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Das römiſche Munizipalwefen in den Provinzen. 
Bon 
Julius Jung. 


Se mehr wir durch neu zuwachſende Inſchriften oder archäo- 
logifche Funde das römische Städtewejen in der Kaiſerzeit kennen 
lernen, dejto mehr tritt der im Allgemeinen ja längjt erkannte 
Umjtand hervor, daß wir es mit einem Abglanz und Widerjpiel 
der altlatinijchen und frührömiſchen Berhältnifie zu thun haben 
und demnach mit einer Duelle erjten Ranges für das Studium 
derjelben. Das erjieht man denn auch deutlich aus der Dar- 
itellung des römischen Staat3rechtes von TH. Mommſen, bejon- 
der3 aus dem dritten Bande, wo die munizipalen und die Damit 
zujammenhängenden Rechtsverhältniſſe auf das eingehendite be- 
handelt find‘); es ijt da ein großer Fortſchritt erzielt gegenüber 

2, Nömifches Staatsrecht von Theodor Mommjen 3, 1 (1887) und 2 
(1888) enthält die Xehre von der Bürgerfchaft und dem Senat, wobei der 
Begriff des Munizipfums (©. 231 Ff.), dann die Kategorien der Halbbürger- 
gemeinden (S. 570-589), der Latini (S. 607—644), der attribuirten Orte 
(S. 765 — 772), endlih „das Munizipalreht im Verhältnis zum, Staate” 
(S. 775—823) behandelt werden. — Mommſen jubjumirt die Kolonien unter 
den Begriff municipium. — Daneben bieten Mommjen’3 Kommentare zu 
den Stadtrechten von Salpenja, Malaca, Urjo, ſowie neuerdingsden Stadt- 
rechtsbriefen von Orfiftos und Tymandos nad) wie vor die eingehendjte Spezial⸗ 
behandlung des Munizipalweſens. Hiezu vergleihe man die Aufſätze von 
Biraud über bronzes d’Osuna und nouveaux bronzes d’O&unk im 
Journal des savants 1875, 1876, 1877. Ferner V. Duruy, :Duivregime 
municipal dans !’Empire romain aux deux premiers sieclegde notre 
ere. In der Revue historique 1 (1876), 39 ff. 321 ff. 8 
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den früheren Darlegungen über die „Römijchen Alterthümer“, wie 
die von Lange, die Mommjen in feiner WVorrede mit Herben 
Worten abthut. Es wird wohl die Lejer einer allgemeinen hiftori- 
ſchen Beitjchrift interejjiren, von dem gegenwärtigen Stand Der 
Erforſchung diefer Dinge eine Anjchauung zu erhalten, da fie es 
doch auch nicht vermeiden fönnen, von Seit zu Zeit wieder an 
die Romuluslegende oder an die Verfaſſung des Lycurgus er- 
innert zu werden. 

Uns iſt es ein leichtes jogar über Romulus hinauszugehen, , 
indem wir mit der lavinatiichen Sau und ihren dreißig Ferkeln 
beginnen. Wie man weiß, erkannte der altlatinijche Stamm— 
bund von dreißig Orten in diefem Zeichen eine Berfinnlichung 
jeine® Dafeins; aber noch vier Jahrhunderte, nachdem diejer 
Bund zu eriftiren aufgehört hatte, war die Sau mit den Ferkeln 
das Sinnbild des Latiums und deshalb bei den mit dieſer Rechts— 
stellung Bedachten, ein Gegenjtand der Verehrung; jo in Hiſpa— 
nien, nachdem Veſpaſian den Gemeinden dajelbit das Latinijche 
Necht ertheilt hatte!). 

Im Gegenfage hiezu war die Wölfin mit den Zwillingen 
das in nicht minderem Grade verehrte Wahrzeichen der römijchen 
Bürgergemeinden, deſſen typiſche Nachbildungen in allen Pro- 
vinzen des Neiches jich vorfinden: in Pannonien, in Norikum, 
in Afrika; in der hieſigen profonjulariichen Provinz werden der 
Wölfin ebenſo Dedikationen zugewendet, wie der Sau in Hiſpa— 
nien?). — Auf andern Denfmälern begegnen Darstellungen der 
Rhea Silvia, wie Gott Mars fich ihr nähert?); und da der 


2) Vgl die Dedifation emer scrofa cum porcis triginta, Corp. inse. 
Lat. 2, 2126 — Wilmanns exempla 2313. Hiezu O. Hirſchfeld in Gött. 
Gel. Anz. 1870 ©. 1093 f.; zur Geſchichte des Tatinischen Rechtes S. 10 
Unm. Ba. Die Münzen des Veſpaſian und Titus aus dem Jahre 78, auf 
denen die Sau mit den Ferfeln dargeitellt ijt, bezieht Hirfchfeld ebenfalls auf 
die. Ertheilung der Latinität. Vgl. aud) a. a. DO. ©. 13 Anm. 34. 
ou )Bgl. Corp. inse. Lat. 8, 958, wo der duovir de8 municipium 
Aurelia'ina signum lupse — posuit. Ähnlich Ephem. epigraph. 7, 83: 
dediesvit‘lupas. 
Be ZRg. Archäol.zepigraph. Mittheil. aus ſterreich-Ungarn 13 (1890), 
57 f. ſaus Aquineum. 
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römische Kalender im ganzen Reiche propagirt wurde!), feierte 
man überall die alten Gedenftage, darunter am 21. April das 
Feſt der Palilien und den Geburtstag der Stadt Rom?). 

Alsbald verknüpfte fich der Kult des Jupiter Capitolinus 
mit dem des populus Romanus oder der dea Roma und dem 
des regierenden Haufes, worauf namentlich auch der Provinzial 
fult beruhte, der jeit Auguftus organifirt wurde. 

Am meisten mochten zu diefer Entwidlung Die Kolonien bei- 
tragen, die durch alle Provinzen zerjtreut lagen. Schon in ihrer 
Bauanlage repräfentirten fie den Typus, wie ihn nach der Über- 
fieferung König Romulus feiner Gründung aufgeprägt haben 
jollte. Den ſakralen Mittelpunft bildete das „Capitol“, wo 
Jupiter, Juno und Minerva verehrt wurden, allerdings mit den 
Modifikationen, die das lokale Interejfe eingab, indem z. B. in 
der colonia Genetiva die Stadtgöttin Venus hinzugefügt wurde 
oder in Lambaeſis mit Hinweglafiung einer aus der Trias der 
genius lociꝰ). Selbjt die Straßen und Quartiere finden wir in 
zwei Stolonien des Augustus, Ariminum und Antiochiae Pifidiae, 
nach denen der Stadt Rom benannt: vicus Tuscus, Cermalus, 
Velabrus, vicus salutaris, aedilicius u. f. w.*); ähnliches findet 
ji) auch anderswo, indem 3. B. an den vicus sceleratus, der 
von der Unthat der Tochter des Servius Tullius den Namen 
hatte, der Scelerata genannte Ort in den Juliſchen Alpen er- 
innert, wo ein Unteroffizier der leg. XIII gemina ermordet 
worden war’). Dazu kamen Forum, Tempel, Portifus, Waifer- 
leitung, Kloaken, Gräberjtraßen, wie wir die8 von Pompei her 


1) Vgl. Staatsrecht 3, 707. 755. 

2) So ſelbſt in Ägypten. ©. unten ©. 38. Über die Verbreitung der 
ludi Florales vgl. Corp. 8, 6958. Weſtd. Korrejpondenzbl. 1890 ©. 247 f. 

3) Vol. O. Kuhfeldt, de capitoliis imperii Romani. Berol 1883. 

4 E. Bormann im Marburger Univerfitätsprogramm (Sommer 1883) 
S. V. J.R. Sitlington Sterret, an epigraphical journey in Asia minor 
(Boston 1888) p. 140 £. n, 113—115 = Corp. insc. Lat. III suppl. 
6835 —6837, 

5) interfecto a latronibus in Alpes (sie!) Julfias) loco quod (sic!) 
appellatur Scelerata. Inſchrift von Aquileia bei Maionica, Epigraphijches 
aus Aquileia (Wien 1885) ©. 7; vgl. Liv. 1, 44. 

1* 
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fennen, nur moDdifizirt nach den Flimiatiichen Verhältniſſen; und 
dies jelbft in Orten, die nicht römiſches Munizipalrecht hatten, 
jondern nur vici waren.!) Wenn in einen bereit3 bejtehenden 
Ort eine Kolonie ausgeführt wurde, erfolgten hiefür jofort die 
nöthigen Adaptirungen, häufig durch die Soldaten, die nach ihrer 
Entlafjung einen namhaften Prozentjag der Einwohnerjichaft zu 
bilden bejtimmt waren?) Mit Theatern und Amphitheatern nach 
griechiſch-römiſchem Zujchnitt jtattete auch König Herodes jeine 
Gründungen aus, jehr zum Mißvergnügen der Frommen in 
Paläftina?). 

Am meijten aber erinnerte doch die Berfaflung der Kolonien 
und Munizipien an Rom, wofür das Stadtrecht der von Caeſar 
im jüdlichen Hilpanien begründeten colonia Julia Genetiva 
den fprechendften Beweis bietet; mehr als die leges der Muni- 
zipien Salpenja und Malaca, die jchon einem jpäteren Schema 
entitammen. Es wird erlaubt jein, hHiebei einen Moment zu 
verweilen. 


Aus allen drei Stadtrechten geht deutlich hervor, daß in 
der früheren Satjerzeit die Magiftratur neben Kurie und Volk 
als ein jehr fräftiger Faktor der Munizipalverfafjung fungirte. 
Die beiden Bürgermeifter oder duoviri find in Tracht und 
Ehrenrechten wie Konjuln: es fommt ihnen die weiße verbrämte 
Toga (praetexta) zu, der furulische Sefjel; Lictoren tragen ihnen 
die Ruthenbündel, hier bacilli, d. h. Stäbchen genannt, vor. 
Sie können fi) heimblaſen und in jolenner Weije heimleuchten 
lajfen, wie das Gemeindejtatut ausdrücdlich beſtimmt. — Ihre 
Amtsgewalt wird bezeichnet als imperium und potestas, jo 
daß im Nothfall der duovir, oder jein Stellvertreter an der 
Spibe der Inwohner ins Feld ziehen muß, um das Stadtgebiet 


N Daher der Ausdrud: locus in modum munieipii exstructus, den 
Tac. h. 1, 67 gebraucht. 

2) So in Lamulodunum, in Thamugadi, in Sarmizegetuja. Vgl. auch 
Maionica, Aquileia zur Römerzeit (Görz, 1881. PBrogr.); Mommſen in 
Hermes 7, 299 f. 

5, Josephus antiqu. 15, 18, 1. 
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zu ſchützeny. Im Frieden d. h. alſo für gewöhnlich iſt er iure 
dicundo und übt nad) Maßgabe des Munizipalſtatuts, deſſen 
Beſtimmungen vielfach an die altrömiſche Geſetzgebung erinnern, ?) 
die Befugnijje des Nichters ; daß die Art und Weiſe wie er dies 
that, nicht gleichgültig war, zeigt eine Infchrift aus der Kolonie 
Antiochta Pijidiae, wonach einem duovir wegen feiner billigen 
und rechtlichen Amtsführung der Dank des Volkes votirt wurde?). 
Auch die aediles, wo dieje vorhanden find, haben Gerichtsbarfeit 
und find infofern Kollegen der Ilviri, jo daß fie mit denfelben 
ein Viererfollegium (IIII viri) bilden; wie in Rom die Prätoren 
al3 collegae minores der Konjuln galten*). — Sedes fünfte Jahr, 
wenn der Genjus abgehalten wurde, fungiren dieje Magiſtrats— 
perjonen als quinquennales censoria potestate. In jacraler 
Hinficht üben die Munizipalmagifitrate nicht minder die Befug- 
nifje der römischen. Wenn eine ara einzumweihen war, vollzog 
einer der duoviri den feierlichen Akt, indem der pontifex ihm 
voranjchritt und die Gebetsformel vorjprach; zuweilen mit aus 
drüdlicher Berufung auf den Stiftbrief der ara Dianae in 
monte Aventino, den König Servius Tullius ausgejtellt hatte 
und dejjen Beitimmungen tralaticijch übernommen wurden’). 

Im Gemeinderath jollten nach dem alten Schema 100 Mit- 
glieder (decuriones) ihren Sit haben, in fleineren Munizipien 
begnügte man ſich mit 50°). Die Rang- und Stimmordnung 
entjpricht der römischen; zuerjt gaben die gewejenen Magiftrate 


") lex Genet. c. 103. 

2) In der lex Genet. finden fi) Anklänge an die XII Tafelgejeg- 
gebung, namentlich auch Hinfichtlic” der Strenge, mit der gegen jäumige 
Schuldner vorgegangen wird. In Karthago war das XII Tafelgejeg auf 
dem Forum öffentlich ausgejtellt. Cyprian. ad Donat. 10; vgl. Salvian, 
gub. dei 8, 5, 24. 

9) Corp. III suppl. 6844 = Sterret, an epigr. journey n. 116: 
universo postulante populo ob aequam et integram iurisdietionem. 

4) Staatsr. 2, 72. 75 (2. Aufl.) 

5) Sp in Narbo, in Salonae. Bgl. Jordan in Hermes 7, 201 ff.; 
Mommien, Staatsr. 3, 614 Anm. 3 und neuerdings J. Schmidt im Rhein. 
Mujeum 44 (1889), 481. 

8, Sp zu Tymandos in Pifidien. Vgl. Hermes 22, 322. 
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der Reihenfolge nach die Stimme ab, zulett die pedanei, d. h. 
diejenigen Decurionen, die, ohne eine Magijtratur bekleidet zu 
haben, durch Allektion in die Kurie gefommen waren (entſprechend 
den pedarii des Senats). 

Gemäß der Gefchäftsordnung geht allen anderen Referaten 
jene® de divinis voraus, das die antretenden duoviri im Ge— 
meinderathe binnen zehn Tagen zu erjtatten verpflichtet find. 
Der volfsthümlichen Superitition, zumal den prodigia wird, 
wie zu erwarten, auch in den Munizipien nicht geringe Auf— 
merfjamfeit gejchenft?), wobei die munizipalen pontifices und 
augures den jachverftändigen Beirat bilden. Überdies befand 
ji) unter der Dienerjchaft jowohl der duoviri als der aediles 
je ein wohlbejtallter haruspex?). Die Disziplin der Vogelſchau 
wurde fleißig geübt: wir fennen aus Spanien einen avium 
inspex und die eingehendite Augeinanderjegung über die auspicia 
ex avibus gibt eine Handichrift von Iſidor's Drigines®). — Die 
Eintheilung der Bürgerjchaft (populus, plebs) wie fie bei den 
Wahlen der Magiftrate, bei Vertheilung der Spenden, bei Be- 
gräbnifjen®) u. j. w. zur Geltung fam, entjprach entweder den 
altlatinijchen Kurien oder den Servianijchen Tribus, die auch 
nach römifchen Kolonien verpflanzt wurden, wie wir durch die 
lex Genetivae erfuhren. Daß es bei den munizipalen Wahlen 
recht Iebhaft zugehen fonnte, beweiien die in Pompei gefundenen 
Wahlaufrufe, das Verbot des ambitus in der lex Genetiva u. a. — 
Neben den coloni jtehen die incolae, d. h. die Angehörigen 
anderer römischer oder latinischer Gemeinden, die nur in einem 





1) Bol. bezüglich Kamulodunums (im Jahre 61 n. Chr.) Tac. ann. 14,32 

2) Vgl. lex Genet. c. 62. Ein haruspex in Apulum Corp. 3, 1114 f. 
Noch im 6. Jahrhundert n. Chr. galten die Etrußfer als die beiten Vertreter 
diefer Disziplin; vgl. Procop. b. G. IV, 21: zavrıxoi xai Es tus Tovaxoı. 

®) Der avium inspex erjheint in einer Inſchrift aus Aſtorga (Asturica 
Augusta); vgl. Hübner in Hermes 1, 437. Über die Vogelihau Linde 
mann, Corp. gramm. Lat. 3, 637 zu Isidor, Orig. 

*) Bol. Schieß, die röm. Collegia funeraticia ©. 39 für Lambaejis. 
Über ein Öefammtgrab der Tribulen der Pollia in Rom Staatsr. 3, IX 
Anm. 1. Über die Kurienordnung in Afrika I. Schmidt, Rhein. Muf. 1890 
S. 599 ff. 
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Stimmbezirk, der jedesmal ausgelooſt wurde, ihre Stimme ab- 
geben durften, wie einjt in Rom die Latini. Ferner die Liber- 
tinen, denen zwar Caejar in jeinen Kolonien (auch der Genetiva) 
jogar den Zutritt zu Magijtratur und Decurionat eröffnet hatte, 
die aber Augustus wieder ausſchloß und als einen Stand für 
ji) organifirte, der in verfchiedenen Gegenden von verjchiedener 
Bedeutung war). Dann find noch die attributi oder contributi 
zu erwähnen, die innerhalb der Gemeinde etwa die Stellung 
einnahmen, wie feiner Zeit die Plebejer zu den Patriziern in 
Rom; jedenfall3 waren fie minderen Rechtes und mußten fich 
die Gleichberechtigung mit den Munizipalen erjt erwerben; mas 
indes ohne „Ständefampf” von Statten ging, da die beider: 
jeitigen Interejfen einer Verjchmelzung zu jehr das Wort jprachen 
und im Übrigen die Regierung des Staates intervenirte, welche 
ja im Befite der tribunicia potestas war. — Selbit zur Magi- 
jtratur wurden Attribuirte, jobald fie das Latinische Recht hatten, 
zugelajjen, da deren Belleidung nicht nur eine Ehre, jondern 
auch mit vielen Unfojten verbunden war. — Wer immer Die 
Stellung der Plebs innerhalb des römischen Gemeinwejens richtig 
würdigen will, darf fünftighin das wichtige Kapitel über die 
„Attribuirten” nicht außer Acht laffen. Auch die Begriffe von 
ager publicus, von commercium u. j. w. erfahren dadurch 
Aufklärung. 

Sch will auf weitere Einzelnheiten nicht eingehen; aber jo 
viel ijt Har, daß in den Munizipalvechten (bejonders der lex 
Genetivae) ein tralaticijches Element zu Grunde liegt, das alle 
Entwidelungsjtufen der römischen Gemeinde repräjentirt: Die 
Königszeit?), die Zeit der Decemvirn, die der galliichen und 
punijchen Kämpfe, die Zeiten Caeſar's und des Auguftus?). — 

1) Bol. Staatsr. 3, 420 ff. Über die vindietarii in den Heinafiatifchen 
Städten (Sylleion) vgl. Mommſen in Zeitichrift der Savigny-Stiftung 1890 
©. 303 f. 

9 E Mommjen in Bezug auf die Beitimmungen der lex Genet. 
über die Gemeindefrohnden. Staatsr. 3, 227. 

9) In Bezug auf die jüngeren Bejtandtheile der lex Genet., die auf 
Caeſar oder auf Zuſätze des Auguſtus zurücdgehen, vgl. neuerdings H. Niſſen 
im Rhein. Muf. 44 (1890), 100 ff. 
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Freilich, manche Thatſachen bleiben unaufgeklärt, z. B. warum - 
bier duoviri, dort IIII viri die Magiſtratur bilden)), warum nur 
in Afrika der lupa, nur in Hiſpanien der scrofa Dedikationen 
zu Theil werden, warum nur gerade in Hilpanien Stadtrechte 
zu Tage gefommen find ?); endlich der Zufammenhang, der zwischen 
den ttalifchen Gemeindeordnungen, namentlich) Caeſar's lex Julia 
municipalis und denen der Provinzen vorhanden tft. 

Die legte Frage ift wichtig und fann nur in einem weiteren 
Zufammenhange und von mehreren Gefichtspunften aus gewürdigt 
werden ?). 

Im allgemeinen jcheint feitzuftehen, daß für je eine Gruppe 
von Gründungen eine gewiſſe Gleichmäßigfeit beliebt wurde; 
man fann diefen Zug jchon in Italien verfolgen, wo 3. B. das 
Recht von Caere und das von Ariminum maßgebend waren, das 
eritere jeit dem 4. Jahrhundert v. Chr. für einen großen 
Theil der cives sine suffragio, das legtere jeit dem Jahre 268 
v. Chr. für alle jüngeren latinischen Kolonien®). Ferner wurden 
die jog. Seefolonien (coloniae maritimae) auf einem gleichen 
Fuße behandelt. Als während des Hannibalischen Krieges Die 
Kolonien Ddiejer Kategorie auf Grund ihrer Privilegien ſich 
weigerten, Felddienſt zu leiften, forderte der Senat ihnen Die 
Statuten ab. In Folge der vorgenommenen Reviſion wurde 
jene Befreiung vom Felddienſt nur Oſtia und Antium zuerfannt), 
während man für die übrigen den Grundjag formulirte, daß bei 
tumultus Italicus, aljo wenn der Feind auf italischem Boden 
ftand, feinerlei Befreinngsgrund gültig fein jollte; was man nad) 
der Katajtrophe von 389 v. Chr. für den Fall des tumultus 
Gallicus bereit3 proflamirt hatte. Seitdem ging diefer Grund 
ja in die Statuten jeder neugegründeten Kolonie über®). 

1) Vol. Marquardt 12, 152 f.; Mommſen in Hermes 16, 40 f. 

?) Vgl. hierüber Giraud im Journal des Savants 1876 p. 755 f. 

s) Über das Verhältnis der lex Julia municipalis zur lex Genetiv® 
im allgemeinen vgl. Niffen a. a. ©. 

* Bol. Staatsrecht 3, 572. 624. 

5) Liv. 27, 38; vgl. 36, 3. Mommſen, Staatär. 3, 241 f. 

®% Vgl. Ephem. epigr. 3, 100. 


das römiſche Munizipalwejen in den Provinzen. 9 


Eine Gruppe für fich jehen wir jodann die nach dem Aus— 
gang des Hannibal’ichen Krieges auf galliihem Boden angelegten 
Kolonien und Orte bilden. Diefelben wurden, joweit fie römi- 
ches Bürgerrecht Hatten, der tribus Pollia zugefchrieben — des 
guten Omens wegen, da3 bei militärischen Gründungen immer 
Beachtung fand; daher denn die Bollia auch jpäterhin die rechte 
Soldatentribus gewejen und geblieben ift!). Wie Mutina, Parma, 
Eporedia jo erjcheint übrigens Narbo Martins im transalpini— 
ichen Gebiet, weil eg eine analoge Gründung war, zunächit eben- 
jall3 der tribus Pollia zugejchrieben und erjt unter Augustus 
aus dieſer in die Papiria verſetzt?). — Auch hinſichtlich der 
übrigen Gemeinden in der Gallia cisalpina erfolgte eine gleich— 
mäßige Regelung der Verhältniffe, indem nach der Ertheilung 
de Bürgerrechte an Ddiejelben ihrer geänderten Surisdiktiong- 
fompetenz gemeinfam Rechnung getragen wurde?). 


Eine weitere Gruppe entjtand in Hilpanien, wo ſchon vor 
den Gracchen aus dem römischen Garnifonsleben heraus ſich 
Orte italifcher Art entwidelten; jo Italica, Carteia u. a. Über 
Carteia jind wir näher unterrichtet, da die Konftituirung des 
Ortes als latinifche Kolonie im Senat auf die Bitten der Sol— 
daten hin befchlofjen wurde, welche mit hiſpaniſchen Weibern an 
die 4000 Kinder erzeugt hatten*). Nach demjelben Mujfter 


1) Pollia von pollere, im ®riechifchen euruyeir, daher 3. B. der Name 
Pollio mit Euruyrs gegeben wird. Vgl. im übrigen E. Bormann, die tribus 
Pollia. Archäol.-epigr. Mitt. aus Ofterreich-Ungarn 10, 226 f. — Über 
die tribus Galeria der liqurifhen Städte Yuna, Genua, Veleia vgl. Corp. 
11, 273. 

2) Vgl. Corp. 10, 6011 mit Mommſen's Anmerkung und DO. Hirjch- 
feld, Corp. 12, 522. Cicero pro Fonteio 46 [36] bemerft in Bezug auf 
Narbo: ut oportet bello Gallico, ut ınaiorum iura moresque praescri- 
bunt, nemo est civis Romanus, qui sibi ulla excusatione utendum putet. 
Die bekannte Beftimmung über den tumultus Gallicus wird aljo bier im 
Statut geitanden haben. 

8) Durch die lex Rubria; vgl. Marquardt 1*, 67 f.; Mommfen in 
Herntes 16, 24 f. 

9 Bol. Liv. 43,3. Hiezu Staatör. 3, 624, und nachträglich ©. XIII f. 
Anm. 1. Garteia hieß daher colonia’Latina Libertinorum, und es zeigt 
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erfolgte ohne Zweifel die Konftituirung von Gracchurris (benannt 
nach dem Bater der beiden berühmten Gracchen), Valentia (ge= 
gründet 138 v. Chr.), von Palma und Pollentia auf den bale- 
ariichen Inſeln, wohin im Jahre 123 v. Chr. Cäcilius Metellus 
„Römer aus Hijpanien“ überjiedelte!), jpäter von Metellinum, 
Corduba, Carthago nova, Tarraco (Scipionum opus) und anderen 
Ihon in der vorcaejfariichen Zeit aufblühenden Orten. 

Für Die jpätere Zeit befigen wir die „Hijpanijchen Stadt- 
rechte“. Die Statuten von Malaca und Salpenja enthalten das 
Recht für die unter Veſpaſian mit dem Latium bejchenkten |pani- 
ihen ©emeinden. Die lex Genetivae, die jelbit nach dem 
Mufter der Statuten von Mutina, Barma, Eporedia, Narbo 
abgefaßt jein muß?), war, wie es jcheint, das Mecht noch anderer 
römiſch Eonftituirten Gemeinden, da man neuerdings ein Bruch- 
jtüd jener lex auch im Norden von Hiſpanien entdedt hat?). 
Überdies ſehen wir feit Auguftus ganze Landſchaften oder inner- 
halb derjelben gewiſſe Gruppen der gleichen Tribus zugejchrieben, 


ih), inwiefern die Freigelaffenen auch in den Provinzen für die römijche 
Koloniation herangezogen wurden, wie früher nad) einer Äußerung des 
Königs Philipp V. von Macedonien (Hermes 17, 469) in Jtalien. 

1) Strabo 3, 5, 2: eiamyays de dnoixovs roiwyıklovs tov Ex vis 'IBnoias 
Pouaiow. Mommſen, Röm. Geſch. 25, 18, nennt fie „jpanifche Latiner“. 
— Die Namen Valentia und PBollentia hatten auch zwei auf italiichen (reſp. 
cißalpinifchen) Boden deduzirte Kolonien; es find dies miliärifche Kraftworte, 
ähnlich wie Hajta, Parma u. f. w. | 

N Die darin enthaltenen Bejtimmungen bezüglich des tumultus Itali- 
cus und Gallicus hatten für Hifpanien feinen Sinn. Eines tumultus in 
Hispania thut Liv. 35, 2 Erwähnung, infolge deſſen dort tumultuarii 
milites ausgehoben werden jollten, wie ja in bedrohten Örenzgegenden, 3. B. 
früher in Emporiae und in Mafjilia, jpäter noch in Tomi oder in Olbia, 
permanenter Wactdienft eingeführt war, und namentlich auch die in älterer 
Zeit in Italien gegründeten römijhen Kolonien, wie 3. B. Anzur (vgl. 
Liv. 5, 8. 13) fi ähnlich verhalten mußten. 

s, Vgl. Hübner in der D. Literaturzeitung 1888 Mai 19 (Recenfion von 
Asturias monumental, epigräfica y diplomatica, datos para la historia 
de la provincia por D. Ciriaco Miguel Vigil I. 1887); er erwähnt ein zu 
Opiedo befindliches Bruchſtück des Stadtrechtes der Genetiva. Hübner jpricht 
die Vermutung aus, daß eine Rezeption jenes Stadtrecht? jtattgefunden habe. 
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wie 3. B. die Narbonenfis der Voltinia, Aquitanien der Quirina, 
Norikum der Claudia u. |. w., was auf eine einheitliche Kon- 
jtitutrung der betreffenden Orte zurüdzuführen fein wird. Die 
„Katjertribus”, d. h. die Verleihung der Tribus, die der regierende 
Kaijer Hatte, an die von ihm fonftituirten Städte!), befagt auch 
nicht8 anderes, ald daß man ich im Laufe der Zeit einer immer 
größeren Uniformität befleißigte. 

Die neue Ara der Koloniegründungen in den Provinzen 
datirt befanntlich erit jeit Julius Caeſar, da bis dahin die oli- 
garchiiche Regierung den von den Gracchen und ihren Nach: 
folgern entworfenen Plänen fich widerjegt hatte. So war die 
„Junoniſche Kolonie” auf dem Boden Sarthagos nach dem 
Sturze des C. Gracchus wieder eingegangen; jelbjt Narbo Martius, 
das zur Aufrechthaltung der Verbindung zwiſchen Gallia cis- 
alpina. und Hiſpanien unbedingt nothwendig war, kam erjt nad) 
erregten Debatten im Senat zu Stande?), Es blieb während der 
Herrichaft der Dligarchie fajt die einzige römische Bürgerfolonie 
außerhalb der Appenninenhalbinjel®). 


1) Bol. Mommien, Ephem. epigr. 3, 230 ff.; Kubitichef, de Romanor. 
tribuum origine ac propagatione (Wien 1882) p. 115 ff. Die Feithaltung 
diefer gruppenmäßigen Konjtituirungen kann unter Umftänden von Wichtig- 
feit fein, 3.8. wenn man die munizipalen Berhältnifie Raetiens erwägt, wo 
in der dazu gehörigen Vallis poenina die fora durch Claudius Tatinifches 
Recht erhielten. Augusta Vindelicorum muß im 1. Jahrhundert n. Ehr. 
diejelbe Rechtsſtellung gehabt haben. Eine Anderung trat hier wie dort 
unter Hadrian ein; Augusta Vindelicorum erſcheint jeitdem als municipium 
Aelium; in der vallis Poenina die tribus Hadrian’s, die Sergia, was im 
Zufammenhange jtehen wird. Vgl. meine Auseinanderjegungen über die 
Rechtöftellung der alpinen civitates in den „Wiener Studien“ 11 (1890), 98 ff. 

2) Es handelte jih dabei um die Frage nad) dem Bodenreht in den 
Provinzen; vgl. Staatär. 3, 733 fi. 

®, Wenn e3 im bell. Hispan. 7, 4 von den LXegionen des En. Pom— 
peiug heißt: una facta ex coloniis quae fuerunt in his regionibus, jo 
meinte Mommijen in Hermes 1, 100, „dab colonise bei einem plebeifchen 
Autor verjtanden werden fünnte von den fundi der in den pagis und vicis 
jener Gegend zerjtreut lebenden, ausgedienten, römijchen Bürger“. Es ift 
ein allgemeinerer Ausdrud, der fi) auch auf eine Kolonie Tatinischen Rechtes, 
wie Carteia, erftredte. — Mariana auf Korfifa ift eine Gründung des C. 
Marius. 
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Indem Caeſar mit der Politik des Senates in der radikalſten 
Weiſe brach, gründete er Kolonien auf dem den Maſſalioten ab— 
genommenen Gebiet und in Hiſpanien auf Koſten der pompeia— 
niſch geſinnten Gemeinweſen; er ſtellte, wie früher Capua, ſo 
jetzt Karthago und Korinth wieder her. Auf ihn gehen auch 
die Anfänge des römiſchen Städteweſens im neueroberten galliſchen 
Gebiet (colonia Equestris, Lugudunum, Rauraca) und in 
Illyrikum (Salonae) zurüd, wenn gleich die Konftituirung der: 
jelben zum Theil erjt nach jeinem Tode erfolgte?). 

Großartig war dann die Thätigfeit des Auguftus für Die 
Neorgantijation des Munizipalwejens, wo u. a. die Libertinen- 
vertretung der Auguſtalen auf ihn zurüdgeht; was für Die 
Finanzwirthſchaft der Munizipien injofern von Bedeutung war, 
al3 nunmehr die Borjtände der Freigelajjenen ebenjo zu Spenden 
und Leiftungen für Öffentliche Zmwede herangezogen werden fonnten, 
wie die ordentlichen Magiftrate?). — Überdieg wurden von 
Augustus faft in jeder Provinz Kolonien begründet, wie er im 
Monumentum Ancyranum jelbjt rühmt°), und dadurch der 
weiteren Entwidelung die Bahn gewiejen. 

Sein Nachfolger Tibertus begnügte fih, das Auguſtiſche 
Syitem auszubauen, jo daß von Gründungen desjelben faum 
die Rede ift, wohl aber von coloniae Juliae Augustae in Pro- 
vinzen, auf die Augustus feine Thätigkeit nicht erſtreckt hat, wie 
Sardinien und Bithynien; infolge deſſen diefe Kolonien dem 
Tiberins zuzufchreiben fein werden®). Unter der furzen Regie: 


ı) Über die Kolonien Illyritums vgl. Cum, de Augusto Plinii 
geographicor. auctore p. 20; in den neugeivonnenen galliihen Gebieten 
Mommien, res gestie divi Augusti p. 120. 

2) Vgl. hierüber Staatsr. 3, 454 ff. 

3) Augustus jagt Mon. Ancyr. c. 28: colonias in Africa, Sicilia, 
Macedonia, utraque Hispania, Achaia, Asia, Syria, Gallia, Narbonensi, 
Pisidia militum deduxi. Hiezu Mommijen’s Kommentar in der zweiten 
Ausgabe ©. 119. | 

9 Wal. O. Cung, de Augusto Plinii geographicorum auctore (diss. 
Bonn 1888) p. 19 f.: de coloniis Tiberianis excursus. Er glaubt, daß 
die colonia Julia Augusta Uselis auf Sardinien, ferner die colonia Julia 
Concordia Apamea und die colonia Julia Felix Sinope in Bithynien, 
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rung des Gaius fam man nicht weiter, außer daß damals viel- 
leicht Bienna neu Eonjtituirt wurde?) und die Organtjation des 
eben dem Reiche einverleibten Mauretaniens, Die zum Theil ſchon 
früher in der Zeit der Selbſtändigkeit des Königreiches unter 
Augustus begonnen hatte?), einen neuen Anſtoß erhielt. 

Dieſe wurde von Claudius vollendet, dejien Regierung über: 
haupt für das italiiche Städtewejen in den Provinzen einen nicht 
zu unterjchägenden Fortſchritt bedeutet?.. So in den alpinen 
Landichaften, wo Nero diefe Thätigfeit fortjegte, in Germanien, 
wo da8 oppidum Ubiorum als Kolonie fonjtituirt wurde, in 
der Belgica, wo allem Anjchein nach das oppidum der Trevirer 
von ihm Stadtrecht empfing, in Britannien, wo Camulodunum 
jeine Gründung it, in Thracien und, wie wir jehen werden, 
auch in Bilidien. 

Eine neue Ara begann nach den Stürmen des Bierfaifer- 
jahres. Beipafian machte Aventicum, den Hauptort der Hel— 
vetier, zur Kolonie und Eonjtituirte in Noritum Flavium Sol— 
venje, ebenjo die hilpanifchen civitates von bisher peregriner 
Kechtsftellung im Jahre 75 n. Chr. als municipia Flavia; er 
führte in Afrifa das concilium provinciae ein, an dem die 
Kommunen Antheil zu nehmen hatten; endlich beförderten die 
flavifchen Katjer das Städtewejen im jüdlichen Bannonien (Siscia, 
Sirmium) und in Moejien (Scupt), jpeziell Domitian auch die 
nachher recht gut fich entwidelnden Anfänge im neuoffupirten 
jüdmeltlichen Germanien (arae Flaviae). 

Bon Kaiſer Nerva erhielt Sitifis in Afrifa Stadtrecht, von 
Traian die colonia Ulpia Traiana am Rhein, Ratiaria und 


da im Mon. Ancyr. a. a. ©. von Koloniegründungen in diejen Provinzen 
nicht die Rede ift, auf Tiberius zurücdgehen müßten. Vgl. auch Mommſen, 
Hermes 18, 184. Bezüglih VBirunums in Noritum Corp. 3, 597; Hermes 
T, 301. 

2) Vgl. Corp. 12, 218 £,; DO. Cung a. a. O. ©. 14 Anm, 5 

2) Bol. Marquardt, röm. Staatöverw. 1?, 487; Mommijen, res g. 
divi Aug. p. 121. 

%) Vgl. die Würdigung dieſer Thetigkeit der Claudiſchen Zeit durch 
Mommſen, Hermes 19, 77 f. 
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Oescus an der Donau, Sarmizegetusa in Dacien; ebenjo in 
Afrifa Hadrumetum und Thamugadi, wahrjcheinlich aber noch 
andere Städte). Und jo ging es fort unter dem vielfah nach 
neuen Geſichtspunkten fich richtenden Hadrian, unter den Anto— 
ninen, welche die zivilifirten Landjchaften begünftigten, unter 
Septimius Severus und den folgenden Kaiſern, welche fich auf 
den militärisch fräftigen Barbarismus im Weiche jtügten. 

Das Ziel, das troß aller Syſtemwechſel ftetig im Auge be— 
halten wurde, war die munizipale Organifation vollitändig durch- 
zuführen und fie zum Träger der unteren Inftanz im ganzen 
Reiche zu gejtalten. Damit vollzog fich zugleich die Affimilation 
der unterworfenen Zandjchaften an das italiiche Wejen. 

In Bezug auf die Rechtsjtellung der Gemeinden gab es in 
der Provinz diejelben Kategorien, wie vor dem Bundesgenofjen- 
friege in Stalien?). So in der Gallia cisalpina, wo im Jahre 89 
v. Chr. den bisher füderirten Gemeinden das latinifche Recht 
verliehen worden war, an deſſen Stelle im Jahre 49 v. Ehr. 
das volle Bürgerrecht trat; jedoch nicht ohne daß die den Städten 
zugetheilten (attribuirten) Thalichaften noch längere Zeit bloß 
das Latium beſeſſen hätten?). Im ähnlicher Weile wurden in 
der Narbonenfis, jei es durch Cäſar, fei es durch Auguftus, die— 
jenigen Vororte, welche nicht wie Forum Julii, Arelate, Araufio, 
Baeterrae durch Deduftion von Beteranen zu Bürgerfolonien 
umgejchaffen oder wie Narbo als jolche verſtärkt worden waren, 
mit dem Latium betheilt, Fraft welcher NRechtsitellung die Per- 
jonen, die in die Magiftratur gewählt wurden, das römijche 
Bürgerrecht erlangten?). 

Nachher gelangte das Latium auch in den anderen Pro— 
vinzen zu ziemlicher Verbreitung: in Aquitanien und in der 





1) Vgl. Mommijen in Ephem. epigr. 3, 235 1. 

2) Abgejehen von den aus den frühejten Zeiten jtammenden Kategorien 
der älteren Zatinität (Staatsr. 3, 623 f.) u. ſ. mw. 

s) Val. Mommjen im Staat3reht 3, 768. 

*) So Strabo 4, 1, 12 über Nemaujus. Im übrigen vgl. D. Hirichfeld, 
zur Geſch. des latin. Rechts (1879), dejien Ausführungen durh Mommien, 
Hermes Bd. 16 und 19, modifizirt find. 
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Baetica ; in den Alpenländern: den Alpes Cottiae, der vallis 
Poenina, Raetien, Norifum, bei den Helvetii; am Rhein, in den 
Donauländern, in ganz Hilpanien, in Afrika!). Das Latium 
war die Vorſtufe zur Erlangung des Bürgerrechtes und einer 
der Schrittjteine zur „Romanifirung“ auf „munizipalem Wege.“ 

Hiebei jehen wir die Regierung von verjchiedenen Gefichts- 
punkten aus eingreifen. Bei der SKonftituirung der coloniae 
Latinae in der NarbonenfiS jcheinen noch militärische Ab— 
jihten für die Sicherung diefer Provinz maßgebend gemwejen zu 
jein, da mehrere davon mit Mauern umgeben wurden?); jo daß 
aljo durch die verbejjerte Rechtsitellung die Einwohner in das 
italiſche Intereſſe Hereingezogen werden jollten. Unter Kaiſer 
Claudius fam in Betracht, daß die Latini coloniarii ebenjo- 
wohl für die Legionen refrutirt werden fonnten, wie für Die 
Auriliartruppen. Nach dem Sturze Nero’3 wetteiferten die Prä- 
tendenten durch Verleihung des Latiums fich Anhänger zu werben; 
während Beipafian feiner ganzen Politik treu, billigen Anjprüchen 
gerne entgegenfam, allerdings auch zunächſt die Anhänger des 
Galba bevorzugte. 

Eine weitere Begünftigung war es, wenn die Latini colo- 
niarii mit dem Bürgerrecht betheilt wurden. Aber auch da gab 
es noch Abjtufungen, indem 3. B. die Provinzialen troß des 
Bürgerrechte nicht zu den Reichsämtern in Rom und aljo aud) 


1) ®gl. Ephem. epigr. 5 n. 748 in Bezug auf Lambaesis und 
Gemell® und hiezu Mommſen's Anmerkung. 

2) Dies betont E. Jullian im Journal des savants 1889 p. 370 ff., 
indem er die Anhäufung von Kolonien in der NarbonenfiS mit jener in 
der Cisalpina während der vorhergehenden Epoche vergleicht und auf Die 
Wichtigkeit der Straßenzüge in der Narbonenfis für die Verbindung ſowohl 
nah Hiſpanien, wie nordwärt3 nad den germaniſchen Grenzlandichaften 
verweilt. In der That erhielt z. B. Nemaujus Thore und Mauern durch 
Auguftus (Corp. 12, 3151 vgl. p 382); ähnlich war es zu Vienna (n. 6034). 
Dat eine Kolonie feine Befeitigungswerfe hatte, fam vor und erwies fich für 
Samulodunum in Britannien im Jahre 61 n. Chr. jogar als verhängnisvoll. 
Vol. Tac. Ann, 14, 31: nec arduum videbatur exeindere coloniam nullis 
munimentis saeptam; quod ducibus nostris parum provisum erat, dum 
amoenitati prius quam usui consulitur. 
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nicht in den Senat zugelajjen wurden. Im diejer Beziehung, 
trat erſt mit der Zeit eine Anderung ein, zunächit für gewiſſe 
Landichaften, wie 3. B. unter Claudius für Gallien und viel- 
leicht auch Hiſpanien, dann unter Beipafian für die zivilifirteren 
Landichaften überhaupt). 

Don Wichtigkeit war die Stellung der deduzirten Kolonijten 
zu der enchorischen Bevölkerung. Bielfach jtanden die neuen An— 
jiedler ganz für fich da, wie dies z.B. bei den VBeteranenfolonien 
des Julius Caeſar in der Narbonenjis der Fall gewejen jein 
dürfte?). Da erjcheint neben den wohlbefannten italifchen Namen 
der Anſiedler — man kann danach) 3. B. in Narbo jogar die 
Gegend erfennen, aus der die unter Sulius Gaejar hier ange- 
ſiedelten Legionare jtammten, nämlich WBicenum, Umbrien, 
Etrurien?) — faum ein feltischer Namen. Hier trat aljo das 
neue Element unvermittelt an die Stelle des alten, das dafür 
in den coloniae Latinae dejto jtärfer vertreten war, wie denn 
eben Bienna ſich nad) wie vor als das Haupt der Allobroger 
rühlte®). 

Es entſprach dies der Bolitif, die man in Hiſpanien ſchon 
bei der Gründung der erjten außeritaliichen Kolonie latinischen 
echtes befolgt hatte, nämlich im Sahre 171 v. Chr. bei Carteia. 
Man gejtattete der bisherigen Bevölkerung von Carteia jich in 
die Kolonie aufnehmen zu laffen zu gleichem Rechte mit den 





ı) Staatör. 3, 876. Es notirte jede Provinz fi) die Landsleute, 
die zuerjt in den Senat famen, jo die Aſiaten, Pannonier u. j. w.; wie die 
Heduer ſich rühmten, zuerjt aus den Galliern in die römiſche Kurie gefommen 
zu jein. Tac. ann. 11, 25. 

2) Zum Bergleich fünnen die Verhältniffe in den fampanijchen Kolonien 
Caeſar's, wie fie nach feinem Tod Hervortreten (Nifol. Damasc. c. 31 f.), 
jowie die von Qamulodunum (Tac. ann. 14, 31 £.) herangezogen werden. 

) Val. O. Hirſchfeld, Beiträge zur Geſchichte der narbonenfiichen Pro— 
vinz (Weſtd. Zeitjchrift 1889) ©. 13 f. 

9) Tacitus, ann. 14, 33, gebraucht von Londinium den Ausdrud: 
cognomento quidem coloni® non insigne, woraus zu jchließen ijt, daß 
anderswo dieſes cognomentum allerdings ertheilt wurde. Mommſen und 
Hirjchfeld glauben dies in Bezug auf die col, Latin der Narbonenfiß. 
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deduzirten Sprößlingen der römischen Soldaten). Bezeichnend 
find auch die Verhältniffe, die Living für Emporiae (in der 
Tarraconenfis) berichtet. Hier verschmolzen zunächſt die Hifpaner 
mit den von Julius Cäfar Hieher geführten römischen Koloniften, 
während das griechijche Element, wie in der Narbonenjis (Maſſilia), 
in Sizilien und ſelbſt in Italien (Neapolis), ich ſpröder verhielt. 
Doch befamien zulegt auch die Griechen das römische Bürgerrecht?). 

Aus dem Jahre 70 n. Chr. werden wir über die Bevbl— 
ferungsverhältniffe der colonia Aggrippina (Köln) unterrichtet. 
Den Grundftod der Bevölkerung‘ bilden noch die Ubier, in deren 
oppidum die Kolonie deduizirt ift. Nachher find Kaufleute u. ſ. w. 
hiehergezogen. Alle genießen dasjelbe Stadtrecht und find durch 
Zwifchenheiraten miteirtander jo’ verbunden, daß die Ubier es 
ablehnen, mit den aufftändifchen germanifchen und belgifchen 
Stämmen gemeinfame Sache zu machen?). 

Anders’ lagen die Verhältniffe im Jahre 61 n. Ehr. in 
Britannien, da fich diefelben feit der Okkupation noch nicht fon- 
jofidirt hatten. Als der Aufftand ausbrach, wendete fich der 
Groll der Infurgenten fofort gegen die Kolonie Camulodunum 
wo die angefiedelten Veteranen es an Überhebung nicht hatten 
fehlen laffen*), umd auch das faufmännifche Element wurde nicht 


1) Liv. 43, 3: qui Carteiensium domi manere vellent, potestatem 
fore, uti nüumero colonorum essent, agro adsignato, 

2) Liv. 34, 9: tertium genus Romani coloni ab divo Caesare 
post devietos Pompei liberos adiecti. nunc in corpus unum confusi 
omnes Hispanis prius, postremo et Graecis in civitatem Romanam 
adscitis. 

9) Tac. h. 4, 65. Die Ubier antworten den Aufjtändijchen: deductis 
olim et nobiscum per conubium sociatis, quique mox provenerunt, 
haec 'patria est... ut interfici a nobis parentes fratres liberos nostros 
velitis. Man jieht, daß hier die enchorijchen und die zugefiedelten Elemente 
ji verbanden, wie wir das in Emportä jahen und wie es in der älteren 
Geſchichte zuerft in Antium vortommt; vgl. Liv. 8, 14; Mommijen, Staats- 
recht‘ 3, 778. 

*) Tacitus jagt, ann. 12, 32, über die Begründung der Kolonie im 
Fahre 50 n. Chr, wonach Silyrum gens non atrocitate, non clementia 
mutabatur, quia bellum exerceret castrisque legionum premenda foret. 
Colonia Camulodunum valida veteranorum dedueitur in agros captivos, 

Hiſtoriſche Zeitichrift N. 5. Bd. XXXL 2 
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verichont. — Wie jehr die Kolonien auf den Nüchalt des Mutter- 
landes angewiejen waren, zeigt überdies die Haltung von Lugu— 
dunum im Jahre 68, wo es dem Kaiſer Nero treu blieb, im 
Gegenjag zu den feltiihen Gauen und namentlihd auch zu 
Vienna). 

Die Aſſimilirung ging, wie feiner Zeit in Italien, nicht 

ohne Neibungen vor fih und bedurfte zu ihrer Durchführung 
vollauf der Ruhe, wie fie nach dem Vierkaiſerjahr wieder auf 
fajt zwei Jahrhunderte eintrat. Es ift bezeichnend, daß bei den 
Schriftſtellern Ausdrücke, die früher jtreng unterjchieden waren, 
in jehr verallgemeinerter Bedeutung gebraucht wurden, jo zwar 
daß man aus Plinius dem lteren nicht entnehmen fann, was 
colonia c. R. oder colonia Latina ijt; Tacitus nennt Augusta 
Vindelicorum, das erjt unter Hadrian Munizipalrecht erhielt, 
bis dahin aber rechtlich bloß forum war, ohne weiteres colonia?); 
Kikopolis in Epirus, das Augustus zum Andenken an den Sieg 
bei Actium durch den Synoifismus mehrerer Gemeinden gegründet, 
aber gar nicht als Stadt nach italifcher Art Eonjtituirt hatte, iſt 
ihm gleichwohl colonia Romana°). Auch jonjt treten die Ver— 
Ichiedenheiten zurüd. Die Orte latinifchen Rechts find in der 
tarbonenfis-coloniae, in Norifum und Hijpanien municipia, 
subsidium adversus rebelles et inbuendis sociis ad officia legum. Nach 
14, 31 jchließen fi die Trinobanten der Rebellion an, in deren Gebiet Die 
Kolonie lag, acerrimo in veteranos odio. Quippe in coloniam Camu- 
lodunum recens deducti pellebant domibus, exturbabant agris, captivos, 
servos appellando, foventibus inpotentiam veteranorum militibus simi- 
litudine vitae et spe eiusdem licentiae Man deduzirte die Legions— 
joldaten, welche zufammengedient hatten, auch jeßt noch in der Regel an einen 
und denfelben Ort. Vgl. Tac. ann 14, 27, wonad die Neronijchen Kolonien 
in Italien nicht florirten, weil man jich hier von der alten Regel entfernte; 
auch ann. 1, 44. 

1) Vgl. Tac. hist. 1, 65; hiezu Monmjen, Hermes 13, 9. Die 
Lugudunenſer ermuntern die Vitellianer zur Plünderung von Vienna; exscin- 
derent sedem Gallici belli: cuncta illic externa et hostilia; se coloniam 
Romanam et partem exercitus et prosperarum adversarumque rerum 
SOCIOS. 

2) Tacit. Germ. c. 41. 

2) Tacit. ann, 5, 10, Vgl. Monımjen, röm. Geſch. 5, 271. 
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in den Alpes Poeninae und bei den angrenzenden Centrones 
fora, die doch wieder jo jelbjtändig gejtellt zu fein fcheinen, wie 
dort die coloniae oder municipia!). — Mitunter ftellten muni- 
cipia, die jeit alter Zeit ihr eigenes Statut hatten, jo unter 
Hadrian Italica und Utica, das Anjuchen, dat ihnen das Recht 
der Kolonien verliehen werden möge; wa3 weiter feinem Anſtand 
unterlag und nur die Uniformirung förderte?). 

Daneben erhielten jich die Verſchiedenheiten der landjchaft- 
fihen Entwidlung, mit denen die Regierung rechnen mußte und 
auch thatjächlich gerechnet hat. | 

Im inneren Gallien dauerten die althergebrachten Stamm: 
verbände und das Gauſyſtem fort; jo jelbjt zum Theil in der 
Narbonenjis, wo 3. B. das Territorium der Allobroger in Gaue 
(dev größte davon das heutige Savoyen) zerfiel, die für fich 
adminiftrirt wurden®); neben Vienna zweigten jich jpäter Cularo 
(Gratianopolis) und Genava als jelbjtändige Stadtgebiete ab. 
Bei den Bofontiern entwidelten fih zwei Bororte, Bafio und 
Lucus Augufti, zu Städten, was eben die Abweichung vom itali- 
ihen Syſtem zeigt?). 

Sn den III Galliae jchuf die Organtjation des Auguftus 60 
(ipäter 64) Mittelpunfte durch Attributrung Heinerer Stämme 
an die größeren, wie jolche jchon in der Zeit Cäſars und ficher- 
ih auch vor ihm jtattgefunden hatte°). 

Die Borjtände diejer Mittelpunfte waren der Vergobret und 
feine Unterbeamten, die als quaestores und aediles bezeichnet 
werden‘). Die galliichen Vornehmen hatten meist jchon durch 


2) Vgl. Corp. insc. Lat. 12, XII. 

2) Gell. noct. Att. 16, 13, 4 Vgl. Hirſchfeld zu Corp. Bd. 12 
n. 1856, 

° Val. Ch. Morel, Geneve et la colonie de Vienne (1888). Hirjche 
feld, Beiträge u. ſ. w. ©. 2. Eine vorzügliche Studie gibt E. Jullian im 
Bull. epigraph. (1885) p. 165 ff.: un pagus de la cit& d’Arles. 

Val. O. Hirfchfeld, galliihe Studien Bd. 1 (Sigungsber. d. Wiener 
Akad. 1883). Später fam an Stelle des abgeblühten Lucus Augusti das 
teligiöfe Centrum des Vokontierlandes, Dea, empor; a. a. D. ©. 28 ff. 

) Bal. Caeſar b. 2.7, 9£.; 1,28. Mommſen, Staatör. 3, XVII Ann. 1, 

°) Bgl. Hirschfeld, gall. Studien 1, 41. 44. 
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Julius Caeſar das römiſche Bürgerrecht gewonnen, daher fie ſich 
als Julii zu bezeichnen pflegten und nur durch das feltifch- ge— 
bliebene Kognomen fich unterjchteden. Manche dienten als tri- 
buni militum oder auch in untergeordneterer Stellung bei den 
Auxiliartruppen und ließen sich dann für Orden und Penſion 
noch weiter verwenden: Die höchite Ehre aber war es, wenn 
einer diejer Männer sacerdos ad templum Romae et Augusti: 
ad confluentem' Araris et Rhodani wurde und damit an die 
Spite der jafralen Organijation trat, die Auguſtus für die 
III Galliae gejchaffen hatte, als Gegengewicht gegen den natib— 
nalen Kultus, der hier viel langjamer als anderswo den Formen 
der römischen Religion fich affimilirt hat!). Auch als curator' 
civium Romanorum, d. 5. der römischen Bürger, die fich inner- 
halb eines Sprengels aufhielten, der minderen Rechtes war, 
machte man eine gute Figur?). 

Die Nechtftellung jeder einzelnen civitas war, der römi— 
ſchen Politik getreu; bejonders verbrieft, die einen waren’ liberi, 
die anderen foederati, die Hauptfache .war, daß nicht alle das— 
jelbe Interefje hatten, und durch Steuererläffe oder das Latium 
oder gar das Bürgerrecht belohnt werden fonnten?). 


Y Bol. Hirſchfeld, Beiträge S. 17 ff. 48 ff. 

2) Vgl. einige neuerlich gefundene Inſchriften aus dem Gebiete der zu 
Aquitanien gehörigen Santone® oder Santoni. Revue epigraphique du 
midi de la France 1887 no. 54 (Wochenſchrift }. klaſſ. Philologie 1890 
Nr. 5): [sacerdoltali, primo e[uratori]) c[ivium] R{omanorum], quaestori, 
verg[obreto]. ferner Revue arch6ol. 1888 (3, 12) p. 39T n. 170: prae- 
fecto fabrum, tribuno militum cohortis [Bel]garum, sacerdoti Romae 
et Augusti ad confluentem. Endfid drittens die von Mommijen in Hermes 
22, 547 beiprochene Inſchrift: duplicario alae Atectorigiana[e], stipendis 
emeritis XXXII aere incisso, evocato gesatorum DC Raetorum castello 
Ircavio ... Alle drei Inichriften beziehen jich auf je einen gallifchen E. Julius 
(von der tribus Voltinia, während jonjt in Aquitanien die Quirina üblich war). 

») So belohnte Auguftus die Stadt Apollonia für die im Jahre 44 
v. Chr. bewiejene Anhänglichteit: uoeAdov eis 77» aoyıv tdevdegiav re 
avrois zai areleıav ahhas te o'x okiyas ytortas dridors zei erdaluora iv 
rohıw £v Tois uahıorte rormoas. Nikol. Damasc. c. 17. Bal. Philo S. 587, 
wo König Agrippa zu Kaiſer Gaius jagt, daß er es nicht made wie andere 
amici ded Kaiſers: gyilwr Eriov naroidas ohne is ‘Pouamns nEıson; 
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Man weiß, daß das jtädtiiche Syſtem in ‚der III Galliae 
zur Durchführung gebracht wurde, indem der Mittelpunkt ‚der 
eivitas furzweg nach diejer benannt wurde: Mediolanum, der 
Vorort der Santoned, wurde jo zum heutigen Saintes, die Lu— 
tetia der Barifit zum heutigen Paris, Durocortorum ‚der Remi 
zu Rheims u. j. w.; ſelbſt in Bezug auf die pagi zeigt fich ‚die 
gleiche Erſcheinung!)). Nur wo fich eine civitas theilte oder ein 
Vorort nicht Konzentrationskraft genug bejaß, traten andere Ge— 
jtaltungen ein; ‚jo bei den Helvetii, wo einerſeits Vindoniſſa ſich 
abzweigte und jelbjtändige Stadt ward, andrerjeitS die 4 pagi 
des Gebietes neben Aventicum fortfuhren, eine jelbjtändige Rolle 
zu ſpielen und Beichlüffe für ſich zu fallen, ja jogar viei wie 
Louſanna oder PVitodurum (Winterthur) keineswegs abjorbirt 
wurden?) Ähnliches war im benachbarten Raetien der Fall, wo 
Augusta Vindelicorum den jtädtijchen Mittelpunft bildete (wo— 
neben noch Brigäntium und Cambodunum in Betracht famen). 
In den Militärliften wird der Naeter, der in der Legion oder 
bei ‚den PBrätorianern diente, immer als aus Augusta jtammend 
angeführt?), aber in Wirklichkeit waren die Raeter weit entfernt, 
fih won der Stadt am Led) als „Attribuirte“ gewöhnlichen 
Schlages behandeln zu laſſen, wie wir noch jehen werden. 

In Britannien wetteiferte die Bevölferung mit den Galliern, 
bejonders jeitdem einer der Statthalter den Leuten weis gemacht 
hatte, daß ſie mehr Xalent hätten, als ihre Stammverwandten 
jenjeit3 des Kanals. Mit Eifer gaben fich die Britanner den 


nohreiag, xal yeyovacır ai E0 wxgov dovkoı dsorora Eregwv. Er ver— 
lange un 71» "Pouaunmp mohırelav, Ehevdegiar yovv 7) Pogwv ayeoıv, jondern 
nur Billigteit gegenüber dem Tempel. — Die Vorgänge im Bierfaiferjahre 
jind befannt. Vgl. Taeit. h. 1, 78, Hiezu Mommfen in Hermes 13, 104; 
Staatsr. 3, 653 f. 

ı) Bol. E. Jullian im Bulletin epigraphique 1885 p. 179. Melo- 
dunum (Melun) iſt bei Gregor. Turon. der Name zugleich des pagus. 

2) Vol. Mommſen in Hermes 16, 457. Ch. Morel, Notes sur les 
Helvetes et Aventicum sous la domination romaine (Zürich 1883). 

) Es ijt bemerfenswerth, daß meines Wiſſens auch Brigantium oder 
Gampodunum in den erhaltenen Soldatenlijten nicht vorfonmen, fondern nur 
Aelia Augusta, 
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italifchen Kultureinflüffen bin, bauten Häufer nach römischen 
Stil, Bäder, Säulenhallen; fie ließen ihre Kinder von römischen 
Schulmeistern unterrichten und nahmen die römische Tracht an!). 
Es ſcheint, daß die ftrengen Vorjchriften, welche das Tragen der: 
jelben durch Nichtberechtigte unterjagte, hiebei außer Acht blieben, 
und daß man mit der Verleihung des Rechtes freigebig vor- 
ging?). — Neben Camulodunum entwidelte ſich Londinium als 
der Sit eines ausgedehnten Handelsverfehrs, Eboracum, Öleva, 
Lindum als militärische Centren, überdies wird dad municipium 
Verulamium jchon im Jahre 61 n. Chr. erwähnt und in jpäterer 
Zeit noch mehrere, welche die britanniichen Autoren verzeichnen. 
Das römijche Leben hatte an der jtarfen Garnijon jeinen Rück— 
halt, während im übrigen Britannien eine Welt für jich bildete, 
wie fich jofort zeigte, ald die Zegionen von hier abberufen wurden. 

In Hiſpanien fünnen wir für die einzelnen Zandichaften den 
Übergang von dem Gauſyſtem zum munizipalen an der Hand 
der bei Plinius dem lteren und Ptolemäus gegebenen Liften 
verfolgen; wobei die Baetica und die Oſtküſte der Diesjeitigen 
Provinz in der Entwidlung vorangingen, während die afturijch- 
galläctichen Gebiete am langiamjten nachfolgten. Aug einigen 
Inſchriften ift zu entnehmen, daß vor der Verleihung des Latiums 
an die bifpanischen Gemeinden „Zehnmänner“ mit einem vir 
maximus an der Spitze die Magiftratur gebildet hatten?). Im 
übrigen bildete das Borrüden aus dem Latium in das Bürger: 
recht das. Ziel der Entmwidlung, das unter Hadrian im großen 
und ganzen erreicht jcheint®). 

Sn Afrifa, wo das puniſche Kulturelement um taufend Sahre 
älter war als das römijche, übte diejes einen erheblichen Ein 


ı) Tacitus Agricola c. 21. Ähnlich nennt Kaijer Claudius die Gallier 
iam moribus artibus adfinitatibus nostris mixti... Tac. ann. 11, 24, 

) Bol. Mommfen, Staatöredht 3, 222. 

)) Bol. Hirjchfeld’8 Auseinanderjegungen in feiner Anzeige ded Corp. 
inse. Lat. Bd. 2: Gött. Gel. Anz, (1870) ©. 1081 ff.; Giraud im Journal 
des Savants 1876 p. 755 f. 

9) Bol. Mommſen in Hermes 16, 471. Gleichzeitig mit der Ertheilung 
des Latiums an die bisher peregrinen Gemeinden Hijpaniens war ſchon von 
Beipafian an andere Gemeinden das römijche Bürgerrecht verliehen tworden. 
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fluß, ja jeit die exflufive Tendenz der alten Karthager weg— 
gefallen war, entwicelte fich unter der römischen Herrjchaft das 
Puniertum viel freier als vorher. Das zeigt fich ebenjo auf 
dem Gebiete des Sakralweſens und der Kunst wie in der muni- 
zipalen Organifation. Die Magijtrate heißen nicht II viri, ſon— 
dern Sufetes, jelbjt noch in Neugründungen aus der Zeit der 
Antonine und der Dynajtie des Septimius Severus; zu Anfang 
auch im wiederhergeftellten Karthago, das „punijche Rom“, wie 
die Afrifaner e8 mit Bedeutung nannten. Im Binnenlande 
findet man, bejonders in den Nefropolen der größeren Städte 
neben den lateinischen überall neupuniſche Inſchriften und zahl: 
reiche Bilinguen; die Bauern weiter Striche redeten nur puniſch. 
Daneben gedieh das libyſche Wejen, das fich wohl auch Direkt, 
ohne Wermittlung des punijchen, an das römische anſchloß. In 
der Kunst kreuzen fich libyſche, punische, römische Motive oder 
fie gehen nebeneinander her!); die altpunijchen Götter veriteden 
ih faum unter den römischen Namen: Cöleſtis für Tanit, Venus 
für Nitarte, Saturn für Moloch. So bildete Afrika gleichlam 
eine Welt für fich; was für das Neich ohne Bedeutung war, jo 
lange dieſes in Kraft blieb, al3 diejes nicht mehr der Fall war 
aber zur Reaktion führte, die hier wie anderswo in Pronuncia= 
mentos der Statthalter und schließlich in der Etablirung eines 
Provinzialfönigreicheg der germanijchen Groberer zum Aus— 
drud fam. 

Bis dieje fritiiche Periode eintrat, war das munizipale 
Syftem im ganzen Reiche zur Durchführung gelangt; beziehungs- 
weije waren die Ausnahmen mehr und mehr zujammengejchwunden. 
Doc ijt es von Intereſſe, auch dieje zu beachten, da das ganze 
Gemälde nur dadurd) in das richtige Licht fommt. Die muni- 
zipale Organijation erwies ſich als undurchjührbar in den raeti= 
ichen Alpendijtriften, die daher das alte Gaufyitem aus der 
römischen Saiferzeit bis in die germanijche Epoche hinein be- 
wahrt Haben. Ferner begegnen exzeptionelle Verhältniſſe in 


1) ®gl. La Blanchere, l’art provincial dans l’Afrique Romaine, 
In der Revue archeol. (1889 sept.—octobr.) p. 259 ff. 
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Afrika. Hier hatte das jchon unter der farthagiichen Herrichaft 
blühende Syſtem der Latifundien auch in der römischen Zeit fich 
erhalten. Es waren Streden, die den jtädtiichen Territorien 
an Umfang nicht nachitanden, ja vielfach fie übertrafen, Eigen 
thum eines einzigen Herrn. Dieſe Latifundien einem Stadt- 
gebiete zu attribuiren, ging nicht an, da die munizipale Auto- 
nomie mit einem folchen doch gleichjam exterritorialen Beſitz ſich 
unmöglich vertrug. Daher wurde diefer in der Weile fonjtituirt, 
daß der Beſitzer, beziehungsweije der Profurator, in dem Terri- 
torium alle die Befugnifje übte, welche anderswo den Munizipal- 
magiftraten zujtanden!). 

Ähnliche Verhältniffe Iernen wir auf der Pyrenäenhalbinfel 
fennen, wo umfangreiche Bergwerksdiftrikte fi vorfanden. Auch 
dieje waren feinem jtädtijchen Territorium einverleibt, jondern 
fie jtanden unter dem Profurator, der die Verwaltung führte; 
‚In den faijerlichen Dijtriften Namens des Kaiſers. Er übte in 
der Anfiedlung der Bergarbeiter die Befugniſſe des Bürger: 
metjter3?). 

Des meiteren jind in diefem Zujammenhange zu erwähnen 
diejenigen Diftrifte, die unter militärischer Jurisdiktion ftanden. 
Dieje befanden jich in den Grenzprovinzen und jind für ung 
von befonderem SInterefje, weil gerade am Rhein und an der 
Donau ihre Gejchichte in den legten Jahren mancherlei Auf- 
Härung erfahren hat und vorausfichtlich in den fommenden noch 
erfahren wird?). 

Die Lager der einzelnen Qruppenabtheilungen waren auf 
Koſten der enchorischen Organijationen errichtet worden; was 


1) Val. Ephem. epigr. 2, 271 #f.; Hermes 15, 391 f.; Staatsredht 
3, 782. Auch in Italien ftanden die faiferlihen Domänen außerhalb der 
munizipalen Organifation. Bgl. Mommien im N. Ardiv der Gej. f. ältere 
d. Gejhichtsfunde 15 (1889), 187. | 

2) Vgl. die lex metalli Vipascensis, Ephem. epigr. 3, 187 £. 

») Grundlegend für diefe Verhältniſſe iſt Mommſen's Abhandlung über 
die römischen Lagerjtädte in Hermes 7, 299 ff., woran alle jeitherigen Unter— 
fuhungen über Yambaefis u. j. w. angefnüpft haben. Daneben fommen 
75. Bergf’3 Auseinanderjegungen in der Wejtdeutichen Zeitjchr. 1 (1882), 502 fr. 
in Betracht. 
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namentlich bei Zegionshauptquartieren etwas bejagen wollte, da 
hier auch auf Heu und Futterplätze Rüdjicht genommen werden 
mußte‘). Dazu fam der beitändige Courierdienft von und nach 
Stalien, deſſen Laft den Unterthanen aufgebürdet war. Es nimmt 
unter dieſen Umständen nicht Wunder, daß es an Neibungen 
zwijchen dem Militär und den außerhalb des Militärdiftriftes 
Wohnenden nicht fehlte. So 3. B. zwilchen den Legionaren, ‚Die 
in Bindoniffa jtationirt waren, und den Helvetiern. Vindoniſſa 
war ‚früher ein vicus der Helvetier geweſen, jebt von denjelben 
‚abgetrennt und der Jurisdiktion des Lagerfommandanten unter: 
jtellt. Die damals meiſtbenutzte Verbindungsader führte von 
Vindoniſſa durch das helvetiiche Gebiet über den Großen Bern- 
hardt nah Italien. Die Helvetier jelbit bildeten jeit Julius 
Caejar eine Durch Privilegien in bevorzugter Stellung ſich befind- 
liche civitas, die in Aventicum und einigen Flecken fich dem 
italifchen Weſen ajjimilirte. Es wohnten auch Stalifer da: der 
Vater des Kaijers Veſpaſian it hier Banquier gewejen. Aquae 
‚(Helveticae), das ‚heutige Baden an der Limmat, fand lebhaften 
Zuſpruch und baute jich nach italifcher Art aus?). 

Alle diefe Verhältnifje lernen wir fennen aus der Dar- 
itellung, die Tacitus von den Ereigniſſen des Jahres 69 gibt. 
Mit den übrigen galliichen civitates waren auch die Helvetier 
für Sulius Vinder und nachher für Galba eingetreten; die Legi- 
onen hatten die galliiche Bewegung niedergeworfen, und als 
Galba Miene machte, die Parteigänger des Binder zu belohnen, 
brach der Aufitand gegen ihn aus und wurde Vitelliuß zum 
Kaiſer dusgerufen. Und wie früher der Kampf bei Bejontiv 
durch die Zeidenjchaftlichfeit der Legionare gegenüber den Milizen 
der galliichen Gaue entbrannt war, jo ging jet Die leg. XXI 

1) Vgl. Eph. epigr. 3, 188. Nrchäol.epigr. Mitth. 14, 66. 

?2) Tac. h. 1, 67: in modum municipü extructus locus, amoeno 
salubrium aqnarum usu frequens. Baden war ein vicus, vgl. Insc. Helv. 
p. 241: vicani Aquenses; vgl. aud) Storrefpondenzbl. der Weſtd. Zeitjchrift 
8 (1889), 135 f. über Bronzebejchläge mit der Inſchrift: Aquis Hellveticis] 
Gemellianus fleeit), worau$ wir den vollen Namen des Ortes fennen ges 
lernt haben. 
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rapax gegen die Helvetier vor, die ihre Couriere abzufangen fich 
erdreiftet hatten. Die helvetiiche Miliz wurde niedergemacht, 
Aventicum emgenommen und geplündert?). 

Gerade aus der Parteiitellung in den Jahren 69 und 70 
erjehen wir den Gegenjaß, der zwilchen den militärijch offupirten 
oder in das Interefje der Offupationstruppen gezogenen Diftrikten 
und den inermes provinciae des galliichen Länderſprengels vor— 
handen war. Die innerhalb des Militärdijtrittes Sitzenden ge 
noffen dadurch jo viele Vortheile, dat fie jich den außerhalb des- 
jelben verbliebenen Stammverwandten völlig entfremdeten und 
mit den Legionstruppen Hand in Hand gingen?). 

Dabei war von Anfang an das Lager der Mittelpunft eines 
jehr bedeutenden Verkehrs von Marfetendern und Slaufleuten. 
Dieſe hatten hier ihre Schupfen und Seller zur Unterbringung 
der Borräthe, daneben ihre Wohnungen, die, jeitdem die Lager 
stabil geworden waren, immer fomfortabler fich geitalteten. 

Innerhalb des Lagerdiftrift3 herrichte unbedingt die mili— 
tärtiche Disziplin, deren Wahrzeichen der Legionsadler und der 
Nebenitodf des Centurionen waren; im. bewuhten Gegenjaß zu 
der lavinatiichen Sau oder der jäugenden Wölfin und den Ruthen: 
bündeln der munizipalen Liftoren; hier genojjen der Legionsadler 
und die TFeldzeichen die jafrale Berehrung?). 

Daher war den Lagerhändlern, joweit fie römijche Bürger 
waren, nur erlaubt, fich zu einer Korporation zujammenzuthun, 


", Taeit. hist. 1, 68 f£. 

2) Wir haben gejehen, daß dies ſelbſt bei der civitas Ubiorum der 
Fall war. 

3) Diejer Kult tritt bei allen Legionslagern und auch bei kleineren 
Garnifonen hervor. Als die von Gordian IL. kaſſirte legio III Augusta 
unter Balerian wieder hergeftellt wurde, dedizirte die Inſchrift in honorem 
leg. III Augustae Valerianae Gallienae Valerianae (Corp. 8, 2634 — 
Wilmanns 1471) der primus pilus, qui primus legione renovata aput 
aquilam vitem posuit. Innerhalb des Lagerdiſtrikts jegte man Inſchriften 
wie folgende (aus Moesia inferior. Corp. 3, 7591): Dis militaribus, 
Genio, Virtuti, Aquilae sanctae signisque leglionis] I Itallicae]. Man 
feierte auch ob natalem aquilae (Ephem. ep. 1, 145) oder die natales 
signorum (Corp. 2, 2553. 2556). 
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welche ihre Vorftände ſelbſt wählte; fie galten als bloß „kon— 
jiftirend“, wie der technische Ausdrud für einen vorübergehenden 
Aufenthalt lautete, mit dem eine Gemeindeangehörigfeit nicht ver- 
fnüpft war!). 


Es wiederholte jich unter anderen Borbedingungen,, was 
vor Sahrhunderten auch ſchon dagewejen war, als nämlich die 
römische Regierung aus politiichen Gründen die Entwidelung 
von nach italischer Art Eonjtituirten Gemeinden in den Pro— 
vinzen Hintangehalten hatte. Auch jet war die Regierung da— 
- gegen, daß die Zageranfiedelung fich formell als Stadt organifirte, 
obwohl die meisten derjelben am Ausgang des 1. Jahrhunderts 
n. Chr. viel bedeutender waren, als manches 50 oder 100 Jahre 
früher im Innern der Provinzen als Muniziptum oder colonia 
fonjtituirte Gemeinweſen. 

Aber thatjächlich näherten ſich die canabae, wie fie technijch 
genannt wurden, .in ihrer Organijation mehr und mehr den 
Städten, jo daß z.B. in Dorojtorum der Lagerort fich geradezu 
canabae Aeliae benannte?) nach Analogie der municipia Aelia, 
die Kaiſer Hadrian konſtituirt hatte. 

Derjelbe Kaiſer Hadrian, der in jo vieler Hinficht neue 
Bahnen einjchlug, gab der Entwidelung eine andere Wendung, 
indem er mehreren canabae das Munizipalrecht ertheilte, wozu 
nicht am wenigjten der Umstand beitragen mochte, daß, die aus— 
gedienten Soldaten irgendwo Heimatrecht empfangen mußten; 
da der übrige Provinzialboden im Laufe der Zeit in feſte Hände 
übergegangen war, aljo Deduftionen und Afjignationen in der 
althergebrachten Weije nicht mehr jtattfinden Eonnten ?), jo blieb 
nicht3 übrig, als die Anſiedlung derjelben bei den castra der 


2) über die consistentes ift neuerdings zu vergleichen Mommſen im 
Korrefpondenzbl. d. Weſtd. Zeitichrift 1889 ©. 19 f.; N. Archiv der Bei. f. 
ältere deutſche Geſchichtst. 14 (1889), 529. 

2) Corp. 3, 7474. 

8) Unter Traian haben folche Deduftionen, 3. B. nad) Poetovio, noch 
ftattgefunden, unter Hadrian vielleicht nach Murja. Dann Hören wir nichts 
mehr davon. 
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betreffenden Legion zu geitatten!), infolge deſſen die Heimat— 
bezeichnung .castris in Verbindung mit der Soldatentribus Pollia 
namentlich in Afrifa und Ägypten, aber auch in den Donau: 
landichaften begegnet ?). 

Wir fünnen diefe Entwidelung für jämmtliche mit Milttär 
belegte Provinzen verfolgen, für Afrika, wo Lambaejis auf dieje 
Weile nach Cirta zur zweiten Stadt von Numidien heranmuchs, 
am Euphrat, wo wir über Melitene näher berichtet find ?), .an 
der Donau, wo Vindobona, Carnuntum, Aquincum, Singidunum, 
Viminacium, Novae, Dorojtorum, Troesmis bis auf den heutigen 
Tag durch die erhaltenen Denfmale von der einjtigen Blüte 
Zeugnis ablegen, am Rhein, wo einige unjerer bedeutendjten 
Städte, wie Argentoratum und Mogontiacum aus den canabae 
entitanden find, in Hijpanien, wo Leon von der hier jtattonirten 
Legion benannt ijt, und nicht ander8 war es in Dacien und 
Britannien. In Ägypten hatten die beiden dort ftationirten 
Legionen ohnedies ihr Lager nahe bei Alerandria*), um dieſe 
zweite Stadt des Neiches, die zugleich in mehr als einer Be 
ziehung ganz Ägypten bedeutete, ebenjo feit im Zaum halten zu 
fönnen, wie dies in Nom durch die Prätorianer gejchah. 

Diejelde Entwidelung aber, welche die großen militäriſchen 
Gentren des Reiches durchmachten, können wir aud) bei den 
fleineren verfolgen, wo nur Kohorten oder Detachements in Gar— 
nifon lagen. Am beften find wir in diefer Hinficht bezüglich 
der gegen die Stämme des Kaufajus errichteten Station in Phaſis 

) Vgl. Corp. 3, 7505 (au8 Troesmis), wonad ein Soldat der leg. V 
Macedonica, der unter 2. Verus den Orientkrieg, unter Marcus den marfo- 
mannijchen mitgemacht hatte, alö Veteran ad lares suos, d. h. nad dem 
Hauptquartier der genannten Legion zurückehrt. 

2) Vgl. Corp. 3, 1212. 

9) Vgl. (nach einem älteren Gewährsmann, vielleicht Arrian?) Procop. 
de aedif. 3, 4. Hiezu E. Kuhn, ſtädtiſche und bürgerliche Verfaſſung 
des röm. Neiches 2, 235, und. meine Bemerkungen in den „Wiener Studien“ 
2, 106 Anm. 91. Uber die Ortlichteit Sterret, an epigraphical journey 
in Asia minor p. 300 f. 

9) Es ijt neuerdings bejchrieben von Neroutſos-Bey, lancienne Ale- 
xandrie (1888) p. 2. 
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unterrichtet, da diejelbe unter der Negierung des Kaiſers Hadrian 
von dem damaligen Statthalter der Provinz Kappadocien, den 
als Philoſophen und Hiſtoriker befannten Flavius Arrianus, 
einer Inſpektion unterzogen wurde. Es handelt ſich hier um 
ein- Kaftell von 400 Mann; außerhalb desjelben hatten fich 
Veteranen und Händler ihre Häufer gebaut, die von Arrian in 
die Befeftigung einbezogen: wurden"). 

Nicht anders ſtand es aber in Raetien oder an der germani— 
ichen Grenze, wo in den legten Jahren eine Reihe von Kaftellen 
eitter näheren’ Unterfuchung unterzogen worden jind, theilweife 
auch. Inschriften neue Kunde brachten. So über die Militär: 
jtationen von Paſſau, Künzing, Wifchelburg und Straubing an 
der Donau ?),. ferner am raetijchen limes über Abufina (Eining 
bei Abenzberg)?) und Bettonianis (Pfüntz bei Eichjtätt)*); am ober- 
germanijchen' limes über den vicus Aurelianensis’) (Öhringen), 
das Kaſtell der Mattiafer®) und andere kleine militärische Centren 
diejer Art”). 

Dieje Stationen entwidelten jich jeit Hadrian, der auch 
in Raetien und Obergermanien dem limes jeine Aufmerkſamkeit 


») Val. Arriani periplus Pont. Euxin. c. 9: oout 2& Tod yoovgiov 
xarıprtito TINO TE TWv neravusvov Ts orgariäzs xul Tıvov »al ahlov 
&urogınov avdocman ... as Em Tod Teiyovs oixias. 

) Oblenjchlager in den Abhandl. der baier. Akademie 1834. 

3) Vgl. Ohlenjchlager, die röm. Grenzmark in Baiern ©. 83, und „Aus— 
land” 1883 Nt. 19: „Eine wiedergefundene Römerjfätte”, 

* Val. 8. Popp in den Beiträgen zur Anthropologie und Urgefchichte 
Baierns 1887 ©. 120 ff.; Korrefpondenzbl. der Weftd, Zeitichr. 1887 ©. 160 f., 
1889 ©. 71 f. 

5) über den vicus Aurelianensis (jo ausgefchrieben in einer aus 
Etrurien jtammenden Infchrift Corp. 11, 3104, während man früher die 
Schreibung vieus Aurel. mit vicus Aurelii auflöfte) vgl. Domaszewsti im 
Korrefpondenzbl. der Weſtd. Zeitichr. 1889 ©. 46. 

) Bgl. Mommfen in Hermes 22, 557; Korreſpondenzblatt 1889 
S. 27. 50 f. 

) Inwiefern die im Binnenlande gelegenen Kaftelle, die von den Lokal— 
milizen der Helvetier, Naeter u. j. w. (vgl. Hermes Bd. 22) bejegt waren, 
eine ähnliche Entwidelung durchmachten? Pedenfalls iſt e8 bemerkenswerth, 
daß das Kaſtell Sabiona nachher Biſchofsſitz wurde. 
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zumwendete, unter Antoninus Pius, während dejjen Regierung 
völlige Ruhe herrichte, die zur Ausgejtaltung des ganzen Limes- 
Syſtems, wie in Britannien jo aud) in Rätien-®ermanien, ver: 
wendet wurde!); unter Slaifer Marcus, wo infolge des großen 
germaniſch-ſarmatiſchen Krieges die Garniion der Provinzen 
Naetien und Norifum verjtärkt wurde — befanntlich geht die Ein- 
rihtung des Legionslagers von Lauriacum, wie auch desjenigen 
von Castra Regina, das in jeinen Umriſſen bis zum heutigen 
Tag in Regensburg ſich erhalten hat ?), auf Kaiſer Marcus 
- Aureliug zurüd. Unter dem Sohne des Septimius Severus be- 
gannen die Alemannenfriege, welche die Regierung zu bejonderen 
Anjtrengungen nöthigten. Alerander Severus jchuf oder vollendete 
eine neue Injtitution, wonach der Militärdienft in den Grenzland- 
ichaften mit dem Bejit von Grund „und Boden verbunden fein 
jollte; die Grenzjoldaten würden dadurch ein perjönliches Interefje 
an dem Sicherheitsdienjt längs des limes gewinnen?). 

Seder Garnifon wurde ein bejtimmtes Territorium zuge- 
wiejen, innerhalb dejjen dem Kommandoführer die Gerechtjame 
eines Gemeindevorjtehers zufamen, ganz wie früher innerhalb 
des Lagerbezirfesg dem Legaten der betreffenden Legion *). , 

Dabei gejtalteten ſich die Verhältniſſe der oft aus entlegenen 
Gegenden, z. B. aus Syrien, hiehergezogenen Truppenabtheilungen 
zu der enchoriſchen Bevölferung in der mannigfachiten Weije. 
Bejonders tritt dies auf jafralem Gebiete hervor, von dem aus: 
gehend eine bejondere Art von Gemeindebildung ſich vollzog. 

Wir finden, daß die castellani mit den Einheimifchen zu 
einer religiöjen Gemeinschaft zujammentraten, innerhalb deren 


ı) Auf Antoninus Pius beziehen ſich verhältnismäßig zahlreiche In— 
ichriften diejer Grenzfajtelle, jo in Pfüng, an der jog. Mümlingslinie (Kor— 
rejpondenzbl. 1889 ©. 161 f.) u. a. ©. 

N Val. J. Dahlem bei 9. v. Hölder, die Stelette des römischen Be— 
gräbnisplages in Regensburg. Separatabdrud aus dem Archiv f. Anthro— 
pologie Bd. 13 Suppl. (1881). 

3) Vgl. Mommſen's Kommentar zu einem Militärdiplom aus diejer 
Zeit. Archäolog.zepigraph. Mittd. 3, 2 fi. = Ephem. epigr. 4, 508 ff. 

4) Vgl. Mommjen in Hermes 24, 200. 
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beide Theile in der Voritandichaft abwechielten )y. Es waren 
hauptjächlich orientalifche Kulte, die auf dieſe Weiſe propagirt 
wurden: des Mithras, des Jupiter von Doliche, der „großen 
Göttermutter“ u. a.?) 


Wie bei den canabae der Legionen, jo vollzog fich die 
Organijation in diejen Eleineren Stationen zunächſt in der Form 
eines Kollegiums, das gemeinjchaftlichen Götterfultus, gemein- 
Ichaftliche Feſte, endlich eine gemeinjchaftliche Begräbnisitätte zu be 
jigen pflegte. An der’ Spige ftand ein magister oder curatores 
oder auch ein sacerdos?), woneben noch servi, aeditui, scribae 
vorfommen, je nach der Bedeutung der Korporation und des 
Ortes. Auch an einen templum wird es nirgends gefehlt haben). 
Die jafrale Gemeinjchaft bildete die Grundlage der weiteren Ent- 
widelung, wie denn 3. B. im Kajtell der Mattiafer die Diener 
des Mithras und der Bellona zugleich zur Orenzvertheidigung 
verpflichtet waren’). Aus einer Infchrift erjehen wir, daß ein 
Unteroffizier, der cornicularius des hier jtationirten numerus, 
der nach dem Garnijonsort und dem regierenden Kaiſer Mattia- 





1) Bol. Mommſen im SKorreipondenzbl. 1889 a. a. ©. Dan kann 
‚dabei an Liv. 5, 50 erinnern, wo nad dem Abzug der Gallier die ludi Capi- 
tolini beſchloſſen werden: conlegiumque ad eam rem M. Furius dietator 
constitueret ex iis, qui in Capitolio atque arce habitarent. Vgl. biezu 
Mommijen, röm. Forihungen 2, 55 f., und den Kommentar zur lex Genetivae 
c. 28, Ephem. epigr. 2, 128 f. 

2) Im castellum Mattiacorum pflegte man den Kult der mater magna, 
des Mithras, der Bellona (Hermes 22, 557), bei Dillingen den der mater 
magna (Sitzungsber. der baier. Akad, 1889 ©. 96 f.). In Pfüntz, wo die 
cohors I Flavia Canathenorum (au Syrien) jtand, den des Jupiter 
Dolichenus. — Über die vsrhoeniichen Bogenjhügen, die Alerander Severus 
zum Kriege gegen die Germanen beranzog, vgl. Domaszewski im Korreſpon— 
denzbl. 1889 a. a. O. 

3%) So in Pfüntz ein sacerdos des Dolichenus. 

4) Sp aud) in den canabae, 3. B. von Porojtorum (Corp. 3, 7474). 
Über die ſakrale Organifation der’ pagi vgl. Hermes 16, 457; Bulletin 
epigr. 1885, p. 177 f. 

5) Auf einer neuerlich gefundenen Inſchrift find fie bezeichnet als 
hastiferii sive pastor[es] consistentes Kastello Mattiacorum. Vgl. darüber 
Mommijen in Hermes 22, 557; Ktorrefpondenzbt. 1889 ©. 19, 27. | 
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corum Gordianorum beigenannt wird, von den vicani des Ortes 
durch Alleftion in ihren Korporationsverband aufgenommen ward). 
Die Bezeichnung der Ortöbewohrer als vicani zeigt, daß fie der 
Gemeindeautonomie entbehrten und nur jafralen Verband Hatten, 
was auch bei den größeren canabae auf diefe Weije zum Aus— 
druck gefommen war?). 

Wie die canabae der Legionen zu Städten heranmuchien, 
jo erjcheinen manche von den Kohortenlagern im 4. und 5. Jahr- 
hundert gleichfall8 bezeichnet als oppidum oder urbs; e3 genügt, 
an die Kajtelle von Ufernorifum zu erinnern, von denen Eugipp’3 
vita Severini ein jo anjchauliches Bild entwirft. Orte iwie 
Paſſau find auf diefe Weife entjtanden. Im übrigen gibt die 
eben bejprochene jafrale Organtjation einen Begriff davon, wie 
die Göttermiſchung in unjeren Gegenden fich vollzogen hat und 
wie dem „neuen Glauben“ die Bahn bereitet wurde. 

Dies führt und zum Schluffe dazır, des römischen Städte: 
wejens im Orient Erwähnung zu thun, über welches erjt in 
neueſter Zeit durch die Erforſchung der hellentjtiichen Landſchaften, 
bejonders von Seite franzöfiicher, englischer und amerikaniſcher 
Gelehrter, wichtige Aufklärungen erzielt worden find. 

Seit dem 2. Jahrhundert v. Chr. Hatten die „Italiker“, wie 
fie im Auslande ſich nannten, fraft der politiich dominirenden 
Stellung, die jie gehörig ausnugten, den Handel aus dem Orient 
nach dem Wejten in ihre Hände gebracht und in allen Küjten- 
jtädten Griechenlands oder Aſiens TFaktoreien begründet. Von 
der Zahl diejer Italici negotiantes oder consistentes (wie fie 
auch hier hießen) kann man fich einen Begriff machen, wenn man 
jih an das Nejultat des Blutbefehls von Ephejus erinnert, in— 
folge deſſen an die hunderttauſend Italiker das Leben verloren. 
Ebenſo hatte die Eroberung von Delos, wo das Centrum dieſes 
italiſch-orientaliſchen Handels geweſen war, durch Mithridates 


) Bol. Becker, Katal. des Mainzer Muſeums S. 267, hiezu Korre— 
ſpondenzbl. 1889 ©. 27. 

2) Vogl. Brambach, Corpus inser. Rhenanar. n. 1891 (aus Argen- 
toratum, dem Hauptquartier der leg. VIII Augusta): [glenio vici caln]a- 
bar[um] et vi[ca/nor[um] canabensium. Hiezu Hermes 7, 312. 
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immenje Berlufte zur Folge!). Nachdem die römische Herrichaft 
wiederhergejtellt war, finden wir die italifchen Niederlafjungen 
in den Städten des Oſtens jofort wieder und jehen, daß fie 
jowohl die römische Brovinzialpolitif im allgemeinen?), wie auch 
die Angelegenheiten der Städte im einzelnen beeinfluffen: bei 
Gemeindebejchlüffen wird ihre Mitwirkung ziemlich regelmäßig 
in Anspruch genommen ?). In diefer Dinficht nahmen jegt die 
römischen Bürger bier eine ähnliche dominirende Stellung ein, 
wie in der Zeit der Diadochen die Mafedonier und Griechen ). 


Die Begründung römischer Städte im Oſten beginnt auch) 
erſt mit Julius Cäſar, der nach Korinth eine Freigelaffenen- 
folonie ausführte, zum großen Mibvergnügen der Griechen, die 
dadurch die Gräber ihrer Vorfahren gejchändet jahen?). 

Auguftus folgte diefem Beijpiele durch Ausführung von 
Stalifern nach Patrae, Dyrrhachium, Caſſandrea, Philippi, Cnofjus. 
Aber auch in Afien, wo in Piſidien Alerandrea Troas, und in 
Lykaonien, mo eine ganze Reihe von Orten (Antiochia Pifidiae, 
Cremna, Olbaſa, Comama, PBarlats), endlich in Syrien, wo 


1) Vgl. (nad) Homolle) Ephem. epigr. 4, 43; 5, 601. Scöffer, de 
Deli insulae rebus (Berlin 1889) ©. 193 ff. 214 ff.; Mommfen in Hermes 
21, 416 f. 

2) Man denke an den Kommandowechjel im mithridatiichen Kriege, wie 
früher im Kriege gegen Jugurta, wo die in Cirta wohnenden Italiker (Salluft 
Yug. 26) ihre Hand im Spiele Hatten. 

s) Vgl. Caesar. b. c. 3, 102: consensu omnium Antiochensium 
civiumque Romanorum, qui illie negotiantur. — ‚Zahlreiche Beifpiele aus 
jpäterer Zeit gibt Sterret, the Wolfe expedition to Asia minor (Bojton 
1888); 3. B. n. 181 (aus Zengibar Kalesi — Palaia Isaura): ’Isavpeo» 
1, Bovim xai 6 Önung ol te ovrnokırevöuevor 'Poueioı. n. 473 (aus Günen 
= Konane): 7 Bovin xai 6 Önuos xal oi xarloınovvres "Poruaioı). Eine 
Zujammenjtellung anderer Plätze, wo jolde römifche consistentes ſich finden, 
in den Papers of the Americain school of classical studies at Athens 
1, 31. Corp. inser. Lat. 3, 1306; hiezu Ephem. epigr. 7, 425 n. 5. 

*) Vgl. E. Kuhn, die Entjtehung der Städte der Alten ©. 362 ff. 

®) Vgl. ein Epigramm des Krinagoras darüber. Bücheler, Rh. Mufeum 
38, 511; Mommſen bei Cichorius in den Sitzungsber. der Berl. Afad. 1889 
S 980. 

Hiftorifche Zeitichrift N. F. Bd. XXXI. 3 
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Berytus als colonia Julia Augusta begründet wurde!). Unter 
Claudius famen Hinzu Seleucia Siderus in Pifidien, Claudiopolis 
in Eilicien, Germanicopolis, Jconium und Laodicea in Lykaonien?). 

Dieſe Städte bildeten lateinijche Enklaven im helleniftifchen 
Diten, innerhalb deren offiziell die lateinische Sprache gebraucht 
wurde, aus der dann eine ganze Reihe techniſcher Ausdrüde 
auch in das Griechiiche übernommen wurden: zrayog —= pagus, 
‚cayagyög, castellum, regio (deyesv), iugerum, milliarium, 
strata für Straße u. a. Wie man fic) die Pflege des lateini- 
ihen Idioms angelegen jein ließ, zeigt der Umftand, daß in 
Philippi eine Lateinische Schaufpielertruppe auf Koften der Stadt 
erhalten wurde ?). Zudem war der Verkehr mit Italien jehr 
rege und die Ertheilung des Reichsbürgerrechtes an die Hono- 
ratioren verpflichtete dieſe (wenigſtens im 1. Jahrhundert n. Chr.) 
zur Aneignung des italiichen Idioms. 

Bei den großen Vortheilen, die das Reichsbürgerrecht, z.B. 
in Bezug auf den Gerichtsftand, gewährte, wurde e8 eifrig erjtrebt 
und, wie die weite Verbreitung der Namen Gaius Julius, Julius 
Agrippa, Tiberius Julius, Tiberius Claudius im Orient erweift, 
Ihon in früher Zeit mit vielem Erfolg*). Solche römische Bürger 
einheimischer Herkunft begegnen in allen Landſchaften Syriens und 
Aliens’), allerdings auch Hier Hinter anderen römischen Bürgern 


Y) Vgl. Mommfen, Res gestae divi Augusti p. 64 f. 119. Über die 
coloniae Juliae Augustae in Bithynien, Apamea und Sinope vgl. oben ©. 12, 

2) Vgl. Ramjay, Laodicea Combusta and Sinethandos. Mitth. des 
d. archäol. Inſt. in Athen 12, 233 ff. Im allgemeinen Mommſen, röm. 
Geſch. 5, 310. In Bug auf Syrien (Eaxxaia, Gaza u. a.) Marquardt 
1?, 428 f.; vgl. auch Corp. 3 (suppl), 1216 (Emmaus); die Entwidelung 
in Kappadofien Kuhn, jtädt. u. bürgerl. Berfafiung 2, 231— 258; Entjtehung 
der Städte ©. 380 ff. 

®, Corp. 3 (suppl.), 7343. Sonſt ift das Latein in den griechiſchen 
Reichstheilen reichlich mit Gräcismen erfüllt. 

*) Hiebei tritt dev Gebrauch der Kaiſertribus zuerſt hervor. Einem Gaius 
Julius kommt die Fabia zu, d. i. die Tribus der Julier, einem Ti. Claudius 
die Quirina, d. i. die Tribus der Claudier. 

5) Vgl. über die Verhältniſſe von Stratonicea, bzw. im Tempelbezirk 
von Lagina, wo die römischen Bürger Antheil an den Feten und Erträg- 
nijjen des Heiligtdums hatten, Bull. hellen. 11, 145 ff.; 12, 94 f. 
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zurüdgejegt, was Anlaß zu allmäblicher Verbeſſerung der Stel- 
lung!) oder zu Klagen über die Zurückſetzung gab. Das lebtere 
war 3. B. der Fall, als der Profurator von Judäa, Geſſius 
Florus, bei Beginn des Aufitandes im Jahre 66 n. Chr. Juden, 
die römische Bürger, ja Ritter waren, zum Tode am Kreuze ver: 
urtheilte?). 

Al Plinius d. 3. in der Provinz Bithynien auf die Chriften 
inguirirte, machte er den Kaiſer Traian darauf aufmerfjam, daß 
fich unter denjelben auch römiſche Bürger befänden?). 

Flavius Arrianus, der aus Nicomedia jtammte, nachher 
Statthalter des Hadrian in Kappadocien, verweilt mit Wohl- 
gefallen bei dem Gedanken, daß die Zwölftafelgeſetzgebung der 
Nömer nichts fei, als eine Kopie der folonifchen Gefege, und 
daß fie ſchon jehr frühe aus Phrygien jich mit Göttern verjehen 
hätten). Es war dies die Zeit, in der das römische Recht, wie 
es al3 ſubſidiäres neben allen Peregrinenrechten in Gültigkeit 
fam, amdrerjeit3 Doch auch wieder allen brauchbaren Stoff aus 
diejen Peregrinenrechten an fich z0g. Viele der namhaften Ju— 
riiten aus der Zeit der Antonine, bzw. des Septimius Severus 
und feiner Dynaftie, waren Orientalen. So, dem Namen und 
anderen Umftänden nach zu jchließen, jchon Gaius), der feine 
Inftitutionen um das Sahr 160 n. Chr. abfaßte. Er war ein 


») Dies zeigt ſich in Bezug auf die Tribusverhältnifje; aus der jchlechteren 
tribus Collina avancirt man in die befjere Quirina. Vgl. Ephem. epigr. 
4, 35 f. In den Senat famen einzelne Kleinafiaten jhon im 1. Jahrhundert, 
jolhe jüdischer Herfunft um das Jahr 140 n. Chr. Vgl. ©. Reinady in 
Revue arch&ol. (1888 sept.—oct.) p. 225; Liebenam 1, 55. 

2) Bgl. Joseph. b. I. 2, 14, 9; vgl. 9. 3. 64, 408. 416, 

s) Plin. ad Traian. epla 9%, 4. gl. Corp. 3 (suppl.), 7532 (Ins 
ihrift aus Tomi): Römiſche Bürger aus den Pontus-Landſchaften Thracien 
(BerintHus), Bithynia= Pontus (Tius, Nicomedia, Heracleia, vielleicht auch 
Cäſarea), Galatien (Abonoteichos), Kappadocien (Mazaca, Tyana). 

*) Arrian. takt. c. 33. 

5) Vgl. Krüger, Gejch. der Quellen und Literatur des rum. Rechtes 
©.191 Anm. 54. — Gaius ald einfacher Name findet ji) u. a. bei Sterret, 
epigraphical journey in Asia minor n. 43. gl. auch Ephem. epigr. 
4, 894c, 8: M. Aurlelius] M. F. Clfaudia] Caius Apam/ea|. 

g* 
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römiſcher Bürger, der die griechiiche Umgangsjprache und die 
Sonderrechte der Athener (die ſoloniſchen Gejege, die unter 
Hadrian neu redigirt worden waren), der Bithyner und der 
Salater (bei welchen ihre ausgezeichnete Stellung im Legionar- 
dienjt von großer Bedeutung war!) kannte; als Beiſpiele für 
das Jus italicum (d. i. die beſte Form des römischen Munizipal- 
vechtes) nennt er nur Städte aus dem griechiichen Diten, wie 
Troas, Berytus, Dyrrhachium, und da Städte latinischen Rechtes 
in Afien, wo er jchrieb, nicht vorhanden waren, drüdte er ſich 
jo aus, al3 habe es zu feiner Zeit jolche überhaupt nicht mehr 
gegeben ?). 

Bald nachher begann die Rechtsichule zu Berytus zu blühen, 
indem ſie aus allen aſiatiſchen und jyrijchen Landjchaften junge 
Leute an fich 309g. Seit man als Jurist eine glänzende Carriere 
erhoffen fonnte, wurde fleißig Latein gelernt, ſoweit es für diejen 
Zwed nothiwendig war; denn die Jurtsprudenz wurde zu Berytus 
in lateimifcher Sprache dozirt und das Latein blieb auch) nod) 
jpäter die Sprache der Juriften?); wie aus einem erhaltenen 
Rechtsbuch diefer Schule zu erjehen *), wurde auf die Lokalen In- 
jtitutionen nicht geringe Rücficht genommen. 

Bon der größten Bedeutung für den Orient war dann die 
Constitutio Antonina vom Jahre 212 n. Chr., welche das 


i) Bgl. Mommijen in Corp. insc. Lat. 3 (suppl.), 1211. 

2) Val. Mommſen, Staatör. 3, 625 Anm. 1. 

®) Vgl. die oratio panegyrica ad Originem des Gregorius Thauma= 
turgo® (opp. ed. Gerard Vossius, Moguntiae 1604) p. 180. 185 f. Cr 
hat (in Kappodotien) einen Lehrer, um 7» "Pouaiov gamım innaudsvew ... 
Bon diefem lernt er zav "Pouaiov Exuardadveıv vouovs. Gregorius ſetzt 
jeine Studien in Berytus, nodıs bwualxoreoa ws xal Tv vouam — Tat- 
devrnoov, fort (in den dreißiger Jahren des 3. Jahrhunderts). Sein Schwager 
(vonuxös yag rıs 7w) wurde vom Statthalter Paläſtinas aus Kappadofien als 
Beifiger berufen. Vgl. einen Syrer Zuvrnriiuos vis Kaasınvoü, vounos TnV 
gruornunv, d. i. juris peritus, zu Callatis (in der heutigen Dobrudgen), 
Arhäol.sepigr. Mitt. 11, 32. 

9 Bal. Bruns und Sachau, ſyriſch-römiſches Rechtsbuch aus dem 5. Jahr: 
Hundert (1880). 
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Reichsbürgerrecht auch an alle griechijchen Städtebewohner verlieh, 
was zumächjt in der veränderten Namengebung zu Tage trat; 
man nannte fich dem Kaijer zu Ehren allenthalben Aurelius: 
in Athen, in Macedonien, in Tomi, in Syrien, in Ägypten u. ſ. w. 
Seitdem verloren die Freiftädte ihr eigenes Statut, das fie bis 
dahin gehabt hatten, und wurden der Reichsgeſetzgebung unter- 
tworjen, die das Munizipalrecht nach einem für Alle gleichen 
Schema formulirte, wie dies, von den jpäteren Nechtsbüchern 
abgejehen, jet auch aus den injchriftlich erhaltenen Stadtrecht3- 
briefen von Orkiſtos in Phrygien, (an der Grenze Galatiens) 
und von Tymandos in Bijidien!), die aus diofletianischer und 
fonstantinifcher Zeit ſtammen, zu entnehmen it. | 

Es iſt dies die Defurionatsverfaffung, die dem Munizipal- 
wejen der jpäteren Zeit die Signatur gibt, wo das „Volk“ als 
Faktor gänzlich befeitigt war und die Mitglieder der Kurie allein 
das Regiment der Gemeinde führten, freilich auch dem Reiche 
gegenüber für nicht bezahlte Steuern u. ſ. w. allein die Ber- 
antwortung trugen. Es entiprach dies der legten Phaſe der 
ſtadtrömiſchen Entwidelung, jeit Tiberius die Comitien bejeitigt 
hatte. 

Dabei blieben in den griechiichen Provinzen mancherlei Be- 
jonderheiten beftehen. Wenn man jchon das Wort dezogunveg 
aus dem Lateinischen entlehnt hatte, jo jagte man doch auch 
fernerhin ftatt duoviri lieber @eyovres oder orgarnyoi?). Bon 
weitergehender Rückſicht zeigt e&, wenn in Athen noch im 4. Jahr: 
hundert der Archon als eponymer Magiftrat erjcheint, oder wenn 
in einer colonia iuris Italiei, wie es Palmyra ſeit Septimius 
Severus war, neben dem griechischen das enchoriſch-ſemitiſche 
Idiom als offizielle Gejchäftsiprache in Anwendung kam“). Am 


1) Vgl Mommfen in Hermes 22, 316 ff. 

N) Bol. Marquardt, Staatsverw. 1?, 212; nur in Arfinoe find unter 
apyovres Bovins die Dekurionen gemeint, die zur Zeit im Amte find. Wilden 
in Hermes 20, 445 f. Vgl. aud) Neumann und Beterien, Städte Bamphyliens 
und Bifidiens 1, 175 f. 

9 Bol. Mommjen in Hermes 19, 226. 231. 
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weiteſten entfernt vom allgemeinen Schema hielt ſich Ägypten, 
joweit hier die Nomenverfafjung jich erhalten hatte, die von Der 
Constitutio Antonina nicht berührt wurde !), während Die 
griechiſch konſtituirten Städte, wie Alerandria, Antinoe, Arfinog, 
Heraffeopolis, Ptolemais, PBaraetonium, Hermupolis?) allerdings 
an dem Reichsbürgerrecht partizipirten, und feitdem römiſche 
Rechtsſätze, wie 3. B. das ius liberorum, in Anwendung ge= 
fommen find). Römiſche Kultuseinrichtungen begegnen neben 
den ägyptiſchen und griechifchen, wie denn in Arfinoe ein Tempel 
des Jupiter Capitolinus exiftirte, wo, mit Ausnahme der Feier 
des Stadtgottes Suchos und des ägyptiichen Nationalfeſtes Der 
Kilfchwelle, durchwegs römiſche Feſte begangen wurden: Die 
Kalenden des Januar, der Gründungstag Roms, der Geburt3- 
tag des regierenden Kaijers und jeines Vaters“). Demnach iſt 
es nicht Wunder zu nehmen, daß die Defurionenverfaflung auch 
in Ägypten im Laufe des 3. Jahrhunderts feiten Fuß faßte, 
jelbit auf Kojten der Nomenverfaflung d); es iſt in dieſer Hin— 
jicht bemerfenswerth, daß die Verordnungen des Codex Theo- 
dosianus, welche den Schuß der Kurialen gegen die überhand- 
nehmenden Privatpatronjchaften bezmwedten, gerade an den Statt— 
halter von Ägypten gerichtet find). 


) Vgl. Mommjen, Hermes 16, 469, 

2), Einige davon, wie Arfinoe, find erjt durh Septimius Severus 
fonjtituirt worden. Bol. Wilden, Observationes ad historiam Aegypti 
provinciae Romanae (Berlin 1885) p. 14 fi.; dann in Hermes 20, 
445 f.; 23, 629 £. Wefjely, Mitth. aus den Papyr. Erzherzog Rainer’ 
4, 57. 

9) Bol. Weijely in den Mittheilungen u. j. w. 4 (1888), 60: xonne- 
zikovca texvov Öaip zara "Ponaiov &In. Über das römische Bürgerrecht 
in Ägypten zu Anfang der Kaiferzeit, namentlic mit Rüdficht auf dag Militär- 
wejen, vgl. Mommſen, Corp. inser. Lat. 3 (suppl.), 1211. 

9 Vgl. Wilden, arjinoitiihe QTempelrehnungen aus dem Jahre 215 
n. Chr., Hermes 20, 455; W. v. Hartel, über die griechiſchen Papyri Erz- 
herzog Rainer (1886) ©. 53 f. 

5) Val. Kuhn 2, 506; Staatsrecht 3, 752. 

e) Codex Theodos. 11, 24: de patrociniis vicorum; vgl. 9. 3. 
42, 75 f. 
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Demnach bildet auch hier den charafteriftiichen Endpunft 
die Einführung der ftädtiichen Verwaltung, die zu dem Staats— 
ganzen in unmittelbare Beziehung gejegt ti. Das Ergebnis 
diejer Entwicdelung aber, bemerkt Mommfen!), das in den Rechts- 
büchern der jpätrömijchen Epoche niedergelegt ift, hat insbeſondere 
dur diefe „mächtig und zum Theil jegengreich auf diejenige 
Entwidelung von Stadt und Gemeinde eingewirkft, welche das 
Fundament unjerer Zivilijation iſt“. 


1) Staatär. 3, 773. 


Boyen’3 Denfwürdigfeiten. 


Von 
Dar Lehmann. 


Erinnerungen aus dem Leben des General Feldmarjchalld Hermann 
dv. Boyen. Aus feinem Nachlaß im Auftrag der Familie herausgegeben von 
Sriedrih Nippold. Drei Theile. I. Der Zeitraum von 1771 bis 1809, 
I. Der Zeitraum von Ende 1809 bis zum Bündnis von Stalifh. III. Der 
Zeitraum vom Bündnis von Kalifh bis zur Leipziger Schlacht. Leipzig, 
©. Hirzel. 1889. 18%. 


Feldmarſchall Hermann v. Boyen, der erjte, welcher in 
Preußen mit der Würde auch den Namen eines Kriegsminifters 
vereinigte, iſt 1771 in Oftpreußen geboren. Sein erjter Feldzug 
war der polnische von 1794, den er als Adjutant des Generals 
Günther mitmachte. Im Sahre 1806 dem Generaljtabe des 
Herzogd von Braunjchweig überwiejen, wurde er bei Auerjtädt 
verwundet; doch genas er jo jchnell, daß er nach Oftpreußen 
gehen fonnte, wo er dem ruſſiſchen General Tutſchkow beige 
geben wurde. Am 31. Sanuar 1808 wurde er Mitglied der zur 
Neorganijation des preußiichen Heeres eingejegten Kommiſſion. 
Es geſchah auf Scharnhorft’3 Vorſchlag: deſſen Wehrpflicht und 
Landwehrgedanfen machte er jich freudig zu eigen. Al im Juni 
1810 der Reformator des preußifchen Heeres auf Napoleon's 
Weiſung jcheinbar aus dem Kriegsminijterium ausſchied, erhielt 
Boyen die einflußreiche Stellung eines Chefs der 1. Divifion 
des Allgemeinen Kriegsdepartements. In faſt täglicher Berührung 
mit dem Könige, ganz eingeweiht in die Pläne von Scharn- 
horſt und Gneifenau, wie dieſe entſchloſſen das franzöſiſche Joch 
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abzuwerjen, eifriges Mitglied des Tugendbundes, hatte er an den 
Rüſtungen des Jahres 1811 hervorragenden Antheil. Damals 
ſchrieb Gneiſenau über ihn!): „Seine Grundjäge find die edelften, 
und deswegen bejteht er einen ewigen Kampf; er handelt ohne 
Rüdfiht auf fih und nur für die gute Sache und ift bereit, 
jeden Augenblick dafür Alles aufzugeben.“ Zu diefem Äußerſten 
ihien e8 1812 fommen zu jollen. Friedrich Wilhelm III. ſchloß 
dad Bündnis mit Frankreich, Boyen forderte feinen Abjchied und 
ging nah Rußland, um dort gegen den „Mann feines Hafies“ 
zu fümpfen. Ein Auftrag des Zaren ließ e3 nicht dazu fommen ; 
Boyen überbrachte Anfang Januar 1813 die Botjchaft, daß 
Alerander bereit ſei, Preußen, jobald es fich von Napoleon los— 
jage, auf’3 Fräftigfte zu unterftügen und in dem Umfange von 
1805 wieder herzuftellen. Die BZauderpolitif des Königs be- 
wirkte, daß Boyen erit am 9. März 1813 wieder in den preußi- 
Ichen Dienst aufgenommen wurde. Zunächſt im Hauptquartier 
de Fürften Kutuſow, empfing er nach der Schlacht von Groß— 
Görſchen den Befehl, eine energische Vertheidigung Berlins ein- 
zuleiten und namentlich die Organtjation des Landjturmes zu 
beichleunigen. Unter den Befehl Bülow's gejtellt, half er das 
Treffen von Luckau (4. Juni 1813) gewinnen. Die durch Scharn= 
horſt's Tod erledigte hohe Stellung, zu der er vorgejchlagen 
wurde, erhielt er nicht; doch war ihm auch jo eine höchjt ruhm- 
volle Rolle bejchieden: ald Bülow's Generalftabschef gebührt ihm 
ein wejentlicher Theil von den Thaten der Nordarmee. Ungleich 
größer noch waren die Verdienſte, welche er ſich nach dem erjten 
Barifer Frieden erwarb. An die Spige des Kriegsminiſteriums 
geitellt, begann er jeine Thätigfeit damit, daß er die bereits auf, 
gehobene allgemeine Wehrpflicht wieder heritellte; er wurde der 
Schöpfer des Wehrgejeges vom 3. September 1814, welches bis 
zum Erlaffe der norddeutichen Bundesverfafjung die gejeßliche 
Grundlage der Heeresverfafjung geblieben iſt. Militäriſche und 
pofitiiche Meinungsverfchiedenheiten zwischen ihm und dem Könige 
bewirften, daß er Ende 1819 den Abjchied nahm. Im März 


») Pers, Gneifenau 2, 218. 224. 
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1841 berief ihn Friedrich Wilhelm IV. an die Spite des Kriege 
minijteriums zurüd; er verwaltete e& bis in den November 1847, 
alfo jajt bis an fein Lebensende (15. Februar 1848). 

In der Zeit der Muße, welche zwifchen feinem erjten und 
jeinem zweiten Meinifterium lag, hat er die Denkwürdigfeiten, 
welche jeßt veröffentlicht jind*), gejchrieben. Er begann jein Werf 
am 14. Dezember 1833 und jchloß es am 17. Juni 1840. Seine 
Abficht war, mindejtens noch die Zeit der Demagogen-Berfolgung 
darzuftellen?); fie ift unausgeführt geblieben, das Werk jchlieht 
mit dem Abmarjche des Bülow'ſchen Korps nad) den weſtfäliſchen 
"Provinzen Preußens im Oftober 1813. Zahlreiche Wiederholungen 
zeigen, dab der Verfaſſer jogar nicht die Zeit zu einer neuen 
Durchſicht fand. 

Über die Gefinnung, in der das Buch geichrieben ijt, unter 
richtet die fnappe ihm vorausgejchicte Einleitung. Sie lautet: 
„Die göttliche Vorjehung hat mich zu einem jehr wechjelvollen 
Leben bejtimmt. Nicht unbedeutende Erjcheinungen der Zeit 
jind bei mir vorüber gegangen; an mehreren nicht unwichtigen 


N) Dem Herausgeber, Friedrih Nippold, bleibt das hohe Verdienft, die 
Familie Boyen’3 zur Herausgabe ihres Schages bewogen zu haben. Wir 
müfjer aber bemerfen, daß er die Zeit, welche die Denkwürdigkeiten behandeln, 
nicht ausreichend fennt. Bon den Gegenſätzen, welche die hiſtoriſche Literatur 
in der Beurtheilung Friedrih Wilhelm's III. aufweilt, hat er nur eine une 
vollfommene Vorſtellung; er hat es unterlaffen, die Irrthümer, die fi in 
Boyen’3 Werk eingejhlichen haben, kenntlich zu machen; auch ijt es ihm nicht ge= 
glüdt, die Handichrift überall richtig zu entziffern. So ift z.B. 1, 131 Porbeck 
zu lejen für Sorbed; 2, 53 Süvern für Severn; 2, 1% Berlig für 
Pedlitz; 3, 49 Kircheiſen für Kirdeijen. Daß eine Reihe von Namen 
nicht voll ausgedrudt, jondern nur angedeutet find, ijt ein Zugejtändnig an 
die Öngftlichfeit de Sohnes von Boyen. Auffallend bleibt, da nur die 
Fürjten, Generäle, Oberjten, Präfidenten u. dgl. gejchont werden, während 
3. B. der ‚Geh. Kriegsrath Erelinger (3, 131) preisgegeben wird. Die frauje 
Orthographie des Verfaſſers der Dentwürdigfeiten beizubehalten, jchien uns 
nicht erforderlih. — Bon dem Gerüchte, daß die Denkwürdigkeiten zum 
Zwed der Veröffentlihung verjtümmelt jeien, nehmen wir Notiz nur, um 
dem Herausgeber Gelegenheit zu einer Hoffentlich recht bald erfolgenden Wider: 
fegung zu geben. 

2) 3, 80. 
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Ereigniffen des preußifchen Staates bin ich entweder unmittelbar 
betheiligt gemwejen oder habe Doch die Triebfedern derjelben, Die 
handelnden Perſonen ziemlich genau fennen gelernt, und dies 
alles bejtimmt mich, die mir am merfwürdigiten erjcheinenden 
Vorgänge meines Lebens, theils für meine Nachkommen, vieleicht 
auch zur Erläuterung einiger Gejchichtsabjchnitte hier einfach 
nieder zu jchreiben.“ 

Alfo nicht, wie bei anderen Memoiren, gekränkte Eitelkeit, 
erduldete Zurücjegung, vorhergegangener Angriff, jondern der 
Wunſch, den Nachkommen das Bild einer großen Zeit fejtzu- 
halten, hat dem Berfafjer die Feder in die Hand gedrüdt. Und 
das günftige WVorurtheil, das die jchlichten Eingangsworte er- 
wecen, wird durch eine Prüfung des Inhalts bejtätigt. 

Boyen beflagt einmal?), daß er aus dem Gedächtnifje jchreiben 
müfje, da er 1812 beim Einrücden der Franzoſen in Berlin feine 
Papiere verbrannt habe?). In der That fehlt es nicht an Feh— 
lern, welche unvermeidlich find, jobald der Erinnerung zu viel 
zugemuthet wird; die Einzelheiten des Jahres 1811 find jogar 
gänzlich verjchoben. Aber die vielen, über 1812 hinausreichenden 
urfundlichen Beilagen zeigen, daß der Verfafjer nachträglich (wohl 
aus der Regiftratur des Kriegdminifteriums) feinen Verluſt er- 
gänzt hat. In dem 3. Bande drängt fich jogar die Erwägung 
auf, ob nicht durch die häufige Bezugnahme auf die Beilagen 
das Ebenmaß der ſonſt höchſt charakteriftiichen und wohlthuenden 
Darftellung etwas gelitten hat. 

Ein umfichtiger Kritifer wird ferner nicht unbeachtet laſſen, 
daß Boyen eine fcharf ausgeprägte Individualität ift. Adlich 
geboren, hielt er ſich von jeder junferlichen Geſinnung frei, er 
handelte und dachte jtet3 nad) dem Grundjage: Noblesse oblige. 
Wer gutsherrliche Rechte bewache, müfje auch die Verpflichtung 
zu fortjchreitender Verbeſſerung der Verhältniſſe feiner Unter: 
gebenen fühlen. In dem Bauernitande, „überhaupt den ärmeren 
Klaſſen“, jah er die eigentliche Stüte der Staaten; ihm galt e3 


VY 2, 66. 
2) Das Gleiche hat leider Grolman gethan. 
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al3 eines der größten Verdienſte der Hohenzollern, daß fie ſich 
fortdauernd als Advofaten der Bauern angejehen: dies ſei viel- 
feicht einer der mächtigiten Hebel zur Entwidelung des preußi- 
ichen Staates). Er war für Betheiligung der Nation am Staate 
und am Heere. Der gräßliche Zuſammenbruch von 1806 hatte 
ihm jonnenflar bewiejen, daß eine Regierung, die fih nur auf 
Beamte und Miethlinge ſtütze, ebenjo des Haltes entbehre wie 
das von ihr regierte Volk: mißtrauiich gegen die Regierung, 
ohne Vertrauen zur eigenen Kraft, überliefere es fich beim eriten 
Unfalle mit gebundenen Händen dem Tyeinde. Von dem Heere 
wollte er allen Drill und alle Künjteleien, welche feinen volks— 
thümlichen Charakter gefährden künnten, fern halten. Die von 
einem populären Regimente untrennbaren Friktionen fürchtete der 
freie und muthige Mann nicht; im Gegentheil: nur das fort- 
dauernde Entwideln und Reiben der geijtigen Kräfte gebe den 
Staaten die Gewohnheit und die Macht, unerwarteten äußeren 
Krijen männlich entgegenzutreten. Er gibt dem englischen Staat3- 
mann Recht, der gejagt hat, daß man eine Oppofition ſchaffen 
müſſe, wenn feine da mwäre?). Er findet es ebenjo boshaft wie 
lächerli), wenn die Neaftionäre nach 1815 die wiederholt ge- 
gebenen königlichen Berjprechungen, dem Lande eine zeitgemäße 
Verfaſſung zu geben, al3 revolutionäre oder unbejonnene Ten- 
denz einer Partei anjehen, die jenes Berjprechen bloß zu ihren 
egoiſtiſchen Zwecken dem Könige abgeichlichen hätte?)., Er ruft 
„dieſen Menjchen“ zu: „Wenn die gerechten Forderungen einer 
fortjchreitenden Bollsentwidelung in euren Zwitterſeelen auch 
feinen Werth haben, jo bedenkt doch wenigſtens die alte Marft- 
Erfahrung, daß man zu der einen Zeit nicht jo wohlfeil wie zu 
der anderen faufen kann.“ Und nun die Demagogen-Verfolgung, 
welche zur Thorheit den Undanf fügte, welche Boyen jelber zwar 
nicht vor Gericht jtellte, wohl aber polizeilicher Beobachtung 


1) 2, 200; 3, 69. 
2) 2, 201. 
9 2, 9. 
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unterwarf!)! Indem er den Abfchnitt jchliekt, den er der Land— 
wehr gewidmet hat, blickt er noch einmal auf dag unjterbliche 
Werk zurüd?). „Fünf Millionen, durch den Krieg vielfältig be 
ſchädigter Einwohner, jtellten freiwillig ihrem Könige 135007 Mann 
Landwehr, worunter 13412 Berittene waren und wozu man 
noch die freiwilligen Jäger und die beiden National-Savallerie- 
Negimenter rechnen muß, auf ihre Kojten bekleidet und beritten. 
Sit dies nicht ein Beweis von Treue und Anhänglichfeit, wie 
ihn jelten die Annalen eine® Landes verzeichnen? Und doch 
ward dies Volk, welches dieſen großartigen Beweis der Treue 
vor den Augen von ganz Europa gegeben Hatte, nach wenigen 
Sahren durch eine Bereinigung einzelner Menfchen einer Neigung 
zur Untreue bejchuldigt?! Einzelne Züge der Bosheit oder mehr 
noch der jugendlichen Unbejonnenheit zu einer Demagogen-Ber: 
\hwörung ausgebildet, um zur Erreichung von Privatzwecken 
Mißtrauen in der Brujt des Königs zu weden ?!“ 

Es wäre nicht zu verwundern geweſen, wenn derjenige, Der 
alfo urtheilte, Bitterfeit und Ungerechtigfeit in jein Gejchichts- 
werf getragen hätte. Boyen ift davor bewahrt geblieben Durch 
jeine Frömmigkeit und feine Vaterlandsliebe. 

„sch beuge mein graue Haupt“?), erflärt er bei der Er- 
zählung des Krieges von 1812, „in tiefer Demuth vor dem ficht- 
baren Eingreifen einer höheren Weltregierung“, und Dies Be— 
fenntnis iſt ihm fein todtes Wort geblieben. Er ijt fich der 
Beichränktheit menjchlichen Schaffens bewußt, auch des eigenen. 
Er will nie vergejjen, daß die ihm vielleicht zu Theil werdenden 
Lobſprüche großentheild dem redlichen Sinne feiner Gehülfen und 
Untergebenen gehören*). Er fühlt fi) zu ſchwach, die große 


1) Sie begann (man höre und jtaune) jchon 1813 und wurde fort- 
gejept big in die dreißiger Jahre: „Sc weiß, daß ich, jo unglaublich dies 
auch Hingt, als Minijter fortdauernd beobachtet wurde und daß ich auch jetzt 
noch [1838] der jogenannten jhon mehrmals aufgehobenen geheimen Polizei 
die fortdauernde Unbequemlichfeit der Beobachtung verurſache“ (3, 80). 

2) 3, 94. 

9) 2, 175; vgl. 1, 225. 238. 373; 3, 98. 196. 

9) 1, 308. 
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Zeit der Erhebung würdig und vollitändig zu jchildern!); er 
erhebt Anklage gegen ſich jelber wegen des gereizten, fajt jpötti- 
ichen Tones, in dem er eine Denkjchrift verfaßt hat: „wenn man 
der Wahrheit Eingang verjchaffen will, muß man vor allen 
Dingen ruhig bleiben und ſich eines verjühnenden Tones be 
dienen“ ?); er macht es ich zum Vorwurf, feinem General (Bülow) 
nicht zur Verjöhnung mit Bernadotte zugeredet zu haben?). Er 
jcheut fich nicht, begangene Irrthümer einzugeftehent), und in 
gewifjenhafter Abwägung des Fürs und des Widers tjt er be 
müht, auch dem Gegner eine gute Seite abzugewinnen?). 
Boyen jtammte aus einer protejtantijchen Familie, die fich 
rühmte, durch die Dragonaden Ferdinand's II. aus ihrer böhmi— 
ichen Heimat vertrieben zu jein; ficher war feine eigene Reli— 
giofität, jo wenig kirchlich und fonfejfionell gefärbt fie war, er- 
wachjen auf dem Boden der protejtantischen Weltanjchauung?). 
In eigenthümlicher Weile harmonirte damit die Richtung feines 
Patriotismus. Die übrigen Häupter der preußijchen Patrioten— 
partei, Proteſtanten insgeſammt, waren doc, über die Gegner: 
ichaft von Preußen und Dfterreich erhaben: fie Hatten, um mit 
Stein zu reden, nur Ein Vaterland, und das war Deutjchland. 
Derjelbe Stein iſt in jeinem Zorne über die widerjpruchspolle 
Politik eines jchwachen Herrjchers jo weit gegangen zu erklären: 
„Preußen wird unbedauert und ohne Nachruhm untergehen, und 
man wird es für ein Glüd halten, daß eine Macht, die durch 
ihren Ehrgeiz anfangs Europa erjchüttert, nachher durch ihr 
Tripotiren beunruhigt, die feine Pflicht weder gegen ſich noch 
gegen den europäifchen Staatenbund erfüllt hat, zu fein auf- 
böre“?). Von einer jolchen Geſinnung it Boyen weit entfernt 


ı) 2, 335. 

2) 2, 162, 

9 3, 125. 

#4) 2, 114; 3, 66. 109. 115. 127. 

5, 3, 86. 132. 154. 178. Ein wahres Meifterjtüd von Gerechtigkeit it 
das über Schill Gejagte (1, 363). 

8) Bol. 1, 179. 233. 

?, Troppau 12. Juli 1809. 
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geblieben. Sein Patriotismus trug eine jpezifiih preußifche 
Färbung. Bewundernd und ehrerbietig redet er von dem Ge— 
Ichlechte der Hohenzollern. Friedrich II., dem die Männer von 
1808 theil3 gleichgültig, theils feindlich gegenüberjtanden, ijt ihm 
der Große, der Einzige, der auf der Bahn des Lichtes Voran— 
gehende. Dem preußifchen Nationalgefühle jpricht er ein Da— 
jeinsrecht, dem preußifchen Staate eine bejondere, nicht rein 
deutiche Miſſion zu: eine Schirmmacht zwijchen Oft und Weit 
zu bilden, zujammengejegt aus deutjchem und ſlawiſchem Blute, 
die fic) dadurch zu einem neuen Bolfe ausbilden jollen!). Im 
den ſchärfſten Worten tadelt er die Berufung eines nichtpreußi- 
chen Deutjchen, dem er übrigens jowohl Bildung wie Charakter 
zugejtehen muß, zum Erzieher Friedrich) Wilhelm’s III.: das jei 
ein unerhörter Mikgriff, ein wahrer Nationalfpott gewejen. Ein 
„Ausländer“ fönne einem Prinzen wohl wiljenjchaftliche Kennt— 
niffe und einige fosmopolitiiche Maximen beibringen, aber un: 
möglich aus eigener Bruft das vaterländijche Gefühl, den National- 
jtolz jchöpfen, mit dem er jeinen Zögling zu ähnlichen Geſin— 
nungen beleben ſolle?). 

Es leuchtet ein, daß ein Zeugnis aus dieſem Munde be— 
ſonders ſchwer wiegt für die Zeit der preußiſchen Reform und 
Erhebung. Die Doppelfrage, wie ſtand Friedrich Wilhelm III. 
zur Reformpartei, wie zum Freiheitskampfe — ſie wird ein 
ſpezifiſcher Preuße, ein loyaler Unterthan der Hohenzollern ge— 
wiß nur dann zu Ungunſten des Königs beantworten, wenn er 
Gewiſſens halber nicht anders kann. 

Die zahlreichen, dem Boyenſchen Werke eingeſtreuten Cha— 
rakteriſtiken bekunden, außer dem uns ſchon bekannten Gerechtig— 
keitsſinn, eine Feinheit der Beobachtung, wie ſie ſehr ſelten be— 
gegnet. Bei der Schilderung Friedrich Wilhelms III. hat man 
die Empfindung, als wenn der Autor ſich bemüht hätte, doppelt 
ſcharf zu ſehen, doppelt gerecht zu ſein?). 


ı) 2, 163; vgl. 2, 4. 50. 302. 
N 1, 129 5. 
2) 2, 14 fi. — Vortrefflich ift übrigens aud) Ancillon geichildert (2, 152). 
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Boyen rühmt dem Könige ein vortreffliche8 Gedächtnis nach. 
Deſto schwächer findet er jeine Phantafie: „Dies Hatte den großen 
Nachtheil, daß ihm nicht allein alle durch die innere Bewegung 
des Geijtes erzeugten Empfindungen größtenteils fremd blieben, 
fondern daß er fie auch Häufig verachtete und das Leben nur 
al3 ein Spiel gegeneinander prallender äußerer Erjcheinungen 
anſah.“ Niemal3 hat Boyen eine Spur von Furt vor phy— 
fiicher Gefahr bei ihm gejehen. „Dagegen war fein Trieb zu 
mutbigen Unternehmungen ſehr gering; in den Augenbliden eines 
zu nehmenden ernjten Entjchlufjeg war er eine ganz veränderte 
Natur, und die peinlichite Unentjchloffenheit, die fich oft mit 
einer gänzlichen Mißjtimmung und Aufgeben feiner jelbjt aus- 
ſprach, bezeichnete alsdann jein ganzes Wejen, machte Die Ge- 
ihäftsführung mit ihm in jolchen Augenbliden höchſt ſchwierig. 
Er war ganz gut unterrichtet und Hatte durch jein gutes Ge— 
dächtnis noch obenein eine Menge Notizen jich gejammelt, Die 
aber einzeln da waren, da über jo etwas nachzudenken und Fol— 
gerungen daraus zu ziehen nicht jeine Sache war. Über die 
Refjortverhältnifje jowohl der Regierung als der Jujtiz war der 
König genügend vrientirt, ohne in das Innere diejer Verhält- 
niffe eingedrungen zu fein. Die neueren jtaatswirthichaftlichen 
Anfichten waren ihm fremd geblieben, aber den Wunjch, die 
unteren Stände von ihren früheren Laften zu befreien, hatte er 
wirklich, wohlverjtanden indes, daß er dabei nur die Beförderung 
ihres materiellen Wohljeins, nicht die ihrer geiftigen Entwicke— 
[ung im Auge hatte; der legteren war er nicht in gleichem Grade 
hold, und was in diefer Hinficht unter feiner Regierung ge— 
jchehen, it ihm durch die Umstände abgedrängt worden. eine 
Urtheilsfraft fonnte man im ruhigen Zuftande zuweilen jogar 
Iharffinnig nennen, jedoch nur, wenn es darauf ankam, Die 
Schwächen einer Sache oder Perſon zu enthüllen: hierin hatte 
er eine ganz eigene Gejchidlichfeit, die aber leider auch der Grund 
eine® allgemeinen Mißtrauens ſowohl gegen die Menfchen als 
den Einfluß wohl überlegter Anordnungen war. Sobald aber 
der zu beurtheilende Gegenstand ernjte Entjchlüffe forderte, die 
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Verwicklungen herbeiführen fonnten, verwirrte jich jeine Urtheils- 
fraft, und er ſuchte dann jich die Sache, jo gut e8 anging, vom 
Halje zu jchaffen, und im folchen Kriſen jchien er jelbft die 
früher gegebenen Beftimmungen zu vergejfen. Er war in vielen 
Dingen ein vorurtheilsfreier Mann; jo ging er 3. B. gern mit 
allen Ständen um, hob eine Menge beläftigende VBorjchriften der 
alten Etifette auf und würde hierin noch weiter gegangen fein, 
wenn man ihm nicht in jpäterer Zeit dies als gefährlich für die 
Sicherheit des Thrones geichildert Hätte; denn auf jein perjün- 
liches königliches Anjehen hielt er nicht allein mit allem Recht, 
jondern war hier auch jehr leicht verlegt.“ 

Indem Boyen die große Bejcheidenheit des Königs erwähnt, 
unterläßt er doch nicht hervorzuheben, daß fie zum Theil ihren 
Grund in einem großen Mangel an Gelbjtvertrauen hatte. 
„Seine Umgebungen fonnten durch wiederholte Borjtellungen und 
fleine Borjpiegelungen jeinen Willen oft merkwürdig von der 
zuerjt ausgejprochenen Anficht ablenfen. Nur mußte er nicht 
durch direkten Widerjpruch gereizt werden; denn alsdann war 
er entichieden hartnädig und hörte auch feine Gründe. Er war 
zu ſtolz und mißtrauisch, um fich einen Vertrauten auszujuchen, 
an den er jich hätte anlehnen können; er nahm den ganzen Um: 
fang der füniglichen Gewalt, jo wie ſie Friedrich der Einzige 
ausgeübt Hatte, in Anjpruch. Dabei gab er niemalen, weder 
im Militär noch Zivil (mit einziger Ausnahme der Exerzir— 
Dispojitionen) zujammenhängende Anleitungen, wie die Sachen 
gemacht werden jollten; einzelne Wünſche ſprach er höchitens 
aus oder ließ in den bei weitem mehrejten Fällen die Dinge an 
jich fommen. Wenn ihm nun, durch das Bedürfnis gedrängt, 
durch die Minifter ein Entwurf vorgelegt wurde, jo begnügte er 
jich größtentheild mit der Kritik einzelner ihm mißfälliger Stellen, 
verlangte, ohne das Ganze zu verwerfen, einzelne Abänderungen 
oder Einjchaltungen, die oft dem Zweck, um defjentwillen das 
ganze Geſetz gegeben war, widerjprachen. Dadurch entitand ein 
den Gang der Regierung mehrfach lähmendes Verhältnis. Der 
engere Kreis der föniglichen Umgebung, aus einigen Hofleuten 


und Adjutanten gebildet, der den Tadel des Königs über feine 
Hiftoriiche Zeitſchrift R. F. Bd. XXXI. 4 
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höheren Beamten hörte, jtimmte mit ein. Ein ziemlich ficheres 
und leider oft gebrauchtes Mittel war, entweder die Perſonen 
der Beamten zu verdächtigen oder auf Grund einzelner ab- 
weichender Anfichten bei neuen Gejegen große Bejorgnifje beim 
Könige zu erregen und von allgemeiner Unzufriedenheit zu jprechen. 
Diejes legtere Mittel verfehlte jelten beim Könige feine Wirkung, 
er gerieth ins Schwanfen und verweigerte den zur VBervollitändi- 
gung der begonnenen Bahn noch nothwendigen Schritten feine 
Zuftimmung, ohne die daraus entjtehenden Folgen weiter zu 
berückſichtigen.“ 

Unmöglich konnte ein ſolcher Charakter die Durchführung 
einer tiefgehenden Reform unternehmen. Boyen gehörte, wie ſich 
nach dem Gejagten verjteht, nicht zu den blinden Bewunderern!) 
von Stein. Um jo bedeutungsvoller ijt die Erklärung, die er 
unter Zurückweiſung der Berunglimpfungen Schön's abgibt?): 
„Sch für meine Perſon bin des Glaubens, daß ohne die eijerne 
Feſtigkeit Stein’ und ohne die Unabhängigkeit, welche er gegen 
jeden zu behaupten wußte, vielleicht feines der erwähnten Geſetze“ 
— er meint die Neformgelege von 1807 und 1808 — „die Zur 
itimmung des Königs erhalten hätte.“ Im tiefer Erregung jchik 
dert er die gewaltigen Hindernifje, mit denen Stein und Scharn- 
horſt zu kämpfen Hatten: die Unentjchlojfenheit des Königs, die 
niedrigen Umtriebe der Umgebung des Königs’); und geradezu 
al3 ein Unglück für den preußijchen Staat fieht er e8 an, daß 
Stein 1808 aus dem Minijterium ſchied“). „Seine Charafter- 
feftigfeit zügelte ebenfo den unter ihm ftehenden böjen Willen, 
als fie auch nad) oben imponirte; man ergab fich bei jeinem 
energijchen Auftreten in das Unvermeidliche, und wahrjcheinlic 
wäre e8 ihm gelungen, die begonnene Geſetzgebung, die jelbit 
jegt al3 ein Torſo dajteht, nach gleichen Prinzipten als ein 
Ganzes zu vollenden.“ 


1) Eigener Ausdrud von Boyen (1, 334). 
2) 1, 299. 
s) 1, 301. 
) 1, 334. 
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Auf die Einzelheiten der bürgerlichen Reformen Stein’s 
geht Boyen nicht weiter ein. Dejto ausführlicher iſt er über 
die militärifche Reform. 

Auf Grund des bisher befannt gewordenen Materials durfte 
man annehmen, daß der König zu dem Haupte der militärijchen 
Reformpartei ein wenn auch nicht herzliches, jo doch im Wejent- 
lichen gutes, aus Achtung und Neigung gemijchtes Verhältnis 
gehabt habe. Boyen belehrt ung, daß dieſe Anficht zu opti- 
miltiih war. Indem er einräumt, daß der König in der Schill- 
ichen Angelegenheit mit großer Milde verfuhr, macht er doch eine 
Ausnahme!): „Nur gegen Scharnhorft war der König ungerecht, 
indem er die Schuld jeiner Unentjchlofjenheit von ſich auf andere 
Gegenjtände zu mwälzen juchte, auch oft Verdacht äußerte. Dieje 
Berhältnifje wirkten auf Scharnhorjt jo nachtheilig, daß ein 
Nervenfieber ihn an den Rand des Grabes brachte; der edle 
Mann trug von da ab den Keim der zerjtörten Gejundheit in 
ſich“. Im der damals befundeten Gefinnung verharrte Friedrich 
Wilhelm bis in das Jahr 1813. Er hegte fortdauernd gegen 
Scharnhorst einen innern Groll, der nach Boyen's Anficht jeinen 
Grund darin hatte, daß „Scharnhorjt mit jeinen Kriegsanfichten 
doch endlich durchgedrungen war.“ Noch am Tage der Schlacht 
von Groß-Görjchen, aljo wenige Wochen vor Scharnhorit’8 Tode, 
entlud ſich diefe Mißſtimmung in einer augenfälligen Weije. Der 
König, welcher Scharnhorft für das Kreuzen der Kolonnen von 
Blücher und Yord verantwortlich machte, erklärte, daß jo etwas 
eigentlich mit Feitungsarreft bejtraft werden müßte: zur Genug— 
thuung von Knejebedk, zum Kummer von Boyen, der jeinen Be— 
richt mit den Worten jchließt: „Selten hat mich ein Vorgang 
tiefer in meinem Innern verwundet als diejer.“ ?) 

Dem Verhältniffe der beiden Perſonen entjprach im wejente 
lichen das ihrer Anjichten. 

„Der König“, jo lautet daS gewichtige Zeugnis von Boyen?), 
„unterftügte nur jehr bedingt die von Scharnhorjt beabjichtigten 

1 1, 367. 

2, 3, 36. Dazu 2, 325. 

s 1, 294. Dazu 2, 16. 
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Schritte. Er wollte eine Abjchaffung der ökonomischen Mikbräuche 
und ebenjo aufrichtig eine bejjere Behandlung des Soldaten, und 
deshalb eine neue Organijation des Heeres, Doch immer nur haupt— 
jächlich in dem Kreiſe einer gut exerzirten und nach feinem Ge— 
ſchmack wohlgekleideten Linienarmee. Alles das, was Landes— 
bewaffnung oder außerhalb der Bahn des Herkommens liegende 
Entwickelung eines freieren, kriegeriſchen Geiſtes beabſichtigte, 
hatte entweder bei ihm kein Zutrauen oder fand ſogar an ihm 
einen entſchiedenen Gegner. Er hatte wohl den Wunſch, Die 
friegerijchen Institutionen des Landes in demjelben Anjehen, wie 
er jie von jeinen Vorfahren ererbt hatte, zu erhalten, aber indem 
fich dies nur auf Ererziven und Parade bezog, war jein Einfluß 
auf die Kriegsfähigfeit des Heeres nicht bedeutend. In Hinficht 
der Handhabung der Disziplin war er leider, theils aus natür= 
licher Gutmüthigfeit, theils aus Unbefanntjchaft mit der geiſtigen 
Wirkung derjelben, viel zu nachfichtig, jo daß dieſe bei ihm leicht 
erichlafite; ein großer Theil der Unfälle, die den Staat im 
Sahre 1806 trafen, hatte hauptfächlich dieje Duelle. Dabei war 
jeine eigene Wahl zu Befehlshaberjtellen in der Regel nicht vor— 
theilhaft, indem er größtentheils diejenigen, die auf dem Exerzir— 
plate jeine Zufriedenheit erworben hatten, dem wirklichen Feld— 
joldaten oder dem geijtig Fräftigen Menjchen vorzog, dieje leßteren 
jogar häufig ungerecht behandelte. Die Liebhaberei des Königs 
in Hinficht der Uniformen und des Anzuges war groß, und feine 
Ansichten hierüber einem ewigen, größtentheils durch Kleinigkeiten 
herbeigeführten Wechjel unterivorfen. Alles jollte bei dem Anzuge 
in ein Syſtem einer jelbjt gejchaffenen Symmetrie gebracht werden, 
und bei hier vorfommenden Fehlern war der König, der fonft 
mit einem jchönen Beitreben jich zu beherrjchen fuchte, großer 
Aufwallungen fähig. An der Artillerie nahm Friedrich Wilhelm 
geringen Antheil, die Feſtungen waren ihm nicht angenehm, und 
Itrategifche Anfichten, bei denen jeine Bhantajie entfernte Gegen- 
Itände hätte verbinden müjfen, waren ihm auch zuwider, jo daß 
e3 jehr jchwer wurde, im Vortrage jeine Aufmerkjamfeit bei diefen 
fegteren Gegenſtänden feitzuhalten oder über fie eine günftige 
Entjcheidung zu befommen. Die Kriegsvorbereitungen oder die 
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Anordnungen zu einem Feldzuge waren daher auch durch Dieje 
einfeitigen Anfichten des Königs immer unvollitändig.“ 

Mit verjchwindenden Ausnahmen find die eifrigen Anhänger 
der Reform auch die fonfequenten Fürjprecher des Freiheitsfampfes 
geblieben: die Reform war eben gedacht als nationale Wieder- 
geburt. Schon daraus ergibt ſich die Stellung des Königs zur 
Erhebung. 

Für das Jahr 1809 fommt Boyen zu dem Ergebnis, daß 
es einen langen Zeitraum gab, in dem der König fich mit dem 
Gedanken an einem Krieg vertraut gemacht hatte; je näher aber 
die Stunde der Entjcheidung rückte, deſto jtärfer jei die Un- 
entichloffenheit, „diefer Hauptcharafterzug des Königs“, hervor- 
getreten und habe alle öffentlichen Gejchäfte gelähmt: „es ward 
weder im Geifte der früheren Bejchlüffe entſchloſſen fortgehandelt, 
noch wurden dieje offen und entjchteden zurüdgenommen“?!). Nicht 
ander8 war es 1811: nachdem er Rüſtungen zugelafjen, gerieth 
er in’3 Schwanfen und wurde, da er feinen bejtimmten Entſchluß 
fafjen konnte, in zwei ganz entgegengejegten Nichtungen fort- 
getrieben ?). Im Laufe des Jahres 1812 wurde dag Band zwijchen 
Friedrich; Wilhelm und den Patrioten weiter gelodert®); bisher 
mit Haß gegen Napoleon erfüllt, fing der König jegt an, „mit 
mehr Zurüdhaltung, ja jogar mit einzelnem Lobe von Napoleon 
zu fprechen“: das Beijpiel Ofterreich®, welches in neutralen Ver— 
bältniffen mit Napoleon durchzukommen hoffte, Hatte Gewalt 
über ihn gewonnen®). Nun erjt verjteht man ganz die Haltung 
de3 Königs im Frühjahre 1813. Die berühmte Reife Stein’s 
nach Breslau (Februar 1813) bezeichnet Boyen *) „als das 
Schlußglied jener Kette von Ereigniffen, durch die gegen den 
eigentlichen Willen des Königs der Krieg gegen Napoleon und 
durch diefen die Wiedererhebung des preußifchen Staates herbei- 
geführt und bejchleunigt wurde“. Ohne die Konvention von 


1) 1, 358. 

2,19. . 

5, Eine bisher unbetannt gebliebene Thatjache, 
“2, 147. | 

5, 2, 339. * 
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Tauroggen und die Beichlüffe des oſtpreußiſchen Landtages, jo 
verjichert Boyen, wäre Scharnhorjt höchſt mwahrjcheinlich mit 
allen jeinen Bemühungen nicht durchgedrungen. Der König Hatte 
das Vertrauen auf die Kraft jeines Volks verloren?). 

Genug: Friedrih Wilhelm III. hat nicht die Führung bei 
inneren Reform gehabt, der FFreiheitsfampf iſt ihm aufgedrängt 
worden. Der Bericht des kundigſten Zeugen und der Befund 
der geheimjten Aften beweijen das in gleichem Maße: an diejer 
Übereinjtimmung muß jeder Rehabilitationsverjuch jcheitern. 

Iſt dies das Hauptergebnis des herrlichen Werfes, dem mir 
dieje Blätter widmeten, jo tit doch das Intereſſe, das es erweckt, 
damit entfernt nicht erichöpft. Es enthält durchaus fein Kapitel, 
das unfer Wiffen nicht vermehrte. Wenn der Hiftorifer dankbar 
die neue ihm gewordene Kunde verzeichnet, jo wird der Staats— 
mann ſich an jo weisheitsjchweren Erwägungen wie die über 
Monarchie, Kabinetsregierung und Premierminifter, der Soldat 
an jo feinen Urtheilen wie über den Krieg von 1812, über Volks— 
bewaffnung, über Truppenübungen, über einzelne Waffengattungen 
erquiden. 

Es mag zweifelhaft fein, ob Boyen's Denkwürdigfeiten das 
ſchönſte Memoirenwerf in deutjcher Sprache find, das wahrhaftigite 
und gediegenjte find fie gewiß. 


1) 2, 324. 333. 
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Das Werf der preußifchen Heeresreform gerieth auch nad) dem 
Wehrgefege von 1814 noch in ſchwere Bedrängnis. Der König konnte 
fh mit ihren Grundgedanken nicht befreunden). Der Finanzminifter 


%) Über jeden Zweifel wird dies erhoben durch zwei Stellen aus dem 
Tagebuche des Generaladjutanten Wißleben : 


„I. Mai 1819. Bei diefer Gelegenheit fam das neue Militärfyftem zur 
Sprache. Der König äußerte feine Meinung dahin, daß namentlich die all- 
gemeine Verpflihtung nicht wohl durchzuführen, es aud wohl bedenklich fei, 
alles zum Soldaten zu machen, in feinem anderen Staate mit der Härte ver— 
fahren werde. Hiergegen erwiderte ih, da 1) in Frankreich die allgemeine 
Verpflichtung auch als Grundjag gelte, andere ſich aber durch Geld ablaufen 
fönnen, was ich für einen wefentlihen Mangel hielte, daß 2) e8 meit ge- 
fährlicer fei, in der jegigen Zeit Eremtionen zu machen, weil diefe alddann 
als ifolirte, der bewaffneten Macht entgegenjtehende Theile zu betrachten feien, 
während jegt die allgemeine Verpflichtung die ganze Nation wie ein gemein— 
james Band umſchlänge, deſſen Enden in den Händen des Königs feien. 
Übrigens fänden Exemtionen allerdings dadurch ftatt, daß die ganze Zahl 
der waffenfähigen Mannjchaft weder durd das ftehende Heer noch die Land- 
wehr fonfumirt werde, aber dieje Eremtionen jeien auf das wirkliche Be— 
dürfnis, was zum Wohl des Staates Berücdfichtigung verdiene, gegründet.” 

„26. Zuni 1821. Abends höchſt unangenehmes Geſpräch mit dem Könige 
über die Landwehr und manche andere unferer Militäreinrihtungen. Ich will 
es auf Rechnung eines durch Unwohlſein erregten reizbaren körperlichen Zu— 
ftandes jchreiben, daß er ungünftig über ein Syftem urtheilte, das bis jeßt 
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widerjtrebte einem Militärbudget, das er für zu hoch hielt. Die Urı= 
hänger des fridericianischen Heerwejens forderten die Befeitigung Der 
Landwehr, die Wiederheritellung des alten Beurlaubungsſyſtems. 
Die Freunde des Milizgedantend waren gegen jedes jtehende Deer. 
Diefe Gegner hat der Urheber des Wehrgeſetzes von 1814, Kriegs— 
miniſter Bogen, im Mai 1817 zu überzeugen gejucht durch die im 
folgenden mitgetheilte Denktjchrift. Sie war für einen „engen reis“ 
bejtimmt *), vermuthlich für die Mitglieder des Staatsrathd, wurde 
aljo nur in wenig Eremplaren vertheilt. 

Das warme Lob, das Treitichfe (Deutjche Gejchichte 2, 204) Der 
Denkſchrift jpendet, ijt jedem Kundigen aus der Seele geſchrieben. 
Dod wird man bei ihrer Benußung zweierlei nicht überjehen dürfen. 
Sie iſt Friedrich Wilhelm III. gewidmet, den vor allen der Autor 
auf feine Seite zu ziehen wünjchte; begreiflidh, daß er die jchließliche 
Zujtimmung des Königs zu den bereit3 ergangenen Reformgejegen 
betont, über jeine Zweifel und Bedenken jchweigt. Ferner: der In— 
halt der Denkjchrift iſt, wie jchon der Titel bejagt, zu gutem Theile 
hiſtoriſch. Boyen hat früher und ſpäter der Geſchichte de3 preußi— 
jchen Heeres ein lebhaftes Interejje zugewandt; noch furz vor feinem 
Tode jchrieb er für die Mitglieder des Vereinigten Landtages von 
1847 den „Überblic der preußifchen Heeresverfaſſung und ihre Koſten“. 
So willfommen das von ihm mitgetheilte Material ift, fo jehr wird 
man fic) doch hüten müſſen, jeine Behauptungen unbejehend anzu= 
nehmen: er war geneigt, die Verwirklichung eine Theile feiner 
Ideale in der älteren preußijchen Heeresverfaſſung vorauszujeßen, 
und die umfajjenden Studien eines Gelehrten hat er nicht gemacht. 

M. L. 


nicht allein die erfreulichjten Nejultate geliefert hat, jondern aud für immer 
die Unabhängigkeit jeiner Krone fichert. Gern ertrage ih von ihm perfönliche 
Kränfungen, theils weil ich ihm wahrhaft anhänge, theil® weil ich der Stelle, 
die ich beffeide, gern meine Individualität opfere, jolange ich abjehe, Nugen 
zu ftiften. Aber ich bin immer auf's tiefite erfchüttert und ergriffen, wenn 
ein Mann, dejien Wille jeden Augenblick Gejeg werden kann, fich gegen Ver— 
fafjungen erklärt, die Hauptjtügen feiner Monarchie find. Wie würden unfere 
äußeren Feinde, wie würde Ofterreich triumphiren, wenn wir unjerem Land— 
wehrfyiten entjagten ?“ 
N S. unten ©. 67. 
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Darflelung der Grundfäge der alten und der gegenwärtigen preußilchen 
Sriegsverfallung. Berlin im Mai 1817. 

Seiner Majejtät dem Könige Friedrih Wilhelm IIL, 
dem Stifter unjerer gegenwärtigen Kriegsverfaſſung, ehr— 
erbietigjt gewidmet. 

Friedrich IL. hinterließ im Jahre 1786 am Schlufje einer glor- 
reihen Regierung feinem Nachfolger bei einer Volksmenge von höchſtens 
ſechs Millionen Einwohner ein Heer von 190571 Streitern mit 
34514 Pferden, ausgerüjtet mit allen erfoderlichen Bedürfnifjen der 
Kriegsführung damaliger Zeit. Ein Theil diefer Kriegsmacht, nahe 
an 143123 Mann, war auch außer den Übungszeiten befoldet, der 
übrige im Lande beurlaubt; nad) den höchſten Annahmen waren von 
diejem bejoldeten Heere, zum Vortheil der Kompagnie- und Schwadron- 
Chefs, noch 45000 Mann als Freimächter beurlaubt, fo daß 98000 
Mann zum Dienſt benübt, 92000 Mann beurlaubt wurden. 

Zur Unterhaltung dieſes Heeres wurden nad) abweichenden An— 
gaben verjchiedener Schriftiteller 11—13 Millionen, folglich nahe an 
zwei Drittel des damals etwa 18—20 Millionen betragenden ge= 
jammten Staatseinkommens verwendet. Durch Zwangs-Natural— 
lieferungen von Fourage, durch die Geſtellung von Vorſpann gegen 
Vergütung unter ihrem wahren Werthe, konnte die Unterhaltung 
jenes Heeres mit einem bedeutend geringeren Aufwande für die Staat3- 
fajjen bejtritten werden. Sehr bejchränfte Benfionen und Verſorgungs— 
anjtalten invalide gewordener Krieger, niedrige Etatsſätze aller Be— 
Heidungsjtücde, welche man, namentlic) bei allen wollenen Waaren, 
durh Ausfuhrverbote des rohen Material3 von den Lieferanten zu 
erzwingen hoffte, verminderten gleichzeitig die Erhaltungskoſten diejes 
Heeres. 

Nach dem Tode des unjterblichen Königs fehlte es nicht an ein- 
jeitig unterrichteten Schriftitellern, welche den Umfang diefer Kriegs— 
macht tadelten, deren Gejinnung ſich bei dem weichlichen Geilte der 
folgenden Jahre aud über einen größeren Kreis verbreitete. Ein 
langer Friede hatte die Bejorgniß eines wieder ausbrechenden Krieges 
entfernt. Die politiſchen Verhältnijje von Europa ließen jenen Tadlern 
eine unberechenbare Dauer diejes ungejtörten Gleichgewichtes erwarten. 
Mit ftarken Zügen fchilderte man den Drud aller Gewerbe, vorzüglich 
der arbeitenden Klaſſe, welcher mit einer jo bedeutenden alljährigen 
Rekrutirung bei den ungünftigen Verhältniſſe de3 Heeres zur Be— 
völferung verbunden jein müfje. 
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Man vergaß bei diefen leidenichaftlichen Angriffen, daß die Selb— 
itändigfeit der Staaten nur dann geachtet und gejichert ift, wenn man 
die Mittel, fie zu erhalten, ſchon im Frieden vorbereitet. 

Einzelner Mängel wegen, welche in der Heeredeinrihtung ſtatt— 
fanden und ich bei dem zunehmenden Alter des Königs jchneller als 
fonjt vermehrt hatten, mißbilligte man das ganze wohldurdhdachte 
Syitem eined großen Mannes, ohne auf die Gejchichte zurüdzublicken, 
die hier allein hätte entjcheiden jollen. Mehrere Einrichtungen Des 
Heered waren hinter ihrem Seitalter zurüdgeblieben. Der Handel 
mit augländiichen Rekruten, die das Ehrgefühl herabwürdigende vft 
barbarifche Behandlung des Soldaten, die Befreiung der wohlhabenden 
gebildeten Stände der Nation vom Kriegsdienſte, wodurd die höchſte 
Baterlandspflicht, beinahe ausjchliegend der niedrigiten Volksklaſſe zu— 
gemuthet, für dieſe eine drüdende, ungerechte Laſt wurde: alle dieſe 
Einrihtungen mußten endlih die Mißbilligung des eigenen Volkes 
und die des Auslandes herbeiführen. Ihre Abjtellung war gewiß 
ein Bedürfnis der fortgejchrittenen Ausbildung jener Zeit. Aber außer 
aller Verbindung mit ihr jtand die Auflöjfung der Frage: ob Die 
damals bejtehende Kriegsmacht zur Erhaltung des preußiichen Staates 
nothiwendig, ob jie möglich jei? Für beide entjchied die Erfahrung. 
Mit geringeren Kräften würde Friedrich IL. die gewonnenen Siege 
nicht erfämpft, Deutjchlands Gleichgewicht im Jahr 1778 und einen 
dauernden jegensreichen Frieden jeinen Staaten nicht erhalten haben. 
Aber auch die Anficht der zerftörenden Wirkungen jener Kriegsmacht 
Friedrich's II. konnte man bei unbefangener Beurtheilung nicht theilen, 
wenn man fich erinnerte, wie jelbjt bei mannigfachen fehlerhaften Ver— 
waltungsmaßregeln die Wunden des Siebenjährigen Krieges jo jchnell 
vernarbten und jene allgemein verbreitete Wohlhabenheit gegründet 
wurde, die im Jahre 1806/7 die Exrtragung jo großer Opfer möglich 
machte. 

Die Bildung einer jo bedeutenden Heeresmacht, welche der 
große König feinem Nachfolger hinterließ, kann nicht ausfchließend als 
das Werk der Überlegung diefes Monarchen allein angejehen werden. 
Als ein Erbtheil feiner glorreihen Ahnherren wurde fie von ihm 
mit einer Ehrfurcht gepflegt, die ihm die Überzeugung ihrer noth- 
wendigen Erhaltung einflößte. 

Geleitet von der Abjicht, die Selbjtändigfeit jeiner Staaten ficher 
zu jtellen, legte jchon der große Kurfürjt den Grund zu diefer damals 
ungewöhnlichen Kriegsrüftung. Selbft Friedrich I. befolgte dieſe Grund: 
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läge feines fieggebietenden Vaters, und mit eiferner Beharrlichkeit 
führte Friedrich Wilhelm I. fie aus. 

So hatte ſich der Gedanke, daß ein wohldisziplinirtes geirbtes 
Heer zur Erhaltung des Staated nothmwendig jei, durch drei Negenten 
zu einer Staat3marime ausgebildet. Ihr verdankt das Haus Hohen 
zollern jeine Größe. Bei einem Länderbefiß von 2000 Quadratmeilen 
und einer Volksmenge von 2 Millionen Einwohner hinterließ Friedrich) 
Wilhelm feinem Sohne eine Heeresmacht von wenigſtens 70—80 000 
Streitern und ungefähr 5000 Mann Landregimenter. | 

Die europäifchen Heere damaliger Zeit, mit Ausnahme des fran- 
zöftfchen, waren im Frieden nur höchſt unvolllommen zufammengefebt. 
Noch in den Feldzügen der Jahre 1736—38 und 1740 beitand das 
öfterreihifche Fußvolf fat ganz aus neugeworbenen Leuten. Bon 
rihtigeren Anfichten geleitet, erhielt Friedrich Wilhelm I. jein ganzes 
Heer immer vollzählig unter den Waffen. Nur ein jehr Feiner THeil 
desfelben durfte auf einige Monate von der Kompagnie beurlaubt 
werden, um aus diejen Erjparungen den Anfauf ausländifcher Refruten 
zu beftreiten. Unverfennbar muß diejer vollzähligen Erhaltung des 
preußischen Heeres ganz vorzüglich daS Übergewicht bei feinem Auf- 
treten im Jahre 1740 zugejchrieben werden. 

Was aber auch jelbit die Mißbräuche des nachmaligen Bes 
urlaubungsſyſtems in jener Zeit weniger fühlbar machte, war Die 
große Überlegenheit, welche ſelbſt den beurlaubten, frieggeübteren 
preußifchen Soldaten gegen den bei jedem ausbrechenden Striege 
größtentheil® neugeworbenen Djfterreicher gefichert blieb. 

Dieſe Vortheile waren dem Nahbarftaate nicht entgangen. Bald 
nad) dem Feldzuge vom Jahre 1745 hatte Ofterreich die Verfaſſung feines 
Heeres der des preußischen nachgebildet, und fchon in der erſten Schlacht 
des Siebenjährigen Krieges erkannte Friedrich, daß die große 
Überlegenheit feiner Macht gebrochen ſei, in jener befannt gewordenen 
Äußerung: „es find nicht mehr die alten Oſterreicher!“ 

Der Siebenjährige Krieg war eine lehrreiche Schule der Kriegs— 
wiſſenſchaften geworden, neue Anſichten über den Gebrauch des Sol— 
daten und die Einrichtung der Heere hatten ſich auf dieſem blutigen 
Schauplatze entwickelt. Dem höheren Standpunkte der preußiſchen 
Kriegsmacht waren die feindlichen Heere näher getreten. Dem Scharf— 
blicke Friedrich's entging dieſes veränderte Verhältnis nicht. Ernſtlich 
beſchäftigte ihn nach dem Hubertsburger Frieden der Gedanke, die be— 
ſtehende Kantonsverfaſſung und das Beurlaubungsſyſtem aufzuheben, 


60 Boyen's Darftellung der preußiſchen Kriegsverfafiung. 


da er bei der fortgejchrittenen Kriegsverfaffung der übrigen Mächte 
die Bertheidigung des eigenen Staate bei diefem angenommenen 
Syſtem nicht mehr gefichert glaubte. 

Dieje durch jpätere Erfolge als jo richtig bewährte militärische 
Anſicht mußte dem Drange der Berhältnijje und den VBorurtheilen 
jener Zeit weichen. 

Friedrich, der die früheren Mißbräuche der Hauptleute bei Be: 
urlaubung der Soldaten kannte, fand fich veranlaßt, diefe Einnahme 
für ſich jelbjt zu benußen. Dadurch wurde die Beurlaubung eines 
Theile des Heeres zum Vortheil der Staatäfafjen und Die einer 
geringeren Anzahl zur Gehaltöverbefjerung der Kompagnie= und 
Schwadrons-Inhaber gejeglich. Eine Beitimmung, deren fortjchreitende 
Erweiterung die jpäteren Mißbräuche diejer Einrihtung erleichterte, 
welche im Jahre 1806 dem Vaterlande jv nachtheilig wurden. Durd) 
das Syitem der Beurlaubung und den Hang zu Erjparungen mußte 
nad und nach alle friegerifche Bildung und jede zwedmäßige Aus 
bildung de3 gemeinen Mannes völlig unausführbar werden. 

HBeritreut in Kleine Garnijonen, nad) einzelnen Waffen vertheilt, 
ging für die Offiziere alle Gelegenheit zu einer angemejjenen Ausbildung 
verloren. Die vorjchrift3mäßige 20jährige Dienstzeit des Soldaten 
fonnte diejen Nachtheil nicht aufiwiegen. Bei der NReiterei verwendete 
man in der Regel das erjte Dienjtjahr zur Ausarbeitung des Nefruten, 
in den übrigen 19 Jahren fand die Einberufung früher auf ſechs, 
jpäter auf nur vier Wochen jährlich jtatt, jo daß der beurlaubte 
Soldat am Schlufje jeiner Dienjtzeit durch mehrmalige Entlaffungen 
oft unterbrochen, im ganzen nur Zwei Jahre fieben Monate bei den 
Fahnen jich befand; bei dem Fußvolk war dies Verhältnis bei weiten 
ungünftiger. Die Meinung, die Zahl der Freimwächter zur Erhöhung 
de3 Einfommens zu benugen, nahm in Heinen Oarnijonen bis zum Un: 
glaublichen überhand. Nur ſelten dauerte die Nefrutenzeit länger als 
zehn, die jährliche Exrerzierzeit nicht über vier Wochen, jo daß der 
Kern und die überwiegende Mehrzahl des Fußvolks nach Ablauf von 
20 Jahren nur 21’/ Monate wirklich Dienjtthuend war. Bei dieſem 
jo oft wiederholten Übergange zu ungleichartigen Beſchäftigungen war 
ed unvermeidlich, daß auch die ältejten Soldaten das Erlernte leicht 
vergaßen und in ihrer militärischen Ausbildung unvollendet blieben. 

Eine Reihe von Friedensjahren hatte diefe Unvollfommenheiten all 
mählich ausgebildet, und nur die damalige geographijche Lage de 
preußijchen Staates konnte die nachtheiligen Folgen desjelben weniger 
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fühlbar machen. Während der Regierungsjahre Friedrich’3 II. grenzte 
die preußische Monardie nur mit Einer Hauptmacht. Gegen Liter: 
veih allein hatte der große König jein Kriegsſyſtem ausgebildet. 
Schlejien war fo reich an Fejtungen, daß e3 gegen jeden Überfall 
geſichert ſchien. Die zahlreiche Bevölferung diejer Provinz machte 
die Unterbringung einer bedeutenden Anzahl Truppen möglih. In 
Berlin und in den Marfen waren ähnliche Maßregeln getroffen. Diefe 
Vorkehrungen erleichterten die jchnelle Vereinigung einer hinveichenden 
Macht, unter deren Schuß die übrigen Negimenter verfammelt werden 
fonnten. Die Begrenzungen der Monarchie an der öjtlichen Seite bildete 
ein dur) Parteiungen fraftlos gewordener Staat, durch ihn blieb 
fie von Rußland getrennt, deſſen Heeresmacht noch nicht zu feiner 
heutigen Größe angewachſen war. Wejtlich lehnte fie ſich an Holland 
und die verjchiedenen Fleinen Regierungen Deutichlands, welche feine 
Bejorgnifje erregen fonnten; jo daß, wenn Rußland in Polen, Frank— 
reih in Belgien jeindlich einrüdte, zu der Einberufung der Beur- 
laubten und der Bereinigung der Streitkräfte noch immer Zeit blieb. 

Ein joldyes Verhältnis zu den übrigen Staaten mußte Friedrich II. 
wenigſtens die Beruhigung gewähren, daß er bei der damaligen Lage 
jeiner Yänder mit feinem Syſtem, zu dejjen Annahme ihn nur die 
Noth veranlaft hatte, ausfommen werde: wenn auch einjichtsvolle 
Offiziere Schon im Feldzuge 1778 die Nachtheile desjelben nicht ohne 
Beſorgniß bemerften. 

Die erjten Regierungsjahre Friedrich Wilhelm’3 IL. zeichneten 
ji) durch eine völlig veränderte Ländervertheilung der europäifchen 
Staaten aus. Preußen erhielt einen bedeutenden Zuwachs feines 
Slächenraumes; feine Volksmenge, jein Staat3einfommen waren beinahe 
verdoppelt worden. In welchem Verhältnijje jeine militärische Macht 
zu diefer Befierweiterung, zu dieſer Ausdehnung jeiner Örenzen und 
der völlig veränderten Stellung zu den übrigen europäifchen Staaten 
erweitert werden müſſe: dieſe wichtige militärisch = politiiche Frage 
war nicht der Lage des Staates angemefjen eriwogen worden. Mit 
gewiffenhafter Treue hatte Friedrich II. bei jedem neuen Ländererwerb 
nach dem einmal feitftehenden Berhältnifje die Heeresmacht erweitert. 
Schlefien, Wejtpreußen gaben beinahe in dem Augenblice, in welchem 
fie dem preußischen Staate einverleibt wurden, ihrer Bevölferung genau 
entfprechende Beiträge zu der Verjtärfung des Heeres und entwidelten 
unter dem Schuße desfelben neue Quellen des Wohlitandes. Der Beſitz 
neuer Provinzen hatte die erwähnten Begrenzungen völlig verrüdt. 
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Umgürtet von mächtigen Staaten nad) Oſten, jchienen Preußens Streit- 
fräfte eine dieſem Berhältnifje angemefjene Erweiterung zu fodern. 
Ein lange genährter Wahn, als jeien die höheren und begüterten Stände 
zu vornehm, König und Vaterland zu vertheidigen; alte, durch frühere 
Siege ehrwürdig gewordene Formen hatten die Zeit ungenüßt an id) 
vorübergehen jehen. Man jchlief in der Nähe eines Vulkans, und 
nur der Verluft der theuerjten Güter konnte die Keime des Beſſeren 
entiwideln, ihm den Sieg über verjährte VBorurtheile verichaffen. Ohne 
von politiſch-militäriſchen Grundjäßen geleitet zu werden, wid) man 
von den früher beobachteten Berhältnifjen der Heeresitärfe zur Volks— 
menge ab. Im Kampfe mit entgegenjtehenden Anfichten fonnte nur 
eine Vermehrung von etwa 40000 Mann bei einer gejteigerten Ein- 
wohnerzahl von beinahe fünf Millionen erlangt werden. Während 
die Heere benachbarter großer Staaten vermehrt wurden, jchien man 
fortdauernd dem Grundjaß zu huldigen, daß die in den alten Provinzen 
al3 zu groß eradhteten Streitkräfte auf die neuen Erwerbungen über: 
tragen werden und ihre VBertheidigung mitübernehmen könnten. Ohne 
die jo jehr verlängerten und veränderten Örenzlinien zu beachten, 
regelte man die Gejege, wodurch die Größe der bewaffneten Madıt 
eines Staates bejtimmt werden muß, nach bejtehenden Finanzgefegen, 
die in jedem wohlgeordneten Staate gerade umgefehrt einem großen 
Theile nach) von der äußeren öffentlichen Sicherheit abhängig gemacht 
werden müſſen. 

Die franzöſiſche Revolution geitaltete eine neue, aus allen 
Ständen der Nation zujammengejegte Heeresmacht. Die Kriegführung, 
die aus ihr hervorging, war auf Benußung des Terrains, auf das zer: 
jtreute Gefecht, auf den wirkfamen Angriff in Maſſen, auf große Be- 
weglichkeit, Verminderung des Gepäds, auf den Krieg ohne Magazine, 
vorzüglich auf größere als bis dahin übliche Heeresmafjen, auf gleich- 
zeitige Aufjtellung mehrerer Heereshaufen, auf die Ermwedung der 
moralischen Kräfte berechnet. 

Dieje wirkſame Umformung der ganzen Kriegsverfaſſung war von 
allen Mächten, welche gegen Franfreich in Kampf traten, vernachläffigt, 
al3 nicht wejentlich überjehen worden. Die Gejchichte wird einjt in 
den Nahrbüchern diefer Völker mit blutigen Zügen die zeritörenden 
Folgen diefer Irrthümer aufzeichnen. 

Für Preußen mußte die veränderte Art der franzöfiichen Kriegs— 
führung um jo nadtheiliger wirken, als es jich früher gerade durd) 
feine Überlegenheit in derjelben zu einem Staate de3 erften Ranges, 
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ohne überwiegende Volf3zahl, ohne bedeutende innere Hülfsquellen 
erhoben hatte. Stilljtehend in feiner Militärverfaffung, war es zurück— 
geihritten. Das Beurlaubungsſyſtem paßte nicht mehr zu feinen 
geographiichen Verhältnifjen. Die Beibehaltung desjelben machte eine 
ſchnelle Vereinigung jeiner Heeresmacht da, wo es die Umjtände fo- 
derten, um dem bejjer gerüfteten Gegner zuvorzulommen, unausführbar. 

Auffallend zeigte Jich dies jchon im Jahre 1794 vor den Aus- 
bruche der Revolution in Polen, die eben deshalb nicht verhindert 
werden Fonnte, den ein ſchnelles Einrüden fchlagfertiger Negimenter 
in feinem Entjtehen würde unterdrüdt haben. Die Einziehung der 
Beurlaubten, die Unbeweglichkeit, Die au der beftehenden Einrichtung 
hervorging, gaben dem Feinde Zeit, fich Fräftig und entgegenzuitellen. 
Verderblicher noch entwidelten jich diefe nachtheiligen Folgen im Sabre 
1806. Der Mangel eines geordneten allgemeinen Finanzplans hatte 
nur die ſchon erwähnte Heeredvermehrung von 40000 Mann möglich 
gemadt. Der jo zwedmäßige Vorſchlag, dad Heer mit 72 Miliz- 
Bataillonen zu verjtärfen, war wegen der Schwierigfeiten, die man 
ihm entgegenjtellte, unausgeführt geblieben. Die Streitkräfte be= 
itanden aus 108133 dienjttäuenden bejoldeten und aus 131667 be— 
urlaubten Soldaten. Die Unterhaltung derjelben betrug etatsmäßig 
16636196 Thaler. Im Sahre 1805 mußten wegen Unzulänglichkeit 
derjelben nod) zwei Millionen zugejchoflen werden. Dabei beitand die 
früher jtattgefundene Zwangslieferung von Fourage, jowie eine Ver— 
ringerung der Ausgabe durch die Einrichtung, die Kavalleriepferde 
während 2'/s Monat auf Grajung zu geben. Die Brodverpflegung 
und die Bekleidungsgegenjtände fonnten für bedeutend geringere Preije 
al3 gegenwärtig bejchafft werden — Minderausgaben, die, zu Gelde 
berechnet, die Erhaltungsfoften des Heeres um mehrere Millionen 
würden gejteigert haben. Schon der Zahl nach war dieje Streit- 
fraft der von Frankreich aufgejtellten nicht gewachjen, was fi) an 
dem Schlacdhttage von Jena, wo nur franzöſiſche Heere gegen uns 
jtanden, fühlbar zeigte. Sie war es noch weniger durch die Gebrechen 
ihrer inneren Verfaffung und würde jelbjt bei einzelnen gelungenen 
Siegen den Kampf auf die Dauer mit diefem Gegner nicht bejtanden 
haben. 

Zu den wejentlihen Mängeln, welde die Ereignijje de3 
Sahres 1806 herbeiführten, gehörten unverkennbar: 

1) Die Beurlaubung der größten Hälfte des Heeres. Durd) jie 
wurde die Vereinigung desjelben zu der erforderlichen Zeit und auf 
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den militärisch wichtigen Punkten unausführbar. Ohngeadtet mar 
ihon im Jahre 1805 den Krieg als unvermeidlich vorherjah‘), jo war 
dennoch eine frühzeitige Zufammenziehung (abgejehen davon, daß fie 
von dem Nachbarjtaate ald eine außerordentliche Rüjtungsmaßregel 
zu Anfragen und Bejchwerden Beranlafjung gegeben haben wiirde) 
ohne anjehnlihe Zujchüffe zu dem Friedens-Etat nicht ausführbar. 
Beides follte bis zu dem entjcheidenden Augenblide vermieden werben. 
- Dadurch mußte aber auch die Wahl des günftigen Augenblid3 zu Der 
Bereinigung der Heere, von dem allein daS Gelingen des Feldzuges 
zu erwarten ſtand, preisgegeben werden. Wären die 108133 dienſt— 
thuende Streiter als jtehended Heer, ohne Beurlaubte, die 131667 
auf Urlaub entlaffene Soldaten, al3 völlig davon getrennt, in Land— 
wehr-NRegimenter gebildet gewejen, jo würde eine Vereinigung Der 
Erjteren im Anfange des Jahres 1806, als eine Dislofationd-Wer- 
änderung, ohne Bejchwerden zu veranlajjen, an der Wejer und Dem 
Thüringer Walde unter irgend einem ſchicklichen Vorwande zuläffig 
geworden jein. Die Kojten ihrer Unterhaltung würden unverändert 
geblieben, den Unterhandlungen Nachdruck gegeben worden fein. Man 
würde in dem Augenblide, wo der Ausbruch de3 Krieges als entichieden 
angejehen werden mußte, mit diejen Streitkräften vorgerüdt fein, ſich 
Heſſen erhalten und unter dem Schuße dieſer Bewegung die Land— 
wehr als Reſerve haben jammeln können. Bei der Schwierigfeit, Die 
zerjtreuten Beurlaubten einzuziehen, mußte man fich entjchliegen, den 
Kriegsſchauplatz bis an die Saale zurüczulegen. Dennoch fonnten Die 
preußifchen Regimenter bis zum Sclachttage nicht mit der übrigen 
Armee vereinigt werden?). 

Nur zu oft hat die Erfahrung allen Staaten gelehrt, daß allein 
die fchlagfertige Bildung eines jtehenden Heeres unter den bejtehenden 
europäilchen Verhältnifjen einen ausreichenden Schuß gegen Anfälle 
der Nachbarſtaaten und jene Sicherheit gewähren fünne, die ihrem 
beträchtlichen Koftenaufwand entipriht. Bernachläffigt man dieſen 
Zweck, ordnet man ihm den einer furzfichtigen Erjparung unter, jo 
wird man immer in Gefahr jtehen, die höchjten Güter aufs Spiel 
zu jeßen. 

1) Boyen war in die preußifche Politik des Jahres 1805 nicht eingeweiht. 

?), Dies trifft nur für die wejtpreußifchen Negimenter zu. Der Befehl 
zur Mobilmahung der ojtpreußifchen ijt erjt am 30. September 1806 er- 
gangen. . 
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Gleich nachtheilig wirkte die Beurlaubung eines Theil® des 
ftehenden Heeres durch die ungenügende Ausbildung, die dem Gol- 
Daten während einer kurzen Refrutenzeit in der Benubung des Ter— 
raind beim zerjtreuten Gefechte, im Scheibenjchießen, in der Kenntnis 
und dem Gebrauch feiner Waffe und in den nöthigen Evolutionen 
gegeben werden fonnte. Die Gewöhnung an militärifche. Ordnung 
und jtrengen Gehorfam, wodurd eine gänzlihe Auflöjung in den 
Zagen des Unglüd3 alleine vermieden werden kann, war in einer 
furzen und oft unterbrochenen Dienftzeit nicht zu erreichen. 

2) Die Einrichtung der Provinzen in Regiments-Kantons. Dur) 
fie wurden die Regimenter auf einen kleinen Bezirk des Staates 
beichränft, in welchem Offiziere und Soldaten fich einbürgerten und 
nicht jelten die Pflicht der Vaterlandövertheidigung vernadhläffigten. 
Ganze Regimenter löjten fih auf, wenn die Provinz, iu der fie ge- 
boren, vom Feinde bejebt war, und fehrten bei jenem Rückzuge des 
Jahres 1806 in ihre Heimath zurüd. Ahnliche Erfahrungen hatte 
ſchon Friedrich II. gemacht, als er die ſächſiſche Infanterie zufammen- 
ließ. Sie wiederholten fi an den füdpreußifchen Negimentern. 

3) Die ehemals zerjtreute Dislofation der Armee, im Frieden 
ohne alle Verbindung der verjchiedenen Waffen unter fich, mußte die 
Bildung der Offiziere für den Krieg bei dem Abgang erfahrener Vor— 
gejegten ungemein erjchweren. Beſchränkt auf das Reglement ihrer 
Waffe, fehlte es an Mitteln, den kleinen Krieg praftifch kennen zu 
lernen. Die Ausbildung in den Kriegd- und anderen Wifjenfchaften, 
die Errichtung von Lehranjtalten für jo viele einzelne Garnifonen 
wurde völlig unausführbar. 

Daß eine neue, den veränderten Beit- und Staatöverhältniffen 
angemefjene Organifation nothiwendig geworden, hatten S. Majeftät 
der regierende König längjt mit Weisheit eingejehen und vorbereitet. 
Ohne BZeitverluft mit fejter Hand entwarfen Sie ſchon im Jahre 1807 
die Grundzüge unferer gegenwärtigen Militärverfaffung. Ihre Aus— 
führung wurde der einjichtSvollen verjtändigen Leitung Scharnhorft’s 
anvertraut, der unbefümmert gegen vorfchnelle Urtheile ruhig den vor- 
geitedten Zwed verfolgte und fich dadurch jo große Verdienſte um 
den Staat erwarb. An den Ufern der Memel und des Pregels 
warden die Umrifje gezeichnet, deren fühne Ausführung den preußifchen 
Fahnen den Sieg verlieh, fie vor die Thore von Paris führte, Die 
rheinifche Mark mit dem preußifchen Staate vereinigte und ihm feine 
verlorenen älteren Provinzen größtentheil3 wiedergab. Auf den Grund— 
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(inien jener neuen Bildung des Heeres, die erit nadı dem Jahre 1813 
ihrer Vollendung näher gebracht werden fonnte, ruhen alle jpäteren 
neuen Einrichtungen desjelben. Einfach, wie alles wahrhaft Große, 
bedeutend in ihren Wirkungen, umfaßte jie: 

1) Die allgemeine Verpflichtung zun Kriegsdienjte. Da, wo gleiche 
Nechte der:-Staatshürger als das höchſte Gut angejehen werden, muß 
auch die VBaterland3vertheidigung allgemeine Pflicht fein. Wer wiirde 
wohl bei einer würdigen Anficht derjelben ji) dem Dienjte Des 
Königs und PVaterlandes entziehen wollen, da jede Regel der Aus— 
ihliegung ein Unrecht gegen die Nation, jede Ausnahme überhaupt 
ein mangelhafte8 Gejeß begründet. 

2) Die jährliche Ausbildung einer bedeutenden Anzahl von Re— 
fruten. Nur durch diefe Vermehrung der mwaffenfähigen Männer 
fann die Nation, militärisch gebildet, einen dauernden Kampf gegen 
übermächtigen Anfall bejtehen. Der Umfang und die Lage des Staats 
fodern im Verhältnis zu den übrigen Mächten größere Anjtrengungen 
in der friegerifchen Ausbildung der Nation. Bon dem Augenblid, 
wo irrige Anfichten und weichlicher Sinn und wieder von Diejer 
Bahn ablenfen, würden wir unferer Vernichtung unvermeidlich ent= 
gegengehen. 

3) Die Zufammenziehung der Brigaden und der Garnifonwechjel 
der Truppen. Die Erfahrung aller Völker hat gelehrt, daß eine 
Armee in wenig Friedenzjahren ihre Brauchbarkeit für den Krieg ver— 
liere, wenn jie nicht gegen das Einbürgern bewahrt wird. Die Aus— 
bildung zum Felddienſte erfodert große gemeinfchaftlihe Übungen 
aller Waffen; der Unterricht in den Wiſſenſchaften zweckmäßige Lehr— 
anjtalten auf den vereinigten Punkten der Brigaden. 

4) Die Einrichtung einer Landwehr. Schon im Jahre 1808 
war dieſe in den legten Kriegen jich jo rühmlich bewährte Maß— 
regel bejchloffen. Napoleon, der ihre Folgen durchblidte, bejchränfte 
die Stärke de3 Heeres auf 40000 Mann und unterjagte jede 
anderweitige Bewaffnung. Um dennoch die Elemente einer neuen 
außerordentlichen Verſtärkung der bewaffneten Macht unmerklich 
vorzubereiten, wurde mit großer Umſicht und Weisheit ein fort— 
dauernde3 Einziehen und Entlafjen von Rekruten eingeleitet. An 
diefe erwähnten Einrichtungen ſchloſſen ſich an: eine angemefjene, auf 
Ehrgefühl berechnete Behandlung des Soldaten, eine verbejjerte Fecht— 
art, zwecmäßigere Bekleidung, größere Beweglichkeit der Truppen 
duch Verminderung des Gepädes, militäriſche Bildungsanitalten, 


Boyen’3 Darjtellung der preußijchen Kriegsverfaſſung. 67 


gleiche Anjprüche auf höhere Stellen, und die bei weiten wichtigiten: 
die Zujammenjeßung des Heeres aus Eingebornen, die Abjtellung 
des vormaligen Beurlaubungs-, des daraus hervorgegangenen jchäd- 
lichen S$reiwächter- und Okonomie-Syſtems. E3 würde für den engen 
Kreis, dem diefe Blätter bejtimmt find, unpaffend fein, die Vorzüge 
der Einrichtungen des nach dem Jahre 1807 yeugefchaffenen Kriegs— 
heeres noch weiter auszuführen. Die glorreichen Erfolge dieſer mit 
Beharrlichfeit durchgeführten Militärverfafjung haben ſich unter den 
Augen von ganz Europa genügend bewährt. Bertrauensvoll hatten 
S. Majeftät diefe neue Schöpfung in die Hände des forgfältig ge— 
wählten Mannes gelegt. Alle Berordnungen wurden mit immer— 
währender Berücjichtigung des Zwedes, in genauejter Übereinjtim- 
mung des Ganzen gegeben. Unbefümmert gegen Vorurtheile und 
Mipbilligung, welche jeder neuen Einrichtung vor ihrer Vollendung 
jo oft entgegentreten, überlieg Scharnhorft in dem ruhigen Bewußt- 
fein, wie viel leichter e3 jei, einzelne Maßregeln zu tadeln, als die 
Bedürfniſſe des Staates, zu einem umfafjenden Plane geordnet, feit 
im Auge zu.behalten, der Zeit und der Geſchichte unſerer Tage die 
jtegreiche Widerlegung. 

Sm Bolfe, wie im Heere, war der Gedanfe fräftig zur That 
erwacht, der Welt zu beweifen, daß nur Überzahl und veraltete Kriegs— 
einrichtungen, nicht Mangel an Muth den preußifchen Fahnen den 
Sieg auf Augenblide entrifjen hatten. Des Königs Aufruf gab in 
den eriten Monaten des Jahres 1813 daS Zeichen zu einem glor- 
reihen Erwachen. Wie durch einen Zauberjchlag erichaffen, gingen 
neue Heere aus dem Bolfe hervor. Die jorgfältig vorbereiteten 
Elemente bildeten die Stänme der neuen Einrichtungen. Bei Auf- 
fündigung des Waffenftillitandes hatten 4. Millionen Einwohner, 
mit Einfhluß der Erjagbataillone und Feitungsbefagungen, ein Heer 
von 271641 Soldaten, folglih 54328 Streiter von jeder Million 
jeiner Staatsbürger, unter die Waffen gejtellt. Ein ewig denf- 
würdiges Beijpiel treuer Ergebung für König und Vaterland. Es 
fann hier nicht der Zweck fein, die großen Siege diefer neugebildeten 
Scharen, die Tage an der Katzbach, vor Paris, auf den Wällen 
vor Wittenberg, bei Dennewig, Wartenburg und Nollendorf, die 
Namen der tapferen Führer des. Heeres dem Gedächtnis zurüd- 
zurufen. Die Gejchichte wird diefe Siege mit den Großthaten ihrer 
Helden verherrlichen. ° Aber dem föniglichen Herricher wollen wir 
danfen, der durch weiſe Gejeße jolche glorreiche Erfolge vorbereitete; 
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die Aſche des Mannes fegnen, der jo verjtändig, mit der Beharr- 
lichfeit einer wahrhaft großen Seele die Befehle jeined Königs 
ausführte. 

Eine glänzende Reihe von Siegen gab im Sahre 1814 
Europa den Frieden, jeinen Bölfern zum Theil neue Herrſcher. 
Preußen erhielt beinahe zur Hälfte neue Unterthanen, durch die 
Lage jeiner erworbenen Provinzen eine durchaus veränderte poli= 
tiſch⸗ geographijche Geitalt. Was diefe erworbenen Länder im Bere 
hältni3 zu den Nachbarjtaaten an Bertheidigungsmitteln zur Erhaltung 
ihrer Selbitändigfeit bedürfen würden: dieſe Frage jollte das ent- 
worjene Kriegsſyſtem zu löſen verfuchen. 

Mehrere kleine Staaten, welche den preußischen im Jahre 1806 
umgaben und feine politische Bejorgnijje erregen konnten, waren zum 
Theil nicht mehr oder zu größeren gebildet worden. Mit den drei 
Mächten des erjten Ranges trat Preußen in unmittelbare Grenz- 
berührung. Die Niederlande, Baiern, Hannover, Wiürtemberg bil 
deten im Vergleich gegen die Vorzeit zahlreiche Armeen. Zwiſchen 
diefen und den größeren Slönigreichen wurde Preußen ein Länder- 
bei von ungewöhnlicher Ausdehnung zu Theil, getrennt durch 
zwijchenliegende fremde Beſitzungen. Ein jolches Verhältnis der eigenen 
zu den übrigen europäifchen Staaten machte eine mehr als gewöhn— 
liche Rüftung unerläßli, und eben dadurch jchien der Bedarf größerer 
Summen, al$ je zuvor, für den Militärhaushalt vollfommen gerecht- 
fertigt. Kann man Holland tadeln, wenn es für die Erhaltung jeiner 
Dämme größere Summen ald andere Staaten verwendet? 

Erhöht mußte der Militäretat auch noch dadurch werden, daß 
die Preife der Brodportionen und Kavallerierationen an den Ufern 
des Rheins und der Mofel ganz andere, bei weiten höhere wurden, 
al3 fie e8 vormal3 an den Ufern der Bilica und der Narew für dieſe 
Verpflegungsgegenſtände waren. 

Das Kriegsſyſtem eines Volkes kann nicht — die Gegenwart, 
nicht auf den erhabenen friedlichen Sinn des jetzt herrſchenden Mon— 
archen berechnet werden. Mit einem Blick in die Zukunft, geleitet 
von den Grundſätzen, welche überhaupt die Stärke der Streitkräfte 
für einzelne Staaten beſtimmen, muß ein derartiger Plan entworfen 
werden. 

Der preußiſche Staat kann, das dürfen wir uns nicht verhehlen, 
nach ſeinem geographiſchen Verhältniſſe wohl in die Lage kommen, 
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einen doppelten Krieg zu führen, feine Kriegärüftung rechts und links 
der Elbe theilen zu müſſen. Die politifhe und finanzielle Wichtig: 
feit jeiner öftlichen und weſtlichen Grenzprovinzen muß ihn verhindern, 
jemal3 ihre Vertheidigung wie im Jahre 1806 aufzugeben und ſich 
wie damals an der Saale gegen Weiten zu fonzentriren. Verbündet 
mit faſt ganz Europa, folglich unter den denkbar günjtigjten Verhält- 
nifjen, hatten wir den Krieg des Jahres 1815 eröfnet. Außer dem 
Garde- und Grenadiercorp8 waren noch fünf Armeecorpd und die 
rheiniſche Landwehr, welche ihrer Stärke nad einem Armeecorps 
gleichgejtellt werden fonnte, in Frankreich eingerüdt. An der Wejer, 
bei Poſen, an der Weichjel waren überdies noch eine Anzahl Truppen 
von der Stärke zweier Armeecorps aufgeitellt. Es hat fich nicht ge— 
zeigt, daß ihre Zahl zur Führung des Krieges, zu den Belagerungen, 
zu den Bejebungen der Feitungen und des zugetheilten Rayons in 
Frankreich, noch zur Unterftüßung der Verhandlungen überflüffig ge- 
weſen wäre. 

Soll die preußifche Kriegsmacht gegen ihre Grenzen mwehrhaft 
ftehen, jo bedarf fie innerhalb eines Dreiecks, deſſen Winkel die Städte 
Trier, Cojel und Memel bilden, wenigſtens zweier jelbitändig fechten- 
den, durch einen Raum von mehr als 100 Meilen getrennten Armeen 
und eine3 ftarfen Reſervecorps. Dazu wird das jtehende Heer in 
jeiner bejtehenden Stärfe, mit dem erjten Aufgebot der Landwehr 
in neun Armeecorp8 gebildet, nur jo eben Hinreichen. Die Sicher: 
stellung von 28 feiten Pläßen, unter denen Danzig und Magdeburg 
ſchon an fich Heine Armeen zu ihrer Beſatzung bedürfen, jowie mehrere 
Grenzlinien unferer Provinzen, die dringend neue Feitungsanlagen 
erfodern, werden, vorausgeſetzt daß nicht alle Feitungen gleichzeitig 
eine vollftändige Befatung erhalten, der ganzen Stärke des zweiten 
Aufgebot3 der Landwehr und der Garnifon-Bataillone zu ihrer Be— 
ſatzung bedürfen. 

Nach Ausmittlung diefer nur in allgemeinen Umrifjen angegebenen 
Stärke der bewaffneten Macht kam es darauf an, zu bejtimmen, auf 
welchem Wege und mit welchen Mitteln fie bejchafft werden konnte. 

Wollte man die Verteidigung ded Staates ausſchließlich einem 
jtehenden Heere von dem angegebenen Umfange allein anvertrauen, 
jo müßte man die Landwehr, die durch ihren rühmlichen Antheil 
an dem beendigten Kriege der Nation jo werth geworden, von 
Sr. Majeftät für ihre Tapferkeit mit Fahnen belohnt und dadurch zu 
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einer bleibenden Einrichtung erhoben war, gänzlich auflöfen. Aber 
auch abgejehen von dem ungünftigen Eindrude einer ſolchen Maßregel 
würde e8 der bedeutenden Kojten wegen durchaus unmöglich geworden 
jein, ein jtehendes Heer zu unterhalten, welches auch nur einigermaßen 
den gegenwärtigen Bedürfniſſen des Staates angemefjen geweſen wäre. 
Nachitehende Zufammenftellung der Unterhaltungdfoften des 
itehenden Heeres vom Jahre 1806 mit denen des Jahres 
1817, ihr gegenjeitige8 Verhältnis zu den Streitkräften, melde fie 
gewähren, werden eine vergleichende Beurtheilung und zugleich eine 
Überficht des militärifchen Haushalt3 erleichtern können. Im Sabre 
1806 bejtand das Heer, wie ſich aus nachſtehender Überficht ergiebt, 
aus 108333 befoldeten, aus 131667 beurlaubten, im ganzen aus 
beinahe 240000 Soldaten. Im Fahre 1817 zählte das jtehende 
Heer mit Einſchluß der größeren Stärke, welche das Corps in Frank 
reich nothwendig macht, 114600 Soldaten. Die Bertheilung des 
Heeres in diejen verjchiedenen Zeitperioden war folgende. 


Es ftanden nad) Nbzug der beurlaubten, uns Gegenwärtig stehen nad) 
bejoldeten Soldaten an dienjtthuenden im Jahre Abzug des Armeecorps 


1806 in Frankreich 
Dann Pferde Mann Bierde 
in Oftpreußen und Littauen . . 14432 4099 5560 1411 
„ Wejtpreußen . . . 718 751 6520 1034 
im Großherzogthum ofen . . 4678 12901 4400 1127 
in Bommen . . . . 77160 3903 5650 1318 
„ der Kurmart Brandenburg . 23248 4416 14001 2870 
„„ Neumark und Niederlaufig 4927 2555 4546 1038 
„Schleſien . . . . 26180 9477 13408 2674 
im Magdeburgiichen und Herzog⸗ 
thum Sadien. . . . . 10915 2714 10982 2445 
in Weitfalen . » 2 220.2... 8084 451 5099 1233 
„ ven Rheinprovinzen. . . . — — 18910 2687 
Sunma: 108133 29564 89076 17837 


Der Kojten- Etat des Jahres 1805/6 des ftehenden Heeres be: 
trug 16636196 Thaler, zu welchen, wie fchon oben bemerft worden, 
bedeutende Zufchüfie gemacht werden mußten. Sowohl durd ver— 
änderte Verwaltungsmaßregeln als auch durch die geftiegenen 
Preiſe aller Gegenjtände find überhaupt beträchtliche Mehrausgaben 
für den Kriegshaushalt unvermeidlich geworden. 
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Zu den vorzüglichiten müſſen nachjtehende gerechnet werden: 
pro 1805/6 jest alfo mehr 


Thlr. Thlr. Thlr. 
Es koſtete die Montirung.... . 1302274 3000000 1700000 
„ „Brod und Fourage . . . 2264307 4318723 2005406 


Remontegelder, obgleid) der Pferdejtand 
ih um 7886 Bf. verringert hat 234906 289600 54.639 


Reifefoften, früher unbelannt. . . . — — 104 988 
Kleine Montirungsitüde, pro a jetzt 
mehr 2 Thlr. . . . — — 300000 


ſo daß man, wenn man die — dieſer Zeit eingetretenen Sold— 
verbeſſerungen, die koſtbare Unterhaltung vermehrter Feſtungen in 
den neu erworbenen Provinzen, die weit größeren Ausgaben für das 
Invalidenweſen hinzurechnet, ein Heer von der Stärke und Verfaſſung 
de3 Jahres 1805/6 nach einer hierüber forgfältig entworfenen Be— 
rechnung wenigjtend 23 Millionen fojten würde. Diefer Mehrbetrag 
der Kojten eine gleich großen Heeres, jet und im Jahre 1805/6, 
iit völlig unabhängig von dem inneren militärifchen Haushalte, als 
Folge der veränderten Staat3verwaltungsgrundjäbe und der fo be- 
deutend gejtiegenen Preiſe aller Befleidungsmaterialien anzujehen. 
Dahin müfjen gerechnet werden: 

a) der Anfauf von Fourage, welche vormal3 durch Zwangs— 
lieferungen gegen bejtimmte und beträchtlich geringere Preife vom 
Sande geliefert wurde ; 

b) die nothiwendig gewordene und zwedmäßige Bekleidung und 
die Verforgung der Infanterie mit Mänteln; objchon die Mon- 
tirungen nur alle zwei Jahre verabreicht werden, fo iſt dennoch 
durch die jo jehr geftiegenen Preife der Tücher eine beträchtliche 
Mehrausgabe in diefem Zweige veranlaßt worden; die Bekleidung 
eines Musketiers fojtete vormal3 5 Thlr. 12 Gr. 7 Bf, jet 9 Thlr. 
3 Gr. 8 Pf., die eines Dragoners fonjt 8 Thlr. 12 Or. 11°% Bf., 
jet 18 Thlr. 15 Gr. 3% Pf.; 

c) die jowohl wegen des nacdhtheiligen Erfolges al3 auch wegen 
der vorgejchrittenen Kultur nicht mehr jtattfindenden Graſungen der 
Kavalleriepferde, deren Verpflegung mit hartem Futter an die Stelle 
der Grasfütterung beträchtlich mehr koſtet; 

d) die im Jahre 1807 nothwendig gewordene Ablieferung der 
Invaliden- und Magazin-Fonds an die Staatsfaffen, welche ehemals 
ausſchließend von der oberiten Militärbehörde verwaltet und in Die 
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Koften nicht mitberechnet wurden, wogegen die Summen zu dieſen 
Ausgaben jet nad) dem Bedarf dem Militäretat angewiefen werden; 

e) die Abjichaffung des vormal3 vom Lande gejtellten Vorſpanns, 
wogegen nad) neueren Feſtſetzungen ertrapoftmäßige Bezahlung bei 
militärischen Dienftreifen vergütigt werden und Frachtfuhren bei Trans- 
porten viel höher als ſonſt bezahlt werden müſſen; 

f) der beträchtlihe Zuwachs an Feſtungen und der in Diejem 
Verhältniſſe vergrößerte Artillerie-Etat hat die Ausgaben dieſes Ver: 
waltungszweiges jehr bedeutend vermehrt. 

Im Sahre 1806 beitand die Armee aus 

60 Infanterie-Negimenter, zujammen 150 Bataillone, 
60 dritte Musfetier-Bataillone, 

1 Fußjäger-Regiment, 
24 Füjilier-Bataillong, 

4 Fuß-Vrtillerie-Regimenter, 

1 Regiment reitende Artillerie, 
15 Kompagnien Feitung3-Artillerie, 

2! r Pioniere, 

4 Pa Mineure, 

1 reitendes "Feldjäger-Eorp3, 
13 Küraſſier-Regimenter, 

14 Dragoner-Regimenter, 

11 Huſaren-Regimenter, einſchl. der Tomwarzys zujammen 

248 Schwadronen, 
72 Invaliden-Kompagnien. 
Die Armee beiteht im Jahre 1817 aus 
38 Infanterie-Regimentern einjchl. der Negimenter des Garde: 
und Grenadier-Corps zujammen 114 Bataillone, 

— Wotaillone einſchl. der Garde 

3 Schützen⸗ Ka ; 

34 Garniſons-Bataillone, 

5 Kürafjier-Regimenter 

9 Dragoner-Regimenter| einſchl. der Garde - Kavallerie, zu: 
13 Hujaren-Regimenter jammen: 144 Schwadronen, 
9 Mlanen-Regimenter 

1 reitendes Feldjäger-Corps, 

9 Artillerie-Brigaden, 

9 Bionier-Abtheilungen, 

4 Garde-Landwehr-Bataillone, 
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4 Grenadier-Landwehr-Bataillone, 
136 Landwehr-nfanterie-Bataillone 
136 „ Kavallerie-Schwadronen NEUN, 


136 ® Infanterie-Bataillone Ba ä 

136 » Ravallerie-Schwadronen } DREHEN SOON, 
2 Sinvaliden-Bataillone, 

19 R Kompagnien. 


Nach den neuen Militäreinrichtungen würde bei einem allgemeinen 
Angriff der Staat ftellen fünnen : 

1) an jtehendem Heere mit der alsdann Hinzutretenden Kriegs— 
rejerve und Landwehr erjten Aufgebot3 298187 Mann und 40587 
Pferde ; 

2) an Landwehr zweiten Aufgebot3, je nachdem diefelbe zur 
Vertheidigung ihrer Provinzen erforderlich würde, 180000 Mann. 
Die Unterhaltungskoiten diejer Streitkräfte betragen für das ftehende 
Heer mit Einjchluß des Garde- und Grenadiercorps und der Land— 
wehren 20919388 Thaler. 

Aus dem Bergleich diefer Zahlen ergibt ſich, daß die jetigen 
Gtreitfräfte bei einem auöbrechenden Kriege die des Jahres 1805/6 
um 238587 Streiter überjteigen. Die Unterhaltungsfoften aber diejer 
weit beträchtlicheren Kriegsmacht, wenn man die durch die Beitverhält- 
nijje gefteigerten Preife des Material dem Militär-Etat von 1805/6 
zujeßt, werden 2080612 Thaler zum Vortheil der Staatskaſſen gegen- 
wärtig weniger betragen. 

Unverfennbar entitehen beide Vortheile aus der Einridtung 
der Landwehren, die im Vergleich des älteren Beurlaubungsigitems 
militärifch und jtaatswirthichaftlich jo große Vorzüge gewährt: 

1) weil, wenn die Beurlaubten nicht als Landwehren von dem 
jtehenden Heere getrennt find, über 5000 Offiziere mehr würden ge- 
halten werden müſſen; 

2) die. Beurlaubten zur Gleichſtellung mit dem beſoldeten ESol⸗ 
daten ebenſo oft, nämlich alle zwei Jahre, neu bekleidet werden 
müßten, während der Landwehrmann nur alle ſieben Jahre eine 
Montirung erhält; 

3) weil der Landwehrmann, wenn er als Beurlaubter dem 
ſtehenden Heere angehörte, länger dienen und ſeinem Gewerbe ent— 
zogen werden müßte; 

4) weil dadurch, daß die Übungen der Landwehren innerhalb 
hrer Bezirke jtattfinden, Zeitverluwit durch Revue-Märſche verınieden 
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und der National-Gewerbjamfeit eine jehr bedeutende Anzahl Arbeits: 
Tage erjpart werden. 

5) Endlidy dürfte es bei dem Beurlaubungsſyſtem nah allen 
früheren Erfahrungen durch feine Mittel jemal3 gelingen, den Rück— 
fall in die vorigen Mißbräuche zu verhindern. Nur ein vollzähliges, 
marjchfertiges, auch im Frieden gerüſtetes Heer kann fich zur rechten 
Zeit und ohne andere Koften, als die jeder Marjch verurſacht, dahin 
bewegen, wo Gefahr droht, ohne zu politifchen Spannungen der Nach— 
barjtaaten VBeranlafjung zu geben, während die Landwehren da, wo 
e3 erfoderlich wird, und zwar provinzweife, die Bejeßung im Innern 
des Landes übernehmen können. In jedem Fall macht die Zuſammen— 
ziehung der Beurlaubten die Benubung des günjtigen Augenblicks 
unmöglich ; ihr Abmarſch jebt ganze Provinzen der Gefahr aus, im 
Rüden überfallen zu werden. Die Erfahrung der jüngſt verflofjenen 
Zeit hat diefe Behauptung bejtätigt und die großen Bortheile Des 
von Sr. Majejtät befohlenen Syſtems, des jtehenden Heeres und Der 
Landwehr, jedem vorurtheilsfreien Beobachter überzeugend dargethan. 

Gegen diejes Syitem find zwei jich völlig entgegengejeßte 
Ansichten aufgejtellt worden, die, wenn aud) unverfennbar aus 
einzelnen Standeöverhältnifjen hervorgegangen, der Vollſtändigkeit 
wegen bier nicht unerwähnt bleiben dürfen. 

Die eine derjelben ijt gegen die jtehenden Heere gerichtet; fie 
hält die Vertheidigung des Staates durch Landwehren allein aus- 
reichend gejichert. Die ihr entgegenjtehende fodert, wenn diejer hohe 
Zweck erreicht werden fol, jchon im Frieden die Vereinigung der Land— 
wehr mit dem jtehenden Heere bis in die kleinſten Abtheilungen, unter 
gemeinfchaftlichen Befehlshabern dieſes letzteren. 

Wie unhaltbar die erſte Behauptung ſei, da ſelbſt die beſte 
Landwehr, unter den günſtigſten Berhältniffen gedacht, einem zerjtreut 
fantonnirenden Heere ähnlich, nie zur rechten Zeit auf den bedrohten 
Grenzen würde vereinigt werden fünnen, ergiebt fich beim erjten Blicke 
auf die bejtehenden Einrichtungen anderer Staaten und durch unfere 
eigene Erfahrung. Hätte das jtehende Heer die Schlachten von Groß— 
Görſchen und von Bauten nicht gejchlagen, wie würde es der Land: 
wehr möglich) geworden jein, jich zu bilden? Aber auch die glüd- 
lichen Rejultate der legten Feldzüge können nur bedingungsweife ald 
Mujter für die fommenden aufgejtellt werden. Faſt ganz Europa, zu 
einem Zweck verbündet, jtellte jolche bedeutende Streitkräfte in dem 
Kampfe, die, wenn auch nicht alle »vorhergegangenen Ereignifje jenen 
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herrlichen Willen erzeugt hätten, jchon ihrer bloßen Zahl nach über- 
wiegend waren. Der Feind hatte den größten Theil feiner alten 
erfahrenen Krieger verloren. Unfern neu ausgehobenen Wehrmännern 
wurden nur junge Konffribirte entgegengeftellt. Nicht alle Eünftige 
Feldzüge werden gleich günftige Verhältnifje gewähren. Höchſt ver: 
derblich würde es daher fein, bei der jehigen Art, den Krieg zu 
führen, die ganze Ausbildung unferer Soldaten auf die unterbrochene 
Übung weniger Wochen bejchränfen zu wollen. 

Wenn aber dieje erjte Anficht als höchſt nachtheilig für den Zus 
ftand des Krieges angejehen werden muß, fo erfcheint die entgegen- 
jtehende gleich nachtheilig für die ftaatsbürgerlichen Verhältniffe im 
Frieden. 

Für das ſtehende Heer muß die höchſte Ausbildung, die voll— 
endetſte Brauchbarkeit für den Krieg, höchſter Zweck ſein. Die Land— 
wehr ordnet ihn im Frieden der Erhaltung der Gewerbe unter. Eine 
dreijährige ununterbrochene Dienſtzeit im ſtehenden Heere verſchafft 
dem Landwehrmann nach ſeinem Austritt aus demſelben eine bei 
weitem vollendetere militäriſche Ausbildung, als bei der vormaligen 
Beurlaubung möglich wurde. Eine kurze alljährliche Übung in ſeiner 
Heimat reicht hin, ſie ihm ohne große Aufopferungen ſeiner Zeit und 
ohne Vermehrung der Koſten zu erhalten. 

Nur indem man die Landwehr vom ſtehenden Heer, auch in 
Rückſicht ihrer Befehlshaber, trennte, ließ ſich der ſchwer zu ver— 
meidenden Reibung der Militär- und Civilbehörden bei abweichenden 
Meinungen begegnen. | 

Dem Einfluß, den jeder Negiment3-Commandeur, den die Chefs - 
der Kompagnien und Schwadronen auf die Refrutirung, auf die Ein— 
ziehung der Beurlaubten ausübten, muß man einen großen Theil der 
Abneigung gegen die alte Kantonsverfafjung zufchreiben. Sie be- 
günjtigte eine abweichende Behandlungsart und die Einmiſchung von 
Privatanfichten, wodurd Die verjchiedenen Stände von einander 
entfernt, in den entjcheidenden NAugenbliden zu großen Zweden nicht 
verbunden werden konnten. Bei jedem auöbrechenden Kriege mußte 
die jo wichtige Ergänzungsangelegenheit der ungeübten Hand von 
zurücdbleibenden jubalternen Offizieren oder fremder Führung über- 
tragen werden. Selbſt die Militär-ouverneure hatten in dieſem 
legten Kriege, da eine allgemeine Ergänzung der Erjchöpfung ein= 
jener Gegenden an Menjchen nur allein vorbeugen fonnte, mit großen 
Schwierigfeiten zu fämpfen. Bei dem Mangel erforderlicher Ein- 
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richtungen und hinreichenden Vorarbeiten mußten ſich den Behörden 
Hindernifje entgegenitellen, deren Fortdauer noch fühlbar wird, und 
die nur dann erjt werden bejeitigt werden fünnen, wenn unfere neue 
Zandegeintheilung und die auf fie begründete Landwehreinrichtung 
volljtändig ausgeführt fein wird. 

Sie allein gewährt die Ausjicht, mit Vermeidung eines ungerechten 
Druds für einzelne Gegenden, einen regelmäßigen Erſatz im Frieden 
und im Kriege einzuleiten. Sie allein fann gegen die Rückkehr jener 
ungünjtigen Eigenthümlichfeiten unferer alten Verfaſſung ſchützen, 
welche die verjchiedenen Kantonsbezirke feindfelig gegen einander jtellte 
und fie veranlafjen mußte, den Wechfel des Aufenthalt3ort3 ihnen an- 
gehöriger Kantonijten ängitlic zu bewahren. 

Ein jtehende3 Heer mit Beurlaubten und ihm zur Seite eine 
Landwehr hieße zwei ungleichartige Landwehren neben einander jtellen, 
bon denen die eine nur Durch ihre größeren Koſten ſich vor der anderen 
unterjcheiden würde. Bejtände noch jetzt jenes frühere Beurlaubungs- 
ſyſtem an der Stelle unjerer Landwehren und ihr zur Seite die älteren, 
enge abgejchlofjenen Regimentsfantone jtatt der Corpsergänzungs- 
bezirfe, jo würden ganz unverfennbar die reife, welche den Erjat 
für die Regimenter des Armee-Corps in Frankreich zu jtellen angewieſen 
würden, drücend benachtheiligt gegen die übrigen jein, welche ihre 
Beurlaubten nicht entbehrten. 

Mit diefen Anfichten ſteht das Gejeht der Heeresergänzung 
in -übereinftimmender Verbindung. Hätte man aud; dem Gedanten 
Naum geben wollen, daß der preußifche Staat bejtehen und den zu 
feiner Vertheidigung unentbehrlichen Geijt im Heere aufrecht erhalten 
fönne, wenn ein Theil der Staatöbürger von der heiligen Pflicht, die 
Waffen zu feinem Schuge zu tragen, entbunden worden wäre, jo 
mußte jhon die Beitimmung der Grenze einer jolchen Befreiung ihre 
Unausführbarfeit beweifen. Konnte man beliebige Eremtionen fchaffen, 
ohne Die älteren beitehen zu lafjen, ohne fie auch auf die neueren 
Provinzen mit Beachtung ihrer älteren Privilegien auszudehnen? 
Wäre ed auch möglich gewejen, folche willfürliche, den Aderbau aus— 
Schließlich Lähmende Geſetze durchzuführen, und würde man mit der 
artigen Ausnahmen Menfchen genug gehabt haben, das Heer nad) 
feiner jeßigen Einrichtung mit Einländern zu erſetzen? 

Nur indem man bei gleichen Rechten auch gleiche Pflichten for: 
derte, die wifjenjchaftliche und Kunftausbildung mittel3 einer Fürzeren 
Dienftzeit für freiwillig Eintretende erleichterte, ließen fich die Fehler 
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der Vorzeit und der noch größere Mißbrauch, im eigenen Staate feine 
Verpflihtungen durch Geld zu löſen und gleichfam einen unmoralifchen 
Menjhenhandel gejeglich feſtzuſtellen, vermeiden. 

Der Grundjag, das Heer aus Eingebornen zu ergänzen, fodert 
bei verfchiedenen gleichzeitig jtattgefundenen inneren Staatseinrichtungen 
dringend eine Abkürzung der Dienftzeit. Die Einrichtungen anderer 
Staaten Hatten zum Theil ſchon bewiefen, daß eine fürzere Dienftzeit 
die Brauchbarfeit der Truppen im Kriege nicht Schwäche. Die fran- 
zöſiſche Konſkription bejtimmte fie im Frieden auf vier Jahre. Die 
eigene Erfahrung der lebten Feldzüge hat es beftätigt, daß, obſchon 
per Kompagnie 60, per Schwadron 36 Rekruten als Erjaß für den 
Krieg nicht ausreichten, eine fo bedeutende Zahl junger Krieger kühne 
Angriffe, glorreiche Siege nicht verhindern. Für den Friedenszuftand 
wird auf jeden Fall die Nefrutirung des Heeres, bei dem Grund- 
jape einer dreijährigen Dienftzeit, weniger als die Hälfte des Bedarfs 
. im Kriege betragen. 

Die Verringerung des itehenben Heered und. die Nothwendigkeit, 
mit demfelben die großen Städte und die fejten Plätze vorzüglich zu 
bejegen, hat die gegenwärtige Dislofation veranlaßt. Durch jie 
find die verjchiedenen Waffen zu einer fortjchreitenden Ausbildung 
mehr als jonjt vereinigt worden. Der allgemeine Wunſch der Kaſer— 
nirung der Truppen eröffnet außer anderen Bortheilen auch noch Die 
günjtige Ausficht, in den Feitungen des Staates die ihnen für den 
Kriegsfuß noch fehlenden Kajernen erbaut zu jehen. 

Für die gewöhnliche Friedendunterhaltung de3 Heeres find 
16813 770 Thaler erforderlich. Diefer Summe würde noch die Ans 
ihaffung von Brod und Fourage, weldhe für das Jahr 1816 nad) 
den Marftpreifen auf vier Millionen angenommen war, zuzurechnen 
jein; ob dieſe Gegenftände in dem laufenden Jahre dafür zu bejchaffen 
ſein werden, hängt allerding3 von der Ausficht auf eine günftige Ernte 
ab. Inſoferne diefe die Preiſe in den lebten Monaten diejes Jahres 
günftiger ftellt, wie es mit Wahrjcheinlichkeit nach dem ſchon jeßt er— 
mäßigten Stande derjelben zu erwarten jteht, läßt ſich annehmen, 
daß die gewöhnliche Unterhaltung für da3 Jahr 1817 mit Einſchluß 
des Soldes, der Bekleidung für das ftehende Heer und die Landwehr, 
der Verpflegung mit Brod, Fourage und den Reiſekoſten mit etwas 
über 21 Millionen wird beitritten werden können. 

Bedeutend größer mußten die Koften des abgelaufenen Jahres 
jein, da eine beträchtliche Anzahl überzähliger Offiziere und Soldaten 
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verpflegt wurden, und die mit der Rückkehr des Heeres auf dem 
Friedensfuße jederzeit unvermeidlichen Ausgaben außerordentlich dem 
Kriegshaushalte hinzutreten. 

Auch noch in dieſem Jahre haben ſowohl die politiſchen Ver— 
hältniſſe des Staates, als die durch jeden beendigten Krieg herbei— 
geführten Mehrausgaben nachſtehende außerordentliche Foderungen 
veranlaßt. 

1) Mehrkoſten für das Corps in Frankreich, um 

es auf dem Kriegsfuß zu erhalten . . . . 620572 Thlr. 
2) An Sold noch überzähliger Offiziere, für ent- 

lajjene mit halbem Sold, welche nad) und nad) 

eingehen. . . ... 805402 
3) An Mehrkojten ber Smbalibenverpflegung nad) 

dem Kriege, durch größere Unterjtügungen der 


gänzlich Verfrüppelten . . . . ... 508266 „ 
4) Zur Inſtandſetzung der im Kriege zerſtörten 

Artillerie . . . . . 1396108 „ 
5) Zum Feſtungs- und Magazin- Bau 3 we 00 
6) Wiederheritellung des. Feldgeräth . . . . 173171 „ 


Summa 5420519 Thlr. 
Die Ausgaben jcheinen allerdings jehr bedeutend, iwenn man un= 
beachtet läßt, daß jie dem bei weiten größeren Theile nad) durch die 
Rückkehr eines zahlreichen Heered aus einem mehrjährigen, mit An— 
jtrengung geführten Kriege veranlaßt worden jind. 
Beträchtlich erleichtert wird ihre Bejtreitung für die Finanzen 
dadurch, daß jährlich 
a) zur Erhaltung des Corps in Frankreich in 
Gemäßheit des Pariſer Traftates . . . . 10714281 Fre. 
b) zu der Anlage von Zeitungen . » » . . 4000000 „ 


folglih die Summe von 14 714 281 Fres. 
innerhalb fünf Jahren, aljo 73571405 Francd, von Seiten Franf- 
reichs beigetragen werden müſſen. Auch würde obige Foderung weit 
geringer ausgefallen jein, wenn nicht bei den gegenwärtigen Ber: 
bhältniffen Arbeiter und uhren bei den Feitungsbauten baar bezahlt 
werden müßten, wogegen beide Leijtungen vormals vom Lande für 
ſehr geringe Preiſe gejtellt wurden. 
Am Schluſſe diejer Darjtellung der vormaligen und gegenwärtigen 
Kriegsverfafjung wird es nicht unnöthig fein, die Koſten für die 
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Streitfräfte des Staates in den verſchiedenen Zeitperioden 
zuſammenzuſtellen. 

Wenn man das Militär-Prinzip Friedrich's II. auf eine Volks— 
menge von 10 Millionen und auf die gegenwärtige Lage des Staates 
anwenden wollte, ſo würde ein ſtehendes Heer von 317528 Mann 
nahe an 22 Millionen nach der Verfaſſung und den Etatsſätzen jener 
Zeit koſten. Die Armee des Jahres 1806, welche aus 108133 dienſt— 
thuenden und 131667 beurlaubten Soldaten bejtand, würde jett eine 
Ausgabe von 23 Millionen veranlajjen. Wollte man dieſes Heer bei 
den heutigen durchaus veränderten Staatsverhältniffen auch nur um 
ein Biertel vergrößern, jo würde die Erhaltung desjelben 29 bis 
30 Millionen erfordern. 


Die Unterhaltungsfojten des jtehenden Heeres für das Jahr 1817 
von 114600 Mann nebjt der Landwehr beider Aufgebote würden 
etwa 21 Millionen betragen. Selbjt wenn man, nachdem die außer: 
ordentlichen Ausgaben aufgehört haben werden, einige noch noth— 
wendige Verjtärfungen und Verbejjerungen des Heeres eintreten ließe, 
Brod und Fourage fortwährend auf den Märkten faufte, kann man 
mit Gewißheit annehmen, daß der Kriegshaushalt 22 Millionen nicht 
überjteigen werde, ohnerachtet mehrere Gegenjtände ohne feine Ver— 
anlafjung hinzugetreten find, die denjelben koſtbar machen, namentlich 
die mit 103000 Thaler jährlich zu berichtigende Accife beim Ankauf 
der Fourage- und Brod-Verpflegung. 


Wenn e3 in Ddiefer freimüthigen Darjtellung gelungen ijt, Die 
Überzeugung zu gewähren, daß die Ausgaben de3 gegenwärtigen 
Militärhaushalt3 noch unter höchſt ungünjtigen Umständen und bei 
größeren Anforderungen an denjelben keineswegs daS jeit beinahe 
einem Sahrhundert für die preußische Monarchie angenonımene Ver— 
hältnis des Militäretat3 zu feinen Staatseinfünften überjchritten, viel- 
mehr dasjelbe zum Theil günjtiger gejtellt hat, jo iſt der Zweck diejer 
"Blätter erreicht. 

Wünfchenswerth dürfte es fein, ähnliche geſchichtliche Überfichten 
aller übrigen VBerwaltungszweige zu bejiten. 

Möge diefe Entwidelung den Grundjaß bejtätigen, daß die Stärfe 
eine3 Heeres nicht willkürlich von Finanzgejegen abhängig gemacht 
werden darf, wenn jie der Erhaltung des Baterlandes genügend ent— 
jprechen joll. 
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Für jeden großen Staat wird die Bejchaffenheit ſeines Gebiets, 
jeine ausgedehnte oder abgerundete Örenze, die Streitfrafte feiner Nach— 
barftaaten, jein eigener Länderumfang, fein getrennter unzuſammen— 
bängender Beſitz, jeine offene oder durch Natur und Kunſt geſchützte 
Grenze, die Zahl feiner Einwohner, die Sitten und moralijche Kraft 
jeined Bolt, Grundſätze und Regeln geben müfjen, durch. welde Die 
Stärke und Zufammenjeßung jeiner Streitkräfte nur allein beftimmt 
werden fann, wenn jeine Selbjtändigfeit gelichert bleiben joll. Nicht 
jelten werden bei einfeitiger Beurtheilung alle dieſe Rüdjichten unzu— 
reichend gewürdigt. Es ijt leicht, Erjparungen vorzufchlagen, wenn man 
die Größe des Heeres und jeine Kriegsbrauchbarfeit nicht berüdjichtigt. 
Es iſt ebenſo leicht, höhere militäriſche Bildung in Vorſchlag zu 
bringen, wenn man die Koſten und die Erhaltung der Gewerbe un= 
beachtet läßt. Aber jeder derartige Vorfchlag trägt mehr oder weniger 
das Gepräge einer theoretischen Täufchung, wenn er nicht alle jene 
Verhältniſſe fennt, berüdjichtigt und jie gewifjenhaft umfaßt. Da, 
wo er bejtehenden Geſetzen entgegentritt, fie durchkreuzt, wird die 
öffentliche Meinung ungewiß und unvermeidlich irregeleitet werden, 
welches niemals ohne Nachtheil für die heilige Sache des Baterlandes 
bleiben fann. | 


Literaturberidt. 





Der römiſche Staat und die allgemeine Kirche biß auf Diokfetian. Von 
Karl Johannes Neumann. I. Leipzig, Beit u. Ko. 1890, 

Tillemont hat gründlic” und zuverläſſig den Unterbau für die 
römische Kaifergejchichte und die alte Kirchengejchichte geliefert. Gibbon 
juchte mit „feierlichen Hohne“ das erjtehende Chriftenthum wie einen 
pathologiſch interefjanten Vorgang zu begreifen. Seitdem haben neue 
Funde weitere Forſchungsgebiete erjchlofjen. Namentlich gebührt der 
Arhäologie und der Epigraphif, der Quellenfunde und der hiftorifchen 
Kritik das Verdienit, ſowohl den Stoff vermehrt al3 auch durch Einzel- 
ftudien die Einfichten berichtigt und gefördert zu haben. Troßdem 
bleibt noch viel zu thun, bis die Auffaffung des merkwürdigen und 
einzigen Prozejjes, in welchem das römifche Weltreich eine Weltreligion 
erjtehen jah und allmählich, troß aller Abwehr, von derjelben erobert 
wurde, zu abjchließenden Ergebnifjen gelangt jein wird. Das liegt 
in der Verfchiedenartigfeit und in der Unvollftändigfeit der Quellen ; 
jene fordert Arbeitstheilung, dieſe macht Hypotheſen nöthig. Dazu 
fommt die Schwierigfeit der Probleme, die hier zum Austrag fommen. 
Der Staat hatte zu einer unbefannten Größe Stellung zu nehmen. 
Das Ehriftenthum gab ſich al3 Menjchheitsreligion. Von der Nationali= 
tät, mit welder es in jeinen Anfängen verbunden war, wurde es 
auf das entichiedenjte abgelehnt. Dieſe jedem nationalen Zufammen- 
hange entnommene Religion erhob den Anſpruch, als göttliche Wahr- 
heit alle nationalen Kulte zu bejeitigen und alle Bhilojophie zu erſetzen. 
Sie erzeugte genofjenjchaftliche Bildungen, welche in drei Generationen 
einheitlich und fejt, joweit die Römerherrſchaft reichte, fich organifirten. 
Sie zog die begabteiten Geijter und die thatkräftigiten, opfermuthigiten 
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Männer an jih. Sie rief eine entnationalifirte Literatur hervor, 
welche dem Gemüth, dem Berjtande, der Phantafie Nahrung bot. 
Kurz, fie griff in die wichtigsten Lebensbedingungen der antifen Kultur 
frenıdartig und rückſichtslos umformend ein. Der Kaiferhof, daS Heer, 
Philofophenjchulen, Werkftätten, Sklavenverbände waren ihrer erfolg- 
reichen Propaganda geöffnet. Und die Religion ſelbſt gab ſich mit 
nichten als eine einheitlihe Größe. Wer die Glaubensjäge ihrer 
Träger ermitteln will oder die neu ſich formende Sitte, trifft auf 
mannigfahe Strömungen. Die Vertretung der Glaubensgrundſätze 
führte früh zu Kämpfen und auch zu Ausjchreitungen. In ragen 
der Sitte geht die rüdjichtslojejte Abfonderung von allem, was Der 
antiken Welt üblich und werth war, neben der naiven oder bewußten 
Ausgleihung mit der heidnifchen Umgebung her. Alle dieſe Gegen- 
ſätze find aber nicht fertige und abgejchlojjene; fie fließen und werden, 
iteigen und mildern jich, je nad Zeiten, Perſonen und Umjtänden. 

Die urkundlichen Nachrichten über die Beziehungen der chriftlichen 
Religion zum römischen Staate find fo verjchieden bedingt, als Dieje 
Beziehungen felbjt. Aber die alten Schriftjteller berichten nur ge= 
(egentlih über Maßregeln, welche gegen die Ehriften jeitend der 
Obrigkeit getroffen wurden und geben beiläufige Urtheile über das 
Wejen der Chriſten. Die chrijtliche Literatur andrerjeit3, injoweit jie 
das Verhältnis zum Staate berührt, wehrt ab oder greift an. Sie 
jtellt die Thatjachen in eigenem Intereſſe dar. Sie feiert ihre Mär 
tyrer als ein neues Heroengefchlecht, und in ihren Verfolgern jieht 
fie Werkzeuge gottfeindliher Mächte. Hinter dieſen vereinzelten und 
einjeitigen Nachrichten, welche oft nicht ficher zu datiren jind, jteht 
das geordnete Rechtsleben der Univerjalmonardie, in welchem für 
die neuen Erjcheinungen der chriſtlichen Propaganda feſte Normen 
noch fehlten. Daher hat der Darjteller diejer Beziehungen noch mehr 
die Aufgabe eines Eregeten al3 die eines Hiftoriferd zu löſen. Er 
muß die Einzelheiten verfnüpfen, das Mehrdeutige bejtimmen, das 
Thatfächliche ausscheiden au dem Geranke des Sagenhaften und von 
dem Nimbus des Mythifchen lostrennen, die Übertreibungen der Ab- 
neigung und des Intereſſes abziehen von dem Wirflichen. Sein 
Wunder, daß in Anbetracht der hohen Anforderungen, welche die 
eigenthümliche Bejchaffenheit des Forſchungsſtoffes an den Scharffinn, 
die Sachkenntnis und aud) an das Gemüth ftellen, jowohl im ganzen 
wie im einzelnen die Auffafjung vielfach eine ſchwankende bleibt. Der 
Gegenjaß von Tillemont und Gibbon bejteht noch fort. 
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Daß Neumann jich die Aufgabe gejtellt hat, eine möglichſt er— 
ihöpfende, die Einzelforfchungen zufammenfafjende Überjchau über dag 
Verhältnis der römischen Univerfalmonarchie und der Chriſtenſchaft zu 
geben, entjpricht daher einem wifjenjchaftlichen Bedürfniſſe. Und er 
hat die Aufgabe erfolgreich gelöft, jo daß der bisher erfchienene erjte 
Band feines Werkes für die Zeit vor Decius zur Orientirung über 
die Sachlage und zur Förderung der weiteren Arbeit einen fichern 
Ausgangspunft darbietet. Dies beweilen auch die dadurd) veranlaßten 
Abhandlungen von Mommfen, der Religionsfrevel im römischen Necht 
H. 3. 64, 389 f.) und von Koh. Schmidt, ein Beitrag zur Chrono: 
logie der Schriften Textullian’3 und der Prokonſuln von Afrika (Rhein. 
Mufeum Für Phil. N. F. 46, 77). N. orientirt fruchtbar, weil er 
nicht bloß die einzelnen in Betracht kommenden problematijchen Nach- 
tihten und Stimmungsbilder nebjt den verjchiedenen Anfichten darüber 
vergegenwärtigt, jondern weil er auf Grund audgiebiger Kenntnis 
der Kaifergejchichte und umpfafjender Studien der Schriften namentlich 
des Juſtin, Srenäus, Tertullian, Clemens von Wlerandrien und 
Drigenes die einfchlagenden Stoffe in ausgezeichneter Weife beherrſcht. 

Die Darftellung der Beziehungen zwiſchen Staat und Kirche 
wird durch eine Einleitung (S. 3—54) vorbereitet, welche gewiſſer— 
maßen die Untermalung für die fpeziellen Abjchnitte bietet. Sie 
erörtert die Bedingungen der Rechtslage des eritehenden Chrijten- 
thums, die foziale Stellung der Ehriften, die erjten Maßnahmen der 
Obrigkeit, die Eindrüde der neuen Religion auf die Gejellichaft, die 
Anſätze zu einer Gemeindeverfaſſung. In fünf Kapiteln werden 
jodann die Nachrichten über die Entwidelung und die Wandlungen 
des Verhältnifjeg von Staat und Chriſtenthum bis auf die Zeit des 
eriten planmäßigen Verſuchs einer Bernichtung der Kirche gruppirt 
und unterfucht. Bejonderes Gewicht ift dabei auf die provinzielle 
Sonderung gelegt. Das erjte Kapitel bejchäftigt fi mit den An— 
fängen der Synodalverfaffung und den Ereignijjen unter der Re— 
gierung des Commodus, das zweite mit den erjten Regierungsjahren 
des Septimius Severus und den Gejchiden des Chriſtenthums am 
Ausgange des zweiten Jahrhunderts. Das dritte Kapitel unterjucht 
das Verhalten des Septimius und feiner Nachfolger gegen die immer 
mächtiger werdende Religion, daS vierte die Verfolgung des Mariminus 
Thrax, das fünfte die Friedenszeit der Chriften unter Philippus Arabs 
und die eriten Vorboten der entjcheidenden Kämpfe. Sehr über- 
zeugend wird für diefe die durch die Jubelfeier des taujendjährigen 
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Beſtehens des Römerreichs neu belebte nationale Stimmung in An— 
ſchlag gebracht. Dieſe Darlegungen werden durch kritiſche Ausführungen 
ergänzt. Das erſte Stück derſelben unterſucht die verwirrte Über- 
lieferung über Hippolytus, für deſſen Werthung jetzt auch neue Funde 
in Betracht kommen (vgl. Harnack, Theol. L8. [1891] ©. 33 f.) 
das zweite ſtellt die Abfaſſungszeit und Veranlaſſung der Bücher des 
Origenes gegen Celſus feſt, das dritte bringt ſehr lehrreiche Beiträge 
zur Kritik der Acta Sanctorum. 

Die wichtigſte Aufgabe der geſchichtlichen Behandlung der ein— 
ſchlagenden Stoffe iſt die klar abſetzende Markirung der einzelnen 
Wendepunkte der Entwickelung. Einerſeits liegt eine Reihe von That— 
ſachen vor, aus denen Schwanken und Wandel in dem Verhalten des 
Staates zum Chriſtenthum hervorgeht. Dieſe offenbaren eine gewiſſe 
Ungleichmäßigkeit und Willkür, wie ſie aus der Schwierigkeit, eine 
ſichere Schätzung der Triebkräfte des Chriſtenthums zu gewinnen, 
ſowie den Stimmungen des Volks und den Anforderungen eines 
geordneten Staatslebens gerecht zu werden, folgen mußte. Andrer— 
jeit3 handelt es ſich um wejentlich gleichbleibende Verhältniſſe. Die 
Chriſten bejtehen auf dem Sabße: sint ut sunt aut non sint. In 
der Beurtheilung ihrer Stellung zur Welt, ihrer Pflichten gegen die 
Obrigkeit, ihrer Anſprüche auf ausjchlieglichen Wahrheitsbeſitz find 
fie grumdjäßlich eins. Daher deden fi) die Außerungen des Tertullian 
trotz ſeines Montani3mus, des Clemens, des Origenes in den ent= 
jcheidenden Punkten, wenn es ji um die Glaubenspflichten und ihre 
Folgen handelt. Die Wiedergabe hiervon ijt daher ohne eine gewifje 
Monotonie kaum ausführbar. Ebenſo überwiegt das Übereinftimmende 
in den Maßregeln der Regierung, die mehr tajtend als zielbewußt, 
mehr von den Volßinjtinkten gedrängt als im Intereſſe der Selbjt- 
erhaltung gegen die Ehrijten vorgeht. Angriff und Abwehr, Er- 
oberungen auf den Gebiete refigiöfer Überzeugungen vollziehen jich 
eben nicht in einer leicht fejtzuftellenden, Elar gegliederten Entmwidelung3- 
reihe. Ideen laſſen ſich weder durch leidenschaftliche Abneigungen 
noch durch fühle Verachtung, weder durch Heeresmacht noch durch 
Polizei erledigen. Die Probe darauf macht die Religionspolitif des 
römischen Staates und ihre Erfolge. Bei diefer Sachlage darf es 
N. faum zum Vorwurf gemacht werden, wenn er die jich vielfach 
dedenden Ausſagen der firchlichen Schriftiteller nach einander anführt, 
und wenn die fich wiederholenden Anläfje öfter verwandte Erörterungen 
hervorrufen. Dedenfalld treten in feiner Darjtellung jowohl alle 
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Abwandlungen in der Stellungnahme der Obrigkeit, die perſönlichen 
und ſachlichen Motive für das veränderte Verhalten, als auch die ent- 
jprechenden innerchrijtlichen Verhältniſſe, namentli die einzelnen 
Phaſen der merkwürdig jchnell ſich durchſetzenden Organijation der 
„allgemeinen Kirche“ deutlich heraus. Much gibt er treffende Charaf- 
teriftifen der orientivenden Perjonen, unter denen die des Tertullian 
und de3 Clemens von Alexandria wohl die forgfältigiten find. 

Die Stoffe find demnach mit großer Volljtändigfeit geſammelt 
und die Ergebnijje mit. VBorjicht abgewwogen. Daß manches im ein- 
zelnen nachzutragen ijt, und bei den einzelnen Anſätzen Raum für 
abweichende Meinungen vorhanden bleibt, folgt aus dem Thatbeitande. 
Um einige Punkte hervorzuheben: Unter den Märtyrern zur Zeit 
Domitian’3 ist jetzt auch Acilius Glabrio zu erwähnen, den Dio Caſſius 
unmittelbar nach den Märtyrern aus der Familie der Flavier nennt, 
zurnyoonFivra ta Te alla za ola oil noAkol — nämlich ot &is 
ra tv Iovdalwv In &Eoxdkhovres (67, 14 R. 1112). Das Chriften- 
tum des Glabrio ift durch epigraphiiche Funde neuerdings bejtätigt 
(vgl. die Nachweife Röm. Quartalſchrift 1888 S. 297). Er gehört 
zu einer Familie, in der von alters her fromme Sitte geherricht zu 
haben ſcheint (Div Caſſ. R. 49, 34 f.). Sein fiegreicher Thierfampf vor 
Domitian hatte vielleicht ähnliche Urjachen wie der des Apoſtel Paulus. 
(1. Kor. 15, 32.) — Die Epoche machende Bedeutung Hadrian’s für 
die Entnationalifirung der Univerjalmonarchie verdiente jtärker betont 
und belegt zu werden, ebenjo für feine Stellung zu den Chriſten das 
auh von Mommſen für gejchichtlich gehaltene Reſkript an den 
Minutius Fundanus. — Die Datirung der Abfafjung von Origenes' 
Büchern gegen Celſus jcheint mir durch N. gejichert, ebenfo das 
römische Gegenpapjtthun des Hippolytus jo wahrjcheinlich gemacht, als 
es die verwirrten Nachrichten gejtatten. Daß Hippolitus al3 römischer 
Biſchof in den erhaltenen Liſten übergangen iſt, erflärt ſich aus 
den Intereſſen der firchlichen Autorität. — Die Schriften Tertullian’s, 
de Corona und ad Scapulam fünnen auf Grund von J. Schmidt’s 
Nachweiſen genauer datirt werden. — Eine zujammenfaljende Er- 
örterung des Begriffs des Martyriums (vgl. ©. 75, 176, 217) wäre 
erwünfcht. Der Übergang von der Vorjtellung des Zeugen — nicht 
eined gerichtlihen — zu dem des Heros und Heiligen, die verjchiedene 
Ausdehnung und Verwendung des Ehrentiteld erfordern eine begriffs- 
geichichtliche Feititellung. — Unrichtig ijt (S. 57) das jeltene Wort 
2I32.0F0n0xela, das Eufebius von der jüdischen Religion gebraucht, durch 


86 Literaturbericht. 


„freiwillige Gottesverehrung“ wiedergegeben. Es liegt darin ebenſo 
wie in &$eouxgißeıa und noch ausdrücklicher in 2IEeRorreoı000Fon0xeia 
(Epiphan. haer. 16, ©. 21) das Moment des Willfürlichen und 
Überflüfjigen. — Bemerfenswerth ift die volfsthümliche Umbiegung 
des Herrenwortes Matth. 7, 12 aus dem pofitiven Gebot in die 
negative Marime der Weltflugheit, die dem Alexander Severus zus 
geichrieben wird (S. 207). ') 

Für die Gejammtbeurtheilung der Anfänge des Chriſtenthums 
in jozialer und politifcher Hinficht jind folgende Punkte maßgebend: 
das Verhältnis der neuen Religion zum Judenthum, die Art der 
Organifation des Chriſtenthums, die Bejtimmung feiner Necht3lage, 
die Anläjle und die Bedeutung des Martyriumsd. 

Betreff des Verhältnifjes zum Judenthum erfennt N. an, daß 
die Regierung von Nero’3 Zeiten an zwiſchen Chriſten und Juden 
gejchieden habe. Es fonnte nicht anders fein. Die Juden bejaßen 
in dem Reiche vor der Berjtörung Jeruſalems Privilegien als religiöje 
Nationalität. Danach blieb ihre Neligionsübung, die jich zu immer 
entjchiedenerer Ausjchließlichfeit ausbildete, gleichfalls frei und une 
angetajtet. Andrerjeit3 wurde die Verbreitung des Judenthums über 
die Nationalität hinaus verjchiedentlih unter Strafe geftellt. Dieje 
Berhältniffe erforderten eine Kontrole der Judenſchaft durch die Re 
gierung. Lebterer fonnte es aljo nicht verborgen bleiben, daß die 
Chrijten mit der Synagoge nichts zu thun hatten und daß die Juden 
jede Gemeinfchaft mit ihnen zurückwieſen. Beanſpruchten doch aud) 
die Ehriften nicht das in die jozialen Verhältnifje des Reichs tief ein- 
Ichneidende Sabbatprivilegium oder die den Juden eingeräumten Ber 
freiungen von Staatleiftungen. Aber mit der gejonderten Behand- 
fung war noch fein pofitives Urtheil über die Art der Chriſten und 
das Wefen ihrer Überzeugungen gewonnen. Ihre Religion hatte ihren 
Ursprung in Baläftina gefunden, das wußte man. Auch wurde 
beobachtet, daß fie das Alte Tejtament troß und wider das Judenthum 
ſich zueigneten, daß fie wie die Juden es fich gefallen ließen, wenn 
ihre Religion al3 Philoſophie gejhäßt wurde. Noch Chryjojtomus 
ichwelgt ordentlich in der Borftellung, im Chrijtenglauben die Philo- 
jophie aller Philoſophie zu befiten. Was Wunder, daß das Voll 


) Bon finnjtörenden Drudfehlern ift mir aufgefallen ©. 130 8.7. o.: 
„Chriſten“ ftatt „Hellenen”; ©. 241 Anm. 3.5 v. u.: „hinter“ ftatt „vor“. 
In dem Citat aus Athenäus ©. 207 Anm. 7 ijt ftatt 44 14 zu jeßen. 
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die alten Vorwürfe, gegen welche Joſephus in der Streitjchrift gegen 
den Apion feine Stammesbrüder vertheidigt, Menſchenopfer und der— 
artige Greuel, gegen die Chrijten richtete, die ähnlich wie die Juden 
die foziale Gemeinfchaft mit den Heiden flohen und ihre Überzeugungen 
al3 Myſterien behandelten. So galten die Chrijtenverbände der 
Regierung al3 religöje Genofjenfchaften ohne nationalen Anhalt, die 
Gebildeten famen zu feinem jichern Urtheile über ihren Glauben, 
auch wenn fie ihn um jeined fittlich-frommen Gehalte willen als 
„Philoſophie“ anfahen, das Wolf haßte die Chriften als Menfchen- 
jeinde. Werden dieje aus den eigenthümlichen Lebensbedingungen der 
Chriſtenſchaft folgenden verjchiedenen Momente unterjchieden, fo erklärt 
es jih, wie man dazu kommen fonnte, die chriftliche Lebensführung 
als 79 Iovdaixd (Div Caſſ. 67, 14) zu bezeichnen und das Chriften- 
thum zugleich al3 aseorng anzufehen. Zur Beit der Republik fonnte 
ein Apollonius Molo auch die Juden noch aFeoı nennen (Sojeph. 
gegen Apio II 14). Zur Zeit des Principats faßte der ihnen Ab- 
geneigte fie als superstitiosi mit den Ägyptern zufammen (3. B. Tac. 
Ann. II 85) oder jpottete darüber, daß jie coeli numen oder coelum 
oder nubes anbeteten, aljo ihr Kult fich auf einen unfichtbaren Gott 
bezog. Aber der mächtige Tempel Ddiejes Gottes war berühmt, der 
prunfoolle Opferdienft, die reichen Fejte, die Plutarch mit den 
Backhanalien verglich, waren Gegenſtand der Aufmerfjamfeit. Man 
wußte, daß bei ihnen Nationalität und Religion aus einer Wurzel 
erwachjen waren. Das verjtand der Römer und Grieche der Univerfal- 
monarchie und fonnte e8 nicht mehr &Feorng nennen. Eine Religion, 
deren Bekenner als seo galten, hätte die Regierung nicht mit 
wichtigen Privilegien ausgeftatte. Auch mit den jüdischen Profelyten 
fonnte fie die Chriften nicht verwechjeln. Dieſe bejuchten mit den 
echten Juden die Synagoge und feierten den Sabbat und jtrebten 
danach, fich bejchneiden zu lafjen; jie erlernten, bewahrten, verehrteu 
Judaicum jus (Juven. sat. 14, 102). Denn was heißt «eo im 
Sinne der antifen Welt? Religionspolitifch betrachtet, jind es Menjchen, 
über deren Frömmigkeit man nichts Poſitives auszufagen hat, weil fie 
feinem befannten und anerkannten Kulte zugehören, religiös-fittlich 
betrachtet, jolche, die an feine Gottheit glauben, Gottloje. Daher jtehen 
Chriften und Epifuräer dem frommen Heiden auf gleicher Linie. ?) 


N) Bu adsos vgl. Diog. Laet. 7, 119; Plutarch de superstitione 
e. 2. 6. 9; Lukian Alexander c, 25. 38, 
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Die Schwierigkeit der Abſchätzung des Chriſtenthums erklärt die 
ſchwankenden und undeutlichen Urtheile antiker Zeitgenoſſen. Eins 
der bemerkenswertheſten unter dieſen gehört Alius Ariſtides, der in 
feiner großen Platoniſchen Rede (Orat. 46, Dindorf 2, 394 f.) Die 
nationalen Helden Athens gegen die im Gorgias an ihnen geübte 
Kritif vertheidigt. Das Heldenthum der Selbjtverleugnung, wie es 
der platonifche Dialog preift, war wohl 'gegen die Verherrlihung des 
nationalen Heldenthbums auögejpielt worden. Und von wen? M. 
ſchließt ich der Meinung von Jakob Bernays an, die VBerhöhner Des 
Nationalen, gegen die Arijtides.die ganze Wucht feines fittlichen Pathos 
aufiwendet, ſeien Heidenchriſten im Unterſchiede von Judenchriſten 
geweſen (S. 36). Dieſe Auffaſſung läßt ſich nicht halten. Sie ſtützt 
ſich auf die Ausſage: Dieſe Unpatrioten ſind „ihrer Geſinnung nach 
ſehr verwandt durch Erbärmlichkeit und durch Selbſtgefälligkeit den 
Gottloſen in Paläſtina“; ol &v r5 Halworivn Övooeßeis aber nennt 
Ariſtides nicht die Juden, fondern die Chrijten, ebenjo wie fein Zeit- 
genoſſe Lukian, troßdem er die Verbreitung des Chriſtenthums durch 
die Monarchie fennt, den Peregrinus in Baläjtina die „Weisheit des 
gefreuzigten Schwärmers“ jtudiren läßt. Der Scholiaft des Ariſtides 
hat die vom Zuſammenhange geforderte Auffaſſung. Er begleitet 
nämlich den erjten Abjchnitt der leidenfchaftlichen Invektive mit der 
Anmerkung: Zvrreöder 7 zoradgour opodon zul Axatertog xai 
romirn olav oüx ol Ei nug& rw ao bon Tıs, — und dem 
zweiten, der die Analogie für die Verworfenheit der Verächter der 
Nationalhelden beibringt: rods yororınvotg Aysı 6 ueunvog oVrog 
(Dindorf 3, 308, 309). Der erjte Abjchnitt ift gegen die Tadler des 
Demojthenes gerichtet, die Ariftides, welcher die Rhetorik al3 jittliches 
Ideal pflegte, mit abgewogenen Epigrammen geißelt. Was Hatten 
aber Heidenchriften mit Demojthened zu thun? Ariſtides hat jchein= 
heilige Philojophen im Auge, Seitenjtüde zu den Kynikern Lukian's. 
Um dieſe noch tiefer herabzujegen, al$ er es durd) Die bitterjte 
Charakteriftif vermag, vergleicht er ſie mit den Chrijten (roig &v 
Ilahsuorivn Övoosßloı noganınomı). Da geht ihm erjt recht der 
Mund über. Er entwirft ein Fräftiges Bild feiner Eindrüde. Sie 
find ihm lichtſcheue Götterfeinde, Störer des Familienfriedens, Ver— 
fälſcher aller fittlihen Werthe, religiöjer Erdichtungen froh, und, was 
das ärgite ift, fie behaupten, die wahren Philoſophen zu jein, die im 
eriten Range des Welttheaters den Pla beanjpruchen dürfen. Wo 
ſteckt in dieſen Vorwürfen etwas Jüdiſches oder Nudenchriftliches? 
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In ihnen macht der fittliche Stolz der römijch-griechifchen Nenaifjance, 
welde aus der großen Zeit von Hellas ihre Ideale auch in religiöfen 
Sinne jich gebildet hat, gegen die anmaßenden, nationalität3lojen Ein— 
dringlinge ſich Luft, nicht ohne in der verächtlichen Charafterijtif 
widerjprechende Züge aneinanderzureihen. 

Die Organijation der chriftlihen Gemeinden jowohl in ihren 
republifanifchen Anfängen al3 auch in ihrem Fortgange bis zur Aus— 
bildung des monarchiſchen Epiſkopats erklärt N. durch felbftändige 
Fortbildung der neueren Unterfuchungen über die altchriftliche Gemeinde— 
verfafjung. In immer weiteren Kreiſen ſetzt ſich die Erfenntnis durch, 
daß die chriftlichen Gemeinden in ihrem Verfafjungsleben erjt dann 
rihtig verjtanden werden, wenn die analogen Organijationen, Die 
religiöjen Genoſſenſchaften privater Art, die Kommunalverfaffung und 
die jtaatlihen Einrichtungen der Univerfalmonarchie als Kommentar 
benußt werden. Eine eindringendere Unterſuchung der merkwürdigen 
Thatſache, daß für die chriftlichen Glaubensverbände des Weltreichs 
bereit3 Irenäus die Einheit der Verfafjung als etwas Selbitverjtänd- 
liches betrachtet, bleibt noch wünſchenswerth. Zweifelhaft erſcheint 
die Annahme, daß die Ehrijtenbruderfchaften unter dem Titel von 
Begräbnisgenofjenfchaften ſich thatfähli das Recht jurijtiicher Per— 
ſonen jemals erworben hätten (S. 103f.). Die Zwede und Erfolge 
ihres gemeinfamen Lebens, wie jie die Apologeten rückhaltslos dar— 
legen, würden den Verſuch einer folchen Verhüllung vereitelt haben. 

Beſonders jchwierig ift die Feititellung der Rechtsgrundſätze, nad) 
denen der Staat gegen die Ehrijten vorging. Hätte die Regierung 
die Chriſten jemals al3 Juden oder al3 jüdische Proſelyten angejehen, 
jo wäre der Weg rechtlichen Einfchreitend ihr vorgejchrieben geweſen. 
Sie würde den Anſchluß an daS Judenthum bei den Nichtjuden 
beitraft haben. Der Juriſt Paulus (sentent. 5, 22, citirt bei N. 
©. 158) bezeugt ja, wie gegen die jüdiſche Propaganda eingejchritten 
wurde. Nun aber fehlen über den „Ehrijtenprozeß“ einheitliche Nach- 
rihten. N. bemüht fi, durch genauere Bejtimmung der Begriffe 
von sacrilegium und majestas und durd) Sammlung und Er- 
örterung der einschlägigen Nachrichten von dem Friminellen Verfahren 
gegen die Chriften ein Bild zu gewinnen (S. 14f. 143. 2367.). Aber 
das Bild bleibt verſchwommen; es wird einerjeitö die „Rechtsloſigkeit“ 
der Ehrijten, andrerjeit3 die thatjächliche Duldung miteinander be- 
tont. Mommjen will die verwidelte Sachlage Hären, indem er alles 
ſtaatliche Einfchreiten als polizeiliche Neprejfivmaßregel faßt. Mit 
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entjcheidenden Gründen lehnt er die Anwendung des Begriffs sacrile- 
gium auf die Chriftenprozefje ab. Das Vorgehen gegen die Chrijten ge— 
höre unter den Begriff der coereitio; da diefer feite Normen fehlen, 
laſſe jie für jeden Fall der Individualität des einzelnen Beamten und 
der Bolfsftimmung Raum. So gewinnt Mommjen eine Erklärung 
für die Thatfache, daß feine jichere legislatorijch fejtgelegte Praris 
gegenüber der Ehriftenfchaft nachweisbar ift, feine fejt geordnete Strafe 
und feine geordnete Prozeßform. Zugleich bejeitigt er aus der 
Religionspolitif der Behörde alle eigentlich religiöjen Motive; jte 
jtrafte nicht den Glauben, ſondern Gejeßesübertretungen, welche im 
Glauben ihre Triebfräfte haben mochten. Aber diefer Gejichtspunft 
wird doch dem Thatbejtande nicht gereht. Dad Wort deorum in- 
juriae diis curae hat für da „glaubensloje“ legte Jahrhundert der 
Nepublif Zugkraft. In den Tagen der Univerjalmonarchie wurde 
nicht mehr fo fühl über religiöfe Dinge gedaht und geurtheilt 
(vgl. Paulus sentent. 5, 21, bei Mommijen ©. 400). Und wäre dies 
die Rechtslage geweſen, jo hätten die hriftlichen Apologeten fich da— 
mit begnügt, darzuthun, daß die Ehriftianer feine Verbrecher jeien. 
Dagegen jeßt Tertullian jeinen ganzen Scharfiinn für den Beweis 
ein, daß die chriftliche Bruderfchaft einen erlaubten Kult übe und 
daß der Ehriftenglaube fein jtaat3gefährlicher, jondern ein wahrhaft 
jittlicher fei, auch wenn die Chriſten den Kaijerkultus, d. h. die eigent- 
liche Staatreligion des Principat3 ablehnen mußten. Und er war 
ein gejetesfundiger Mann. Auch erjcheint e8 zu eng, wenn Mommijen 
in den Ehrijtenverfolgungen nicht ein Friminelle8 Einjchreiten wegen 
eines vorausgejetten Verbrechens oder wegen eine Neligionsfrevels 
überhaupt anerkennt, fondern allein ein polizeiliches Einfchreiten gegen 
Bürger wegen Abfall vom römischen Glauben. Bon den Strafakten 
wider die Chriſten jind nicht bloß römische Bürger, jondern in 
größerer Anzahl Peregrinen und Sklaven beanjprudt. Zu Diejer 
Frage bedarf es wohl noch weiterer Forſchung. Fakt man in's Auge, 
daß das Vorgehen gegen die Chriften neue Recht3mittel nöthig made, 
welche die alte Rechtsordnung ergänzten, daß ferner im Bereich des jus 
extraordinarium Zivil und Kriminalgerichtsbarkeit und Reſtriktions— 
maßregeln der Verwaltung je nad) den Anforderungen der. Berhältnifie 
neben einander hergeben, jo wird man vielleicht überhaupt auf eine 
einheitlihe Zormel für die Abſchätzung der Rechtslage der- Chriften 
verzichten müſſen. 
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Die Beiträge zur Kritif der Acta Sanctorum, mit denen Neu- 
mann den eriten Band abjchließt, eröffnen in erwünfchter Weife 
einen Durhblid durch das Didicht diefer Literatur. Die ein- 
feitenden Bemerkungen geben Rechenſchaft über die Methode, nad) 
welder die alten Martyrien auf ihre Glaubwürdigkeit unterfucht 
werden: an den theils vorhandenen, theil3 annähernd wiederherjtell- 
baren altkirchlichen Kalendern und Märtyrerverzeichnifjen find Die 
jpäteren Märtyreraften zu prüfen. Darauf folgt eine kritische Durch— 
mufterung der Märtyrer von der Zeit des Commodus bis auf die 
Zeit des Philippus Arabs. Das Ergebnis beftätigt die Richtigkeit 
der Annahme einer jehr geringen Anzahl von echten Akten oder ge- 
rihtlihen Protofollen und von Paſſionen oder Berichten von Augen— 
zeugen. Überhaupt ijt die Anzahl der Märtyrer vor Decius nicht 
groß, was um fo bedeutjamer ijt, al3 die perjönliche Sicherheit troß 
der verhältnismäßig geordneten Rechtslage der Monarchie eine viel- 
gefährdete war. E3 find vor Deciuß von mißtrauischen Kaiſern viel- 
leicht mehr Philofophen als Chriſten zum Tode verurtheilt worden. 
Eine Mebelei, wie fie Caracalla aus verlegter Eitelfeit über die 
Alerandriner verhängte, haben die Chrijten nicht erduldet. Von der 
Einfachheit, Herbheit und Bartheit der echten Alten und Paſſionen 
hebt jich al3 die bei weitem zahlreichere die Reihe der abenteuerlichen, 
übermüthigen, am Gräßlichen frohen, monotonen Aften ab, in denen 
dad fiegreiche Chrijtenthum, dem Geſchmack und den Snitinkten der 
Menge entiprechend, für populäre Namen Märtyrerlegenden nad) Be— 
dürfnis erdichtete, um die Unüberwindlichfeit der über die Allmacht 
Gottes verfügenden Bekenner zu verherrlichen. Sie beißen hohen 
Werth für die Schäßung des Geſchmacks und der Ansichten der Reichs— 
firche, ihr Werth für die Gefchichte der Kirche vor Conſtantin iſt aber 
jehr gering. Doch wird auch hier eine Prüfung von Fall zu Fall 
nicht unfruchtbar fein. Mag le Blant aus einzelnen juriſtiſchen Kunſt— 
wörtern zu weittragende Schlüffe auf die Gefchichtlichfeit einzelner 
Akten thun, jo hat er doch mit Recht die Frage nad) dem Vorhanden- 
jein gefchichtliher Grundlagen auch bei Akten anfgeworfen, welche 
Ruinart nicht unter die „echten“ aufgenommen hat. Man erfieht die 
Berechtigung dieje Verfahren? aus dem Vergleich der jetzt durch 
Harnad zugänglich gemachten echten Akten des Karpus mit den fingirten. 
So ift wohl auch 3. B. bei den Alten des Symphorianus (©. 304), 
des Cenſorinus (S. 319), oder der Heliconis (S. 327) ein gejchicht- 
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licher Untergrund nachweisbar. Und über manches weitere werden 
vielleicht die noch ungedruckten Schätze der Nationalbibliothek in Paris 
mehr Licht verbreiten. Was aber die wirklichen Antriebe zu Chriſten— 
verfolgungen angeht, fo bejtätigen die Akten die ſonſtigen Ermittelungen 
es ijt nicht ſowohl die Sorge der Obrigfeit für den „römischen Glauben“, 
als vielmehr die Abneigung des Volks gegen die grundjäßlich Heimat: 
lojen, unpatriotiichen, die nationale Ehre mißachtenden, allen Wahrbeits- 
beiig für ſich beanjpruchenden Chriſten, welche fie als Feinde der 
Menschheit erjcheinen ließ. G. Heinrici. 


Friedrich der Große und die deutjche Literatur. Akademische Antritts- 
rede, gehalten am 29. April 1890 in der Aula der kgl. Rheinischen Friedrich— 
Wilhelms » Univerfität zu Bonn von Arnold €. Berger. Bonn, Emil 
Strauß.” 1890. 

Koh. Wild. Löbell Teitet in feinem Buche: „Die Entwicelung 
der deutſchen Poeſie jeit Klopſtock's erſtem Auftreten“ die Blüte 
perioden der Poeſie, wie der Künſte überhaupt, von fräftigen, natio- 
nalen umd politiichen Erhebungen her, glaubt aber bei der Hafjijchen 
Periode der Deutjchen eine Ausnahme von diejer Negel fejtitellen zu 
müſſen, indem er der Poeſie jener Zeit im Gegentheil die Erweckung 
- des vaterländiichen Gefühls und die Erzeugung politifcher Ideen zus 
jchreibt. Löbell's Haupttheje aufnehmend, bejtreitet der Bf. vorliegen: 
der Schrift die von jenem gemachte Ausnahme und jucht in An— 
lehnung an den befannten Ausspruch Goethe’3, daß der erite wahre 
und höhere Lebensgehalt durch Friedrich den Großen und die Thaten 
des Siebenjährigen Krieges in die deutjche Boefie gekommen jei, nad) 
zuweifen, daß die deutſche Literatur ihren Auffchwung im vorigen 
Jahrhundert Friedridy) dem Großen zu verdanten habe, und zwar 
einestheil3 jeiner direkten Einwirkung als Schriftiteller, Anreger und 
Förderer, anderntheil$ mittelbar der Einwirkung feiner Berfünlichkeit, 
jeines gejchichtlichen Daſeins und des durch ihn geichaffenen Staates. 
Sn der .erjteren Beziehung rechnet er die Schriften Friedrich's des 
Großen zur deutjchen Literatur, fchreibt ihm die Förderung der Pu— 
bliziftif und Gejchichtichreibung zu und rechnet ihm feine ablehnende 
Haltung gegen die deutjche Literatur als Verdienſt an, injofern er 
ihr dadurch ihre freie Entwidelung gewahrt habe; in der zweiten 
Beziehung behauptet er, daß erit von Preußen aus die dee des 
Baterlandes fich nad) dem übrigen Deutjchland verbreitet und erjt feit 
Friedrich’ Auftreten zur wirkenden Kraft in der Dichtung geworden 
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jei, und daß die Poeſie, auf dem Boden der Wirklichkeit ich auf— 
bauend, ſeitdem es verichmäht Habe, ihre Stoffe in der Fremde zu 
juhen. Als Zeugen der Wirfung der politischen Erjcheinung Fried— 
rich's des Großen in der Literatur führt er die patriotijchen Gedichte 
der preußischen Dichterfchule, die Flugfchriftene und Volkslieder— 
literatur, Wieland’3" Cyrus, die Abficht Schiller’3, Friedrich den Großen 
zum Gegenjtande eine Epo3 zu machen, und Leſſing's "Minna von 
Barnhelm an. Aber, auch rückhaltlos zugegeben, daß Friedrich’ Per- 
jönlichfeit und jein Wirken die Gedankenkreiſe jeiner Zeitgenofjen mehr 
als alle andere erfüllte, ja jogar, daß erſt jeine Thaten die Deutjchen 
in eine Lage verjegten, in der fie ihrer materiellen und geiftigen 
Güter froh werden fonnten (wa die Grundbedingung poetifcher 
Stimmung ift), jo fann doch eine Unterfuhung, welde nur die Er— 
iheinungen der Literatur, in denen ſich Friedrich’ des Großen Sein 
und Wirken wiederfpiegelt, verfolgt, nicht aber auch die anderen 
darauf hin prüft, in welchem Verhältnis fie zu dieſer zeitbeherrichen- 
den Größe jtehen, ja es überhaupt unterläßt, den fridericianijchen 
Geiſt, wie den der Hafjischen Litteratur zu analyjiren, nimmermehr zu 
einer befriedigenden Löſung des vom Bf. gejtellten Problems führen. 
Denn die preußische Dichtung nimmt nur einen Fleinen Raum in der 
Literatur der klaſſiſchen Periode ein und leidet theils an Befangen— 
heit, theil3 an gejchraubtem Pathos, das von der freien Menschlichkeit 
der Klaſſizität weit abjteht; die eigenthümlich klaſſiſche Dichtung aber, 
von Klopſtock an gerechnet, enthält, abgejehen von Wieland’3 ſchwäch— 
lihem Torfo" Eyrus, nicht die geringſte Schöpfung, die als begeifterte 
Berherrlichung Friedrich’3 des Großen oder jeines Staate au) nur ı 
im Bilde gedeutet werden fünnte, und ſelbſt Leſſing's "Minna von 
Barnhelm enthält weit mehr eine Kritik des preußifchen Geijtes (Goethe 
nennt e3 Starrjinn), al3 eine Anerkennung feiner Vorzüge; im Gegen 
theil werden die Helden des klaſſiſchen Dramas jener Zeit, die Fried- 
rich dem Großen an Energie ähneln, gerade zu tragischen Figuren 
durch den Konflikt, in den ſie mit den gejeblichen Zujtänden gerathen. 
Ihre Stoffe haben die Klaſſiker nicht ausschließlich, ja nicht einmal 
überwiegend, in Deutjchland gefucht. Es ift auch beachtenswerth, daß 
die klaſſiſche Dichtung nicht auf preußifchem Boden erwachſen und 
gediehen iſt. Eine eingehende Betrachtung der Haffischen Dichtung 
dürfte ganz im Öegentheil zu dem Rejultate führen, daß fich in ihr 
der deutsche Geift mit demjenigen Friedrich’3 des Großen auseinander- 
fette und, das Geijtesverwandte an ihm freudig begrüßend, im übrigen 
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ihre Idealwelt ſeiner wirklichen entgegenhielt. Pröhle hat in ſeinem 
gleichbetitelten Buche (1872, S. 192) mit Recht darauf hingewieſen, 
daß eine tiefe Kluft zwiſchen dem Geiſtesleben Friedrich's des Großen 
und dem ſeines Volkes lag, und die Abneigung des Königs gegen die 
Literatur hatte tiefere Urſachen, als den Abſcheu vor den Lächerlich— 
keiten untergeordneter Dichterlinge. Die Vaterlandsidee in der Poeſie 
von Friedrich's Thaten herzuleiten, iſt gewagt, da ſie ſchon in den 
Dichtern und Publiziſten des 17. Jahrhunderts lebendig war, und 
die erſte nationalpatriotiſche Dichtung aus Friedrich's Zeit, der „Her— 
mann“ Joh. Elias Schlegel's dem ſächſiſchen Dichterkreiſe entſtammt. 
Endlich iſt auch die ganze Löbell'ſche Theorie unhaltbar, und es 
dürfte weit weniger die Machtenfaltung Friedrich's des Großen, als 
vielmehr, dem Weſen der Kunſt als der Harmonie in der Geſtaltung 
eines begrenzten Stoffes entjprechend, jeine Selbjtbejchränfung zum 
Deiten Deutjchlands 1745, 1763 und 1779 gewejen fein, was Die 
Wellenjchläge der Eafjischen Dichtung erzeugte. Bei gründlicherem 
Eindringen in das Wejen Friedrich's des Großen würde der Bf. auch 
jchwerlich den ethifch-patriotifchen Aufſchwung des Jahres 1808 Tedig- 
ih als Nachwirkung des fridericianiihen StaatspflichtSbegriffes auf- 
gefaßt Haben, ohne dabei des Gegenſatzes, in dem fich die leitenden 
Geijter jener Zeit zum Sfeptizismus Friedrich's wußten, zu gedenken. 
Eine pojitive Förderung des Verſtändniſſes der klaſſiſchen Literatur: 
blüte al3 hiſtoriſcher Erjcheinung ift demnach in der vorliegenden 
Schrift nicht zu erbliden. H. Fechner. 


Schiller. Sein Leben und jeine Werke. Dargejtellt von J. Minor. 
I. I. Berlin, Weidmann. 1890. 

Friedrih Schiller. Gefchichte jeines Lebens und Charalteriſtik jeiner 
Werfe. Unter fritiihem Nachweis der Quellen. Bon Richard Weltrid. 
Zweite Lieferung. Stuttgart, Cotta. 1889. 

Zum Gedädtnis von Schiller’3 Hijtorischem Lehramt in Jena vorgetragen 
am 26. Mai 1889 von Ottofar Lorenz. Berlin, W. Herb (Befjer). 1889. 

Als reife Frucht zehnjähriger, umfaſſender Vorarbeiten jind Die 
erjten zwei Bände von Minor's großer Sciller-Biographie er: 
ſchienen, die Hälfte des ganzen Werfes; die hohen Erwartungen, 
welche jchon durch den voraufgeichidten Proſpekt erwedt wurden, 
haben ſich glänzend erfüllt. Der erite Band behandelt die ſchwä— 
biſchen Heimatsjahre. An die eingehendjte Darjtellung des Entwide: 
lungsganges Schiller's im Baterhaufe und auf der Fürſtenſchule 
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ichließt fih das große Kapitel über die Räuber an, ein Meijterjtüc 
fiterarhiftorifcher Forſchung und Darjtellung. Der folgende Abjchnitt, 
welcher die Anthologie behandelt, dürfte vielleicht etwas zu weit aus— 
geiponnen fein, wie er denn auch nicht frei von Wiederholungen ijt. 
Doc ſcheint ein Endurtheil hierüber erit am Plate, wenn alle vier 
Bände abgejchloffen find. Dann aud läßt ſich erjt entjcheiden, ob 
die auffallend breite Behandlung der philofophijchen und medizinijchen 
Jugendſchriften Schiller’ 3 durch die Ofonomie des ganzen Werfes 
bedingt war. Seinen natürlichen Abſchluß findet der erite Band mit 
Schiller’3 Flucht nad) Mannheim. 

Der 2. Band umfaßt die pfälziichen nnd ſächſiſchen Wander 
jahre. Wieder können hier nur einzelne Kapitel hervorgehoben werden. 
Die Ausführungen über den "Fiesco find vorzüglich gelungen; nicht 
ganz jo Fräftig zum Bilde fonzentrirt die Betrachtungen über“ Kabale 
und Liebe. Dagegen jpürt man, mit welchem Feingefühl Minor 
biitorische Dokumente Fritifirt, wenn man verfolgt, wie er die Unhalt— 
barfeit von Schiller’3 Stellung in Mannheim aus den dortigen Thea- 
terverhältniffen. ableitet. In Kabale und Liebe erreicht Schiller den 
Höhepunkt feined jugendlichen Schaffens; die nun folgenden Jahre 
stellt Minor mit Recht al3 eine Übergangsperiode dar. Folgenreiche 
menschliche Verbindungen fnüpfen ſich an, Schiller’3 reiferes Urtheil 
wird auch dem Drama der Franzojen gerecht, und in erneutem Stu— 
dium Leſſing's erzieht er ſich zu fünftlerifcher Mäßigung. Al ein 
Werk der Übergangszeit ift deshalb auch‘ Don Carlos zu betrachten, 
in Einzelheiten befjer gelungen, al3 in feiner Totalität. 

Minor Hat durd) fein ganzes Werk hindurch den Stoff in bio- 
graphifche und Titerarhiftorifche Kapitel zerlegt. Auf diejen leßteren 
liegt, jei e8 wegen des Intereſſes, jei e3 wegen der Begabung des 
Dr, der Nahdrud. Die biographifchen Abjchnitte find nicht überall 
fünftlerifch jo abgerundet, wie die literarhijtorifchen, hie und da 
ſpürt man die mojaifartige Zufammenfeßung; und während der Autor 
oft beweijt, daß ihm die Töne des Pathos zu Gebote ftehen, fehlt 
ihm manchmal der Humor, ohne den eine fo ausführliche Darftellung 
zum Theil Heinlicher und widerwärtiger Erlebnijje unerfreulich wirft. 
Dagegen jind die literarhiftorischen Kapitel mufterhaft. Dem weiten 
Blick des Bf. und feiner außerordentlichen Belefenheit ergeben ſich 
mit Leichtigkeit alle Filiationen und Analogien, durch welche jedes 
beſprochene Werf jeinen Platz in dem großen literarhiftorischen 
Zufammenhang erhält, ohne daß Minor darım fein Auge dem 
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verſchlöſſe, was ureigene Neuſchöpfung Schiller's iſt. Hier wird kaum 
etwas Wichtiges nachzutragen ſein. Einzig bei der Semele hätte ein 
genaueres Eingehen auf die Gattung des „lyriſchen Dramas“ lichtvolle 
Ausblicke auf die lyriſchen Monologe in Schiller's ſpäteren Dramen 
eröffnet. 

Die Anmerkungen, welche vielleicht noch manchmal zur Entlaſtung 
des Textes hätten dienen können, ſind eine reiche Fundgrube für den 
Forſcher. Ein paar ſtiliſtiſche Einzelheiten und Druckfehler wollen 
wir einem ſo ſchönen und ſtolzen Werke nicht nachrechnen. 

Minor gegenüber hat Weltrich einen ſchweren Stand. Er 
arbeitet langſam. Mitten im Satz brach 1885 ſeine erſte Lieferung 
ab, erſt 1889 erhielten wir die Fortſetzung. Doch ſelbſt dieſe zweite 
Lieferung reicht noch nicht bis an's Ende des 1. Bandes; ſie führt 
Schiller's Leben noch nicht bis zur Flucht nach Mannheim. Alle Vor— 
züge und Schwächen des erſten Fragmentes finden wir in dem zweiten 
wieder. Kritiſche und polemiſche Abſchnitte, allgemeine Reflexionen, 
Erörterungen über wiſſenſchaftliche Methode, perſönliche Anekdoten 
und Anſpielungen auf Tagesereigniſſe unterbrechen den Gang der 
Darjtellung. Dadurch fchwillt der Tert ungeheuer an: die Be— 
iprehung der Anthologie nimmt 125 Seiten, die Hälfte der ganzen 
zweiten Lieferung, ein. Weltrich hat ſich die Grenzen literarhiftorifcher 
Betrachtung enger geſteckt als Minor. Ja, gefliffentlich wendet er 
fih oft von dem Aufjuchen literarifcher Traditionen ab und betont 
die eigene Schöpferfraft des Genies. Kein Wunder, daß fein Urtheil 
Daher bisweilen jehr jubjektiv gefärbt it. Troß alledem jedoch wäre 
e3 übereilt, zu jagen, daß die Schiller-Biographie, welche die feine 
an Schnelligkeit des Erjcheinens überflügelt hat, fein Werf nun auch 
inhaltlich überholt habe. Beide fünnen recht wohl nebeneinander be= 
jtehen. Denn eben das, was Minor fehlt, finden wir bei Weltrich: 
neben dem Ernſt der Forſchung einen liebenswürdigen, gelegentlic) 
humorvollen Ton der Erzählung. Ein abjchliegendes Urtheil über 
das Werk darf aber erjt laut werden, wenn mindejtens der 1. Band 
vollendet iſt. — 

Daß DOttofar Lorenz jeine an großen Geſichtspunkten reiche 
Feſtrede zum 26. Mai 1889 hat drucken lafjen, wird ihm jeder Ver— 
ehrer des Dichterd danken. Gar zu oft wird die Zeit zwiſchen dem 
“Don Carlos' und dem Wallenſtein al3 gänzliche Unterbrechung von 
Schiller’ dichterifcher Thätigfeit dargejtellt. Dem gegenüber betont 
Lorenz mit Recht, daß Schiller's Beitrebungen auf den verjchiedenjten 
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Gebieten fich gegenjeitig beeinflußten, und daß nicht etwa zeitweilig 
diefe oder jene in den Ruheſtand traten. An den Ideen zur Be— 
handlung der Univerjalgejchichte hatte die fpefulative Philoſophie be— 
deutenden Antheil; die hiſtoriſchen Werfe konnte nur der große Dra- 
Matifer, die jpäteren Dramen nur der Hijtorifer Schiller jo jchreiben. 
Albert Köster. 


Zur Berfafjungsgeihichte de3 Nheinbundes. Bon Karl Bed. (Beilage 
zum Programm des großherzogl. Realgymnafiums zn Mainz. Oſtern 1890.) 
Mainz, H. Bridarts. 

Auf der Mainzer Stadtbibliothek iſt der ſchriftliche Nachlaß des 
Freiherrn Karl v. Eberſtein niedergelegt, des im Jahre 1833 ge— 
ſtorbenen Staatsminiſters in fürſtlich-primatiſchen Dienſten. Der 
wichtigſte Theil desſelben betrifft die Verfaſſung des Rheinbundes, 
für deren Zuſtandekommen Eberſtein im Auftrage Dalberg's ſo lange 
ſich bemühte, als überhaupt eine Hoffnung des Gelingens vorhanden 
war. Die Schriftſtücke beſtehen im weſentlichen in einer Denkſchrift 
des Miniſters Albini, der den Bundestag in Frankfurt eröffnen ſollte, 
vom Auguſt 1806, in einem „Unterthänigjten Vortrag” über die 
erite Organijation des Bundestages vom 3. Oftober und in einem 
„Direftorial= Vortrag“ über die für eine Vorfonferenz bejtimmten 
Punkte vom 10. Oftober 1806, beide verfaßt von Eberftein, in einem 
Briefwechjel zwijchen Dalberg und dem König Mar Joſeph von Bayern, 
gleihfall3 vom Dftober 1806, ferner in Eberftein’3 Neifebericht über 
jeinen Aufenthalt in Paris vom Augujt 1807 bi! zum März 1808, 
endlih in dem Entwurf eines FundamentaljtatutS, den Eberitein 
damals nach Paris mitbrachte. Auszüglic find diefe Schriften ſchon 
durch den Vortrag von Bodenheimer „E. Th. dv. Dalberg's Aufenthalt 
in Bari in den Jahren 1807 und 1808", Mainz 1870, befannt 
geworden. Eine ausgiebigere Verwerthung haben jie jett durch die 
Schrift von K. Bed gefunden, der, auf fie gejtüßt und mit Zuhülfe— 
nahme des jonjt über den Rheinbund Bekannten, die ganze Verfaſſungs— 
geichichte des Bundes im Zufammenhang erzählt. Bekanntlich jind 
alle Vorarbeiten, für die wir Dalberg und feinen Minijter Eberjtein 
jo eifrig am Werke fehen, zulett im Sande verlaufen. Man erfennt 
aber an der Hand der mitgeteilten Aktenſtücke deutlicher die Urjachen 
diejes negativen Verlaufs. Schon das erjte Zufammentreten des in 
Ausjiht genommenen Bundestags, wozu der Fürſt-Primas die Ein- 
ladungen hatte ergehen lafjen, jcheiterte an dem Widerjtand der Könige 
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von Bayern und Würtemberg, die von einer Bundesverfaſſung als 
einer Beſchränkung ihrer Souveränität nichts wiſſen wollten. Der 
Ausbruch des Krieges gegen Preußen gab ihnen einen willkommenen 
Vorwand, den Aufſchub der Eröffnung des Bundestages zu verlangen: 
„Das Waffengetöfe, wovon die Umgebungen Frankfurts wiederhallten,” 
würde ihres Erachtens leicht die Ruhe ftören fönnen, welche die 
ernjten Berathungen über das Gemeinwohl des Nheinbundes er- 
forderte“. Napoleon hatte die vorläufigen Grundzüge des Statuts, 
wie ſie ihm Dalberg überſchickt hatte, nicht ungünftig aufgenommen, 
auf feine Weifung waren vom Fürſt-Primas die Einladungen zum 
Bundestag ergangen, er ſelbſt hatte bereit3 einen Bevollmächtigten 
für Frankfurt ernannt. Die innere Ordnung der Bundesangelegen- 
heiten war ihm gleichgültig. Ausdrüdlich erklärte er, er gedenfe fich 
in nichts den Antheil an der Souveränität anzumaßen, welche der 
deutjche Kaifer ausübte. Ihm war nur an einem gelegen: an der 
militärifchen Beherrihung des Bundes, an der Ausnützung der 
Bundesländer zur Ausfüllung jeiner Heere. Eben dies aber mußte 
ihn bejtimmen, Rückſicht auf die zwei mächtigften Fürjten des Bundes 
zu nehmen, welche ihm am meiften Menjchenmaterial lieferten. Daran 
iind zulegt alle Verfafjungsentwürfe gejcheitert. Nach dem Frieden 
von Tilſit forderte Napoleon zur Wiederaufnahme der Verhandlungen 
auf, aber Dalberg, der mit feinem Minifter pflichtjchuldigit zu dieſem 
Zwede (und zum Abſchluß eines Konkordats) im Augujt 1807 in Paris 
eingetroffen war, jah Woche um Woche verjtreichen, ohne daß er aud) 
nur ein einzige! Mal mit dem Kaifer über die Sache reden durfte. 
Kur mit dem Divifionschef La Besnardiere, der im auswärtigen 
Ninifterium die deutjchen Angelegenheiten zu beforgen hatte, konnte Eber- 
jtein das von ihm angefertigte Zundamentaljtatut durchſprechen; auch 
das war verlorene Mühe, da der Kaifer niemals Vortrag darüber 
begehrte und ohne diefe Aufforderung nichts vor ihn gebracht werden 
durfte. Iln’en est pas encore tems: das war die Antwort auf Dal: 
berg's jchüchterne Verſuche, das Ohr des Kaiſers zu gewinnen. Aud) 
jest jah Eberjtein einen Hauptgrund ſeines Mikerfolges in den 
Gegenwirfungen Bayerns und Würtembergs. Nac, fiebenmonatlicher 
Anmwejenheit in Yontainebleau mußte Dalberg unverrichteter Dinge 
wieder abziehen. Am Aſchermittwoch den 2. März 1808 verließ er 
mit feinem Minijter Paris, und jeitdem iſt fein weiterer Berjuch mehr 
gemacht worden, die Bundesafte zu einer Verfaſſung zu entwideln. 
Eberſtein jelbjt hielt auf fein Elaborat noch nach Jahren große Stüde 
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und war überzeugt, daß die Bundesafte von 1815 gar feinen Ver— 
gleich damit aushalten könne — „jo leer, jo verworren und jo völfer- 
rechtö=, vorjicht3- und vernunftswidrig” erichien ihm jene. In der 
That, wenn man jieht, wie Eberftein ein wirkliches Bundesgericht jich 
ausgedacht hatte (daS freilich Schon vor den Einwendungen La Besnar- 
diere’3 zufammenfchmolz), wie er für das Bundesgebiet Gemeinſamkeit 
von Münze, Maß und Gewicht und eine gleichmäßige Geſetzgebung 
für das Verkehrs- und Gewerbeweſen, ja für das Verhältnis zur 
römischen Kirche vorgejehen Hatte, jo wird man feinem Entwurf gern 
den Vorrang lafjen: er dachte an eine einheitliche Reichsordnung, wie 
jie noh im Sahre 1815 ſich undurchführbar erwies. Mit der aus— 
führenden Gewalt war e3 freilich in feinem Entwurf fo übel bejtellt, 
wie jpäter beim Bundestag. Eberjtein wußte” feinen andern Rath, 
al3 daß im äußerjten Falle der Brotektor eingreifen müſſe. Die Nach- 
welt wird es faum bedauern, daß jein Entwurf in den Archiven 
liegen blieb. | W. Lang. 


Quellen zur Behördengefchichte Baiernd. Von Manfred Mayer. Die 
Neuorganifationen Herzog Albrecht's V. Bamberg, Buchner. 1890. 

Die Aufforderung Neudegger’3') zur Herausgabe von Monumenta 
Regiminalia hat den Beifall Schmoller’3 ?) gefunden, welcher unter 
Hinweis auf die Thätigfeit der badischen hiſtoriſchen Kommiſſion und 
des preußiichen Staate8 an dieje Anregung die Hoffnung knüpfte, daß 
aus ihr eine große baierische Berwaltungspublifation für das 16. 
bis 18. Sahrhundert hervorgehen möchte. Das Bedauern, daß dieje 
Hoffnung fich bis jeßt nicht erfüllte, wird, nachdem inzwijchen aud) 
das preußifche Kultusminifterium eine große Publikation über die 
innere preußifche Staatöverwaltung des 18. Jahrhunderts unter Leitung 
einer von der Berliner Afademie gewählten Kommifjion in Angriff 
nehmen ließ, Durch das vorliegende Buch Mayer’3 nur gejteigert. 
Diejes zeigt auf'3 deutlichjte, daß ſolche Publikationen am beften einer 
Kommiflion von Sachverjtändigen übertragen werden, welche einen 
Iyitematifchen Plan fejtzuftellen, bewährte Mitarbeiter heranzuziehen 
und die Durchführung des Unternehmens zu überwachen hat. 

M. ſchickt feiner Edition eine Einleitung voran, welche die 
Hauptpunfte der Ordnungen des geiftlichen Rathes, des Hofrathes 
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und der Hoffammer in Kürze gut wiedergibt und die Beſetzung Der 
Behörden mittheilt. Leider wird diefe Einleitung durch eine Fülle 
von Flüchtigkeiten, jchiefen und unrichtigen Behauptungen entitellt, 
welche bei einer an die Afribie des Herausgebers die höchſten An— 
forderungen ftellenden Duellenedition peinlich, berührt. Hier einige 
Proben. ©. 5 muß e8 nidt Emil, fondern Ernſt Mayer, ©. 8 nicht 
Nuntius Compejus, jondern Campeggi, ©. 12 nicht Falician, jondern 
Felician Ninguarda heißen. Auf ©. 10, 11 umd 12 begegnet Der 
Name Eljenhaimer in dreifach verjchiedener Schreibweife. — Schief 
iſt M.'s Vergleih ©. 11: „Wir jehen, jhon damal3 war der Kanzler 
(EA) der Minijterpräfident, zugleich Refjortminifter für Kirchen- und 
Schulangelegenheiten, wie es ja auch jet v. Lutz ijt“; Denn Minijter- 
präfident war im 16. Jahrhundert nicht der Kanzler, jondern Der 
Landhofmeifter. Allerdings ftand 1570 der Landhofmeilter Graf 
Schwarzenberg an der Spibe des geiftlichen Nathes, fchied aber 1573 
wieder aus, und 1589 wurde dann Kanzler Dr. Eck Superintendent 
desjelben. S. 20 wird der Hofrath' als höchſte Juſtizbehörde be= 
zeichnet, während ©. 28 jeine Zuftändigfeit richtig als auf Rechts— 
pflege und Polizei ſich eritredend gejchildert wird. Ungenau wird 
(S. 24) über die Bildung des HofgerichtS berichtet, denn die Doktoren 
find auch Hofräthe; der Hofoberrichter begegnet erjt feit 1589. Die 
Bezeichnungen „Hofgericht“ und „Hofrath“ löſen nicht einander ab 
(S. 25), jondern kommen nebeneinander dor. Erjtaunlich ift die Be— 
hauptung (S. 25), daß die Bezeichnung Hofratd dem von Kaiſer 
Marimilian I. 1512 gefchaffenen Reichshofrath (al3 Quelle hiefür 
wird Lipowsky, Grundlin. d. baier. Gejch., angeführt) entlehnt fei; 
denn Marimilian Hat 1512 überhaupt feine Behörde organifirt, und 
der „Reichshofrath“ wurde erſt 1559 von Ferdinand I. errichtet. 
„Hofräthe* kommen im Anſchluß an die Marimilianiiche Hofraths- 
ordnung don 1497 zuerjt in der Landshuter Landesordnung 1501 
vor. — Der Hoffanzler (S. 37) tritt nicht erjt 1624, jondern jchon 
unter Wilhelm V. auf; jeit 1586 heißt jo der frühere Vizekanzler, 
während der frühere Kanzler den Titel eines oberjten Hoffanzlers 
angenommen hatte. — Nicht vier oberjte Rechnungsmeifter (S. 52), 
jondern vier oberjte Steuerer ernannte die Landichaft. S. 54 be— 
lehrt mich M., daß die Hoffammer feine Stollegialbehörde, fondern 
nur eine Stelle gewejen ſei, nachdem er jchon ©. 29 ausgerufen: 
„ES wäre eine eigenthümliche Kollegialbehörde, deren Räthe, je nad) 
Dem Bedarf, in der Hoflammer oder im Hofrathe zu verwenden 
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waren.“ Daß M. nichts von dem geſchichtlichen Prineip der Bildung 
einer Mehrheit von Behörden aus demſelben Perſonal weiß, mache 
ich ihm nicht zum Vorwurfe; dagegen dürfte man erwarten, daß 
jemand, der über Kollegialbehörden jchreibt, auch wenn er Andere 
nicht ſchulmeiſtern wollte, fich über die Gegenſätze des Kollegial- und 
Bureauſyſtems unterrichtet hätte. Außerdem ift „Stelle” auch fein 
fejter terminus technicus, jondern die heutige baierische Verwaltungs- 
fprache bezeichnet die höheren Behörden als Stellen‘). — ‚Unbegreif- 
Lich ift die Polemik gegen Stieve (S. 83 Anm. 4), welchem M. höhnend 
Widerjprüche nachzuweiſen verfuht. Stieve?) jpridt nämlid ©. 4 
ganz allgemein von den „auswärtigen Näthen“, die zum Theil vor— 
nehme Herren gewejen, und erwähnt, daß fich unter diefen auch einige 
Mgenten befanden. ©. 8 jagt er num wieder ganz richtig, Daß Diefe, 
nämlid die von ihm ©. 5 ff. angeführten Agenten, mit Ausnahme 
Minuccio's, Männer in untergeordneter Stellung gewejen jeien. Noch 
an einer anderen Stelle wird Stieve von M. höchſt oberflächlich be= 
nußt, nämlih ©. 14, wo unter Berufung auf Stieve den Hijtorifern 
vorgeworfen wird, daß fie die Abdankung Wilhelm’s V. in das Jahr 
1598 anjtatt 1594 ſetzen. M. überjieht, daß Marimilian L 1594 
‚nur zum Mitregenten ernannt wurde und daß ihm fein Vater erjt 
1598 die Alleinregierung übertrug, was auch Stieve?) ©. 432 ff. 
ausführlich darthut. 

Gegenüber der Polemik M.'s gegen meine Bemerkungen *) über 
die vorbildliche Wirkung der öfterreichifchen Kollegialbehörden auf die 
übrigen deutjchen Territorien verweiſe ich der Kürze halber auf Bd. 1 
meiner Gejchichte des Gerichtöwefens und der Verwaltungsorganifation 
Baierns (1889), wo ich) ©. 262 f. 462. 529. 537. 597 meine früheren 
furzen Bemerkungen erläuternd ausführte. Obwohl Bd. 1 ungefähr 
ein Jahr vor M.'s Buch erjchien, konnte es M. nicht mehr benußen, 
da der Druck jeiner Einleitung ſchon begonnen hatte. Warıım M. 
e3 für nöthig hält, zur Erhärtung des trivialen Sabes, daß der 
Geſchichtſchreiber jtet3 mit den thatjächlich Durch die Quellen gegebenen 
Berhältniffen, mit der Wahrheit zu rechnen und fich zu hüten habe, 
fie einem philofophiichen Geſchichtsſyſtem zum Opfer zu bringen, Die 





— 


1) Seydel, Baier. Staatsrecht 2, 391. 

2) Die Rolitit Baierns 1596—1607 Bd. 2. 

9) Ebenda BD. 1. 

4) Behördenorganifation Kaifer Ferdinand's I ©. 174. 
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Werke von ungefähr 14 Geſchichtsphiloſophen aufzählt (Herder's Ideen 
3. Bhil. d. Geſch, in den Ausgaben von 1784 und 1812, paradiren 
al3 zwei jelbjtändige Werke; Iſalie iſt wohl Iſelin), vermag ich nicht 
einzujehen. Wem jollen jolche, nur die Kenntnis don Büchertiteln 
verrathende Anmerkungen imponiren? 

Über die bei der Edition befolgten Grundfäße ſpricht ſich M. 
nicht aus. Anſtatt die von Cornelius, Kludhohn, dv. Druffel u. A. 
aufgejtellten zu befolgen, drudt er jeine Stüde aus dem 16. und 
17. Sahrhundert, obwohl ihm jehr wenig Originale vorlagen, diplos 
matiſch treu ab. Sch habe drei theilweife nachgeprüft, eines forreft 
befunden, bei zweien eine mehr oder minder große Unzuverläfjigfeit 
der Edition konſtatirt.) Eduard Rosenthal. 


König Marimilian II. von Baiern und Schelling. Briefmwechjel, heraus: 
gegeben von Ludwig Zroft und Friedrid LXeifl. Stuttgart, 3. ©. Cotta. 
1890, 


Die Herausgeber haben ſich die höchſt danfenswerthe Aufgabe 
gejtellt, den im kgl. baieriſchen Hausarchiv verwahrten, fchriftlichen 
Nachlaß König Marimilian’$ II. von Baiern zur Ausarbeitung einer 
umfaffenden Biographie diejes liebenswürdigen Monarchen auszubeuten. 
Dem Lebensbilde jelbjt wollen jie jedocd einige Monographien voraus- 
Ichiden, welche über daS Verhältnis des Königs zu vertrauten Per 
fünlichfeiten feiner Umgebung erjchöpfende Belehrung bieten follen. 
Demgemäß veröffentlichen fie in vorliegendem Bande den Briefwechiel 
zwiichen Marimilian und demjenigen Gelehrten, den er vor allen Beit- 





) So ijt 3. B. in der Hoffammerinftruftion 1550 Folgendes zu ver 
bejiern: ©. 275 3. 4 fehlt Albrecht, 3. 8 lies Fraunftein jtatt Frauenjtain, 
Euſtachj Statt Euſtach, 3.2 v. u. volfhumenliche ftatt volfhumienliche, ©. 276 
3.1 geftallt ft. geftellt, 3. 17 dem ſt. deme, 3. 23 thuen ft. thain, Anm. 1 
3.2 daz ft. do, 3.4 teglich3 ft. täglicher, 3.5 ausgab ft. ausgaben, 3.8 
angericht ft. aingericht, S. 277 3.1 berichtz jt. bericht, 3. 6 erjehen jt. ver- 
iehen, 3. 19 ſach ft. ſachen, Anm.5 3.2 Artiel ft. Articul, 3. 6 ift „aud)“ 
zu jtreihen, Anm. 6 3.1 erjtlichen st. erjlichen, ©. 278 3. 3 daz ft. do, 3. 16 
gehörig ft. gehören, ©. 279 3. 22 warten jt. worten, nad jme fehlt „in“, 
3- 25 wan jt. man u. ſ. f. Häufig fteht o jtatt a, 3 ſtatt 8. In der Hof- 
rathordnung von 1551 ©. 133 3.18 lies verholffen ft. Erholffen, ©. 134 
8.5 verpfliht ft. in Pflicht, 3. 16 gniettigijt ft. guettigift, 3. 30 nit ft. 
mit, 3. 33 beſchaidenlich ft. beſcheidenlich, 3. 34 Yberflifjige ft. Überflifiige 
u. 1. f. 
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genofjen am höchſten ſchätzte, Schelling. Die Korrejpondenz Bietet 
denn auch eine reiche Fülle neuen Material3 ſowohl zur Gejchichte 
des Königs und des Gelehrten, al3 zur Beleuchtung des eigenartigen 
geiftigen Lebens, das ſich in Baiern unter dem genialen Kunjtfreunde 
Ludwig I. und dem treuen Gönner der Wiljenfchaften, Mar IL., ent- 
faltete. Schelling, dejjen Schriften heute nur noch von Fachleuten 
zur Hand genommen werden, wirkte in den dreißiger Jahren an der 
Münchner Hochſchule, gerade weil er mehr Künjtler als Philoſoph, 
mehr Dichter al3 Denker war, anregend, hinreißend, begeijternd auf 
jeine Schüler. Zu lebteren gejellte fich im Dezember 1835 auch der 
Kronprinz von Baiern. Schelling jtand damals bereit3 in jeinem dritten 
Stadium; er war bei der Duidität und Duodität des Thomas von 
Aquin angelangt, feine Lehre fonnte im wejentlichen nur als [cholaitische 
Myſtik angejehen werden. Aber gerade daß er im Gegenjaß zu Hegel 
in Chriſtus nicht bloß einen Neligiongitifter, jondern den Inhalt der 
Offenbarung erblicdte, daß er zwar das petrinijche Chriſtenthum, das 
nur die Sache habe, d. h. den Katholizismus, und das paulinijche 
Chriſtenthum, das nur den Geift anerfenne, d. h. den Proteſtantismus, 
neben einander gelten ließ, aber die Vollendung von einem johanneischen 
Beitalter, eine Zurüdführung der Menfchheit zum verlorenen Urbilde 
der Gottheit erhoffte, — gerade diefe irenifche Seite der Lehre 
Scelling’3 ließ ihn dem weichen, wifjensdurjtigen, aber vor den 
legten Konjequenzen. der „negativen“ Philoſophie Hegels zurück— 
ihredenden Prinzen als erhabenjten Führer und berufenjten Nath- 
geber erjcheinen. 

Ängſtlich klammert fih Mar — diefen Eindruck gewinnen wir 
aus den Briefen — an das Wort des Lehrerd, um zur Löfung der 
Zweifel zu gelangen, die feine nach Wahrheit ringende Seele beun- 
ruhigen. Er will aber nicht jich allein unter jichere Obhut bringen, 
er denkt auch an jein geliebte Baterland, er will, indem er jelbjt 
des verehrten Mannes Winfe und Weifungen befolgt, Baiern auf eine 
höhere Stufe geiftigen Lebens heben. In Bildung erblict er des 
Menſchen höchſtes Gut; deshalb arbeitet er unermüdlich an jeiner 
eigenen Aufklärung, und da er als Schüler Schelling's den Staat 
al3 jittlihen Organismus auffaßt und vom Gefühl jeiner Verant- 
wortlichfeit tiefft durchdrungen iſt, — „das Gewiſſen auf dem Throne“ 
‚nennt ihn einmal Friedrih Wilhelm IV. — it ihm auch die Vered- 
fung ſeines Volfe eine Herzensſorge. Deshalb empfand es der 
Kronprinz al3 nationales Unglüd, daß Schelling im Jahre 1841, als 
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ſich im preußiſchen Miniſterium der bekannte Umſchwung gegen den 
Hegelianismus vollzogen hatte, „zur Bekämpfung der Drachenſaat Des 
Hegel’ichen Pantheismus“ nad) Berlin berufen wurde und ſich ent— 
jchloß, „vorerjt nur auf furze Zeit“ der „von oben infpirirten” Ein= 
ladung Folge zu leiſten. „Nicht ohne Bejorgnis jehe ich Sie dahin 
gehen“, jchreibt Mar am 12. April 1841, „nicht al3 ob id) na) Dem 
mir gegebenen Verfprechen an Ihrer Rückkehr in's Vaterland zweifeln 
fünnte, jondern darum weil ich, als fein treuer Sohn feine Zufunft 
im Herzen tragend, um jeden Strahl Ihres Geiſtes eiferfüchtig, Der 
einem anderen Lande, wenn auch dem befreundetiten, zufommen jo, 
da der Weg, welchen ich für den einzigen halte, meinem geliebten 
Baterlande eine bedeutfame, geiftige Stellung in Deutfchland ans 
zuweijen, durch Ihre Anwejenheit in Preußen dieſem Lande gezeigt 
und erleichtert werde, welches zu materieller Kraft auch noch Die 
größere Macht, die des Geiſtes Hinzufügt! was bleibt dann 
Dayern noch übrig?“ Freilich Fonnte der Thronfolger nur be= 
greiflich finden, daß der Gelehrte aus München fortziehen wollte, wo 
feine Stellung troß der Gunft des Königs imfolge der klerikalen 
Strömung unter dem Minijterium Abel immer peinlider wurde. 
Gegen den Bofitivismus des Verfafjers der „Bhilojophie der Offen 
barung” ließ fich ja nicht$ einwenden, aber der Proteſtant war den 
herrjchenden Streifen unbequem; der exkluſiv-katholiſche Charakter der 
ehemaligen Ingolftädter Stiftung konnte nicht „in feiner Reinheit 
wiederhergejtellt“ werden, jo lange an der Hochjchule jo hervorragende 
gläubige Proteftanten als Lehrer wirkten. Dem Wegzug Schelling’3 
wurden aljo wenigjtens feine erniten Hindernifje in den Weg gelegt. 
Auch nach Ablauf des gewährten Urlaubs erklärte Schelling dem 
Kronprinzen, er fünne die in Berlin übernommene Miffion nicht auf: 
geben; die Trennung von feinem Schüler jei ja nur eine räumliche, 
ihm werde es nad) wie vor zur Freude und zur Ehre gereichen, dem 
Wiſſensdrange des Prinzen nach jeder Richtung Genüge zu leilten. Da— 
Durch ließ jih Mar beruhigen, und fortan legte er in zahlreichen Briefen 
dem verehrten Mentor feine Gedanken, feine Zweifel, feine Pläne vor. 
„Sie wiſſen“, jchreibt er am 26. November 1841, „daß ich die mög- 
- fichjte Förderung und Unterjtügung der Wiſſenſchaft mir als Haupt: 
aufgabe gejeßt Habe; wie fann dies am beiten in's Werk gejeht 
werden?“ Darauf wird nun eingehend bejprochen, was zur Förderung, 
der Naturwiſſenſchaften, der Technik, vor allem aber der Gejchichts- 
wiſſenſchaft geichehen fünnte. Die Idee eines „Hiftorifchen Kongrefjes“, 
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einer Zuſammenkunft der bedeutenderen Hiftorifer Deutjchlands zu 
gemeinschaftlicher Beſprechung einjchlägiger Fragen taucht zum erſten 
Mal auf; die Ausſetzung eines alle vier Jahre zu vertheilenden Preiſes 
für das gelungenjte Geſchichtswerk wird von Scelling angeregt ıc. 
Bon einem deutfchen Dichterverein, den Marimilian um ſich ver 
ſammeln will, verjpricht ji) Schelling nichts Gutes; Mar erwidert 
aber, er haße leider jchon, ehe ihm diefe Anſicht Schelling’3 befannt 
gewworden, mehreren namhaften Dichtern den von Schenf ausgearbeiteten 
Entwurf mitgetheilt. Auch den in's Auge gefaßten Plan einer „deutichen 
Akademie“ widerräth Schelling ; fein Schüler möge daraus fpäter, wenn 
er einmal König geworden jei, eine gemeinjchaftliche Angelegenheit, 
wenigſtens der angejehenjten deutjchen Fürften machen. Dagegen gibt 
Schelling hocherfreut jeine Zuftimmung, als ihm Marimilian eröffnet, 
er wolle feine Privatmittel vor allem einer ausgedehnten Pflege der 
Wohlthätigkeit widmen; Scelling rühmt das fcharfe Auge des Prinzen, 
denn ed gelte heute insbejondere „den großen Stein des Anjtoßes 
aller neueren Entwidelung, das Broletariat,“ aus dem Wege zu räumen. 
Was immer die Seele des jungen Königsjohnes bewegt, enthüllt er 
dem väterlichen Freunde. Häufig wird dem heißen Wunfch nad) Ver— 
einigung der zur Zeit jo feindjelig gegenüberjtehenden Befenntnijje, 
nad) Anbahnung des „Sohanneischen Zeitalter“ Ausdrud gegeben; 
die Möglichkeit, meint Maximilian, würde gegeben fein, wenn exit 
die Fatholifche Kirche eine freiere Verfaſſung erhielte und damit den 
evangelifchen Gläubigen der erjte Schritt zur Verftändigung erleichtert 
wäre. 

Den Sturz des Abel'ſchen Regiments begrüßt der Thronfolger 
jo dankbar, daß er jogar die damit zufammenhängenden peinlichen 
Umftände gelafjen hinnimmt. „Ein neued Baiern habe ich vor— 
gefunden“, jchreibt er nad) jeiner Rückkehr aus Sicilien am 17. Augufi 
1847, „Unglaubliches hat jich während meiner Abwejenheit verändert, 
Gott gebe zum dauernden Frommen des Landes! Er behüte uns vor 
einem Rückfalle in die vorige verdüfternde Richtung, daS zweite Übel 
wäre weit jchlimmer wie das erjte. Berjchiedene Elemente bemühen 
fih um das Erbe der abgetretenen Machthaber; mögen ihre Nachfolger 
nebjt Geijt und vedlicher Gejinnung auch das Talent Herrn dv. Abel’3 
bejigen, wieder gut zu machen, was ſowohl unter jeiner fait zehn 
jährigen Berwaltung, ald auch früher gefehlt wurde!” 

Die Ereignifje in Baiern überjtürzten jih. Am 2. April 1848 
richtet Schelling den erjten Glückwunſch an jeinen „allergnädigiten 
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König und Herrn“ ; er hätte gewünscht, daß die Thronbeiteigung „be 
heiterem Sonnenſchein, im friedlicher, feierlicher Stille, nit in Sturn 
und Unwetter erfolgt, wie jetzt geſchehen, . . . aber von dem Weg 
jelbjt ift nicht mehr zurüdzutreten, man fann ihn nur mitgehen, un 
der Bewegung mächtig zu bleiben und Euerer Majejtät bedeutung: 
vollem, mit innigſter Zuftimmung von allen Nechtichaffenen ver: 
nommenen Wahlipruch gemäß, neben der Freiheit ar. die Gefeb- 
mäßigfeit zu erhalten.” Nichts ſei im Augenblid nothiwendiger, als 
über den einzelnen deutjchen Staaten eine mit allen Attributen Der 
Macht ausgerüftete, jtarfe Regierung für gemeinfame Angelegenheiten, 
ein ehrjurchtgebietendes Oberhaupt! Wo diejes zu finden, fünne nicht 
zweifelhaft fein, jeit mitten im Sturme, der durch die Rivalität Diter- 
reih8 und Preußens entfacht wurde, mit dem Negierungsantritt 
Marimilian’3 von Baiern am dunklen Himmel ein neues, reines, in 
lauterem, durch Feine Vergangenheit getrübtem Glanze jtrahlendes 
Licht aufging. „Helfen Eure Majejtät, jo viel Sie fünnen, zu 
deuticher Einheit und Größe, weihen Sie diejer, eintretenden Falles, 
auch das Kojtbarjte, was Sie ihr geben fünnen — Sic) jelbjt!“ 
Der König geht auf ſolche Wünſche und Hoffnungen feines 
Meifterd nicht ein, legt ihm aber einen Entwurf zur Löſung der 
Lebensfragen de3 Geſammtvaterlandes, der unter feinen Augen her: 
gejtellt und von ihm jelbjt revidirt worden fei (der Entwurf ijt leider 
nicht abgedrudt) zur Begutachtung vor; es werde darin verjucht, die 
Doppelaufgabe zu löſen: einmal, Deutjchland die erforderliche ein— 
heitliche Kraft nach innen und außen zu fichern, dabei aber aud) 
den Einzeljtaaten die ihnen gebührende, nöthige Selbjtändigfeit zu 
wahren. In der Antwort, fowie auch in anderen Nathichlägen, die 
Scelling während der Sturmjahre 1848 und 1849 feinem königlichen 
Freunde unterbreitete, zeigt er jich gerade nicht al3 großen Politiker. 
Da die Verwirrung in Deutjchland jo beängjtigend gewachfen jei, 
halte er für's bejte, einen Krieg nad) außen anzufangen; damit Fünne 
man nicht bloß für Deutjchland die gebührende Machtitellung zurüd- 
erobern und die jtehenden Heere vor der bei langem Stillfigen un: 
vermeidlichen Berfumpfung erlöjen, jondern vor allem auch die Völker 
beichäftigen, da jie bejchäftigt jein wollen und müſſen. Ein Vor 
Ihlag, der im Munde eines Philoſophen gewiß etwas befremdlid 
Hingt! Ein andermal erklärt er, offenbar auf den lebhaften Wunſch 
ſeines Schüler Nüdjicht nehmend, Deutjchland könne nur gejunden 
unter einer Triarchie, unter der Diktatur der drei größten Mächte. 
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Noch wunderlicher muthet e8 an, daß er jih zum begeijterten Lob— 
vedner der Politik Ofterreichd im Jahre 1848 aufwirft. „Wie groß 
ſteht Öfterreich da; das zeigt, was unter den gefährlichiten Umftänden 
Muth im Verein mit hoher Intelligenz vermag!” Die Berufung 
v. d. Pfordten’3 zum Wremierminifter begrüßt er freudig, da Der 
neue Minifter „mit dem Nuf wifjenschaftlicher Bildung den Vortheil 
ihiklicher und angenehmer Formen verbindet und in einem früheren 
Verhältnis erfahren hat, wohin das Gehen-Laſſen führt“... König 
Mar nimmt alle Eröffnungen und Nathichläge mit überſchwäng— 
lihem Danf entgegen und bringt immer wieder neue Fragen zur 
Debatte. Ä 

Aus den Briefen des Königs empfängt man im allgemeinen einen 
günftigen Eindrud, denn jie beweilen, mit welchem Ernſt er die 
Pflichten erfaßt, welche ihm als Menjchen und al3 Monarchen oblagen. 
sreilih ift er nur eine vezeptive Natur; in philojophiihen Fragen 
fommt nur jelten eine jelbjtändige Auffaflung zum Ausdrud, in polis 
tiichen vertheidigt er etwas vertrauensvoller die von ihm eingejchlagenen 
Wege. Es gereicht ihm zur Befriedigung, daß der aus dem hejiiichen 
Berfaffungsitreit erwachjene Konflikt mit Preußen nad) der grotesfen 
Bronzeller Epifode ſich friedlich beilegen ließ. „So Gott will“, jchreibt 
er am 11. Dezember 1850, „wird die drohende Katajtrophe, deren 
Verwirklihung Sie mit Recht den "jüngjten Tag für Deutjchland 
nannten, vor der Hand vielleicht für lange befhworen jein. Niemand 
fann ſich darüber gewiß aufrichtiger freuen, wie ich eS thue, und zwar 
aus ganzem Herzen; wäre aber dieſes Unheil über Deutſchland herein 
gebrochen, ich hätte ruhig mein Auge nach oben richten fünnen, denn 
unjer in Baiern wäre nicht die Schuld gewejen, wir hätten nur das 
Neht und die Ehre vertheidigt!" — In Scelling’3 Briefen aus 
feinen lebten Lebensjahren tritt eine überrafchende Gegnerichaft gegen 
die vom Liberalismus verlangte Ausbildung des Eonjtitutionellen 
Syſtems zu Tage. Er mahnt (15. Febr. 1851), „das VBorurtheil 
allgemeiner Nothwendigfeit und Anwendbarkeit gewiſſer konſtitutio— 
neller Formen, das nicht nur gewiljen Klaſſen der Gefellichaft ein 
Glaubensartifel geworden, jondern jelbjt in die höchſten Negionen 
gedrungen ift, mit der Wurzel auszurotten ... ., um jo wieder ein 
politifch gejundes und zufriedenes Volk herzuitellen“. Er beklagt und 
verwünſcht (25. Nov. 1851) die Verwirrung, die „in Europa jo 
ziemlich überall dahin gelangen ließ, wo man nicht mehr aus noch 
ein weiß, und nach dem langen jrevelhaften Spiel, das mit dem 
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Namen der Freiheit und den Formen angeblich volksthümlicher Ein— 
richtungen zumal in Frankreich getrieben worden, auch die geübteſten 
konſtitutionellen Ränkeſchmiede rathlos und völlig au bout de leur 
latin ſind. Es iſt faſt ein Zuſtand, wie er uns als vorhergehend 
dem Weltende beſchrieben wird, da die Menſchen vor Furcht und Er— 
warten der Dinge, die kommen ſollen, nicht mehr zu athmen wagen.‘ 
Bu dieſer Verbitterung des Bhilojophen gegen die Gegenwart try 
nicht zum wenigjten bei, daß über jein „Syſtem“ zur Tagesordmung 
übergegangen worden war, daß jein Name in der gelehrten Welt 
immer mehr in den Hintergrund gejchoben wurde. Nur eine Fleine 
Gemeinde blieb um ihn gejchart, und zu den Getreueften zählte König 
Mar. Wie ein rother Faden zieht fich durch des Königs Briefe die 
geipannte Erwartung, womit er dem „großen Werke“ entgegeniicht, 
worin der Meifter jein letztes und höchſtes Wort verfündigen wir. 
Schelling geiteht, da er nur langjam vorrüde. „Vielleicht weil id 
die Arbeit umfafjender angelegt, ald meinen Jahren gemäß war, aber 
vorzüglich Doch, weil ſie in den hiefigen Verhältniffen zu vielen Unter: 
brechungen ausgejeßt ift. Sie ift ein Werf de longue haleine, und 
die Natur der Philoſophie bringt es mit fi, daß man von A bis? 
bei jedem Schritte alles Vorhergegangene auf's genauejte gegenwärtig 
haben muß. Eine jolche Arbeit jollte womöglich in einem Halbjahre 
gemacht, aber nicht Jahre hinausgezogen werden.“ Es handelt jid 
um das Syſtem der negativen Philojophie, das der „hektiſch ab- 
gezehrten” Hegel’ichen „Schule des leeren Begriffs“ den Todesſtoß 
verjeßen jollte. Das „Lebenswerk“ ift bekanntlich nicht mehr zum 
Abſchluß gediehen; nur ein paar Bruchitüde find in die Abhandlungen 
der Berliner Akademie aufgenommen. Auch aus den Briefen an 
König Mar iit erfichtlih, daß das Ganze in eine Chrijtologie aus: 
lief. Allzulange, jchreibt er (17. Dezember 1853), jei das Sinnen 
und Wollen der Menjchen dem Staate, aljo überhaupt dem Reiche 
diejer Welt zugewendet, in gleichem Verhältniſſe aber von der höheren 
Welt, dem Reiche Gottes, abgewendet gewejen; jetzt jei Die Zeit diejer 
ausschließlichen Richtung auf den Staat, wenn nicht abgelaufen, dod) 
dem Ablaufen ganz nahe In Frankreich bedurfte es nur eines 
fräftigen und entichlojjenen Willens (Napoleon IIL.!), um die Be 
jtrebungen, von welchen ſelbſt begabte Köpfe, wie Lamartine u. U, 
eine glorreiche Negeneration der Menjchheit und ihrer Nation erwartet 
hatten, als eitel, ja als verächtlich und Lächerlicy erjcheinen zu lafjen. 
In Deutjchland zeige die unglaubliche Gleichgültigfeit gegen og. 
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Kammerverhandlungen, die allgemeine Theilnahmslojigkeit in Bezug 
auf Wahlen, daß man im allgemeinen von dem ganzen, jo lebhaft 
begehrten und jo theuer erfauften Apparate nicht3 Erſprießliches oder 
wahrhaft Durchgreifended mehr erwarte. Das nahe bevorjtehende 
Ende der gegenwärtigen Weltkriſis werde alfo jein, daß der Staat 
wieder an jeine wahre Stelle, als Bedingung, als Vorausjegung, 
niht als Gegenjtand und Zweck der individuellen Freiheit gejebt 
und die vom Staat ujurpirte Stelle von dem eingenommen werde, 
dem allein zufteht, Zweck zu fein: dent Reiche Gottes, wie wir ja 
auch angewiejen jeien, zu beten: Dein Neich komme! Nur dürfe die 
Kirche nicht wie früher durch Zwang zu herrſchen verjuchen, denn 
der Bitte: Dein Reich komme! folge unmittelbar: Dein Wille geichehe 
auf Erden wie im Himmel, d. h. mit vollfommener Freiwilligkeit, 
denn erſt abjolute Freiwilligkeit der Hingabe an Gott jei Seligfeit. 
Der Werth der vorliegenden Brieffanmlung wird wejentlich da= 
durch erhöht, daß darin zahlreiche Urtheile über Männer, welche zum 
König oder zum Philojophen in näheren Beziehungen jtanden, nieder= 
gelegt find. Von Dönniges jpricht Schelling mit begeifterten Worten; 
Bodenſtedt's und Melchior Meyr's Dichtungen werden dem könig— 
lihen Mäcen auf's wärmjte empfohlen; dagegen wird von Liebig in 
lächerlich abfälliger Weife gefprochen. „An Liebig hat die Univerjität 
einen großen Technifer’ geivonnen, nur jollte er jich nicht einbilden, 
ed erivarte irgend wer don ihm, daß er ich über Philoſophie äußere, 
an die bei jeinen Erfindungen gewiß niemand denkt und deren Schuld 
es gewiß nicht ijt, wenn fein “fünftlicher Dünger — dergleichen 
Früchte kann die deutjche Naturphilofophie freilich nicht aufweisen! — 
in Deutfchland und England glänzendes Fiasfo gemacht hat. Es 
liegt aber einmal in der Zeit, daß manche zu Kreiſen und Stellungen, 
in die jie num einmal nicht eindringen fönnen und bon denen jie 
darum verächtlich jprechen, doch durch eben diejes Sprechen jich ein 
Verhältnis zu geben juchen, wie wir es an den Demokraten jehen 
fönnen.“ Auf derartige Ausfälle geht der König in jeinen Antivorten 
niemals ein, während er den Empfehlungen des alten Lehrers warme 
Theilnahme entgegenbringt; ijt es doch für ihn die „größte Lebens— 
freude”, wenn er der um ihn verjammelten Tafelrunde einen neuen 
berühmten Namen einfügen fann. Noch der legte Brief des Königs 
von 21. Mai 1854 (Schelling jtarb in Ragaz am 20. Auguft 1854) 
enthält ein edle3 Wort: „Möchte es mir doch gelingen, die wahre, 
echte Wiffenschaft in München jo heimijch zu machen, wie die unit; 
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könnte man fie nur fo an Grund und Boden feſſeln, wie die tief fun 
damentirten Baudenkmale, die nicht davongetragen werden fünnen 
Wenn Gottes Wille es iſt, jo wird es mir gelingen!“ Heigel. 


Rechtsrheinifches Alamannien, Grenzen, Sprade, Eigenart. Von A. Bir 
linger. Stuttgart, 3. Engelhorn. 18%. 
A. u. d. T.: Forſchungen zur deutſchen Landes-und Volkskunde. Her 
ausgegeben von A. Kirchhoff. IV, 4 

Die Arbeit entſpricht ihrem Titel nur theilweiſe; ſie gibt wenige: 
„Forſchungen“ als Materialien; dieſe dafür in überreicher Fülle Fin 
Alamannien rechts des Rheins, d. h. Vorarlberg mit Lichtenjtein, Da: 
Allgäu, einen Theil von Oberſchwaben, Oberrhein, Schwarzwald, 
Hohenzollern, den Kanton Schaffhaufen, wird die hiſtoriſche Entwicke— 
lung jeit der Eis- und Pfahlbautenepoche über die Kelten- und Römer: 
zeiten hin durch daS jpätere Mittelalter bis auf unjere Tage verfolgt, 
und in Orts- und Flur, Volks- und Perſonennamen, Lehnwörtern 
und Alterthiimern zeigen ſich Überrefte aus den einzelnen Perioden. 
Politiſche, Kirchliche, mundartlihe Grenzen werden gezeichnet und 
innerhalb derjelben für die Eigenarten des Stammes in Orts- umd 
Grenznedereien, in Leitwörtern, Spridwörtern, Näthjeln, ſelbſt in 
den verjchiedenen Typen der Hausanlage außerordentlich reiche und 
Danfenswerthe Sammlungen gegeben. Aber faum angedeutet ijt der 
Verſuch, aus diefen Einzelheiten heraus ein einheitliches Charafterbild 
alamannischen Volksthums in klarem Zufammenhange zu entwerfen; 
allerdings ift es nicht für alle Theile der jtofflichen Belege in gleicher 
Weiſe erjichtlich, od fie jpezifiich alamannijch find und von abweichen- 
den Entſprechungen bei den Nachbarjtämmen fich deutlich genug ab- 
heben. Sedenfall3 wird derjenige, welcher ſich durch die geringe 
Überfichtlichkeit de8 Ganzen und die höchſt individuelle Stilart des 
Vf. von dem Studium des Buches nicht abhalten läßt, darin für 
eine alamanniſche Volkskunde die allerergiebigite Ausbeute finden, 
freilich auch über viele Einzelheiten, jachliche wie methodische, mit 
dem Bf. zu rechten haben. Ferd. Wrede, 


Gejchichte des Algäus. Von F. 8. Baumann. II. Stempten, 3. Köfel. 
15%, i 

Der 2. Band diejer Provinzialgefchichte ift dem erjten (über 
welchen wir 9. 3. 53, 163—164 berichtet haben) nad) einer Pauſe 
von jieben Jahren gefolgt. „Gut Ding will lang Weil haben“ gilt 
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aber auch in dieſem Falle. Der Band enthält die Zeit vom Tode 
Konradiu’3 und der damit zufammenhängenden Auflöſung des Herzog- 
thums Schwaben bis zur Reformation (1268—1517). Der Stoff ift 
auf 776 Seiten vertheilt, von welchen auf die „äußere Geſchichte“ — 
die friegerifchen und politifchen Vorgänge — nur 101, alfo ein jtarfes 
Achtel des Ganzen entfallen; man fann ſchon daraus entnehmen, 
mit welch unendlicher Sorgfalt der gelehrte Verfafjer von allen 
Seiten her den fulturgejchichtlichen Stoff geſammelt hat, welchen: feine 
Hauptarbeit exrtenfiv wie intenſiv gegolten hat. In politiider Hin— 
jicht treten zwei Hauptereignifje von gegenjäßlichem Charakter hervor: 
die Auflöjfung des Herzogtums Schwaben 1268, welche jofort die 
Bayernherzoge zur Belignahme der Verlafienichaft ihres Verwandten 
auf den Plan rief, und die Bildung des ſchwäbiſchen Bundes 1488, 
wodurch wieder eine gewijje Sammlung der zerjplitterten Kräfte 
auch des Algäus jtattfand. Der Gegenſatz erſtreckt fich auch darauf, 
daß vom Erlöfchen des fchwäbischen Stammesherzogthums die Bayern 
den Vortheil hatten, während der jchwäbiiche Bund gerade aus dem 
Beſtreben hervorgeht, die wachjende Macht Bayerns, welches jogar 
Um zu bedrängen anfing, wieder einzudänmen. Sn fchlichter, jach- 
licher Darjtellung entwidelt Baumann die Gejhichte der Landfchaft 
unter jteter Verknüpfung derjelben mit der Neichsgeihichte. Von 
Einzelheiten heben wir heraus, daß jchon um 1388 Ulrich Beham 
iu Memmingen Kugeln aus Blei und Eifen goß, ſowie daß 1489 
alle Truppen der Reichsſtädte, welche dem König Marimilian nad) 
den Niederlanden Hilfe brachten, gleich gekleidet waren, „voth mit 
braun und weiß jtrichen jchlecht auf der gerechten jeiten durch nyder 
ab, ungeverlich zwayer finger breit“ — eines der ältejten Beifpiele 
von Uniformirung und überaus charakteriftifch für den Geiſt des 
Zuſammenhaltens unter ‚den Städten. Pie Kulturgeſchichte ift von 
B. nad) den Gefichtspunften, die Berfaffung und Recht, Kirche, 
Stände, Leben und Kultur an die Hand geben, behandelt und durch 
eine jolde Fülle von Abbildungen erläutert, daß man wird jagen 
fönnen, kaum irgend etwas Bemerfenswerthe3 aus dem Algäu wird 
jehlen, wenn einmal alle vier Bände des Werkes vorliegen. Durd) 
Wort und Bild erhält man aber auch einen lebhaften Eindrud von 
dem Neichthum geijtigen und materiellen Lebens, welcher in jedem 
Heinjten Stüd deutjcher Erde ſteckt. Was die Zuſtände vor der 
Reformation anlangt, jo iſt B. ©. 407 der Anficht, daß der Algäuer 
Klerus in feiner großen Mehrheit entiprechend den Beitrebungen der 


112 Literaturbericht. 


damaligen ſeeleneifrigen Biſchöfe von Augsburg und Konſtanz eines 
tadelfreien Lebenswandels ſich befliſſen hat; die ſchlimmen Ausnahmen 
waren ſehr vereinzelt, und nur die Weltgeiſtlichkeit von Isny und 
Memmingen gab durch Wirthshauslaufen, Rauf- und Streitſucht 
ſchweren Anſtoß. Daß ſchließlich im Ablaßweſen „des Guten zu viel 
geſchah“, erkennt auch B. S. 475 an. Sein römiſch-katholiſcher 
Standpunkt verleugnet ſich nirgends, nirgends aber auch ſeine ſtrenge 
Gerechtigkeitsliebe; jede Art von ultramontaner Geſchichtsfärberei iſt 
ihm fremd, und über die Janſſen, Evers, Majunfe und wie ſie 
alle heißen, ijt er, obwohl er dogmatiſch zu ihnen gehört, thurmhoch 
erhaben: G. Egelhaaf. 


Badiihe Geihichte. Bon Friedrich v. Weed. Karlsruhe, Liebermann 
u. Co. 18%. 

Dem Charakter des Stoffes entiprechend iſt die Arbeit W.'s bis 
auf Karl Friedrich’3 Negierung (1738—1811) überwiegend genea= 
logiſch; nur ab und zu, wie bei der Schilderung der Neformations- 
zeit und des Bauernfrieges, gibt ſie diejen Charakter auf und wird 
zu einer wirklichen Gejchichte auc des Landes. Es verdient gewiß 
Zuftimmung, daß der Geſchichte der legten 160 Jahre fait die Hälfte 
des Buches gewidmet iſt. Die Vorzüge des Werkes bejtehen in der 
geivandten Darjtellung, in der Beherrichung des weitjchichtigen und 
zeritreuten Stoffes, der in zahlreichen Monographien und Beitjchriften 
zerftreut ift, jodann in dem überall hervortretenden Streben nad) 
Objektivität, das vielleicht bei der Charakteriſtik einzelner Fürften zu 
allzugroßer Schonung führt. So dürfte 3.8. die Beurtheilung Chris 
ſtoph's J. (S. 101 ff.) doch zu günftig fein. Dieſer Fürſt hat bei 
verjchiedenem Anlaß wenig politiiche Kraft bewiejen. Auch die Unter: 
nehmungen Georg Friedrich’3 von Baden-Durlach (vgl. S. 293 ff.) im 
der protejtantijchen Union und bei Erwägung der geringen Macht, über 
die er verfügte, mehr den Eindrud eines Abenteuer als einer wohl 
überlegten politiſchen Aktion.) — Der Bf. hätte feinen Lefern einen 
großen Dienjt erwiejen, wenn er noch genealogische Tafeln und eine 
überfichtliche hHiftoriiche Karte beigegeben haben würde. Wer nicht 


1) Immerhin jcheint ung der Ausdrud „Abenteuer“ etwas Hart zu 
jein. A. d. R. 
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ſchon eine ziemliche Sachfenntnid zur Lektüre des Buches mitbringt, 
dem wird mancherlei im erjten Theil nicht jehr deutlich werden. 

Im einzelnen jei bemerkt zu ©. 17, daß Otto IV. von Braun- 
ſchweig nicht im Jahre 1227, ſondern ſchon 1218 gejtorben ift. Auf 
©. 428 find die literariichen Beziehungen des Markgrafen und 
jpäteren Großherzogs Karl Friedrich geichildert, welche befanntlich höchſt 
bedeutfam waren. W. hätte neben Klopftod, Goethe und Herder auch 
nod Wieland nennen müſſen. Die Beziehungen dieſes Schriftjtellers 
zu dem badiſchen Hofe jind viel zahlreicher, als man früher wußte. 
Wieland hat z. B. auf Wunſch des Markgrafen einen Plan für eine 
neu zu gründende Erziehungsanjtalt ausgearbeitet, der auch in den 
gejammelten Werfen Wieland’3 aufgenommen ift, allerdings ohne An— 
gabe des Beſtellers. Auf weitere Beziehungen hat H. Fund in einer 
fleinen Schrift (Beiträge zur Wieland-Biographie. Freiburg i.B. und 
Tübingen 1882) aufmerfjam gemacht. Für die Beziehungen zu Klop- 
ftod durfte auch noch die anmuthige Arbeit von D. Fr. Strauß: Klop- 
ftof und der Markgraf Karl Friedrich von Baden (Bonn 1878) an- 
geführt werden. Wir erfreuen und übrigen® dankbar eines Buches, 
das eine lange empfundene Lücke ausfüllt. X. 


Die Simultanfichen im Großherzogthum Heſſen, ihre Geichichte und 
ihre Rechtöverhältnifie. Dargejtellt von Karl Köhler. Darmitadt, Waitz. 
1889. 

Der Umftand, daß die Provinz Rheinheſſen eine verhältnismäßig 
große Zahl. von Simultanfirchen und darin eine unerjchöpfliche Duelle 
von Streitfällen befist, bot dem Vf. den Anlaß, der Rechtslage dieſer 
Kirchen wie den gejchichtlichen Vorgängen, welche die Simultan=Ber- 
hältnifje herbeigeführt haben, nachzuforichen. Das vorliegende Werk ift 
dad Ergebnis eingehenditer Studien; es erregt keineswegs nur fpezial- 
geichichtliches Interefje, it vielmehr ein werthvoller Beitrag zur Ge— 
ihichte der Gegenreformation überhaupt. — Der erjte Abfchnitt 
(S. 1—59) bringt die allgemeinen geſchichtlichen Vorausſetzungen für 
die eigentümliche ©ejtaltung der Konfeſſionsverhältniſſe im Gebiet 
der hejjiihen Landeskirche zur Darftellung. Kaum war der Weit- 
fäliiche Friede abgejchlojien, jo erhob fich die Streitfrage, ob ein 
katholischer Herr, der ein Gebiet befite, in welchem nad) dem dort feit- 
gejegten Normaljahr die evangelifche Konfeſſion berechtigt war, neben 
derjelben die öffentliche katholiſche Neligionsübung einführen könne. 
Die Verneinung durch das Reichskammergericht gewährte nur für 

Hiftorifche Zeitichrift N. F. Bd. XXXI. 8 
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kurze Zeit den Proteſtanten Rechtsſchutz. Mit dem Ausſterben der 
Pfalz-Simmern'ſchen Linie und dem Übergang der Rheinpfalz an die 
römiſch-katholiſchen Pfalzgrafen von Neuburg fielen zujammen die 
franzölischen Raubzüge gegen Deutjchland, welche zugleich Kreuzzüge 
gegen die protejtantiiche Keberei waren. Mit Gewalt wurde nun in 
den protejtantiichen Kirchen der Pfalz dad Simultaneum eingeführt. 
Es geihah unter Zujtimmung des deutjchen Kaijerd, daß dieje Er— 
rungenjchaften der römischen Kirche dann in der berühmten Klauſel 
des Ryßwicker Friedens (1697) fanktionirt wurden und durch die 
Anerkennung des leßteren in dem Friedenstraftat zu Baden (1714) 
dauernde Geltung erlangten. Alle PBrotefte des corpus evangeli- 
corum und alle Berufungen auf den Wejtfälifchen Frieden als die 
alleinige reichsgejchichtliche Norm für die kirchlichen Verhältnifje ver 
mochten nicht zu verhindern, daß der status pacis Badensis mehr 
und mehr die Bedeutung erlangte, welche rechtlich allein dem weit- 
fälifchen zukam. 

Der zweite Abjchnitt (S. 60—159) zeigt, wie die angeführten 
politiihen Ereignifje von römijch=fatholifcher Seite ausgenußt worden 
ind, wie unter dem Schuß der neuen Rechtsgrundſätze der Protejtan- 
tismus aus feinem Bejigitand in der Pfalz ſyſtematiſch verdrängt 
wurde. Es find jchlichte Berichte aus Pfarrakten, welche mitgetheilt 
werden. Der Bf. fügt ihnen nicht? Hinzu, fie find dadurch um jo 
wirfungsvoller. Am Ende der Vorrede hatte der Vf., auf Johann 
Jakob Mofer zurücgreifend, angekündigt, daß Sachen zur Sprade 
fommen würden, von welchen man jo wenig mit faltem Blut reden 
fünne, als von der Barijer Bluthochzeit. Wir finden dies bejtätigt 
durch die Relationen über die Vorgänge in Harrheim i. J. 1698 
(5.85 ff.); über die Behandlung, welche von den beiden vömijchen 
Bormächten am Mittelrhein, Kurmainz und Kurpfalz, den Ortichaiten 
Wörrjtadt, Ober-Saulheim und Eichloch zu Theil wurde i. J. 1717 
(S. 120— 129); die Vergewaltigung an Nedar-Steinac in der zweiten 
Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts. 

An einem dritten Theil (S. 160—169) wird eine Überjicht über 
den gegenwärtigen Beſtand der Simultanfirchen in Hejjen geboten. 
Danach gibt es deren zur Zeit in der Provinz Rheinheſſen 25, in 
der Provinz Starfenburg 7, insgeſammt aljo 32; rejp. wenn Die 
einzelnen Gotteshäufer gezählt werden 37. 

Den Schluß (S. 170—224) macht eine Firchenrechtliche Unter: 
juchung über die in und außerhalb Heſſen bejtehenden Geſetzes— 
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beſtimmungen bezüglich der Simultankirchen, über den Charakter des 
Simultanrechts, über die in Betracht kommenden Rechtsgrundſätze, 
über die für Heſſen wünſchenswerthen Änderungen des Simultan- 
rechts. A Carl Mirbt. 

Das römifhe Lager zu Kefjelitadt bei Hanau. Von Georg Wolff. 
Nebit einem Anhang von Reinhard Sudier: Yundftüde von Kefieljtadt. 
Hanau, in Kommiffion bei F. König (E. Pradıt), 1890. 

U. u. d. T.: Mittheilungen des Hanauer Bezirfsvereind für heſſiſche 
Geihihte und Landeskunde. Nr. 13. 

Das Kajtell, über welches der Bf. auf Grund umfafjender, in 
den Jahren 1886—1888 vorgenommener Ausgrabungen berichtet, be- 
fand fi) an der Stelle des dicht vor Hanau gelegenen Dorfes Keſſel— 
jtadt. E3 hat vollfommen quadratiiche Form mit 375 Meter langen 
Seiten und lehnt ſich mit feiner Südfront dit an das alte Main- 
ufer. Bemerkenswerth ijt feine ungemeine Größe, worin es die ge- 
wöhnlichen Limesfaftelle fait jiebenmal, die Saalburg bei Homburg 
fait fünfmal übertrifft, fo daß es nur mit den umfangreichen Be- 
fejtigungSanlagen am linken Rheinufer verglichen werden kann. Seine 
Bedeutung ſucht der Bf. darin, daß er es als Beitandtheil einer 
älteren, der Erbauung des Pfahlgrabens vorausgehenden Grenzfette 
betrachtet, welche die Nedar-Odenwald-Mainlinie nad) Norden in 
geraden Lauf nach Friedberg fortjegte und fich dort, etwa bei der 
Capersburg, an die gleichfalls alte Taunuslinie anfchloß. Die Gegen- 
den von Wiesbaden, Hedernheim und Friedberg, die erhebliche Zeit 
vor Errichtung des Lime don den Römern bejeßt wurden, hätten 
ohne fortifikatoriſch gejicherte Grenze nicht gehalten werden fünnen, 
und die Bejegung des Friedberger Bezirks forderte gleichzeitig die 
der Mainlinie bis Hanau. Die jo erklärte Gründung des Kaſtells 
bringt der Bf. zeitlih in Verbindung mit Domitian’3 Chattenfrieg 
im Sahre 83. Damals brauchte man größere Truppenmafjen in den 
Örenzfejtungen; dieje jelbjt mußten alfo geräumig fein. Später, nad) 
Anlegung des Limes in der Wetterau, wurden die Truppen in Die 
Eleineren Limesfajtelle vorgejchoben; das Keſſelſtädter Kaſtell wurde 
geräumt und diente nur noch als Sammel- und Stüßpunft für Zeiten 
der Noth, falls etwa die Truppen von der Grenze zurückgeworfen 
würden. Daß ihm die urjprüngliche Bedeutung nicht mehr beimohnte, 
ihließt der Bf. mit Necht aus dem Umſtand, daß die gleichzeitig mit 
den Ausgrabungen bei Baggerarbeiten entdedte römiſche Mainbrücke 


8* 


116 Literaturbericht. 


nicht hinter, ſondern vor dem Kaſtell ihre Stätte fand, alſo nicht im 
Schutz des Kaftelld lag. Gleichfalls vor dem Kaſtell, auf dem Salis- 
berg, wurden Villenanlagen mit zum Theil künjtlerifcher Ausſtattung 
und die Spuren einer Militärjtation aufgededt, Auch Verbindungs- 
ſtraßen nad) den Kajtellen Rüdingen und Kejjelitadt ließen jich nad 
weijen. Die beigegebenen Karten erläutern den mit Umficht und 
Sorgfalt feitgejtellten Thatbejtand und die fi) daraus ergebenden 
Berhältnifje auf das beite. Wanbald. 


Die Namen der Verwandten und Gefchlechtögenoffen in den Urkunden 
des Klojters Fulda. Von Biltor Abée. Witten, Drud von E, 8. Krüger. 
1890. 


Der Vf. unterfucht an der Hand des von Dronfe veröffentlichten 
Material3 die Namensbildungen in zehn Marfgenofjenjchaften, in wel 
chen das Klojter Fulda begütert war, und ſtellt feit, daß bis in’s 
10. Jahrhundert die Neigung bejtand, bei Ertheilung der Perſonen— 
namen die Blutsverwandtichaft zum Ausdrud zu bringen. Es gejhah 
dies in der Weife, daß bei zujammengejegten Bildungen die Theile 
oder ein Theil des neu zu gebenden Namens aus den Namen der 
Eltern oder naher Verwandten herübergenommen wurden. Vom 
11. Jahrhundert ab verjchwindet dieſe Sitte, und es erhält mit Bor: 
liebe der Sohn (bei mehreren Söhnen der ältejte) den unveränderten 
Namen des Vaterd. Der befannte Brauch edler Gejchlechter, einen 
oder einige Vornamen bejtändig weiterzuvererben, findet ſich nicht 
erſt vom 14. Sahrhundert ab, wie der Bf. (S. 10) meint, jondern 
läßt ſich erheblich weiter zuridverfolgen. Wanbald. 


Die Eijenhütten des Kloſters Haina und der dafür thätige Formſchneider 
Philipp Soldan von Frankenberg. Von 2. Bidel. Marburg, Elwert. 1889. 

Unter den heſſiſchen Eifenhütten waren die des Kloſters Haina 
die bedeutenditen. Sie find zugleich diejenigen, in welchen der Dfen- 
guß am früheften nachweisbar ift. Eine Reihe erhaltener Rechnungen, 
deren ältejte dem Jahre 1555 angehört, gibt über die Hainaer Hütten 
manchen Aufjchluß. Der Guß eijerner, mit Reliefs verzierter Platten, 
aus welchen man Ofen zujammenjegte oder mit denen man Kamine 
bekleidete, gejchah in offenem Herd nad) Abformung der funftvoll in 
Holz gejchnittenen Model in feinem, vorher angefeuchtetem Sand. 
Der hervorragendite Verfertiger folder Model war der Bildhauer 
und Formſchneider Philipp Soldan von Frankenberg. Von 1527 ab 
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eritreckt jich feine Thätigfeit über fait 50 Jahre, falls man nicht viel- 
mehr in dieſe Zeit einen gleichnamigen Sohn einzurechnen hat. Bon 
ihm bringt der Bf. eine Anzahl künſtleriſch ausgeführter Arbeiten, 
meilt nad) feinen Modeln gegojjene DOfenplatten, der Sammlung des 
hefitichen Gejchicht3vereind zu Marburg angehörig, in vortrefflicher 
Lichtdrucwiedergabe. Das von Engeln getragene Medaillon auf 
Tafel 4 jcheint, obwohl die Umfchrift einen Ausſpruch Chrifti enthält, 
jonderbarerweife nicht diefen, jondern einen Türken im Turban dar- 
zuftellen; vielleicht eine Anjpielung auf den Namen des Künftlers 
(Soldan) Eine Fortjegung der Arbeit wird in Ausjicht geitellt. 
Wanbald. 


Die dv. Derſchau'ſche Bibliothet in Aurich und die Perſonalakten ihres 
Stifter. Ein Beitrag zur Gejchichte des Beamtentgums. Von F. Fabricius. 
Aurich, Tapper u. Sohn. 1889. 

N. u. d. T.: Jahrbücher der Geſellſchaft für bildende ia, und bater= 
ländifche Alterthümer zu Emden. VIIL 


Ehriftoph Friedr. v. Derſchau, geb. in Königsberg am 12. Januar 
1714, wurde 1751 zum Regierungs- und Konftitorialpräfidenten des 
Fürſtenthums Dftfriesland ernannt, erhielt 1785 auf fein Anfuchen 
feine Entlafjung und lebte nun auf feinem Gute Wilhelminenholz bei 
Aurih, wo er am 19. Dezember 1799 gejtorben il. Er war ein 
großer Bücherfreund und hat ſich um das Land, dem Jahrzehnte lang 
jeine Thätigfeit gewidmet war, auch nach dem Tode nod) dadurch ver— 
dient gemacht, daß er ihm feine reiche Bücherfammlung nebjt Kupfer— 
ſtichen und Münzen tejtamentarijch vermachte. Leider hat jedoch dieje 
Stiftung bisher nicht den Segen gebracht, den der Erblafjer, der 
damit die Grundlage für eine ojtfriefiiche Landesbibliothek legen wollte, 
edelmüthig beabjichtigte. Das erjehen wir aus dem eriten Theile des 
obigen Büchleing, in dem ung in anziehender Weife die mannigfachen 
Scidfale jener Bücherſammlung vorgeführt werden. Erjt im Jahre 
1869 wurde ihre wirkliche Nußbarmachung durch den Obergericht3- 
präfidenten Wiarda erreicht, den der damalige Acchivjefretär Dr. Fried— 
länder jeit 1872 bei diejem Beſtreben in wirkſamſter Weije unterjtüßte. 
Was uns hier erzählt wird, zeigt wieder einmal jonnenklar, wie noth 
jeder Sammlung fahmännifche Verwaltung thut. 

Den zweiten Theil des Büchleins (S. 38—148) nehmen Alten- 
jtüde zur Geſchichte v. Derjchau’s ein, denen fleißig gearbeitete Er— 
läuterungen, ein Stammbaum über die Nachkommen des 1663 vom 
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großen Kurfürften geadelten Reinold's v. Derichau, des Urgroßvaters 
unſeres Chriftoph Friedrich, u. U. beigefügt find. Es fcheint ung des 
Guten hier etwas viel gethan zu fein: ein wörtlicher Abdrud der 
Stücke wäre wohl nicht überall nothiwendig gewejen. Das Ganze ijt 
zumal für die Gefchichte der Verwaltung Oſtfrieslands während der 
eriten Zeit der preußischen Herrichaft nicht ohne Intereſſe. Bemerkens— 
werth ift au ©. Y1ff. der Briefmechjel mit Voltaire. Von einer 
Schilderung der dichterifchen Thätigfeit dv. Derſchau's hat Fabricius 
un fo eher abjehen zu fünnen geglaubt, als dieje im 5. Bande des— 
jelben Jahrbuch, in dem obige Schrift urjprünglich erichien, von 
Profeſſor Kohlmann eingehende Würdigung gefunden hat. 
P. Zimmermann. 


Regeiten und Notizen zur Geſchichte der Katharinen-Kirche in Osnabrüd. 
Bon Hermann Veltmann. Dsnabrüd, 3. ©. Kisling. 1889. 
A. u. d. T.: Mittheilungen des hiftorijchen Verein! zu Osnabrüd. XIV. 


Den Regeſten jendet der Bf. zunächſt eine Heine Abhandlung 
über die „Zeit der Erbauung von Kirche und Thurm“ voraus, in 
der mit überzeugenden Gründen die Aufführung der Kirche in Die 
Zeit von 1218—53, die des Thurme in die Regierung des Biſchofs 
Gottfried Grafen von Arnsberg (1321—1349) verlegt werden. Die hier 
behauptete Identität der Ausdrüde fabrica (Baufafje), structura und 
tymmeringhe (&. 12 und 22) möchte Ref., jo jehr auch der Sinn 
der betreffenden Stellen auf eins hinausläuft, doch noch bezweifeln. 
Hieran ſchließt ſich eine „kurze Beichreibung der Kirche nebjt weiteren 
Notizen zur Geſchichte derjelben“. Erſtere läßt die Anjchaulichkeit 
etwas vermiffen, was ſich wohl durd die Entfernung des Vf. von 
dem Otte de3 don ihm gejchilderten Bauwerfes erklären dürfte. Dann 
folgen die zwar ungleichartig, aber fleißig gearbeiteten Negejten, die 
von 1252—1796 in 175 Nummern die widtigjten Quellen zur Ges 
ſchichte der Kirche und vorführen. Bejondere Berücfichtigung haben 
die Siegel gefunden; manches hätte fich hier fürzer fafjen lafjen; fo 
hätte 3. B. für den vorliegenden Zweck bei den Siegeln, die in den 
"Weftfälifchen Siegeln von Philippi und Tumbült abgebildet find, 
eine Verweifung auf dieſes Buch volljtändig genügt. — Das Werk 
ijt ein jchöned Zeugnis für die pietätvolle Anhänglichfeit des Bf. an 
die Stadt, die ihm eine „zweite Heimat“ geworden ift. P. Z. 
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Geſchichte des Kloſters Marienftein in der Provinz Hannover. Won 
Theodor Edart. Hannover-Linden, K. Manz. 1890. 

Eine Geſchichte des Klofterd Steina oder Marienftein bei Nörten 
unweit Göttingen haben auf Grund fleißiger Studien Kanonikus 
Joh. Wolf in einer befonderen Schrift (Göttingen, 1800) und Paſtor 
D. Heidemann in einem Auffaße der Zeitfchrift des hiſtoriſchen Vereins 
für Niederjachfen (Sahrg. 1871 ©. 46 —117) geliefert. Aus diefen 
verdienftlichen Arbeiten ift obiges Büchlein in fritiflofer, oberflächlicher 
Weiſe hergeftellt worden, ohne daß jene Vorlagen in derfelben genannt 
ind. Was der Bf. felbftändig hinzugefügt hat, beſchränkt fich im 
wejentlichen auf ein paar Angaben über Pächter (S. 51) und Pfarrer 
(©. 56) zu Steina nad) dem Jahre 1871, über den Tod de Pro- 
feſſors Reuter, der jehr ftörend ©. 24 eingefügt ift, und dgl. Bon 
der Flüchtigfeit des Vf. nur ein paar Beijpiele auf ©. 22 u. 23. 
Abt Dietrich, Heißt es hier, habe 1388 ein Haus in Bovenden ge— 
fauft. Nun hieß der Abt in diefer Zeit aber nad) Heidemann ©. 63 
nicht Dietrich, jondern Conemund, der wie auch der Nachfolger von 
Eckart in feinem Verzeichniffe ganz ausgelafjen ift; troß dieſer Lücke 
folgt €. aber bei den fpäteren Äbten Heidemann wieder ruhig in 
jeiner Zählung derjelben. Heidemann nennt ©. 63 eine 1372 ge— 
itiftete Kapelle, die wahrjcheinlich „als einziges residuum des alten 
Klojterd* in der Krypta an der Südoſtſeite der jetzigen Kirche noch 
vorhanden fei. E. ſchreibt ©. 23, die Kapelle fei „wie alle übrigen 
Stloftergebäude verfchwunden“, erwähnt dann aber ©. 67, den An— 
gaben Heidemann’3 auf S. 99 arglos folgend, jene Krypta Doc 
wieder als Überbfeibjel der alten Kloſterkirche. Der lateinische Aus 
drud famulus (Rnappe), den Heidemann in jeinem Terte hatte ſtehen 
lafjen, ift von E. auf ©. 22 einmal mit "Famulus’, das andere Mal 
mit “Diener? wieder gegeben worden. Leider entichädigt auch die 
Darjtellung den Lefer nicht für den mangelhaften Inhalt des Buches. 

P. Zimmermann. 


Die Finanzverwaltung der Stadt Braunſchweig bis zum Jahre 1374. 
Bon Heinrih Mad. Breslau, W. Koebner. 1889. 

U. u. d. T.: Unterfuchungen zur deutjchen Staats— und — 
Herausgegeben von Otto Gierke. XXXII. 

In vorliegender Arbeit werden uns auf Grund RE N be⸗ 
ſonnener Forſchung in klarer, anſchaulicher Weiſe Entſtehung und 
Entwickelung der Finanzverwaltung der Stadt Braunſchweig dargelegt. 
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Das Buch iſt als ein werthvoller Beitrag für die Geſchichte dieſer 
Stadt zu bezeichnen; es bedeutet gegenüber den Ausführungen, die 
Dürre in dem für ſeine Zeit höchſt verdienſtlichen Werke „Geſchichte 
der Stadt Braunſchweig im Mittelalter“ (Br. 1861) auf dieſem Ge— 
biete gemacht hat, einen ſehr bedeutenden Fortſchritt, der nicht zum 
mindeſten durch L. Hänſelmann's inzwiſchen erſchienene Arbeiten, wie 
M. dankbar anerkennt, ermöglicht worden iſt. Nachdem der Bf. in 
der Einleitung (S. 1—7) eine furze Überficht über die Literatur zur 
Geſchichte der Finanzverwaltung in den deutjchen Städten des Mlittel- 
alter3 und insbejondere in der Stadt Braunjchweig gegeben Hat, 
orientirt er uns im eriten Theile (S. 8—17) über die forgjam be= 
nußten Quellen für feine Arbeit, die leider jehr bedeutende Lücken 
aufweifen. Dann erjt folgt im zweiten Theile die eigentliche Gefchichte 
der Finanzverwaltung. Sie beginnt für und im Sahre 1227 mit den 
Städteprivilegien Herzog Ottos des Kindes, die M. mit Hänjelmann 
gegen Frensdorff und Döbner in Diejes Jahr legt. Die Anfänge der 
Entwidelung des Finanzweſens vollziehen ſich gejondert in jedem der 
fünf Weichbilde der Stadt. Erjt am 18. November 1269 jchliegen 
ſich Drei derjelben, die Altitadt, der Hagen und die Neujtadt, Die 
weit mehr Selbitändigfeit als die übrigen beiden befaßen, zu einer 
gewiffen Gemeinfamfeit (gemeine Stadt) zufammen, indem fie eine 
Centralbehörde Ügemeiner Rath’) und eine Centralfafje jchaffen, neben 
denen jedoch die Näthe der Weichbilde und deren Sonderfajjen fort- 
beſtehen. Erſt fpäter treten Altewif und Sad, die von Alter her 
in größerer Abhängigkeit von den Braunfchweigischen Herzögen jtanden 
al3 jene, diefer Einigung bei. Überwiegenden Einfluß beſaß und be- 
wahrte jich bei allen gemeinjamen Angelegenheiten der Rath der Alt- 
jtadt, deren Gejchlechter auch in den Näthen der anderen Weichbilde 
Pla nahmen. Das ganze Finanzgebahren der gemeinen Stadt wie 
der Weichbilde führt und dann M., joweit die Quellen e3 gejtatten, 
aus der Zeit von 1269—1354 vor, um darauf ein anjchauliches Bild 
von der Finanzverwaltung der gemeinen Stadt wie indbejondere der 
Altitadt aus den Jahren 1354 und 1355 zu entwerfen, von melden 
und durch ein glückliches Gejchie die Einnahme- und Ausgaberegifter 
erhalten worden find. Dann wird die Gejchichte der Finanzverwaltung 
der gemeinen Stadt wie ihrer Theile bis zum Jahre 1374 fort 
geführt. Das nicht immer gleiche Verhältnis der gemeinen Kafje zu 
denen der Weichbilde wird eingehend verfolgt, ihre Einnahmen und 

Ausgaben erörtert, und dabei werden die Mängel der gejammten 
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Finanzverwaltung gebührend hervorgehoben, insbejondere die leicht- 
jinnige Öeldwirthichaft, die durch das Fehlen jedes Voranjchlages u. a. 
zu Tage trat und durch das eigennüßige Verhalten der oligarchiſchen 
Räthe, denen jede Kontrolle fo gut wie fehlte, noch verfchlimmert 
wurde. Arge Mißgejchide in der äußeren Politit famen Hinzu, die 
dinanzlage der Stadt zu einer äufßerft troftlofen zu gejtalten. Mit 
Recht erfeunt nach Hänſelmann's Vorgange auch M. in diejen finan- 
ziellen Nothitänden eine Haupturſache des großen Gildeaufitandes 
vom Jahre 1374. Mit einem Hinweife hierauf jchließt die fleißige 
Arbeit, der der Bf. hoffentlich recht bald eine Fortfeßung folgen läßt. 
, P. Zimmermann. 


Die große Braunjchweiger Stadtjehde (1492—1495). Von Felir Pries 
batſch. Breslau, Pribatſch. 1890. 

Die vorliegende Dijjertation, ein Theil einer größeren Arbeit des 
Vf. über die Kämpfe der Sachſenſtädte gegen ihre Landesherrn um 
die Wende des 15. Jahrhundert3, behandelt die Streitigfeiten, Die 
Herzog Heinrich) der Ältere zu Braunfchweig und Lüneburg mit Unter: 
ftügung zahlreicher Fürften und Herren gegen die Stadt Braunfchweig 
und ihre Bundesgenofjen führte, und die den Zweck hatten, jene reiche 
und mächtige Stadt, die nicht ohne Ausficht auf Erfolg nad) der 
Reihdunmittelbarfeit ftrebte, der landesfürftlichen Gewalt zu unter- 
werfen. Die allgemeinen politiichen Verhältnifje werden kurz an— 
gedeutet und dann werden uns in eingehender Weije ſowohl die kriege— 
riſchen Ereignifje vorgeführt, die mit dem Siege indbejondere der 
Stadt Hildesheim über den Herzog bei Blefenjtedt am 13. Februar 1493 
im wefentlichen ihren Abſchluß fanden, als auch die langwierigen 
diplomatischen Verhandlungen, durch welche bei der allgemeinen Er— 
ſchöpfung der Kräfte unter VBermittelung Erzbifchof Ernſts von Magde- 
burg und Markgraf Sohanns von Brandenburg in dem Recefje vom 
4. Juni 1494 der Friede unter den jtreitenden Barteien hergeitellt 
wurde. Der Bf. Hat ein umfangreiches, zerſtreutes Material mit 
Fleiß und Sachkunde verarbeitet. Die Darjtellung läßt mandes zu 
wünjchen übrig; auch hätte auf Wiedergabe der Ortönamen, An— 
führung der Citate, Korrektur u. ſ. w. größere Sorgfalt verwandt 
werden können. Angefügt ift dem Werfe eine Überficht über die ein- 
ihlagende Literatur, in der vorzüglich die Nachrichten über die Tage— 
bücher des Hildesheimer Bürgermeifterd Hennig Brandis Beachtung 
verdienen. Aus leteren jind in den Beilagen (S. 106—116) Auszüge 
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mitgetheilt. Ein vollitändiger Abdruf der für die niederſächſiſche 
Gejchichte wichtigen Quelle wird, wie wir jet mittheilen fünnen, 
vom Stadtarchivar Dr. Hänfelmann in Braunfchweig vorbereitet. 

P. Zimmermann. 


Gejhichte der braunfchweigifchen Landestirhe von der Reformation bis 
auf unfere Tage. Bon Johannes Befte. Wolfenbüttel, Zwißler. 1889. 


Das Buch fommt in danfenswerthefter Weile einem wirklichen 
Bedürfnifje entgegen. Denn wie gut und fleißig auch einzelne Theile 
der braunfchweigischen Kirchengeſchichte behandelt find, jo war doch eine 
zufanmenfafjende Gefchichte der braunjchweigischen Landeskirche bisher 
nicht vorhanden, und es bejtand ſomit wirklich eine Lüde, deren Aus— 
füllung nicht nur im gefchichtlichen Intereſſe des Herzogthums, jondern 
in dem der geſammten deutjchen Kirchengejchichte al3 wünjchenswerth 
bezeichnet werden muß. Ging doc der Einfluß, den Jahrhunderte 
lang die Univerfität Helmftedt zumal in theologifcher Beziehung aus— 
übte, weit über die braunjchweigiihen Grenzen hinaus. 

Der Bf. zeigt fich jeiner Aufgabe vollauf gewachjen. Er bejigt eine 
jehr anerfennenswerthe Kenntnis der braunfchweigischen Kirchengejchichte 
bis in die Kleinjten Einzelheiten hinein. Er hat überall aus dem 
Bollen geſchöpft und fein Werf auf eigenen, gründlichen Forſchungen 
aufgebaut. Insbeſondere hat er dabei für das 18. Jahrhundert viel 
bis jeßt ganz unbekanntes Material zu Tage gefördert. Schon die 
Anmerkungen, die in knapper Faſſung eine reiche Fülle bibliogra- 
phiichen, biographijchen und ſonſtigen Stoffes beibringen, legen von 
dem Fleiße und der Gelehrſamkeit des Vf. ein deutliches Zeugnis ab. 
Dabei find diefe aber der Darjtellung jelbjt nirgends zum Schaden 
gewejen. B. ijt niemals in gelehrtem Kleinkram ſtecken geblieben; 
er hat e3 vielmehr trefflich verjtanden, daS ganze reiche Material 
jtet3 im engen Anjchluffe an die allgemeinen Ideen der Zeit, Die ge- 
bührend hervorgehoben werden, lebensvoll und anjchaulich zu gejtalten 
und hat jo nicht nur für theologijche, ſondern überhaupt für gebildete 
Leſer ein klar verjtändliches, anziehendes Buch geliefert. Es kommt 
hinzu, daß B. da8 in dem Vorworte verheißene“ Streben nad) Billig 
feit und Unpartheilichfeit des Urtheils in jeinem Werfe mit gutem 
Erfolge durchgeführt hat. Merkt man ihm auch unmwillfürlich an, daß 
glaubensinnige Naturen, wie die Johann Arnd's, ihm vorzugsweiſe 
ſympathiſch find, jo muß man ihm doc) gerechterweife zugeitehen, daß 
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er ohne Unterſchied alle Erſcheinungen aus dem Geiſte ihrer Zeit 
heraus zu erklären und zu verſtehen ſucht. 

Der Vf. hat ſein Werk in vier Hauptabſchnitte getheilt. In dem 
erſten derſelben behandelt er die altlutheriſche Periode (1521—1624), 
die Zeit der Reformation des Herzogthums und der Herrſchaft der 
durch Herzog Julius begünſtigten lutheriſchen Orthodoxie. Ihr be— 
reitete den Untergang vorzüglich der große Theologe Georg Ealizt, 
deſſen Wirkſamkeit, durch zahlreihe Schüler lebendig erhalten, auf 
fange Zeit hin für Braunfchweig maßgebend blieb. Deshalb nennt 
B. mit Recht den zweiten Theil feines Buches die calirtinische Peri- 
ode (1624— 1747), in der er wieder die Blütezeit (1624—56) und 
die Epigonenzeit des Calixtinismus (1656—1709), jowie die Rück— 
fehr zum lutheriſchen Belenntnis (1709—1747) unterjcheidet. Daran 
ihließtfich drittens die Aufklärungsperiode (1747—1826), die er in 
drei Abſchnitte theilt: in die Zeit des Übergangs vom alten zum 
neuen Ölauben, in der bejonderd der Abt Jerufalem, in die Zeit der 
Neologie, in der Leffing und 3. H. Campe, und in die ded Natio- 
nalismus, in der der Helmjtedter Profeſſor H. Ph. K. Henke vorzugs— 
weife behandelt werden. Der vierte und lebte Theil iſt dem Zeitalter 
der Erneuerung gewidmet, daS wieder in die Übergangszeit und die 
neulutherifche Zeit zerfällt. Der ganze Stoff hat durch dieje Ein- 
theilung eine fachgemäße Gliederung erfahren. Sehr belebend wirft die 
reihliche Einfügung biographifchen Materiald. Die Darjtellung des Bf. 
it gewandt und gefällig. Auch eine gewiffe Vorliebe für gejuchte 
Bilder, die dem Ref. im Anfange mitunter jtörend auffiel‘), ver- 
Ihwindet in den jpäteren Theilen des Buches fait ganz. 

Daß bei einem jo umfafjenden und jo jehr auf Einzelheiten ein= 
gehenden Werke, wie dem vorliegenden, dem in vielen Theilen die 
Vorarbeiten fast ganz fehlten, daS eine oder andere gefunden werden 
fann, das der Berichtigung oder Ergänzung fähig ift, liegt in der 
Natur der Sache. Bei Beurtheilung einiger Fürften jcheint deren religiöfe 
Stellung den Bf. zu ftark beeinflußt zu haben. So wird Herzog Hein- 
rich der Jüngere wohl zu ungünjtig, Heszog Auguſt Wilhelm dagegen 
zu günftig beurtheilt. Die Eintracht zwiſchen den herzoglichen Brüdern 
an, Rage und Anton Ulrich war troß ber darauf gejchlagenen 

1) Dahin find Wendungen zu rechnen wie ©. 60: „Sein Wandel war 
wie ein Blig, darum waren feine Worte wie Donnerflang” u. j. w. 
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Medaille leider längjt nicht jo groß, wie B. ©. 274 rühmt. Man 
leſe bei Havemann 3, 298, wie bitter ſich der erjtere über den 
Bruder beklagte. — Daß der hi. Ludger das Kloſter Helmftedt jelbit 
gegründet und dort getauft habe (S. 44 und 635), wird ſich nad 
Rettberg's Unterſuchungen (Kirchengejchichte Deutſchlands 2, 479 fi.) 
jchwerlich noch beweijen lafjen. — Graf Tättenbach iſt nicht in Prag 
(S. 686 Anm. 15), jondern in Graz enthauptet worden. — Von einem 
“hohen Thurme der Marienkirche zu Wolfenbüttel (S. 233) fann im 
Sahre 1643 noch feine Rede jein. — Die auf Veranlafjung Herzog 
Auguſts veranjtaltete Bibelüberjegung erichien nicht 1638 (©. 236), 
jondern 1664—66 und ift nicht von Johann Saubert dem Ülteren, 
jondern von deſſen Sohne gefertigt (vgl. Allg. deutjche Biographie 
30, 415 f.). — Die Behauptung, daß Herzog Anton Ulrich) niemals 
in Helmjtedt gewejen jei (S. 377), wird widerlegt durch das 1711 
im Drud erjchienene Gedicht von Matthias auf Anton Ulrich's Beſuch 
der Univerfität Helmftedt. — Mit der Regierung des Fürjtenthums 
Blankenburg ift Ludwig Rudolf 1690 nicht betraut worden (©. 385), 
ed wurde ihm damald nur die Nachfolge in das Fürftenthum zus 
gejichert, defien Regierung er erit 1714 antrat. — Graf dv. Wolffradt 
war nicht Präſident des weſtfäliſchen Staatsraths (S. 512), jondern 
Minifter des Innern; König Jerome von Wejtfalen niemals "Kauf: 
mannsdiener (S. 559) (vgl. Hefliiches Jahrbuch für 1855 ©. 57). — 
Leijewig wohnte in Braunfchweig nicht auf der Brudjtraße (S. 592), 
jondern auf der Wallftraße. — Mitunter hätte, zumal in den An- 
merfungen, noch das eine oder andere Werf angeführt fein Fönnen, 
doc) verbietet der uns zugemejjene Raum, hierauf näher einzugehen. 
Die Ausstattung des Werkes ijt gut und würdig. Bei den An- 
merfungen wäre eine durchlaufende Zählung jehr erwünſcht gewejen, 
die ihre Auffindung jehr viel leichter gemacht haben würde, als es 
jet der Fall ift. Ein genaues Namen- und Sachregiſter ift dem 
Bude beigegeben.') P. Zimmermann. 


N An obiges Werk hat ich eine nicht gerade erbauliche Polemik zwiſchen 
dem Bf. und dem Profeſſor Koldemwey in Braunſchweig angejchlofien. 
Lepterer Hatte dasjelbe in den Braunſchweigiſchen Anzeigen (1889 Nr. 43 und 
1890 Nr. 126) und insbejondere in der Theologischen Literaturzeitung (18% 
Nr. 15) durchaus fachlich und wohlmwollend beiprocden. Dennoch glaubte Beite 
den hier gemachten Ausjtellungen mit einer Replik (ebenda Nr. 21) entgegen- 
treten zu müfjen, worauf Koldewey mit einer Duplif antwortete, in der er 
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Ans dem Dfdenburger Lande. Bilder und Skizzen von H. Bucholtz. 
Oldenburg, ©. Stalling. 1889. 


Es iſt leicht zu erklären, daß in kleineren Staaten, deren politische 
Geſchichte nicht beſonders interejfant ift, die jog. Kulturgeſchichte (befjer 
Sozialgefhichte) mehr die Arbeitskraft der Geſchichtsforſcher in Ans 
ſpruch genommen hat. Wer die jozialen Berhältnifje der Oldenburger 
Gegend in ihrer gejchichtlichen Entwidelung fennen zu lernen begehrt, 
findet in diefer gut gejchriebenen Arbeit, was er jucht. Sie ift eine 
deitgabe zur 100jährigen Jubelfeier der Stalling’fchen Buchdruderei, 
der eriten freien Anftalt diefer Art in dieſem entlegenen Winkel deutjcher 
Erde, und fängt demnach an mit einer Fleinen Gejchichte der Buch— 
druderei in Oldenburg. Die eigentliche Feitgabe iſt eine Reihe theil- 
weiſe Schon früher veröffentlichter Artikel über oldenburgifche Zuftände. 
Wie Oldenburg aus einer gräflicden Burg zur modernen Reſidenz 
geworden; wie das Klojter Raſtede ein Mittelpunkt mittelalterlicher 
Kultur war, bevor es als Sommerrefidenz emporfam; wie die Um— 
gebung des Zwiſchenahner Meer jich im Laufe der Zeiten entwidelte ; 
wie die Weſer die fozialen Zuftände des Ländchens beeinflußte; wie 


die Behauptung aufjtellte, dal das Buch „wegen des Mangels an zureichender 
Schärfe der Kritik und an methodiicher Genauigfeit auf den Namen eines 
wifjenjchaftlichen Werkes im ftrengen und eigentlichen Sinne des Worted Anz 
Ipruch zu erheben nicht berechtigt jei”. Gegen diejen ſcharfen Ausspruch wandte 
ſich B. in einer Heinen, als Manuftript gedrudten Brofhüre: „Zur Kritik 
meiner Braunſchweigiſchen Kirchengeſchichte“ (Wolfenbitttel 1890) und nöthigte 
dadurch; Koldewey, die von ihm gerügten Mängel und namentlich obiges 
Urtheil näher zu begründen. Er verfuchte dies in einer dem Buchhandel 
übergebenen Schrift: „Mein Urtheil über die braunfchweigifche Kirhengejchichte 
des Hrn. Superintendenten oh. Bejte zu Schöppenjtedt” (Braunjchweig, 
Schwetjchfe. 18%). Müſſen wir auch anerkennen, daß Koldewey die Richtigkeit 
der von ihm nachgewiejenen einzelnen Verjehen der B.'ſchen Schrift zumeift 
dargethan bat, jo können wir doch keineswegs zugeben, dak er den Beweis für 
jeine Behauptung, das Buch als Ganzes verdiene nicht den Namen eines 
wifjenfchaftlichen Werkes, erbradht hat. Was er an Irrthümern aus dem 
Buche vorbringt, ift zu jolcher Verurtheilung nicht ausreichend, zum Theil 
jogar herzlich unbedeutend. Auch ift es ihm u. E. nicht gelungen, den von 
B. behaupteten Widerfprud zwifchen dem Urtheile der Duplik und den früheren 
Kritifen troß der äußerſt gewandten Darjfellung der Schrift zu bejeitigen. 
Demnach jieht Ref. feinen Anlaß, fein Urtheil über das B.’ihe Werk infolge 
der Koldewey'ſchen Brojhüre irgendwie zu verändern. 
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dad Meer und der Menih am Jadebuſen ihren Kampf ausfodten ; 
wie die jächjischen Bauern feit den Römerzeiten lebten; das alles 
wird in lebhaften Zügen gemalt. Der Autor fennt feine Landes- 
geſchichte bis in Einzelheiten, weiß fie zu benußen und verfällt nicht 
in den Fehler, die politische Gejchichte in den Hintergrund zu bannen. 


Sie ift ihm — mie fie fein muß — immer der Rahmen, innerhalb 
deſſen er feine Schilderung der fozialen Zuftände gejtellt hat. Nur 
ausnahmöweife — am meijten im Artikel über das Zwifchenahner 


Meer — läßt er ſich in dilettantifche Ausführungen über Natur und 
Volk loden; e3 ift wahr, daß die idyllische Gegend dazu Anleitung gab. 
Müßte ich noc etwas rügen, jo wäre e3 der etwas breite, dann und 
wann verſchwommene Stil, der fich jogar oft in fentimentalen oder 
überfchwenglihen Formen ergeht. Übrigens ift die Arbeit wiffen- 
Ihaftlich gehalten, wie die Anmerfungen am Ende des Buches be- 
jtätigen, und verfällt nicht in ummichtige Einzelheiten. Sch bemerfe 
noch, daß (©. 224) die „eigentliche Gejchichte der Sturmfluth“ in 
diejer Gegend nicht erjt im 13. Jahrhundert, ſondern ſchon viel früher, 
nachweislich jchon jeit dem 9. Jahrhundert anfängt. P. J. Blok. 


Hanjerezejje von 1477—1530. Bearbeitet von Dietrid Schäfer. IV. 
Leipzig, Dunder & Humblot. 1890. a 


Der Band führt vom Mai 1497 bi! zum April 1504. In dem 
Material, daS er bietet, treten die Hergänge, welche das Verhältnis 
zu Rußland und zu dem flandrifchen Stapel betreffen, zumeift in den 
Vordergrund. Schon im 3. Barde Hatte der Herausgeber betont, 
daß der Fall Nowgorods die Intereſſen des Hanjabundes nicht fo 
getroffen habe, wie man e3 bisher fich vorgejtellt. Daher erklärt 
e3 ji), daß zwar der livländiiche Meifter und die Städte Dorpat und 
Reval unermüdlich zu Berhandlungen mit den rufjiihen Großfürſten 
trieben, von der Hanja, Lübeck eingejchloffen, indes nur ungenügende 
Unterjtüßung erfuhren, weil die Ableitung des Handel von Nomgorod 
zwar den erjteren jehr empfindlich, der Hanſa jedoch feine Unterbrechung 
ihres Waarenverkehrd nah Rußland war. Im Weiten wird zwar 
dadurd, daß Lübeck und Hamburg ihre Intereſſen rückſichtslos zur 
Geltung bringen, Danzig anderweitig gewinnen und Köln über: 
jtimmen, der Stapelziwang zu Brügge nach) den Grundjäßen von 1487 
noch einmal erneuert; dennoch fcheiterte die Durchführung, namentlid) 
für den Haupthandelsartifel des Tuches, an dem Widerjtande ſowohl 
der Holländer und Friesländer, wie der niederfächjiichen Städte. Als 
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auch die wendiſchen Städte zurüdtraten, iſt der Vertrag nicht mehr 
zu halten und damit der Niedergang Brügges eingeleitet. Wenn— 
glei; dadurch die letzte Schranke gegen die vordrängende Konkurrenz 
der Holländer, Kurländer und Friesländer fällt, fieht der Heraus: 
geber auch Hierin feine unmittelbare Schädigung der Hanfa. „Auch 
ohne Nomwgoroder Hof und Brügger Kontor ift die Hanſa zunächſt 
Herrin des nordeuropäifchen und zumal des Ditjeehandeld geblieben.“ 
In England behauptet fie noch ihre alte Stellung, Dänemark gegen 
über wahrt fie mühjam den Frieden. Noch find die 7 Jahre der 
Blüthezeit de Bundes zuzuzurechnen. — Der große Umfang der 
wichtigften Rezeſſe nöthigte dazu, daS Übrige meiſt in Negejtenform 
zujammenzuziehen. Mkgf. 


Hamburg und Dftfriesland in der erjten Hälfte des 15. Jahrhunderts. 
Bon H. Nirrnheim. Hamburg, Meißner. 18%. 


Die Herausgabe der Hanferecejje hat nicht allein die Handels— 
geihichte der Nord- und Oſtſee vielfach beleuchtet, jondern auch in 
die politiiche Gejhichte der Nord- und Oſtſeeküſten überrajchende 
Einblide geitattet. Seit Wiarda's Oftfriefifcher Gefchichte hat fich in 
diefer Hinficht Vieles geändert, ohne daß jedoch dieje für den Anfang 
des 19. Jahrhundert ausgezeichnete Arbeit ihren Werth verloren hat. 
Noh immer bleibt Wiarda's Buch — auch nah Klopp's Dürftigem 
Kompilationswerk — das Beite, was über ojtiriefische Gejchichte 
überhaupt vorliegt. Haben die Jahrbücher der Emder Gejellichaft 
manchen werthvollen Artikel, manche gute Spezialforihung auf dieſem 
Gebiete veröffentlicht; Haben aud) die Hanſiſchen Geſchichtsblätter mit- 
unter eine8 oder anderes für die Gejchichte Djtfrieslands geleitet, 
die jehr merkwürdige Gejchichte des freiheitliebenden Frieſenlandes 
öftlih der Ems bietet dem Forſcher noch viele ſchöne Früchte. 
Dr. Nirrnheim's Arbeit iſt eine von diejen. In einer jehr gelungenen 
Gritlingsarbeit bietet er uns hier die Geſchichte der hamburgiſchen 
Beziehungen zum Emslande im 15. Sahrhundert, erite Hälfte Er 
zeigt, wie die mächtige Hanjejtadt im Kampf mit den Seeräubern 
damal3 feiten Fuß in Emden faßte und mitarbeitete zur Herjtellung 
gejellfchaftlicher Ordnung in Diefer von Parteihader, Seeräuberei 
und Häuptlingstyrannei zerjegten Kiüftengegend, wie die hamburgiſche 
Politik endlic; den fchlauen Cirkſenas den Weg zur friefischen Reichs— 
grafichaft geebnet hat. In klarer fließender Daritellung wird uns 
der Barteifampf in Friesland vorgeführt; mit kritiſchem Blick werden 
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die oft einander widerſprechenden Berichte geprüft, bejonders in den 
werthvollen Beilagen. 

Was wir ungern vermifjen, iſt eine — jei e8 noch jo allgemem 
gehaltene — Überficht der früheren Beziehungen Hamburgs zu Dit: 
friesland, das doch jeit dem 13. Jahrhundert mit der Hanfaftadt in 
Kontakt war. Jetzt hängt die Gejchichte jo ziemlich in der Luft, mas 
umſomehr zu bedauern ijt, weil wir für jene Zeit feine Ausführung 
wie die v. Bippen’3 für die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts be 
figen. Unter den vom Autor benußgten Quellen juchen wir vergebens 
den dritten Theil der Benninge'ſchen Chronik, herausgegeben von 
Brouerius von Nidef in feinen Analecta Medii Aevi (1725), deſſen 
Werth ih in meiner Einleitung zur Feith’schen Ausgabe der eriten 
zwei Theile (1887) zeigte; auch dieje leßte Ausgabe ijt dem Autor 
leider unbekannt geblieben. Hätte er dieſe benugt, der „heillojen Ver— 
wirrung“ der frieſiſchen Chronifen wäre vielleicht einigermaßen zu 
helfen gewejen. 

Aber aud jo dürfen wir dem Autor dankbar fein für feinen 
werthvollen Beitrag zur Gejchichte der politifchen Entwidelung Oft 
frieslands. P. J. Blok. 


Forihungen zur hamburgiihen Handelsgejhichte. Won Ernſt Baaſth. 
I. Die Jslandsfahrt der Deutjchen, namentlich der Hamburger, vom 15. bis 
17. Jahrhundert. Hamburg, Herold. 1889. 


Die hamburgiſche Handelögejhichte, diefer neue Zweig am Baume 
der deutſchen Wirthichaftsgejchichte, beginnt ji) mit jungem Grün zu 
ihmüden. Dr. Ernſt Baaſch, jeit kurzem Bibliothefar der ham- 
burgifchen Kommerzbibliothef und daher durch feine Stellung ganz 
befonders berufen, ſich aktiv an der Vermehrung unferer Kenntnifie 
von der früheren Entwidelung des hamburgiſchen Handels zu be 
theiligen, ſchildert in dieſer erjten feiner hoffentlich recht zahlreichen 
Arbeiten die Wandlungen, welchen die Handelsfahrten der Deutſchen 
nad) Island bejonders ſeit dem 15. Jahrhunderte unterworfen waren. 
Die äußere Entwidelung diefer interefjanten Beziehungen wird auf 
Grund des gedrucdten, durc eigene Forſchungen im hamburgifchen 
Stadtarchive wejentlich vermehrten Materiald forgfältig dargeftellt. 
Leider reichen die hanfischen Urfundenwerfe noch nicht weit genug, 
um den Hergang der Loslöfung des direkten hamburgijchen von der 
allgemein Hanfischen Islandsfahrt über Bergen genau verfolgen zu 
fünnen. Indes werden unjere Kenntniffe von diefer wichtigen Ent- 
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widelung durch B.'s Schrift nicht unerheblich gefördert. Warum den 
Königen von Norwegen die Erjehwerung des hanfischen Verfehres mit 
land durch die Engländer willtommen fein mußte (S. 19), wäre 
zu begründen gewejen, namentlich nachdem auf S. 4 mit Recht ſcharf 
hervorgehoben worden war, daß der Stapel in Bergen für die nor= 
wegiihen Könige nothiwendig war. Damals ftanden eben für die 
Politik Hinfichtlih des „Königlihen Schablandes“ fiskaliſche Er— 
wägungen durchaus in Vordergrunde. Die Engländer werden wohl 
höhere Abgaben gezahlt haben al3 die Hanfen. Wie dann im 16. Jahr— 
hunderte die merkfantilijtiihe Handelspolitif der däniſchen Könige, 
welche die Fremden, bejonders die Deutjchen, ausfchloß, groß wurde, 
hätte verdient, weſentlich tiefer begründet und ausführlicher dargeftellt 
zu werden. Jene interefjante Doppelentwidelung: Das Emporfommen 
der hamburgiſchen Islandsfahrt zum Nachtheile der übrigen Hanje= 
jtädte und die Verdrängung alle8 Fremden durd die Dänen — ift 
in mancher Hinficht geradezu typiich. Ihre Bedeutung tritt in der 
Schrift nicht Hinreichend hervor. Wichtig und interefjant ift das 
jtatiftifche Material, da8, auf Hamburger Archivalien beruhend, den 
Verkehr der Hamburger mit Island gerade während der fritijchen 
legten Periode desjelben genau verfolgen läßt. Sehr ſchätzenswerth 
iind auch die Mittheilungen über manche isländische Waaren, Die 
hauptjächlich alten Hamburgischen Handlungsbüchern entnommen jind. 
Nicht zu loben ift die Gewohnheit, bei Citaten aus Zeitjchriften die 
Verfaffer nicht zu nennen. Auf ©. 92 ijt farina mit Mehl, nicht 
mit Zucker zu überjeßen. Ehrenberg. 


Atlas zur Gefhichte Hamburgs. Auf VBeranlafjung der Oberjchulbehörde 
herausgegeben von €. H. Widmann. Hamburg, Herold. 1889. 

Eine hübſche Sammlung theil® ganz neu hergeftellter, theil3 
wenigſtens berichtigter Kleiner Pläne zur topographiichen Gejchichte 
Hamburgs, durchweg fauber im Maßſtabe 1: 12000 ausgeführt und 
von furzen Bemerkungen begleitet. E. 


Aus den Erinnerungen eines jchleswig = holjteinischen DOffizierd. Bon 
8 b. Lebvetzow. I. Vorgeſchichte der Erhebung der Herzogthümer Schleswig: 
Holftein gegen Dänemark und der Krieg 1848 big zum Waffenjtillitand von 
Malmoe. Erjtes Heft. Schleswig, Bergas. 1890, 
Zu mehreren Malen find ganz neuerdings die ſchleswig-holſteiniſche 
Erhebung von 1848 und die fich unmittelbar anjchließenden Ereigniſſe 
Hiſtoriſche Zeitihrift R. F. Br. XXXI. 9 
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in den Vordergrund der hiſtoriſchen Beachtung gerückt worden. Die 
Denkwürdigkeiten des Herzogs von Coburg und das Sybel'ſche Werk 
konnten nicht umhin, dieſe Dinge zu berühren, und brachten über ſie 
neue Mittheilungen; in anſehnlichem Maße geſchah dies ferner ſchon 
durch den zweiten Band Schleiden's, und von der Fortſetzung ſeiner 
„Erinnerungen eines Schleswig-Holſteiners“ darf eine noch weit er— 
heblichere Vermehrung unſerer Kenntnis erwartet werden. Das 
inzwiſchen von Levetzow begonnene Werk verfolgt in der Haupt— 
ſache einen apologetiſchen Zweck. Der Vf. hat über die mannhafte 
Erhebung, die er als Adjutant der ſchleswig-holſteiniſchen Kavallerie— 
brigade mitgemacht hat, in jüngerer Zeit viel für ihn Schmerzliches 
zu hören bekommen, übrigens Äußerungen, denen wohl zu viel Ehre 
angethan wird, wenn in ihnen der Ausdruck einer allgemeiner ver— 
breiteten gejchichtlichen Meinung erblidt und wenn darin insbejondere 
ein innerer, auf Kenntnis beruhender Zufammenhang mit den vor jett 
mehr al3 40 Jahren während des noch andauernden Widerjtandes der 
Herzogthümer innerhalb des preußischen Landtages über fie und ihren 
„Aufruhr“ von damaligen extrem-monarchiſchen Gefichtspunften aus 
gethanen Außerungen gejucht wird. Jedenfalls hat die; von ihm 
wahrgenommene anmaßliche Berfennung und vergejjende Undankbar— 
feit, die eher auf Umüberlegtheit und Unklarheit, überhaupt auf Die 
blajirte Überlegenheit eines großen Theils des jüngeren Gefchlechtes 
zurüdzuführen fein wird, dem alten Soldaten die Feder in die Hand 
gedrüdt, mit der er noch einmal für jein engeres Vaterland, dejjen 
ruhmreiche That und altes Necht und nebenher für die Auguftenburger 
zu Felde zieht. Vielleicht, wie noch zu bemerfen ift, hat man ihn, 
wenn er auf leßteres Thema kam, bei den Züngeren nicht immer ganz 
richtig verjtanden oder der Widerjpruchsgeift it gereizt worden. Der 
Bf. ift, bei aller Treue gegen die Herzogsfamilie, doch vollkommen 
und rückhaltlos verfühnt und auch im neuen Neiche der beſte Deutjche. 
Sein legter Herzenswunjd wäre, wenn Fürjt Bismarck „beijer in 
formirt“ (al8 1849) ſich bereit finden ließe, „braven, ehrenwerthen 
Offizieren, welche für deutjches Necht und deutiche Ehre gefochten, 
noch, bevor te für immer die Augen fchließen, durch fein mächtige 
Wort den Makel abzunehmen, „ich an einer ganz unmotivirten Re 
bellion betheiligt zu haben” (S. 124). „Daß Schleswig-Holiteins 
Erhebung die erjte Etappe war auf dem Marjche der Deutjchen zu 
Größe und Ruhm, kann nur böswillige Mifgunft oder Unfenntnis 
der Gejchichte leugnen, und die alten Kämpfer von damals, jo nutzlos 
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auch ihr Blut geflofien ſchien, Dürfen jich mit berechtigtem Stolze jagen, 
daß fie den erſten Grundjtein zu dem großen Bau gelegt haben, welchen 
zu vollenden der deutjche Gott Wilhelm dem Großen unferen großen 
Kanzler zum treuejten Diener gab” (©. 113). | 

Weniger eigentlich zur Aufklärung der Leſer diejer Zeitjchrift ſoll 
died alles hervorgehoben werden, als um des Bf. willen, den es 
vielleicht freuen wird, die Meinung ausgejprochen zu jehen, daß gerade 
heutzutage jeder einigermaßen Einfichtige ich leicht mit ihm verjtändigen 
wird. Was das Stoffliche anbelangt, fo bringt das 1. Heft noch 
feine eigenen Erlebniffe, ſondern fchildert den Berlauf der ſchleswig— 
holjtein’schen Angelegenheit Dis zur Abreiſe der aus den Herzogs 
thümern erjchienenen Abordnung von Kopenhagen, aljo bi zum 
24. März 1848. Seine Darlegungen, Erzählung mit vielen Erörte— 
rungen durchjegt, erneuern den Nachweis, daß die Umftände, welche 
die Berufung des dänischen „Kaſino“-Miniſteriums begleiteten, wirf- 
liche Revolution waren und daß die proviforische Regierung in den 
Herzogthümern Recht hatte, wenn fie fich als die Vertreterin des ver— 
gewaltigten König-Herzogs betrachtete. Daß er auf eine eigentliche 
Erweiterung der gejchichtlichen Kenntnis verzichtet, erklärt der Vf. 
jelber im Vorwort unter Hinwei auf feine vertheidigende und 
mahnende Hauptabficht; dem entjpricht es, wenn an langen Citaten, 
insbejondere aus der Droyſen-Samwer'ſchen aftenmäßigen Gejchichte, 
fein Mangel ijt, während die Fockſſchen Darlegungen bier auf'3 neue 
mancherlei Zurüdweifung erfahren. Gegen die durchaus forgfame und 
umfichtige Darjtellung jelbjt ijt nichtS von Belang zu erinnern, nur 
darauf fei hingewieſen, daß der herzerquidliche Zorn de3 Bf. gegen 
alle3 Renegatenthum fich mit Unrecht — wie man aber erjt gleichzeitig 
mit dem Erſcheinen des Levetzow'ſchen Heftes durch Schleiden er— 
jahren hat — auch gegen den Grafen Heinrich Neventlow-Criminil 
als vermeintlichen Mitjchuldigen an dem offenen Brief vom 8. Juli 
1846 richtet. Im ganzen verfpricht das Werk zu ausgiebiger Orientie— 
rung wohl geeignet zu werden, und da es angenehm zu lejen ijt und 
durch Die Fräftige und ehrenwerthe Gejinnung, von der dad Ganze 
und jedes Wort bejtimmt ijt, noch mehr für jich einnimmt, wünſcht 
man ihm gerne einen vecht weiten Lejerfrei und die bejtmögliche 
Erfüllung feiner Abfichten. Ed. Heyck. 


9* 
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Mecklenburgiſches Urkundenbuch. Herausgegeben von dem Verein für 
medlenburgijche Gejchichte und Alterthpumsfunde. XV. 1360—1365. Schwerin,* 
in Kommifjion bei Stiller. 1890. 

Der erite Bogen de3 vorliegenden Bandes war gerade gedrudt, 
al3 der bisherige Herausgeber dieſes Werfes, der um die mecklen— 
burgiſche Gefchichte jehr verdiente Geh. Archivrath Dr. Wigger, jtarb. 
Das Manuffript war jedoch unter feiner Leitung und Mitwirkung 
Ihon für den ganzen Band fertig gejtellt. Einftweilen trat der Archiv— 
rath Dr. Schildt an die Stelle de3 Herausgebers und widmete ji 
diefer Aufgabe bis zum 34. Bogen. Von Bogen 35 ab übernahın 
die Fortführung der zum Amtsnachfolger des Verjtorbenen als Vor: 
jtand des großherzogl. Geheimen und Hauptarchivs aus Frankfurt a.M. 
nad Schwerin berufene Archivrath Dr. Grotefend als erjter Sefretär 
des auf dem Titel genannten Vereind. Derjelbe hat an der bewährten 
Art und Weiſe der Herausgabe nichts geändert. Der vorliegende 
Band reiht ich daher den früheren ebenbürtig an. Er umfaßt den 
fünfjährigen Zeitraum von 1361 bis 1365. J. Wiggers. 


Die niederländifchen Kolonien der Altmarf. Eine quellenfritijche Unter- 
juchung. Bon Theodor Rudolph. Berlin, Walther u. Apolant. 1889. 

Die Germanifirung der Länder dftlich der Elbe. Von Georg Wendt. 
I. 1137-1181. Liegnitz, Drud von D. Heinze. (Beilage zum Programm 
der fgl. Ritter-Afademie zu Liegnig, Oſtern 1889.) 

Das Land Lebus unter den Biaiten. Bon Breitenbadg. Fürſten— 
walde a. d. Sp., Geelhaar (B. Trebs). 18%, 

Diefe drei Schriften bejchäftigen ſich mit einem und demfelben 
geichichtlichen Probleme, der Frage nad) der Zeit und dem Verlaufe 
der Öermanilirung der an der Elbe und Oder belegenen, einjt von 
Slawen bewohnten Landftriche, im bejonderen der jpäter die Mar 
Brandenburg umſaſſenden Gebiete. Als ob die drei Autoren nad 
Verabredung fi) in das Arbeitsfeld getheilt hätten, beichränft der 
erite feine Unterjuchungen auf die Altmarf, der ziveite auf die Mittel- 
mark, Meclenburg, Vorpommern und Nügen, und der dritte auf das 
Land Lebus; die Rejultate ihrer mit umfaſſender Quellenfenntnis und 
umfichtiger Kritik gejchriebenen Arbeiten bieten jehr ſchätzenswerthe 
Beiträge zu einer Gejchichte der deutjchen Kolonifation dar, welde 
zur Zeit der Staufer fich im heutigen nordöjtlichen Deutjchland vollzog: 

Rudolph's quellenkritiiche Abhandlung iſt eine jorgfältige 
Prüfung der gejchichtlichen Überlieferung, welche ſich auf die im 
12. Jahrhundert erfolgte Anfiedelung von Niederländern in der Alt: 
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gmart bezieht. Der Bf. gibt durch feine Ausführungen der fchon 1815 
von Werjebe vertretenen AUnficht eine bejjere Begründung, daß der 
einzig maßgebende Berichterjtatter über die niederländiiche Einwande— 
rung Helmold jei, diefer aber die Zahl der Eingewanderten und Die 
- Bedeutung der niederländijchen Nolonifation übertrieben habe. Die 
an Helmold’3 Bericht geübte Kritif weiſt in der That deſſen Neigung 
zu Übertreibungen in mehreren Fällen nad). Seine Zahlenangaben 
jind daher nicht ernjt zu nehmen und bedürfen in jedem Falle einer 
jorgfältigen Prüfung. — Nach der Kritif Helmold's und der von ihm 
abhängigen fpäteren Chroniften wendet ſich der Bf. der von Adler 
aufgejtellten baugeſchichtlichen Hypotheſe zu, der zufolge die nieder- 
ländiſchen Koloniſten die Ziegelbautechnif an Stelle des Felditeinbaues 
in der Marf eingeführt haben follen. Dieſe Hypotheje jchließt eine 
Beitbeftimmung für die niederländijche Einwanderung in jih. Nad) 
Adler joll den Ausgangspunkt für die neue Bautechnik daS 1149—1159 
erbaute Klofter Jerichow bilden, welches „Anfang und höchſte Vollen- 
dung des Baditeinbaues” darjtell. Er verlegt demnach die Ein- 
wanderung der Niederländer in die Zeit von 1144— 1148. Hiergegen 
wendet Rudolph ein, daß Urkunden jener Zeit wohl von einem Klojter= 
bau in Jerichow reden, aber feinen Anhalt bieten, dieje Nachricht auf 
die heute noch beftehende Kloſterkirche zu beziehen; ferner daß 1147 
der Wendenfreuzzug gerade die Gegend um Jerichow und Havdelberg 
heimjuchte und verwüſtete; und endlich, daß erjt im Dezember 1150 
Biihof Anfelm von Havelberg von Raijer Konrad ILL. die Erlaubnis er= 
hielt, in die entvölferten Gebiete feines Stifte coloni ex qua gente 
voluerit einzuführen, jo daß man von einer niederländischen Kolonijation 
erit jeit dem Jahre 1150 reden fünne. Um dieje Zeit auch übernahm 
Abdrecht der Bär Brandenburg, worauf die Heranziehung von 
Koloniften auch in das Havelgebiet begann. Hinfichtlic” der Nationa= 
lität der Einwanderer kommt Rudolph zu dem Nejultat, daß die 
Mehrzahl niederfähliichen Stammes und nur der Fleinere Theil 
Niederländer gewejen jeien, welche ji im Balſamer- und Marsciner— 
lande und ſonſt ſporadiſch in der Mittelmarf und Priegniß nieder: 
gelafjen Haben. Ein beigegebenes Verzeichnis von Orts- und Perſonen— 
namen ziveifello8 niederländischen Urſprungs bejtätigt, daß nirgends 
eine maſſenhafte Einwanderung von Niederländern in die Mark jtatt- 
gefunden hat. 

Während Rudolph vorwiegend irrige Vorjtellungen über die 

deutſche Koloniſation berichtigt, verfolgt Wendt den Berlauf diejer 
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jelbft in den ojtelbifchen Gebieten durch Zufammenftellung zahlreiche 
urfundlicher und chroniftifcher Nachrichten. Seine Arbeit ift einfa 
und Har gefchrieben und reich an geichichtlichem Detail und ficheren 
Ergebnifjen. Am eingehenditen behandelt er die Kolonijation in dem 
brandenburgifchen Gebiete. Auch er geht wie Audolph von dem 
Sahre 1150 als dem Beginn derjelben au, wenngleich ihm Die 
Jerichower Kloſterkirche noch als Erweis einer früheren Beſiedelung 
der Gegend durch die Niederländer erſcheint; auch in ſeiner Dar— 
ſtellung ſind Anſelm und Albrecht die erſten wahren Koloniſatoren. 
Nach der Beſiegung des polniſchen Fürſten Jaczo oder Jacza reichte 
Albrechts Gebiet bis zur Havel und Nuthe und war perſönliches Eigen— 
thum des Markgrafen. Einzelne Bezirke überließ er dem Klerus, 
andere vertheilte er unter die deutſchen Edelleute ſeines Gefolges und 
noch andere überließ er Unternehmern, den jog. locatores, zur Anlage 
von Dörfern und Bejiedelung mit deutichen Bauern. Jede Dorfmart 
wurde nad) Hufen zu 30 Morgen vermefjen und jedem Anfiedler 
meijtend eine Hufe zugetheilt, gerade jo viel Land als zur Erhaltung 
einer Familie genügte. Nach und nad) wurden die alten Einwohner 
des Landes aus ihrem Beſitze verdrängt und zur Auswanderung nad 
Diten oder zur Bejiedelung unfruchtbarer Landitreden oder der Fluß— 
ufer genöthigt, denn der deutjche Bauer war arbeitiamer und leiſtungs— 
fähiger als der ſlawiſche. Die Geiftlichen und die Edelleute bevor: 
zugten jenen vor diefem auf ihren Gütern, weil die deutjchen Arbeiter 
ihnen höhere Erträge jicherten. In jpäterer Zeit bewohnten die Slawen 
bejondere Fijcherdörfer und in den märfischen Städten die am Waller 
belegenen Kietze oder Fifchervorjtädte unter eigenen, Brijtabel genannten 
Boritehern. Ganz treffend vergleicht Wendt dieſe den Slawen ge: 
währten ZufluchtSorte mit den Indianer-Reſervationen in der Union. 
Weiter jchildert dann der Df. die germanijirende Wirkfamfeit der 
Prämonjtratenjer und Cijterzienfer, bejonders der letzteren, zu deren 
Aufgaben gerade die Pflege der Landwirthichaft gehörte. Jedes im 
Wendengebiete gegründete Eijterzienferflofter begann fofort Dörfer in 
jeinem Gebiete anzulegen und mit deutfchen Bauern zu beſetzen. Im 
wejentlichen wird auf den von Wendt eröffneten Bahnen die Forſchung 
fortzufchreiten haben, jedoch neben den Fürſten, Nittern, Mönchen und 
Bauern, welche daS Wendenland germanifirten, auch der Wirkjamfeit 
de3 Ddeutjchen Kaufmannes zu gedenken jein, der vor jenen bereits, 
wie ein Schußbrief Kaifer Konrad's IL. vom Jahre 1025 für den - 
Handel mit den Slawen bezeugt, das Land durchzog und Wege bahnte. 
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Die Handelöftraßen von Magdeburg nach dem Ddergebiete, jpäter 
zugleich die Militärftraßen der Anhaltiner, bedingten die Anlage von 
Haftoreien mit deutjchem Perſonal und von Burgen mit deuticher 
Beſatzung an den Flußübergängen, und damit waren die Punkte ge— 
geben, an denen ſich die Städte entwideln konnten. 

Breitenbach's Abhandlung führt uns weiter nach dem Oſten in 
das Land Lebus, eine urjprünglic) polnische Beſitzung, welche durch 
die Politik deutſcher NReichsfürjten und durch) Germanifirung für das 
deutiche Reich gewonnen worden iſt. Die landichaftliche Einheit diejes 
Territoriums bedingte auch defjen adminiftrative unter der Herrichaft 
der Piaſten und dejjen firchliche unter den Lebuſer Biſchöfen. Damit 
waren die VBorausjegungen zu einer befonderen gejchichtlichen Ent- 
widelung dieſes Territoriums gegeben, welche vor 60 Jahren bereits 
Vohlbrüf in mujftergültiger Weife dargejtellt hat. Die neueren 
Forſchungen auf dem Gebiete der polnischen und ſchleſiſchen Gejchichte 
und die Erichliegung neuer Quellen haben Breitenbach die Mittel 
geboten, die ältere Gejchichte von Lebus bis zum Jahre 1250 einer 
Neubearbeitung zu unterziehen, welche für dieſe Periode Wohlbrück's 
Arbeit weit überholt hat. Land und Leute, die Herrichaft der pol- 
nischen und jchlefischen Piajten über Lebus, die Kämpfe der Deutjchen 
mit den Polen in und um Lebus find eingehend und überfichtlic) 
geichildert; aber in der minutiöjen Darjtellung diejer Dinge liegt der 
Werth von Breitenbach's Arbeit nicht allein. Der Bf. hat vielmehr 
die wichtige Frage in den Mittelpunkt derjelben gejtellt, wie und 
warn das Land Lebus an das Erzitift Magdeburg und an die Mark— 
grafen von Brandenburg gefommen ift, und eine jehr beachtenswerthe 
Löſung gefunden. Seine Unterfuchung greift auf das Jahr 965 
zurüd, in welchem Polen chrijtlih und ein deutſches Lehnreich und 
das Bisthum Poſen dem Erzbiſchoſe von Magdeburg unterjtellt wurde. 
Als im Jahre 1000 Dtto ILL. das Erzbisthum Gnejen mit den Suffragans 
bisthümern Krakau, Breslau und Stolberg in's Leben rief, wurde 
Pojen auf das weltliche Polen beichränftt. Unter Boleslaw ILL. 
(1102—1138) wird zuerſt ein von dem Poſener Sprengel abgetrenntes 
Bisthum Lebus erwähnt, welches Innocenz II. 1136 troß aller Gegen— 
voritellungen des Erzbiichoj3 von Magdeburg dem Erzbisthum Gnejen 
zuwied. Die Anfprüche Magdeburgs daran ruhten fortan, aber jie 
waren nicht aufgegeben. Im Anfange des nächjten Jahrhunderts 
machte fie Albrecht von Magdeburg von neuem geltend, und um 1207 
ſchenkte ihm Philipp von Schwaben Bisthun, Schloß und Stadt Lebus. 
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Friedrich II. bejtätigte ihm dieſe Schenfung 1226. Die thatfächliche 
Beſitzergreifung aber bahnte erſt Erzbifchof Wilbrand an. Boleslam der 
Stable, ein Sohn des 1241 bei Liegnig gefallenen Heinrich des FZrommen, 
von jeinem Bruder Heinrich III. bedrängt, rief die Hülfe des Erz- 
bischof3 Wilbrand an, indem er ihm am 20. April 1249 die eine 
Hälfte von Lebus zum Cigenthum überließ und die andere von ihm 
als Lehen übernahm. Heinrich) von Breslau verband ſich darauf mit 
Heinrich dem Erlauchten von Meißen. Wilbrand mußte daher einem 
jchweren Kampfe mit dem Tebteren entgegenjehen und jeinerjeits 
wiederum Bundesgenofjen fuchen, zumal da Boleslaw ein charakter- 
lofer, untüchtiger Fürft war. Er fand diejelben in den Marfgrafen 
bon Brandenburg, mit denen er ich zu einer gemeinfamen Bejegung 
und zu einer Theilung des Landes Lebus verbündete. Eine Urkunde 
vom 12. März 1252 bezeugt die vollzogene Thatjache, und am 12. Juli 
1253 jchon gründeten die Markgrafen, um fich den wichtigjten Oder— 
paß des Landes zu jichern, die Stadt Frankfurt. Inzwiſchen war 
auch bereit3 die Befiedlung des lebuſiſchen Gebietes durch deutjche 
Kolonisten erfolgt, welche der Vf. eingehend und mit genauer Orts— 
fenntniS in einem bejonderen Stapitel S. 112—132 dargeſtellt hat. 
Sie erſt ficherte durch) Germanilirung der vorhandenen jpärlichen 
jlawijchen Bevölferung dem deutjchen Volke für die Zukunft den Belt 
des neuerworbenen Landes. Die politische Herrichaft darin aber mußte 
einjt ausjchließlid) den Markgrafen zufallen, da es den geographifchen 
Berhältnifien nach eine Angliederung der Marf bildete. 
J. Heidemann. 


Überficht der Gejchichte des jouveränen ritterlichen Ordens St. Johannis 
vom Spital zu Jeruſalem und der Balley Brandenburg. Bon $reiherrn 
v. Find. Leipzig, Dunder u. Humblot. 1890. 

Wie der Titel des Buches befagt, will dasjelbe feine eingehende 
Geſchichte des Fohanniter= Ordens geben, fondern nur die Haupt: 
momente derjelben dem Lejer vorführen. Auf den erjten 24 Seiten 
find daher die wichtigiten Creignifje aus der Ordensgeſchichte in 
Negeftenform zuſammengeſtellt. Ihnen folgt S. 35-56 ein Namens: 
berzeichni der Herrenmeifter und Kommendatoren der Balley Branden- 
burg, und dieſem ein Abjchnitt, der ſich über die inneren Organi— 
jationen und die Finanzen des Ordens verbreitet. Es folgen dann 
Ordensſtatuten und Urkunden, die letzteren zum größten Theile fi 
auf die Balley Brandenburg beziehend. Wir finden hier das Edikt 
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König Friedrich Wilhelm's III. vom 30. Oktober 1810, durch welches 
die Dalley aufgehoben und deren Güter eingezogen wurden; ferner 
die Kabinetsordre Friedrich Wilhelm’s IV. vom 15. Oftober 1852, 
betreffend die Wiederherjtellung des Ordens zum Zwecke der Kranken— 
pflege; jodann die Anjprache des Herrenmeifters Prinzen Albrecht von 
Preußen an die Ordensmitglieder vom 26. Juni 1883 und endlich) 
die in Sonnenburg am 23. Augujt 1888 gehaltenen Reden Saijer 
Wilhelm's I. — Das Werk beruht nicht auf jelbftändigen Forſchungen, 
erfüllt aber in vollem Maße durch eine überfichtliche Gruppirung des 
Stoffes den Zwed eines Nachichlagebuches zur jchnellen DOrientirung 
für diejenigen, welchen die größeren Werfe über den Xohanniter- 
Orden von Beckmann, Herrlich und Winterfeld nicht zur Hand find. 
An einzelnen Stellen wären Duellennachweife erwünjcht, wie ©. 17 
für die Mittheilung, daß der Orden Ludwig XVI von Franfreich 
zur Flucht nach Varennes 1'/e Millionen Livres geliehen habe; an 
anderen Stellen bedürfte der Ausdrud noch der Feilung. 
J. Heidemann. 


Acta Nicolai Gramis. Urfunden und Aktenjtücde, betreffend die Bes 
ziehungen Schlefiens zum Basler Konzil. Namens des Vereins für Gejchichte 
und Alterthumskunde Schlejiens herausgegeben von Wild. Altmann. Breslau, 
Joſ. Mar & Komp. 1890. 

A. u. d. T.: Codex diplomaticus Silesiae. XV, 

Für die Antheilnahme Schlejiens an den Neformbejtrebungen 
de Basler Konzils gibt die Publikation wenig Auskunft. Sie handelt 
weientlich von dem Scidjal der Gelder, die der zum Einjammeln 
des für die Zurücdführung der Griechen in die Gemeinschaft der abend- 
ländischen Kirche ausgejchriebenen Ablaſſes vom Stonzil eingejeßte 
Breslauer Dompropit Nicolaus Gramis eingenonmen hat. Einerjeits 
hat Gramis das Geld ſchlecht verwaltet, andrerſeits entjtand nad) der 
Spaltung zwijchen Eugen IV. und dem Konzil Streit über die Vers 
wendung desfelben. Biſchof Konrad, der fich früh für Eugen IV. 
entichied, hielt daS Geld an, zog Gramis zur Verantwortung und 
jeßte ihn gefangen. Aus diejer Haft entfommen, fand er in Bajel 
ein ähnliches Schickſal. Dafür ließ er durch ritterliche Freunde den 
Biichof befehden. Was er nach Verluft feiner Würden für ein Ende 
genommen Hat, it unbefannt. Für die jchlefiihe Kulturgejchichte ift 
der Stoff nach verjchiedenen Seiten hin interefjant, man vergleiche 
die Einleitung, die auch über die Herkunft und die Art des Materials 
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ſorgfältige Angaben macht. Für die Edition hat der Herausgeber 
die Grundſätze ſeines Lehrers Weizſäcker umſichtig zur Anwendung 
gebracht, die ganze Arbeit zeigt eine peinliche Gewiſſenhaftigkeit, auch 
die äußere Herſtellung eine gefällige Sauberkeit. Mkgf. 


Sclejien unter Friedrich dem Großen. Von ©. Grünhagen. I. 1740 
bis 1765. Breslau, W. Köbner. 1890. 

Zwar nicht in feiner äußeren Erjcheinung, doch inhaltlich iſt das 
Buch eine Fortjegung der 1884/86 in der Perthes'ſchen Sammlung 
erichienenen Geſchichte Schlefiens, die Bd. 54 und 57 beſprochen iſt. 
Daß e3 breiter und ausführlicher angelegt ift, rechtfertigt ſich durch 
die Bedeutung, die der zur Darſtellung gebrachte Zeitraum für 
Schleſien gehabt hat. Führte doch die gewaltjame Ablöfung von 
Böhmen das Land zu Vereinigung mit einem Staatöwejen, das dem 
früheren in jeder Beziehung unähnlich war und das dementjprechend 
die ſonſt zu einem ruhigen, mehr innerlichden Leben, allenfalls zu 
paflivem Heldenmuthe geneigte Bevölkerung gewaltiamer aufregte, als 
irgend ein Ereignis ihrer Geſchichte. Um fo dankbarer aber ijt die 
Daritellung diejes Zeitraumes, al3 der eintretende Wechſel ſich doch 
nach allen Richtungen Hin al3 ein in die Augen fallender Fortfchritt 
für Land und Volk bekundet. Daß diefer Fortjchritt nicht aus der 
Initiative der Schlejter ſelbſt jich vollzog, jondern durch den Willen 
eines genialen Herrichers ihnen aufgenöthigt wurde, fünnte das 
Intereſſe mindern, wenn dasjelbe nicht andrerjeit3 vollauf Gelegen- 
heit hätte, jich an der gewaltigen Thatkraft zu jättigen, mit welcher der 
junge Herrjcher im Kriege wie im Frieden alles nach feinem Willen 
lenfte. Doc hat der Bf. fich nicht verfucht gefühlt, den König mehr 
al3 nöthig in den Vordergrund zu rücen, ev hält mit der Umſicht 
eines erfahrenen Schriftitellerd an der Aufgabe, nur eine Gejchichte 
Schleſiens zu jchreiben, fejt, ſowohl in den beiden erften Büchern, 
welche die beiden um das Yand geführten Kriege behandeln, wie in dem 
dritten, welches die Einrichtung der preußischen Herrichaft im Lande 
bis zum Ausbruch des Siebenjährigen Krieges zujammenhängend dar- 
jtellt. Die Sriegereigniffe werden nur infoweit erzählt, als ſie ſich 
auf ſchleſiſchem Boden abipielen oder von unmittelbarer Bedeutung für 
dejien Bewohner find; dieſem ntereffe wird dann durch die Auf 
nahme mancher Vorkommniſſe von nur lofaler Bedeutung Rechnung 
getragen, Die wieder die Kriegsgejchichte bisher übergangen hat und 
die nur dem langjährigen Vorſteher des Landesarchivs befannt 
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geworden find. Ganz beſonders kommt die amtliche "Stellung und 
Praxis dem Verfaſſer für den dritten Abſchnitt zu jtatten, der die 
Einrihtung der preußischen Herrichaft in der eroberten Provinz, 
ganz nac) des Königs eigenften Gedanken, durchgängig auf Grund 
originaler Quellen, größtentheil3 der Akten des jchlefischen Staats— 
archivs darjtellt. Auch wer jonjt eben fein Intereſſe am ſchleſiſchen 
Lande nimmt, wird dieſes dritte Buch, zumal in der anregenden 
Schreibweife des Bf, mit der Theilnahme lejen, die Friedrich’ 3 
Regententhätigfeit, von jedem patriotiichen Intereſſe abgejehen, bean= 
ſprucht. Daß die Schlefier diefer Thätigfeit mit gemijchten Gefühlen 
gegenüberjtanden, verſchweigt der Vf. nicht; es ift hervorzuheben, daß 
er die Stimmung, mit der feine Landsleute die preußische Herricha ft 
aufgenommen und wie fie fich in dieſelbe Hineingelebt haben, ebenso 
eifrig wie unparteiifch beobachtet hat; ex betrachtet alle Kreije der 
Bevölferung, die Stände und die Neligionsparteien darauf hin, 
belaufcht jede Negung und verzeichnet jede Außerung. Im ganzen 
von der fchleitichen Bevölferung paſſiv empfangen?), hat Friedrich der 
Große fich diefelbe ebenjo wie das Land erjt unterwerfen müſſen, aber 
der gänzliche Mangel an Sympathien für die öſterreichiſche Negierung 
erleichterte ihm das eben jo jehr wie der Zauber feiner eigenen 
Berjönlichkeit. Schon im zweiten Kriege beftand nach des Vf. Dar— 
ftellung die Anhänglichfeit an das neue Regiment eine Probe, mit 
welcher der König wohl zufrieden jein fonnte. Die folgenden elf 
Friedensjahre vollendeten die Umwandlung Schlefiens in eine preußiiche 
Provinz. Mkgf. 


Samaiten und der Deutjche Orden bis zum Frieden am Melno-See. 
Von Robert Krumbholg. Königsberg i. Pr., F. Beyer. 1890. 

Der Bf. handelt von den Beziehungen des Deutjchen Ordens zu 
der litthauiſchen Landichaft Samaiten, welche vermöge ihrer Lage 
zwiſchen Kurland und Preußen, jowie ihres jtarren Felthaltens am 
Heidenthum anderthalb Jahrhunderte lang ein Ziel feiner Eroberung 3= 
politif bildete und, nachdem ſie kurze Zeit unter der Herrichaft der 
Ordensritter gejtanden hatte, im Jahre 1409 für immer ſich von 
— befreite. Er ſchließt ſeine Arbeit ab mit dem Frieden vom 
Melno-See (1422), in welchem der Hochmeiſter ſeine Anſprüche auf 


ı) Das kann man von dem evangeliſchen Theile der Bevölkerung ſicher 
nicht jagen. U. d. NR. 
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Samaiten endgültig aufgab. Die Darjtellung ijt geſchickt, das Urtheil 
des Bf. meiſtens zutreffend; leider aber macht ſich mehrfach eine ge: 
wiſſe Flüchtigfeit bemerkbar. ch denfe dabei nicht jo jehr an jti- 
fijtiiche Unebenheiten und Drud- oder Schreibfehler, welche nit ganz 
vereinzelt vorkommen, al3 an eine Reihe von Jrrthümern, welche der 
- Bf. bei gründlicher Prüfung feiner Niederfchrift und jorgfältigem Ver: 
gleich derjelben mit den Quellen der Mehrzahl nach wohl hätte ver- 
meiden fönnen. Ein Beijpiel genüge. S. 112 wundert ſich der Vf. 
darüber, daß in der Friedendurfunde von Sallyn-Werder (Bunge IV 
Nr. 1479) Samaiten nicht genannt werde, und meint, Witold habe 
e3 damals einfach zu terrae nostrae gerechnet, über die er al3 supre- 
mus dux Litwaniae Verfügung beanjpruchte, die er deshalb aud) 
nach jeinem Belieben verkleinern fonnte. Nach dem Wortlaute der 
Urkunde rechnete Witold Samaiten ganz zweifello® zum Gebiete des 
Ordens; denn die Naweſe, welde Samaiten nach Oſten bin begrent, 
jollte die Grenze bilden zwijchen Witold’8 und des Ordens Landen, 
inter nostras et eiusdem ordinis terras. Panzer. 


Geſchichte des Kammergerihts in Brandenburg-PBreußen. Bon Fried: 
rich Holge. I. Berlin, F. Vahlen. 1890. 

U. u. d. T.: Beiträge zur brandenburgspreußifchen Rechtsgeſchichte. J. 

Die Gejchichte des Kammergerichts zu Berlin, des oberjten und 
zugleich ältejten Gerichtshofes des preußifchen Staates iſt oft zu 
jchreiben verjucht worden, ohne daß diefe Verfuche bisher zu einem 
befriedigenden Abjchluffe gelangt wären‘ Bereit3 1660 verfaßte der 
Kammergerichtsrath Martin Friedrich v. Seidel eine Brevis historiola 
 camerae electoralis Brandenburgicae, die troß ihre geringen Um— 
fanges eine Neihe noch heute bemerfenswerther Notizen enthält. 
G. W. v. Naumer’3 Codex diplomaticus Brandenburgensis con- 
tinuatus (1831, 1833) veranlaßte dann den Vizepräfidenten des Ober: 
tribunal3 Heinrich Gottlieb Köhler zu einer Darftellung der Geſchichte 
der älteren märkiſchen Gerichtöverfaffung und der höchſten preußiſchen 
Gerichtshöfe. Das Manuskript des unvollendet gebliebenen Wertes, 
welches bis zur Negierungszeit Joachim's IL. geht, wird noch heute 
in drei Foliobänden auf der Kammergerichtsbibliothef zu Berlin auf 
bewahrt. Nachdem Heinrich v. Strampff 1846 Präfident des Kamffler- 
gericht3 geworden war, faßte diefer den Plan zu einer umfangreichen 
Geſchichte de3 Gerichtshofes und ſetzte fich zu diefem Zwecke mit den 
damaligen Privatdozenten Kühns und Baron, fowie mit dem Gericht 
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aſſeſſor v. Horn in Verbindung. Kühns follte die ältefte Zeit, Baron 
die Periode vom Eindringen des römifchen Rechts bis zum Tode des 
großen Kurfürſten, v. Horn das 18. Jahrhundert behandeln, während 
ſich v. Strampff die neuefte Zeit und die Redaktion de3 ganzen Werkes 
vorbehielt. Die Arbeit von Kühns.erfchien als bejonderes Werf unter 
dem Titel: „Geſchichte der Gerichtöverfafjung und des Prozefjes in 
der Mark Brandenburg vom X. bis zum Ablaufe des XV. Jahr: 
hunderts (2 Bände, 1860/67)." Damit gerieth jedoch das begonnene 
Unternehmen in's Stoden. Insbeſondere haben Baron und v. Horn 
von ihren Arbeiten nichts veröffentlicht. 


Demgemäß beauftragte dor einigen Jahren der damalige Prä- 
ſident des Kammergerichtes, dv. Dehlfchläger, den Vf. mit der Be— 
arbeitung einer Gejchichte des Gerichtshofes. Der Pf. hat dabei 
jeinem Arbeitsplane engere Grenzen ziehen fünnen, als es die Strampff- 
ide Kommiſſion beabjichtigte, da die Gejchichte der brandenburg- 
preußiſchen Juftizorganijation überhaupt, welche die Kommiſſion mit 
hineinziehen wollte, erſt vor furzem eine Bearbeitung in dem Werfe 
von Stölzel, „BrandenburgsBreußens Nechtsverwaltung und Necht3- 
verfafjung“, gefunden hat. 


Der Vf. gedenft jein Thema in vier Theilen zu behandeln, von 
denen der erjte, gegenwärtig vorliegende, die Entwidelung bis 1540, 
der zweite bis zum Negierungsantritte Friedrich’ des Großen, der 
dritte bi$ 1848, der vierte bis zur neuejten Zeit zum Gegenjtande 
haben foll. 


Der 1. Band beginnt mit der Begründung des märfischen Staat3= 
weiend und jchließt ab mit der Kammergerichtöreformation von 1540. 
Es ift dabei beſonders anerfennend hervorzuheben, daß der Vf. den 
Gerichtshof nicht als ein einzelnes ifolirtes Anftitut, jondern inner= 
halb des Rahmens der märfischen Gerichtöverfajfung überhaupt und 
dieje auf der Grundlage der allgemeinen Geſchichte der Marf während 
des betreffenden Zeitraumes darzuftellen unternimmt. An eine po= 
litiiche Überficht der märkiſchen Gefchichte bis 1540 als Einleitung 
Ihliegt fich daher als 1. Abfchnitt eine Schilderung der märfischen 
Serichtöverfaffung bis auf Kurfürſt Friedrich IL, worauf die beiden 
legten Abjchnitte das aus dieſer Gerichtöverfaffung herausgewachſene 
Nammergericht unter Friedrich II. und jeinen Nachfolgern bis 1540 
behandeln. Einige wichtige, bisher ungedrucdte Urkunden jind in 
die Anlagen verwieſen. 
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Den Ergebniſſen, zu denen der Vf. dabei hinſichtlich der mär— 
fiichen Gejchichte und Gerichtsverfaffung gelangt ift, kann jedoch nur 
in jehr bejchränftem Maße beigepflichtet werden. Erſt in den beiden 
legten Abjchnitten jteht ex wieder auf feiterem Boden. Eine Furze 
Hervorhebung der wichtigiten Punkte wird das Bedenkliche der Auf- 
faſſungen des Bf. ergeben. 

In der allgemeinen gejchichtlichen Überficht geht der Vf. (S. 6) 
entgegen der bisher herrſchenden Anficht, daß die Kolonifation des 
Oſtens vorzugsweije durch freie Bauergemeinden erfolgt jei, Davon 
aus, daß der Markgraf große Latifundien für ritterliche Herren ges 
bildet habe, auf denen diefe dann Bauern anjegten. Nur auf jeinen 
Domänen joll der Markgraf im Anterefje der Rentabilität derfelben 
freie Bauerjchaften angejiedelt haben (S. 8). Eine nähere urfundliche 
oder jonjtige Nechtfertigung diejer Behauptung wäre wohl zu er: 
warten gewefen. Indes fann man darüber hinweggehen, da eine 
völlig einwandfreie Gejchichte der märfischen Koloniſation bei der 
Dürftigkeit der Duellen ſich jchtwerlich jemals geben läßt. Poſitiv 
falich ijt eS aber, wenn der Bf. (S.8) weiter behauptet, die Hinter 
ſaſſen der ritterlichen Herren jeien zum Kriegsdienſte verpflichtet und 
für diefen auf den Gütern durch einen kleinen Stamm tüchtiger Unter: 
offiziere (!) ausgebildet worden. Die märkiſche Bauerichaft der as— 
fanifchen Zeit hat nachweisbar nur Wachdienjte, jowie Hand» und 
Spanndienjte im militärijchen Intereſſe geleitet, wofür es feiner be: 
jonderen Ausbildung bedurfte. Zum wirklichen Kriegsdienſte wurde 
fie, wie dies auch die gefammte damalige Heeresverfafjung ohne 
weiteres ergibt, nicht herangezogen. Die nicht unmittelbar unter den 
Markgrafen jtehenden Bauern hatten aber überhaupt feine militärischen 
Dienjte zu leijten. Die Charafterifirung des Burggrafen als „mark: 
gräflicher Lieutenant“ (S. 11) dürfte nicht ausreichen, gerade jeine 
für die Gerichtsverfaffung wichtige nicht militärische Stellung wird 
Dabei übergangen. Daß es beim Tode Albrecht's des Bären ſchon 
Sitte gewejen jet, Fürſtenthümer wie Wrivateigen zu vererben 
(S. 12), ift unrichtig. Aus den bei H. Schulze "Necht der Erjtgebint 
in den deutjchen Fürjtenhäujern angeführten Beiipielen ergibt ji im 
Gegentheile, daß zu jener Zeit nur verjchiedene Fahnenfehen, wie z. B. 
die Mark und Anhalt, unter mehrere Erben vertheilt werden Fonnten, 
niemal3 aber ein einzelnes Fahnenlehen. Von einer erbrechtliden 
Behandlung der Fürjtenthümer wie Privateigen iſt alfo damals nod) 
nicht die Rede. Wie jo die Finanzpolitif Albrecht Achill's, welde 
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befanntlich die Einführung einer indirekten Befteuerung (Bierzieje) be— 
zwedte, nachtheilig gewejen jei (S. 34), ift nicht recht einzujehen. 
Vielmehr konnte nur das indirekte Steuerjyiten dem Landesheren eine 
zunächjt relative, dann volljtändige Unabhängigkeit von den Ständen 
ihern. Ein Nachtheil war das höchſtens für die ſtändiſche Libertät, 
aber weder für die politiihe Machtitellung des Landesherrn noch für 
die vollSwirthichaftliche Entwidelung. Die Anficht, daß die Landes— 
theilung nah dem Tode Joachim's I. mit den Bejtimmungen der 
Achillea vereinbar gewejen jei, da dieje nur die Anwendung der Vor— 
ihriften der goldenen Bulle auf das Haus Hohenzollern zum Inhalte 
gehabt habe, jtellt wohl der Vf. (S. 37) zuerft auf. Allerdings ge— 
hörten Neumark, Krofjen 2c. nicht zu den Kurlanden und waren des— 
halb durch das Theilungsverbot der goldenen Bulle nicht betroffen. 
Allein die Achillen, bekanntlich erlafjen nach Wiedererwerb der Neus 
marf, wiederholt nicht bloß den Anhalt der goldenen Bulle, jondern 
verbietet mit Klaren Worten jede Theilung der außerfränfifchen Lande. 
Noch erheblicher jind die Bedenken, welche gegen die geſammte 
Darjtellung der älteren Gerichtöverfaflung erhoben werden müfjen. 
Zunächſt gab es in der Altmark feine Grafen, über denen der 
Markgraf in der Stellung eined Herzog gejtanden hätte (S. 45), 
jondern bloß PVizegrafen, welche die dem Markgrafen ſelbſt zuſtehen— 
den Grafichaftsrechte als feine erblichen Bertreter wahrzunehmen 
hatten. Damit fallen die gefammten Ausführungen des Bf. über die 
marfgräfliche Stellung in den wejtlichen Yandestheilen in jich zufammen. 
Die Schilderung der burggräflichen Jurisdiftion als einer allgemeinen 
über einen größeren Bezirk (S. 48) findet in den Quellen feine Be— 
gründung. Aus Ddiejen fennen wir Die zwei oder drei märfischen 
Burggrafen lediglid als Stadtridter. Daß an der Spibe der Dorf: 
ſchaft und des Dorfgerichtes ein von der Bauerjchaft gewählter Ver- 
treter gejtanden habe, folgert der Vf. (5.50) aus Sip. U, 55. Allein 
der dort erwähnte Bauermeijter Niederjachjens hat im Oſten niemals 
Eingang gefunden. In der älteren Zeit gibt es hier nur erbliche 
Lehnjchulzen. Weiter erjcheint auch die Stellung der Vögte (S. 57) 
nicht richtig aufgefaßt. Daß lie vorzugsweife Domänenbeamte gewejen 
jeien, trifft für das 14. und 15. Jahrhundert zu, nachdem die Guts- 
herren die obrigfeitliche Gewalt auf dem flachen Lande allgemein an 
ſich geriffen hatten, aber ſicher nicht für die ‚ältere askaniſche Zeit. 
Da fie damals über den Schulzen die einzigen Obrigfeiten des flachen 
Landes waren, jo kann das Schwergewicht ihrer Thätigfeit nur in 
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der Wahrnehmung der ftaatlichen Aufgaben im mittelalterlichen Sinne, 
d. h. des Nechtsjchußes, bejtanden haben. Aus diefer Grundauffafjung 
des Bf. über die Stellung der Vögte ergeben fich dann die allerielt- 
jamften Stonfequenzen. Das im Landbuche Karl’3 IV. erwähnte Ju- 
dieium advocatorum, in dem der Vf. (S. 60) das Gericht des Vogtes 
jieht, während es nur ein provinzielles Hofgericht fein kann, joll e3 
allein mit der Enticheidung über landesherrliche Steuern und Abgaben 
zu thun gehabt haben; alfo ein reines Verwaltungdgericht nach Art 
des Conseil de prefecture, von dem leider feine jonftige Duelle 
etwa weiß. Daß das Judicium injuriarum de3 Landbuches für 
den Nachfolger der burggräflichen Gerichtöbarfeit erflärt wird (©. 61), 
hängt eng zujammen mit der bereits erwähnten unhaltbaren Auf: 
fafjung von der burggräflichen Zurisdiktion überhaupt. Für dag wirk— 
fihe Vogteigericht, das Judicium supremum, bleibt dann natürlid) 
fein Plaß, und es joll unter dem Judicium supremum lediglich 
der landesherrliche Antheil an den Einkünften der Ortögerichte ver- 
itanden werden (©. 69). 

Ein näheres Eingehen auf die wirkliche Bedeutung der einzelnen 
Gerichtsinititutionen it an dieſer Stelle ausgeſchloſſen. Es kann mur 
auf die vom Ref. im 1. Bande der Gejchichte des preußiichen Ber: 
waltungsrec)tes gegebene ausführliche Darjtellung der märkiſchen 
Gerichtöverfaffung, welche dem Bf. leider unbekannt geblieben it, 
verwieſen werden. Soviel dürfte jich jedenfall aus den angeführten 
Thatlachen ergeben, daß die Daritellung des Bf. von der älteren 
Gerichtsverfaſſung eine verfehlte ijt, ein Ergebnis, welches bei gründ- 
licherer Benutzung der Quellen und der jehr reichhaltigen Literatur, 
welche außer dem Werfe von Kühns noch vorhanden it, jedenfalls 
vermieden worden Wäre. 

Für die beiden lepten Abjchnitte fußt dagegen der Vf. auf einem 
reichen archivaliichen Materiale, und hier find denn auch die von ihm 
gewonnenen Rejultate wejentlich andere. ” 

Der 3. Abjchnitt behandelt die Geſchichte des Kammergerichtes 
unter Joachim I. und zwar vorzugsweije im Anjchluffe an den Ent- 
wurf einer Nammergerichtsordnung von 1516, der 4. Abjchnitt die 
Neformation des Nammergerichtes vom 8. März 1540. Die Ent- 
wicelungsitadien beider Geſetzgebungsarbeiten und ihre Bedeutung 
für die Stellung des Nammergerichtes werden hier zum erjtenmale 
vollitändig Far gelegt. Daß es unter Joachim I. nicht bei dem 
bloßen Entwurfe geblieben, jondern thatjächlich etwas für Die 
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Umgejtaltung des Kammergerichtes gejchehen ijt, folgert der Bf. mit 
Recht aus dem Eingange der Reformation von 1540, welches auf die im 
26. Jahre von Joachim I. vorgenommene Befjerung verweijt. Allein 
auf ein 1526 erlafjenes Gejeß, welches ſpurlos verloren gegangen it, 
braucht man deshalb nicht zu ſchließen. Näher liegt wohl die Ver- 
muthung, daß „26” au „16“ verdrudt jei, und man den Entwurf 
von 1516 vorläufig zur Anwendung gebracht habe. 

In den folgenden Theilen, für welche das urfundlihe Material 
noch reichlicher vorhanden ift, darf daher wohl einer wirklichen Be— 
reiherung der preußiichen Rechtsgeſchichte durch die Geſchichte des 
oberjten preußifchen Gerichtshofes entgegengejehen werden. 

Conrad Bornhak. 


Der Große Hurfürft in der Dichtung. Von Eduard Belling. Berlin, 
Brachvogel u. Ranft. 1888. 

Für den Hiftorifer von unmittelbarem Werth ijt der Anhang des 
Buches, eine aus den Bejtänden der Berliner füniglichen und der 
Königsberger Univerfitätsbibliothef, fowie des Hohenzollernmufeums 
gewonnene Überjicht von Dichtungen, die Friedrich Wilhelm bei Leb- 
zeiten und jeitdem huldigend, in Vers und Proſa erzählend, oder in 
dramatischer Form zum Gegenjtande genommen haben. Sie folgt 
demjelben Anordnungsprincip, das auch den Haupttheil des Buches, 
die Auswahl aus jenen Dichtungen, regiert: nämlich dem nach Lebens— 
abichnitten des Helden, wobei aljo zeitgenöfjiiche und moderne Er: 
zeugniffe durcheinander gejtellt werden mußten. Die Einleitung ver- 
folgt auf anderem Wege dasjelbe Ziel, wie die Anthologie felbjt: fie 
verflicht erzählend, ergänzend und erläuternd jene ausgehobenen 
Gedihte und Stellen zu einem Gejammtbilde des Kurfürſten. 
Strengere Gefihtspunfte bei Anlage und Einführung walten zu lajjen, 
war wohl ebenjo wenig beabjichtigt, als Kodififation, erjchöpfende 
Bibliographie und Bollftändigfei® der Titel. Im ganzen bietet das 
feine Gelegenheit3buch der Jugend und einem verwandten Zejerkreije 
mancherlei Anregung und eine durchaus jympathiiche Führung. Dafür 
fann ja der Herausgeber nichts, daß ihm (wenn man die vier Namen 
9. d. Kleiit, Alexis, Fontane und Putlit mit Nahdrud ausnimnt) 
auf feinem jchmalen Pfade die Mujen und Grazien weder in der 
Mark noch — Ännchen von Tharau möge e& verzeihen — im Herzog- 
thum Preußen recht haben begegnen wollen. Ed. H. 


diſtoriſche Beitfchrift N. F. Bd. XXXI. 10 
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Friedrich; Wilhelm Freiherr v. Seydlit. Bon E. Burbaum. Neue 
Auflage. Rathenow, Babenzien. 189. 

Die vorliegende Schrift war zuerjt anonym im Jahre 1882 er- 
ſchienen; ihr Bf. iſt, wie fich nunmehr ergibt, ein baierifcher Kavallerie— 
offizier. Er hat fein Buch, das klar und mit Frifche gefchrieben ift, 
„der deutjchen Neiterei” gewidmet; warme Begeifterung für Seydlitz, 
für König Friedrich und für das preußifche Herr durchzieht die ganze 
Arbeit. Des Bf. Kenntniffe auf militärifchem Gebiete, insbejondere 
auf dem Gebiete des Kavalleriewejens ſetzen ihn in Stand, die großen 
Verdienſte, die ſich Seydliß, wie fein zweiter, um die Ausbildung der 
preußijchen Reiterei erworben hat, mit vollem Berjtändnid zu wür— 
Digen und anfchaulich zur Darjtellung zu bringen. Auch muß hervor: 
gehoben und rühmend anerkannt werden, daß B., nicht ohne Erfolg, 
jich bemüht zeigt, von dem Charafterbild des großen Reiterführers 
fo manche entjtellende und faljche Züge zu entfernen, die in Der 
landläufigen Tradition ihm angehängt worden find. Als eine er- 
Ihöpfende Biographie von Seydlig kann jedoch das vorliegende Bud) 
keineswegs betrachtet werden, al3 eine jolche hat e8 auch der Bf. wohl 
nicht anjehen wollen. Bei einem abjchließenden Werke würde man 
jchärfere und mehr methodische Durchforſchung und Kritik der Quellen 
verlangen müſſen und vor allem auch eine größere Vertrautheit mit 
dem archivalifchen Material und mit der gedrudten hiſtoriſchen Lite- 
ratur fordern. 

Mehrere wichtige Hiltorische Arbeiten und neuere Publikationen, 
wie die Korreſpondenz Friedrich's II., die fir Seydlitz' Leben 
manche jehr beachtenswerthe Beiträge liefern, find dem Vf., wie 
e3 jcheint, ganz unbefannt geblieben. Daher begegnen bei B. zus 
weilen Anjchauungen, die längſt als unrichtig erwiefen jind, fo 
3. B. ©. 43 die Auffafjung der Schlacht bei Prag: „jte würde den 
ganzen Krieg beendet, die politiiche Lage von Deutichland umgejtaltet 
haben, wenn nicht ein paar elende Pontons (bei den Truppen unter 
Seydlitz) gefehlt und daS Los fo vieler Nationen bejtimmt hätten“. 
Auch die ungedrudten Briefe und Berichte von Seydlitz z. B. im 
Berliner Staat3ardhiv find von B. nicht herangezogen worden. 

A. Naude. 
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Inventaire sommaire des documents relatifs a l’histoire de Suisse 
conserves dans les archives et biblioth@ques de Paris et sp6ecialement 
de la correspondance &changee entre les ambassadeurs de France 
aux Ligues et leur gouvernement Par Edouard Bott. Publi& par 
ordre du Haut Conseil f&deral suisse. I—II. Berne, Imprim. S. Collin. 
1882—1888, 


Neben der Vollendung des Werkes der Amtlichen Sammlung 
der älteren eidgenöſſiſchen Abjchiede, jammt deſſen Fortjeßungen 
(9. 3. 65, 541 ff.), nahmen die jchweizerischen Bundesbehörden auch die 
Aufgabe an die Hand, die Beziehungen der Eidgenofjenjchaft zu den 
wichtigjten für Die jchweizeriiche Gejchichte in Betracht fallenden 
europäischen Staaten aus den frenıden Ardiven zu beleuchten. Der 
Anfang wurde mit Frankreich gemacht, und der Verfafler des Werkes 
Henri IV., les Suisses et la Haute Italie, la lutte pour les Alpes 
11598—1610], (Paris 1882), und Herausgeber vun Aftenjtüden über 
die gleiche Zeit unter dem Titel: Mery de Vic et Padavino, in 
8. 4 der Quellen zur Schweizergefchichte, 1881 (9. 3. 60, 137 u. 138), 
ein Neuenburger von Geburt, welcher aber durd) langen Aufenthalt 
in Paris die dortigen Berhältnifje genau kennt, wurde mit der Auf: 
gabe betraut, in den franzöfiichen Archiven und Bibliotheken in diejer 
Hinficht Nachforfchungen anzujtellen. Die Frucht davon liegt bisher 
in den drei ftattlichen Bänden vor, welche von 1444 bis 1610, von 
da bis 1648, wieder von da bis 1684 reichen. Uber neben dem 
Drud dieſes Nepertoriumd jchreiten die Kopiaturen fort, welche in 
Paris für dag eidgenöſſiſche Archiv gemacht werden, und aus deren 
Anordnung das Unternehmen des Imventaire überhaupt entitand. 
Eine Denkſchrift des Leiterd diejer wieder in erſter Linie vom Bundes— 
ardivar Dr. Kaifer angeregten Arbeit, von Ed. Rott jelbit, 1882 an 
Bundesrath Schenk gerichtet, al3 S. 1—15 dem Bd. 1 dvorangeitellt, 
verbreitet jich über den Zwed, die Quellen und die Anordnung der 
Arbeit zunächit bis zum Todesjahr Heinrich's IV. 

In chronologiſcher Reihenfolge, rubrizirt nad) den Namen der 
diplomatischen Vertreter bei den eidgenöſſiſchen Orten und den rätijchen 
Bünden, werden die Akten nach Schreiber und Empfänger, mit der 
Vermweifung auf die Nummer der Sammlung, der fie enthoben find, 
mitunter mit einer Andeutung über den Inhalt oder mit Angabe der 
Anfangsworte des Schreibens, vorgelegt. Bd. 1 allein enthält die 
Aufzählung von etwa 8000 Stüden, unter Denen 400 bis 500 wegen 
des Fehlens von Datum vder Unterfchrift eine Einzelunterfuchung 
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zum Behufe der Einordnung erforderten. Eine Reihe von Anhängen 
faßt Spezialrubriken, abermals jede Reihe chronologiſch geordnet, zu— 
ſammen, wie die Korreſpondenz der Könige und Miniſter mit den 
Schweizer Regierungen, die Inſtruktionen und Vollmachtsertheilungen 
an die Geſandten, Allianztraktate und anderweitige Verträge, Aus— 
hebungen und militäriſche Angelegenheiten, Penſionen und finanzielle 
Fragen überhaupt, Geſchäfte, die ſich auf einzelne Gebiete — Genf, 
Neuchatel, Graubünden, Wallis, Franche-Comté — beziehen. Außerdem 
it in Bd. 2 je ein Abjchnitt: Ire Armee de Valteline 1624—1627, 
und IIme Armee de Valteline (unter dem Herzog von Rohan) 
1635— 1637, ©. 105 ff., ©. 286 ff., zwiſchen die auf die Schweiz und 
Graubünden bezügliche Reihe eingejchoben, und von ©. 429 an folgt, 
mit 1620 beginnend, ein bejonderer weiterer Anhang betreffend Beltlin, 
von S. 499 an ein fürzerer betreffend Johann Ludwig dv. Erlach 
(9. 8. 47, 85—87, 51, 275— 277), über die Jahre 1634 bis 1649. 
Jeden Band jchließt ein Inventaire des manuscrits qui ont £te 
consultes ab: die Nationalbibliothef, die Archive des auswärtigen 
und des Kriegsminiſteriums ftehen jedes Mal voran. 

Wenn aud für die Benußung des ganzen Werkes als jolde 
nicht jehr bequem, aber ein Zeugnis des fortgejegten eifrigen Sammler: 
fleißes jind die zahlreichen Nachträge, welche in Bd. 2 für dieſen 
jelbjt 19, für Bd. 1 56 Seiten füllen. In Bd. 3 erjtreden jich von 
©. 631 an über nahezu ein Fünftel des Bandes diefe Additions 
und Documents, in welchen bejonders auch das 15. Jahrhundert er: 
gänzt wird (darunter find, ©. 659—680, Aftenftüde, die fich auf die 
Neutralität der Franche-Comté beziehen). Doch verfpricht der Heraus 
geber im Vorworte, fpäter durch eine eingehende alphabetifche Über- 
jichtötafel die Orientirung in diejen Nachträgen zu erleichtern. 

M. v.K. 


Gejchichte der Schweizer-Söldner bis zur Erridtung der erften jtehenden 
Garde 1497. Bon Woligang Friedr. dv. Mülinen. Bern, Huber u. Komp. 
1887. 

Die der philofophiichen Fakultät der Berner Univerjität vor: 
gelegte Difjertation will aus einem jorgfältigen Studium der Quellen, 
auch aus ungedrudten Materialien de3 Berner Staatsarchives, die 
Anfänge und erjte Entwidelung einer Reihe von Erjcheinungen be 
leuchten, welche in ihrer weiteren Gejtaltung, von 16. Jahrhundert 
an, die hervorragendjte Bedeutung für die politifche Gejchichte der 
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Eidgenofjenfchaft gewinnen und in ihrer weitgehenden Verflechtung 
mit den inneren Angelegenheiten zeitweije auch dem Gange diejer in- 
neren Fragen in bedeutendem Grade den Stempel aufdrüdten. Der 
Bf. jtellte in feine Einleitung einen Brief des 1887 veritorbenen 
Dr. v. Gonzenbach, des Biographen des Kohann Ludwig d. Erlach, 
in welchem derſelbe in feiner geijtreichen Auffaſſungsweiſe diejem 
Schweizerdienjte im Auslande wohl zu viele vortheilhafte Seiten, 
neben einigen unleugbar vorhandenen und naturnothivendig gegebenen 
Eigenschaften, welche Vorzügen gleichfamen, zufchreiben wollte. Die 
Differtation dagegen bejcheidet jich ihrerjeits, einfach die Dinge zu 
zeigen, „wie es mit ihnen eigentlich gemwejen“. 

In vierzehn Abjchnitten folgt der Autor dem fremden Dienjte 
von jeinen erften Spuren an. Dieje leßteren findet er für Angehörige 
einzelner Zandichaften in dem vom St. Galler Ehronijten Kuchimeifter 
erwähnten Solddienjte von Schwyzern und Urnern für Abt Berchtold 
v. Falfenftein von St. Gallen in der Fehde mit dem Bisthum Conjtanz 
von 1249, oder vielmehr eher 1252, wie Vochezer, Geſchichte von 
Waldburg, Bd. 1, S. 166 Anm. 2, gegen den Ref., als Herausgeber 
der Chronik, ausführt. Dagegen kamen Schweizer aller Orte einer 
fremden Macht zum erjten Male zu Hülfe, ald die Eidgenofjen 1373 
Bernabo und Galeazzo BVBisconti zu einem Feldzuge gegen den wider 
hie geichloffenen italienifchen Bund, Papſt Gregor XI. an der Spite, 
Truppen über den St. Gotthard zufandten. Nach Deutjchland gejchah 
die erite Werbung zum Kriege der Reichsſtadt Nürnberg gegen den 
Markgrafen Albrecht Achilles von Brandenburg 1450, nad) Savoyen 
— aus Bern und Freiburg — 1452 und 1454; zur gleichen Zeit 
werden die Beziehungen zu Frankreich immer enger, mochte auch Bern 
noch 1453 daS Laufen von Knechten in den Dienſt Karl's VII. zu 
verbieten juchen, morauf hinwieder 1465 (Mülinen jtellt aber, 
©. 35 und 36, die Theilnahme von Schweizern an der Schlacht von 
Montl'hery entjchieden in Abrede) die Obrigkeit die zu Karl dem 
Kühnen von Burgund gelaufenen Söldner bejtrafte. Bon ©. 43 an 
verfolgt der Bf. die Burgunderfriege, joweit fie als Unternehmung 
der Schweizer im fremden Solde, befonderd in dem Feldzuge für 
Herzog Nene von Lothringen mit der lebten enticheidenden Schlacht 
von Nancy 1477, in Betracht fallen, und betont die Nachwirkung 
diefer großen Kämpfe, welche erit die Eidgenoſſen zum insbeſondere 
eifrig von fern her geworbenen Kriegsvolke erhoben. So folgt 1479 
der Vertrag mit König Matthias Eorvinus, 1480 der Bund mit Papſt 


150 Literaturberidt. 


Sixtus IV., während 1478 Venedig abgewiefen wurde. Am folgenden 
Kapitel hatte der Bf. Verwechslungen früherer Militärjchriftiteller 
hinfichtlich der 6000 im Jahre 1480 nach Ehälond gezogenen und der 
6000 durch Ludwig I. im Lager von Pont de Arche gefanmelten 
Schweizer Söldner zu berichtigen (S. 86—88). Aus der jpanifchen 
Krone Pulgar's jtellt er die Berufung von Schweizern in den Dienit 
Ferdinand’3 des Katholifchen 1483 feſt. Vollends mit dem Beginne 
der Regierung König Karl’3 VIIL tritt aber die Gejchichte des fremden 
Kriegsdienites in ihre eigentliche dauernde Befeſtigung ein. Zwar 
iehlte e3 in den eriten Jahren des Königs durch franzöjiihe Schuld 
nicht an einer Abwendung zu Maximilian hinüber; allein im Seere 
Karl's VIIL., bei deſſen Zug nach Neapel, nahmen nun ſchweizeriſche 
Söldner zum erjten Male an den großen Kämpfen um den Belik 
Italiens Antheil, und 1497 wurde die Garde der Cent-Suisses errichtet, 
nit deren Organijation der Vf. das Ende feines Themas erreicht hat. 
Die dem Rathsmanuale und Miffivenbüchern entnommenen drei- 
zehn Stücke der Beilagen erjtreden fich über die Jahre 1465 bis 
1487 und behandeln überwiegend die Politik der Berner Obrigkeit 
gegenüber dem Neislaufen. Zwei Briefe von 1487 find aus dem 
Lager der zur Unterjftüßung des Herzogs von Savoyen ausgerüdten 
Truppe aus Bern und Freiburg, das vor Saluzzo aufgefchlagen war, 
von dem Hauptmanne gejchrieben. M. v.K. 


Geihichte der Benediktiner-Abtei Muri-Gried. Bon Martin Kiem. 1. 
Stand, Kasp. v. Matt. 1888. 

Der Mönchsfonvent der 1841 durch die Aargauer Regierung 
aufgehobenen Abtei Muri verlegte durch den 1845 gejchehenen Ankauf 
der Gebäulichfeiten de3 im der Rheinbundszeit aufgelöften ehemaligen 
Auguftiner-Chorherrenjtiftes Gries bei Bogen feinen Sitz nad Tirol, 
und einer der eriten demjelben dort beigetretenen Tiroler, welcher 
aber fajt dreißig Jahre hindurch in dem von Muri-Gries her bejorgten 
Schulfollegium zu Sarnen in der Schweiz weilte und dort al3 tüchtiger 
Forſcher auf dem Boden der Gejchichte der Urkantone ſich bewährte, 
legt num die Bearbeitung der Gedichte des altehrwiürdigen Stiftes 
vor; leider hat eine verderbliche Feuersbrunft, 21. und 22. August 1889, 
jeit dem Erjcheinen dieſes Bd. 1, den größeren Theil der ehemaligen 
Klojterbauten zu Muri in Ajche gelegt?). 

) Vgl. zur Baugejhichte von Muri den aufjchlußreichen Aufſatz von 
Dr. O. Markwart, Die baugejchichtlihe Entwidelung des Klojterd Muri, in 
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P. Riem hatte jchon durch die Ausgabe der Acta Murensia für 
die Quellen zur Schweizer Geſchichte ſich als Fünftigen Geſchichts— 
idreiber von Muri ausgewieſen, freilich auch eine nachdrückliche Ver— 
theidigung der Glaubwürdigfeit diefer älteften hiſtoriſchen Urkunde 
gegenüber TH. v. Liebenau’3 heftigem Angriff antreten müfjen (vgl. 
9. 3. 60, 136 u. 137). So verfteht es fich ganz von jelbit, daß er 
auch Hier wieder einleitungsweiſe (S. VII—LVIII) auf die Entjtehung 
und Ölaubwürdigfeit der Acta und der mit denjelben verfnüpften 
Genealogie der Habsburger eintritt, unter Bezugnahme auf die ge— 
jammte bisherige Erörterung, wobei bejonder3 auf die ganz über— 
wiegend zuftimmend lautenden Äußerungen der jo wefentlich für alle 
diefe Fragen in’3 Gewicht fallenden Studien von Al. Schulte: Ge— 
Ihichte der Habsburger in den eriten drei Jahrhunderten (1887) ab— 
zujtellen war. Mit Erfolg hält der Bf. alle Hauptpofitionen feiner 
früheren Behauptungen aufrecht. 

Die Geſchichtserzählung jelbjt behandelt in zwei Büchern Muri's 
ältefte und mittlere Gejchichte, jene biß 1410, d. h. bis zur Wahl 
des Abtes Georg Ruſſinger, in defien Zeit das Klojter durch Die 
Heranziehung zur Schußherrlichkeit der Eidgenofjen dem habsburgiſchen 
Gründergejchlechte entzogen wurde, und dieſe bis 1596, wo die Abter, 
nad einer „Sturm= und Drangperiode“ in den Kahren der von Züri) 
— bis 1531 jiegreihd — ſich verbreitenden Reformation, wieder in 
ihrem Bejtande äußerlich und im Innern gefichert erjcheint. Eben 
im Anschluß an den Anonymus und dejjen Acta fundationis ift die 
Stiftung Muri’3 dargeitellt, unter fpezieller Würdigung des Biſchofs 
Werner I. von Straßburg, des Bruders des Klettgauer Grafen Rade— 
boto, welcher mit feiner Gemahlin Ida Werner’3 Stiftungswerk zu 
Muri nad) dejjen Tode, 1028, fortjegte. Nach der Reihenfolge der 
einzelnen Äbte, mit Dazwijchenfchiebung von Abjchnitten, in welchen 
das Material zu allgemeinen Schilderungen zufammengefaßt ijt — jo 
S. 51 ff. über die Landwirthichaft, ©. 59 ff. über das innere Leben 
im Kloſter, in deſſen Anfängen, S. 125 ff. im 12. und 13. Jahrhundert — 
iit der Stoff weiter gruppirt. Bon jpäteren Abtsregierungen fallen 
neben derjenigen des jchon genannten Georg Ruſſinger, welcher die 
Beziehungen zu den in den freien Ämtern regierenden ſechs Orten 
gejchickt zu ordnen und auch die Ofonomie gedeihlich zu leiten verjtand, 


der Jahresſchrift Argovia der Margauer hiſtoriſchen Gejellichaft, 20 (1889), 
1-9. 
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bejonder3 in Betracht zuerjt die Zeit des Lauren; von Heidegg, 
1508—1549, welche übrigens früher ſchon durch Th. v. Liebenau, in 
der Zeitfchrift des Fatholifchen jchweizeriichen Studentenvereinsd, Jahr— 
gang 1861, behandelt wurde, dann die Wirkjamfeit des Hieronymus 
Frei, 1564—1585, unter dem im Sinne des Tridentinums und der 
Gegenreformation in jeder Hinficht, bejonderd in Berüdjichtigung der 
Schule, die Abtei neu geordnet fid) erhob. Bon ©. 369 an ift der 
Katalog der Religioſen, joweit jich die Namen von 1032 an jammeln 
ließen, bis 1596 zufammengeftellt. 

Das Bud ift eine mit großer Hingabe jo viel als möglich aus 
den Quellen jelbjt geichöpfte Vorführung eine® hoch angefehenen 
Benediktinerflojters, welches allerdings nie zur Bedeutung kulturhiſtoriſch 
wichtigerer anderer jchweizerischer Gotteshäufer Ddiefes Ordens, etwa 
St. Gallen oder Einfiedeln, jich emporhob. Daß der Gejchichtichreiber 
einer Abtei, deren Säfularifation von Zürich her nad) dem eriten 
Kappeler Frieden betrieben wurde, welche die Berner im zweiten 
Kappeler Kriege, bei aller ihrer ſonſt hervortretenden Zurüchaltung 
gegenüber eingreifenderen Thaten, zu plündern die Muße fanden, jid 
der Kirchenreformation — „der traurigen Reformation“ (S. 277) — 
gegenüber abgeneigt zeigt, kann nicht überrajchen; nur jollte Hier nicht 
geradezu Unrichtiges gejagt, Zwingli’3 Auftreten in Züri) vom Auf- 
treten des Ablaßpredigerd Samjon abgeleitet werden (©. 282 u. 283), 
während bekanntlich gerade dieſe Ublaßangelegenheit für die Entwickelung 
der Zürcher Reformation ganz zurüctrat. Doch auch jonjt begegnen 
etwa einmal Berwechjelungen dem prüfenden Muge; jo ©. 26 u. 27 
diejenige des Herzogs Rudolf von Schwaben mit dejjen geiftlicdhen 
Bruder Adalbero, oder ©. 274 die Nennung des nachherigen Zürcher 
Antiftes Heinrich Bullinger an der Stelle des gleichnamigen Waters 
desjelben, des Pfarrerd von Bremgarten. M. v.K. 


Zur 500jährigen Gedächtnisfeier der Schladht bei Näfels (1388— 1883). 
Feitjchrift, im Auftrag der Regierung des Kantons Glarus verfaht von 
Gottir. Heer. Glarus, Bälchlin. 1888. 

In fehr zutreffender Auswahl der Perfönlichkeit hatte die Re— 
gierung von Glarus, als die Erinnerungsfeier des die Freiheit des 
Landes im 14. Jahrhundert befiegelnden Gefechtes vom 9. April 1388 
heranrücte, den auf dem Felde der vaterländifchen Geſchichtsforſchung 
wohl bewährten Pfarrer Gottfr. Heer (val. 66, 123 ff.) als Ber: 
fajjer der Feſtſchrift bejtellt. Die Aufgabe, zu deren Übernahme der 
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beicheidene Autor nur mit jchwerem Bedenken ſich veritand, erfüllt 
ganz den Zweck, der in dad Auge gefaßt wurde. 

In einem Buch 1 zeichnet der Verfaſſer in fnappen Umrifjen die 
Geihichte des Landes vor den Ereigniſſen von 1388, wie Glarus 
als Grundherrichaft der Äbtiſſin von Sädingen eingerichtet war, 
dann aber ſeit König Rudolf von Habsburg unter öjterreichifche 
Herrichaft gerieth, dadurch, daß Neichsvogtei und Meieramt in der 
Hand der Herzoge lagen, wie dann 1351 das Land fid) gern durch 
die Eidgenofjen erobern und alsbald 1352 von diejen in den Verband 
ji hineinziehen ließ, der allerdings jchon im Herbſte diejes gleichen 
Sahres und vollends 1355 in den auf einander folgenden Friedens- 
ihlüffen unter Rückgabe von Glarus an Dfterreich wieder rückgängig 
gemacht wurde. Bon ©. 39 an führt Bud 2 die Creignifje des 
Sempacher Krieges, von 1386 und 1387, vor und jet aus einander, 
wie die Glarner, zur Wiedergewinnung ihrer früheren Stellung zur 
Seite der Eidgenofjen, ſich bei der Herausitellung des Gegenjabes 
gegen Diterreich gleichfalls wider das herzogliche Haus wandten, wo- 
bei für Glarus die Hauptentjcheidung gegen das befejtigte Städtchen 
Weeſen am Walenjee fallen mußte, da diejes in öfterreichiicher Hand 
den Schlüfjfel zum Lande bildete. So Fam es, daß 1388 — mit 
©. 59 beginnt Buch 3 über den Krieg diefes Jahres — durch die 
öjterreichiiche Herrichaft gegen Glarus auch mit der Wiederbejegung 
diejes Plabes, in der „Mordnacht” zu Weejen, vom 22. zum 23. Fe— 
bruar, der Kampf eröffnet wurde, dejjen Fortgang die Abweijung des 
in jeinen Bedingungen unerträglich erjcheinenden öjterreichifchen Ulti— 
matums von Seite der am 29. März abgehaltenen Glarner Lands— 
gemeinde bejchleunigte. Nach einer Mujterung der beiderjeitigen 
Streitfräfte — mohl 5000—6000 auf Seite der Angreifer gegen 
anfangs kaum 300, im Laufe des Kampftages jchlieglich höchſtens 
600— 700 Bertheidiger — folgt (S. 85— 97) die Schilderung der 
Schlacht jelbit, wofür ©. 120—189 die Quellenberichte nachgebracht 
werden. Den Gefallenen — 54 oder 55 von Seite der Glarner, 
faft durchaus aus den unteren dem Schlachtplage näheren Theilen 
des Landes, und urnerische, ebenfo ſchwyzeriſche Zuzüger nennen die 
Sahrzeitbücher — und der Verpflanzung wenigitens eines Theiles der 
Leichen der auf öjterreihischer Seite Umgefommenen in die Kirche 
des Prämonjtratenjerklojters Rüti, ferner der Beute und bejonders 
den gewonnenen feindlichen Fahnen, weiter den Folgen des Sieges, 
namentlich der durch die abziehenden Befiegten angeitifteten Verbren— 
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nung Weeſens, ſind die weiteren Kapitel gewidmet. Buch 4 würdig 
die politiſche Wirkung der Schlacht, die mit dem Jahre 1394 endlick 
ausdrüdlich von Seite der Herrichaft vertraglich zugejicherte politifch« 
Unabhängigkeit des Landes, und verfolgt die Entwidelung des 1389 
beichlofjenen und bis zur Gegenwart alljährlih, jeit 1426 je am 
eriten Donnerstag im April abgehaltenen politijchereligiöjen Gedächtnis: 
feites, der „Fahrt“, welche in eigenthümlicher Weile auch die konfeſ— 
jionelle Trennung überdauerte, allerding3 in der Art, daß eine Son— 
derung jich mit dem 17. Jahrhundert einjtellte, biß mit dem Jahre 
1836 ein alljährlicher Wechjel der Fahrtprediger nach den Konfejjionen 
begann; für den ©. 209 — 211 abgedrudten alljährlich verlejenen 
FSahrtöbrief wird nachgewiejen, daß diefe nunmehr ältejte Redaktion 
des offiziellen Berichtes über das Gefecht erjt etwa dem eriten Drittel 
des 15. Jahrhunderts angehört, wie jchon die vorgebrachte irrthüm— 
liche zeitliche Angabe, daß der 9. April des Jahres 1388 der „Donjtag 
in der Oſterwuchen“ gewejen jei, jowie die übertreibende Schäßung 
der Zahl der Feinde lehrt. 

Der Bf. wollte, bei aller jtreng wifjenjchaftlichen Forſchung, Die 
er anjtellte, ein Volksbuch jchreiben, und jo jind einzelne in einem 
gemeinverftändlicheren Tone oder Iebhafter gehaltene Außerungen gan; 
begreiflih, wenn auch 3. B. ©. 69 die aus der Gegenwart heran 
gezogene Parallele auffällt; daß der Glarner auf den Zürcher Bürger: 
meifter Brun, welcher jich jeine öſterreichiſche Penſion 1359 auf die 
aus Glarus zu erhebende Steuer anweifen ließ, nicht gut zu fprechen 
it (S. 37 Anm. 2), ift gleichfalls begreiflich. 

Ganz bejonders gelungen, auf einer wohl angejtellten Erwägung 
der örtlichen Berhältnijje, der Ausſagen der Quellen, des Werthes 
der feitgehaltenen und an lokale Denkzeichen ſich anfnüpfenden Über: 
lieferung beruhend ijt die Schilderung der Schlacht jelbjt, zu der das 
ſchöne von dem Angenieurtopographen 3. Becker entworfene Kartenbild 
gehört. Aber eben diejes durchaus aller Zuftimmung würdige Haupt- 
fapitel de Buches wurde theil3 in Zeitungsartifeln, theils in einer 
eigenen Schrift — von Linth= Ingenieur ©. H. Legler: „Am: 
bühl in Schneifigen und Alt-Weeſen“, Glarus, 1888 — heftig 
angefochten, jo daß Heer nochmals in einer Nechtfertigungsichrift: 
„Die Schlacht von Näfels“ (Glarus 1889) gegen jene ſog. 
„kriegsgeſchichtliche Studie“ auftreten mußte. Unter vielfach ganz 
mißverjtändlicher Ausbeutung der Uuellenzeugnifje war nämlich, in 
Anknüpfung an eine durch den Glarner Hiftorifer M. Schuler zuerit 
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vorgebrachte Meinung, durch jene Anfechter der Feitichrift aus der 
Aufitellung der elf an die Schlacht erinnernden Denfiteine der Schluß 
gezogen worden, daß die den Feind zurücdweijenden Glarner nad) 
einander ebenjo viele Angriffe in bejtimmter Neihenfolge gemacht 
hätten, und zwar jo, daß der erſte Angriff und zugleich die Eröffnung 
des Kampfes durch den Glarner Feldhauptmann, Matthias Ambühl, 
bei Schneijigen, einem Dörfchen jüdlich von Näfels, etwa eine Viertel- 
itunde thalaufwärt3, jtattgefunden habe. Heer erflärt dagegen ganz 
zutreffend, daß allerding3 an allen elf Orten, doc in ganz verſchie— 
denen Stunden des Tages, gefochten worden jei, der Hauptlampf 
aber, melden die unter Ambühl's umfichtiger Führung nad dem 
eriten Schreden des feindlichen Überfalles wieder gefammelte Schar 
aufnahm, beim jechsten Steine gejchah, vom jteilen Abhange der die 
Rauti genannten Berghalde her, am wejtlichen Rande des Dorfes 
Näfels jelbit, da, wo noch heutzutage alljährlich) auf dem Fahrtsplatze 
der Predigtgottesdienjt jtattfindet; bei Schneifigen oben jteht der erite 
Stein deswegen, weil die von oben her thalabwärts nachrüdenden 
Zuzüger bier zuerſt mit den Plündernden handgemein wurden.*) 
Dagegen hat in einem anderen Punkte, wo der Linth-Ängenieur auf 
dem Boden jeiner eigenen Thätigfeit jteht, die Schrift von Legler 
völlig Recht, hinfichtlich der Lage von Alt-Weejen, dem 1388 zer— 
itörten Städtchen, und der Brücde dajelbit über die Maag, dem ehe- 
maligen Abfluß des Walenjeed. Heer und mit ihm die beigegebene 
Karte von Becker verlegten dieſe Brüde, welche in der Mitte auf der 
die Feſte Mühli tragenden Kleinen Inſel abjegte, unrichtiger Weife 
jüdöftlid an den Ablauf des Fluſſes aus dem See hin, während fie 
vielmehr ſüdweſtlich unterhalb des Städtchen lag; die neue Ortichaft 
wurde dann nad) 1388 näher gegen die Gegend Fly hin, nordöjtlich 
von der alten Stadt, als offener Marktfleden aufgebaut. 
M. v.K. 


Urkunden zur Berfafiungsgejhichte Graubündens. Zufammengeftellt von 
Konftanz Jedlin. Chur, Hiß u. Hail. 1886. 


AS „Fortſetzung von Mohr’3 Codex diplomaticus“, des 1848 
bis 1865 in vier Bänden erjchienenen Urkundenbuches zur rätijchen 


) Sehr unterrichtend ijt die Berichterjtattung über den Meinungs- 
austaufch Hinfichtlich diejer Fragen, welche das Protokoll der Hauptverband 
lung des Hijtorischen Vereins des Kantons Glarus, vom 19. Oftober 1888, 
enthält (Jahrbuch des Hiftorifhen Vereins Heft 25, 1, ©. VIII ff. [1890)). 
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Geſchichte, kündigt ſich die vorliegende, von der hiſtoriſch-antiquariſcher 
Geſellſchaft des Kantons angeregte Arbeit als Bd. 5 jenes Codex 
diplomaticus an. Der Text ſoll die Urkunden über die Entſtehung 
der einzelnen Bünde und der Verbindungen der drei unter einander ent— 
halten und reicht alſo von 1367 bis 1814. Doch wird, wo Stücke ſchon 
bei Mohr gedruckt waren, auf jenen früheren Abdruck einfach verwieſen. 
Für andere, noch nicht gedruckte Urkunden wurde in manchen Fällen, wo 
die Originale als verloren zu erachten ſind oder bei der mangelhaften 
Ordnung mancher Dorfarchive nicht zu finden waren, die handſchrift— 
liche große Mohr'ſche Dokumentenſammlung herangezogen, ſo ſchon 
zu 1407 für das Bündnis zwiſchen Oberhalbſtein und Avers mit der 
Landſchaft Rheinwald. Das biſchöfliche Archiv, das Landesarchiv, 
auch das Churer Stadtarchiv boten weitere Orginaldokumente; doch 
wäre z. B. zu den Bundesbriefen des grauen Bundes 1424 noch auf 
den früheren Abdruck in Tſchudi's Chronik hinzuweiſen geweſen, oder 
bei den Artikelbriefen von 1524 und 1526, dem Bundesbriefe von 
1524 auf Bd. 4 1a der Amtlichen Sammlung der älteren eidgenöſſiſchen 
Abſchiede. In der Drudlegung hielt ich der Verfafjer vielfach, be- 
ſonders in der Behandlung der großen Anfangsbuchjtaben, Deren 
viele Eigennamen entbehren, zu genau an jeine Vorlagen. Immerhin 
iit dieje bequeme Bereinigung des ganzen Materials jehr erwünfdt. 
In die Anfänge bi! zum Ende des 16. Jahrhunderts fallen 35, in 
die Zeit der Reformation 13, in den nachherigen Zeitabjchnitt bis 1814 
noch 17 Nummern, deren lebte Stücke die helvetifche, die Mediationd- 
verfaffung und diejenige von 1814 bilden. M. v. K. 


Das alte Zürich. Hiſtoriſch und antiquariſch dargeſtellt von Salomon 
Vögelin. Zweite durchaus umgearbeitete Auflage von Arnold Nüſcheler 
und Salomon Vögelin. I. I. Zürich, Orell, Füßli u. Co. 1878. 1890. 

Durch den zürcheriichen Geichichtsfundigen, Kirchenrath Vögelin, 
war 1828, in der anmuthigen Einfleidung einer Wanderung durd) 
Züri) im Jahre 1504, nebjt begleitenden kritiſchen und Beweiſe 
bringenden Anmerkungen, ein jehr aufichlußreiches und beliebtes Bud) 
unter dem Titel „Das alte Zürich“ veröffentlicht worden. Bis 18853 
gab der Enkel des 1849 verjtorbenen Vf., Profeſſor der Kulturgeſchichte 
an der Univerfität (vgl. oben ©. 113), daS Werk mit Beihülfe von 
Fachgenoſſen und Freunden neu heraus, unter Erhaltung des alten 
Terted, der nur um einige allzu gedehnte Partien, bejonders einen 
langen verfajjungsgejchichtlichen Exkurs, verkürzt wurde, deſſen unge: 
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achtet hier immer noch 139 Seiten anfüllt. Dagegen machen die 
von Nüjcheler und V. neu bearbeiteten „Nachweijungen und weitere 
Ausführungen bis auf die Gegenwart“ 523 Seiten aus. Gie bilden 
vielfah ganze Exkurſe, jo gleich im Anfang S. 149 ff. WS. Artikel 
über das große Freilchießen von 1504, mit welchem eben jene Er— 
zählung der Wanderung durch Zürich in Verbindung gejegt ift, dann 
©. 171 ff. des gleichen Bf. Geſchichte der juccejiiven Rathhausbauten, 
oder (S. 262—326) von V. mit Beiträgen Nüfcheler’5 die höchſt ein= 
gehende Geichichte und Beichreibung der Großmünſterkirche und alles 
deſſen, was zu dieſer und dem angejchlojienen Chorherrenitifte ge— 
hörte; von Nüfcheler jind bejonders zahlreiche Notizen über einzelne 
Häufer der Stadt, deren Bejiger und Schidjale beigejteuert. So 
läßt fi) jagen, daß diefer Kommentar, dejjen Einzelheiten überall die 
Fortſchritte ſeit 1828 lehren, eine ganze lokalhiſtoriſche Bibliothek in 
ſich ſchließt. 

Bd. 2 dagegen iſt das Werk einer „Vereinigung zürcheriſcher 
Geſchichtsfreunde“, welche unter der Leitung von Profeſſor Georg 
v. Wyß, nad) V's. Tode 1888, das Buch zu Ende führte. Jene 
gegenüber der früheren Auflage audgelafjenen Ausführungen zur 
inneren Gejchichte Zürich! find hier nachgeholt und in einem Um— 
fange, der Bd. 1 hinter jich zurüdläßt, ganz wejentlich erweitert. So 
find durch den Profefjor der Geologie und den Privatdozenten der 
Prähiſtorie Albert Heim und Jakob Heierli einleitungsweife die geo— 
logiſche Geſchichte des Bodens von Züri) und Züri in vorgeſchicht— 
fiher Zeit, durch V. ſelbſt Zürich in römischer Zeit nebjt Exkurſen 
über die Namen Turicum und Tigurum (die falfche humaniſtiſche 
Bezeichnung) als Abjchnitte vorausgeſchickt. Dann folgt die Ver— 
fafjungsgeihichte der Stadt Zürid) bis 1336, von dem Nechtshiftorifer 
Dr. Friedrih v. Wyß, eine ganz erjchöpfende Neubearbeitung der 
trefflichen vom gleichen Verfaſſer früher in der Zeitfchrift für jchweize- 
riſches Recht, Bd. 17, 1870°), unter dem Titel: „Die Neich$vogtei 
Zürich“ mitgetheilten Studien über den Urjprung und die Vereinigung 
der Bejtandtheile, das Wachsthum der jtädtifchen Gemeinde (S. 103 bis 
230). Hieran schließen fich, theil® mehr politifch, theil3 mehr kultur— 
hiftorijch gehalten, Abjchnitte über Zürich im 13., 14., 15. Jahrhundert 
von Georg dv. Wyß, G. Meyer v. Knonau, Zeller-Werdmüller. 


) Bol. über jene frühere Arbeit Göttinger Gelehrte Anzeigen von 1870, 
Stüd 26 ©. 1010 ff. 
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Als Kap. 8 folgt — theil® von V. nachgelaffen, theilß von Nüſcheler 
bearbeitet — die bauliche Entwidelung der Stadt Zürich, nämlich al 
funftgefchichtliche Betrachtung und als ftatiftifcher Überblid, welcher 
legtere zugleicd; als Nepertorium zu Bd. 1 anzujehen ift. Endlid 
legt von ©. 449 an Dr. Nüfcheler al Frucht langjährigen Sammel 
fleiged einen Abſchnitt über die Umgebung der Stadt vor: Ein 
hiſtoriſcher Gang durch die Nachbargemeinden der Stadt Zürid, 
welchen ein jeither durch die’ Kunftanjtalt von Hofer und Burger 
edirter hiſtoriſcher Plan illuftrirt. Nach Bollendung diejes Bandes 
werden fid) wenige Städte einer jo eingehenden alljeitigen Schilde: 
rung erfreuen fünnen. M. v. K. 


Chronik der ſtirchgemeinde Neumünſter. Herausgegeben von der 
Gemeinnützigen Geſellſchaft von Neumünſter. Zürich, Selbſtverlag der Ge 
ſellſchaft. 1889. 

Unter den zahlreichen ſtets wieder erſcheinenden Bearbeitungen der 
Geſchichte ſchweizeriſcher Gemeinden, die ganz ungleichen Werthes ſind 
— eine ſehr ſelbſtändige Leiſtung war z. B. 1882 die Geſchichte der Ge— 
meinde Horgen, von dem 9.3. 65, 542. 544 genannten Dr. Strickler —, 
verdient das zur fünfzigjährigen Feier der Kirchweihe edirte Werl 
wegen feiner jplendiden Ausjtattung, auch mit hiſtoriſchen Duellen- 
werth in Anjpruch nehmenden Slluftrationen, mit Plänen u. dal, 
aber ebenjo wegen einzelner Abjchnitte des Inhaltes bejondere Be 
achtung, ganz abgejehen von der Wichtigkeit der Gemeinde, als der 
jüdöftlihen Vorftadt von Zürich. Durd Dr. Oechsli, Profeſſor am 
Bolgtechnifum, ift in trefflicher Weije in der hiſtoriſchen Einleitung 
die Gefchichte der befonderd aus Grundeigentum der Abtei Zürid 
— dem weit ausgedehnten, wahrjcheinlich glei 853 durch König 
Ludwig gefchenkten Hofe Stadelhofen — und des Chorherrenitiftes 
am Großmünster heraus ſich entwicelnden Gemeinden Hottingen, 
Hirslanden und Riesbach dargelegt. Diefe drei Gemeinden tragen 
erit jeit ihrer Konftitution als Kirchgemeinde den neu gejchaffenen 
Namen Neumünster. Weitere Artikel jtellen in jehr anjchaulicher 
Meile das materielle Wachsthum der Gemeinden unter Den neu: 
geftaltenden Einwirkungen der Gegenwart dar. Aber vorzüglich ift 
der biographijche Abjchnitt zu betonen, der kurze Lebensabrifje der in 
den neuejten Jahrzehnten im Umfreife von Neumünſter wohnhaften 
Berjönlichkeiten in fich enthält. Denn hier hat Gottfried Keller einen 
ganz originellen Abriß jeined Lebens jelbjt gegeben (S. 430—433), 
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und Brofefjor Hand Semper fand an diefer Stelle Gelegenheit, einen 
Bericht über da3 wirkliche Verhältnis feines Vaterd zu den Wiener 
Bauten, gegenüber Verſchlimmerungen der Wahrheit, niederzulegen 
(S. 481—483). 

Leider entbehrt das jehr jtattliche Buch einer Inhaltsüberſicht, 
jo daß dejjen unleugbarer Reichthum an Mittheilungen nicht genügend 
zu Tage tritt. M. v.K. 


Sammlung bernifher Biographien. Herausgegeben von dem hiſto— 
rifhen Verein des Kantons Bern. I. Bern, J. Dalp (K. Schmid). 1884. 

Der hiftorifche Verein des Kantons Bern bejtellte 1883 eine 
Biographienfommiflion, welche den Auftrag erhielt, eine Sammlung 
von Biographien aller hervorragenden PBerjönlichkeiten des Kantons 
vorzubereiten, und 1884 begann die lieferungsweije Veröffentlichung, 
jo daß Bd. 1 fertig vorliegt, Bd. 2 im Erfcheinen begriffen ijt. Ein 
Verzeichnis aller aufzunehmenden Artikel ift dem Bande vorgedrudt, 
wonach allmählich wohl zwijchen 900 und 1000 biographiiche Arbeiten 
ericheinen follen. Faſt genau 150 Artikel, wenn richtig gezählt wurde, 
ftehen in diefem erjten Bande, über Perfönlichfeiten vom Mittelalter 
bi3 in die neuejte Zeit, auch mit einigen Porträts begleitet. Doch 
it Die Sammlung ganz unſyſtematiſch, weder nad) der Zeitfolge, noch 
alphabetifch angelegt, augenjcheinlich, wie eben die Artikel eingehen, 
itet3 vorrüdend. Allerdings bietet daS alphabetifche Inhaltsverzeichnis, 
welchem jedoch wieder die chronologischen Angaben fehlen, was ſich 
jo leicht hätte anbringen lafjen, ein Mittel, ſich zurecht zu finden. 
Einzelne Artikel find, weil der Kanton feit 1815 auch einen franzöſiſch 
redenden Landestheil in fich jchließt, in franzöfiicher Sprache ab— 
gefaßt. 

An der Anlage des Werkes ijt eine gewiſſe Ungleichheit aus— 
zujegen. PBerfünlichfeiten, deren Namen der nicht dem Kanton Bern 
angehörende Lejer zum allererjten Mal vernimnit, denen die Bezeichnung 
„hervorragend“, jtatt „nennenswerth“, kaum zufommt, find ziemlic) 
breit behandelt, andere, jo 3. B. der 1734 verjtorbene Hiltorifer 
Lauffer (S. 173 u. 174), nur ganz kurz befprochen. Bei anderen 
Artikeln liegt ein Auszug aus der Allgemeinen deutjchen Biographie 
vor, jo bei einer Anzahl von PBerjünlichkeiten des 15. Jahrhunderts, 
wo Arbeiten von Georg dv. Wyß, von E. Blöſch benugt wurden. 
Die bemerfenswertheften Artifel von Bd. 1 find wohl: zum Mlittel- 
alter der von Dr. Th. v. Liebenau in Luzern gefchilderte oberfte 
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Meifter des Deutjchordens Burfard v. Schwanden und — aus den 
15. Jahrhundert — Peter Steiger und Schultheiß Rudolf Hofmeiſter 
(von C. dv. Steiger und Dr. ©. Tobler), zum 17. Jahrhundert der 
um den Aufjchwung des Poſtweſens verdiente Beatus Fiſcher und 
Daniel Rhagor, welden die Entwidelung der Landwirthichaft be: 
ihäftigte, von K. L. 3. v. Fiicher und J. Sterdi, ferner zum 17. 
und 18. Jahrhundert: von Profeſſor R. Sted einzelne Perſönlich— 
feiten jeines Namens, jowie von GE. v. Steiger der Faijerlide 
Ingenieuroberſt Iſaak Steiger, zum 18. und 19. Jahrhundert, von 
Dr. 3. 9. Graf, der Mathematiker Johann Georg Tralles (mit einer 
Überjicht der gejammten wiſſenſchaftlichen Arbeiten desjelben). Perſön— 
lichkeiten des 19. Jahrhunderts behandeln Pfarrer J. Ammann in dem 
jehr einläßlichen Artifel über Albert Bigius (den Schriftjteller Jere 
mias Gotthelf), E. X. 3. dv. Fischer in demjenigen über den Kunit- 
freund Sigmund v. Wagner; von Pfarrer F. Nomang find vor: 
geführt der Theologe K. A. R. Baggefen, der Gejchichtsfreund K. F. 8. 
Lohner, verichiedene Glieder der Familie Wyß, der originelle Dorf 
ichullehrer und Entdeder der Schönheit des Gießbachs Johannes 
Kehrli, der Geijtlihe und Volksdichter Gottlieb Jakob Kuhn, der 
Bauer Johannes Haslebacher, welcher ſchon durch jeine Zugehörigfeit 
zu einer Bauernfamilie, die jeit vier Jahrhunderten den Hof Haslebad 
in der Gemeinde Sumiswald inne hat, bemerfenswerth iſt. 

Das alphabetiiche Regiſter vermittelt die Überficht nicht allein 
der in eigenen Artifeln behandelten, jondern auch der nur kurz er 
wähnten Namen. M. v.K 


Der Zürcher Kanonifus und Kantor Magifter Felix Hemmerli an der 
Univerfität Bologna 1408— 1412 und 1423 — 1424. Bon Alb. Schneider. 
Zirid, Fr. Schultheß. 1888. 

Der Zürcher Profeſſor Johann Heinrich Hottinger in Heidelberg 1655 
bis 1661. Von Heinr. Steiner. Zürich, Fr. Schultheß. 1886. 

Als Beglückwünſchungsſchriften für die Jubelfeiern der Hoch— 
ichulen Heidelberg und Bologna wurden die oben genannten Arbeiten 
des 1889 allzu früh verjtorbenen Orientalijten, Profeſſor der Theo: 
logie Steiner, über einen hervorragenden zürcherifchen Vertreter feines 
Faches im 17. Jahrhundert, und des Profejjors des römischen Rechtes, 
Schneider, über einen vieljeitigen Zürcher Gelehrten vom Ausgange 
des Mittelalterd, überreicht. 

Hemmerli’3 firchliche und politifche Stellung innerhalb der Kämpfe 
des 15. Jahrhunderts, bejonders auch als Propit des St. Urſen— 
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ſtiftes zu Solothurn gegenüber dem Basler Konzil ift jchon 1846 
und 1857 durch deſſen Biographen Reber und Fiala gewürdigt worden; 
der Verfaffer der Feitichrift von Bologna wollte den Juriſten Hem— 
merli al3 einen der von der Nordjeite der Alpen gefommenen Jünger 
der hohen Schule von Bologna vorführen und zugleich deſſen Doktor— 
diplom von 1424 in photographifcher Reproduktion mittheilen, zumal 
da, wie anzunehmen, dasſelbe das ältejte befannte Diplom eines 
Kanonijten von Bologna ijt (die Urkunde, durch Dr. Ferdinand Keller's 
findiges Auge auf einem Pergamenteinbande entdedt, gehört jegt der 
Sammlung der zürcherifchen antiquarifchen Gefellichaft an). Gegen— 
über den genannten früheren Arbeiten iſt die Lebensgejchichte Hem— 
merli's in verjchiedenen Punkten aus dem jorgfältig herangezogenen, 
befonders dem ungedrudten, auf der Zürcher Kantonalbibliothef liegen- 
den Materiale von Schriften desjelben mehrfach richtiger geitellt. Ein 
erſtes Mal hat ſich der junge Student 1408 von Erfurt hinweg nad) 
Bologna gewandt, um dann 1413 wieder in Erfurt fich immatrifuliren 
zu laffen, objchon er inzwiſchen mit Anfang 1412 in Zürich Chorherr 
am Großmünjter geworden war. 1423 traf Hemmerli ein zweites 
Mal zur Vollendung feiner Studien in Bologna ein. Unter 4. find 
diefe Studien jpeziell aus den Schriften Hemmerli’s, welcher, wie 
zahlreiche Außerungen zeigen, jein ganzes Leben hindurch Bologna 
ein treue und dankbares Andenfen widmete, eingehend beleuchtet; 
es ijt nicht unwahrſcheinlich, daß der Doktor des kanoniſchen Rechtes 
einige Zeit hindurch auch lehrend wirkte. Der Schlußabſchnitt 6. 
ſchildert kurz Hemmerli's jpäteres Gelehrtenleben, unter Ausſchluß 
der politiſchen Parteiſtellung, welche dem eifrigen Anhänger ſter— 
reich's durch einen frechen Friedensbruch von eidgenöſſiſcher Seite 
Gefangenſchaft mit dem Jahre 1454 eintrug, ſo daß nicht einmal das 
Todesjahr des Unglücklichen (zwiſchen 1458 und 1462) feſtſteht. 

Die Schilderung der Thätigkeit des 1667, als von Zürich aus 
die Reiſe nach dem neuen Orte akademiſcher Wirkſamkeit (Leyden) 
angetreten werden ſollte, durch plötzlichen Tod des Ertrinkens ab— 
gerufenen berühmten Orientaliſten Hottinger iſt ein Beitrag zur Kultur— 
geſchichte der Kurpfalz und ſpeziell zu derjenigen der Univerſität 
Heidelberg. An eine einleitende Überjicht der Beziehungen der Kur— 
pfalz zur evangeliichen Schweiz ſeit dem Eintritt des Kurfürsten 
öriedrich III. in die Regierung 1559 jchließt fich die durch den Kur— 
fürften Karl Ludwig herbeigeführte Berufung der Zürcher Gelehrten, 
allerdings nur „auf etwas Zeit“, da der Zürcher Rath Hottinger’3 

Hiftorifche Zeitſchrift N. F. Bd. XXXI. 11 
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Kraft nicht auf die Dauer preisgeben wollte, zur Beihülfe an der 
Wiederaufrichtung der Heidelberger theologiſchen Fakultät. Hottinger's 
ſechsjähriges Wirken als Profeſſor, Rektor, Kirchenrath, beſonders 
auch als Ephorus der Studienanſtalt, der hergeſtellten Sapienz, ebenſo 
die Dienſtleiſtungen bei verſchiedenen, auch von der Schweiz her vor— 
gelegten weltlichen Fragen finden ſich eingehend gewürdigt. Von dem 
Kurfürſten, zu dem Hottinger in ein näheres Verhältnis getreten war, 
von den Kollegen und Freunden jehr ungern entlaffen, wurde der 
41jährige Profeſſor von feiner heimifchen Obrigkeit zurücdgefordert. 
Die angehängten Noten liefern für das jehr weitichichtige Material, 
das der Verfaſſer zu bewältigen hatte, den Beweis. Woran jteht der 
jegt der Zürcher Stadtbibliothef angehörende (52 Folianten umfafjende) 
Thesaurus Hottingerianus; zumeijt dem Zürcher Staatsarchive find 
die 27 Nummern der Beilagen entnommen, Briefe Karl Ludwig's, 
der Zürcher Obrigfeit und Hottinger’3 jelbjt, am Schlufje ſechs Briefe 
der Schweiter des Kurfürften, Pfalzgräfin Elifabeth, Äbtiſſin zu 
Herford. M. v.K. 


Johann v. Planta. Ein Beitrag zur politifhen Gejhichte Rhätiens im 
16. Jahrhundert. Bon Mihael Balär. Zürich, Fr. Schultheh. 1888. 

Die von einem geborenen. Bündner der philofophiichen Fakultät 
von Zürich vorgelegte Difjertation behandelt einen Abjchnitt aus den 
Anfängen der großen bündnerifchen Wirren, gemiſcht Eonfeffionell- 
politifchen Charakters, welche jich im weiteren Verlaufe im 17. Jahr— 
hundert mit den Creigniffen des großen deutjchen Krieges von 1620 
an verflochten, und zwar aus der Abjicht heraus, einem katholiſchen 
Staatdmanne don reformirter Seite her — der Verfaſſer ift, als 
Davojer, Angehöriger diejer Konfeſſion — gerechter zu werden, ald 
. das insbefondere durch die lebte an fich ganz anerfennenswerthe Arbeit 
Rektor Bott’3 im Programme der Churer Kantonsschule von 1873 
der Fall gewefen war. | 

Planta entjtammte einem früheren Minijterialengefchlechte des 
Biſchofs von Chur, das fich durch feinen Reichthum und Einfluß unter 
ihm zur Leitung der jpanijch = öfterreichiichen katholiſchen Partei — 
ihon als Inhaber des Pfandlehens Räzüns, jeit 1558, war Zohann, 
abgejehen von feinem eifrig feitgehaltenen Bekenntnis, auf dieſe Seite 
gewiejen — gegenüber der von den Salis geleiteten franzöſiſchen 
aktion erhob. Infolge feiner Stellung in Räzüns der einzige 
weltliche Yandesherr im oberen Bunde und durch Diejelbe, ſowie 
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durch den Befig der Herrichaft Hohentrind Gebieter über den wichtigen 
Bezirk an der Bereinigung der Aheinftröme bei Schloß Reichenau, 
außerdem in feiner Heimat Unterengadin und als Landeshauptmann 
im Beltlin in hohen Amtern ftehend, war Planta allerdings ein für 
einen Freiſtaat mit ungewöhnlich hoher Machtvollftommenheit aus- 
geitatteter Mann. Die Anfechtung diefes Übergewichtes begann ernit- 
haft, nahdem 1570 Papſt Pius V., 1571 in verftärfter Form durd) 
eine förmliche Bulle, an Planta die Vollmacht gegeben hatte, die in 
die Hände Unberechtigter übergegangenen Güter des eben erſt wegen 
jeiner widerjeglichen Haltung aufgehobenen Humiliatenordens im 
Veltlin zu Handen der fatholifchen Kirche zurüczufordern, worauf im 
Anſchluß an die Bulle der Auftrag nod dahin erweitert wurde, über: 
haupt alle der Kirche entfremdeten Pfründen in den Bisthiimern Chur 
und Como, fowohl in den rätifchen Bünden, al in deren Unterthanen- 
gebieten, als Verwalter des päpftlichen Stuhles anzutreten; Planta 
gedachte durch die Benußung der Bulle, welche insbejondere auch die 
von Chur Her in Befig genommenen Güter der ehemaligen Abtei 
St. Luzi bei Chur betraf, um jo leichter einen Drud zur Erlangung 
deö in den vorangegangenen zwei Breven eröffneten Vortheiles aus— 
üben zu fünnen. Aber gegen diefe Bedrohung der Stellung des neuen 
Glaubens, voran im Beltlin, erhoben ſich nunmehr die Prädikanten, 
boran der eine der Churer Stadtpfarrer, der Thurgauer Tobias Egli, 
neben welchem fich der Amtsgenofje, Campell, der Gejchichtjchreiber 
(5. 3. 60, 139), mehr zurücdhielt, und reizten .die Volksſtimmung 
gegen Planta, in deſſen Perſon die Tendenzen jowohl Roms — und 
des Kardinals Borromeo —, als des Biſchofs von Chur getroffen 
werden jollten. Zuerjt wid) Planta dem Sturme; dann aber fehrte 
er nach Räzüns zurück, worauf von verjchiedenen Thaljchaften die 
Fähnlein fich erhoben und, vor Chur lagernd, ein Strafgericht gegen 
ihn erzwangen. Inmitten feiner eigenen Glaubensgenofjen im oberen 
Bunde gefangen gejegt, wurde Planta vor das Gericht gejtellt, welches 
jet die päpftliche Bulle als Hauptpunft der Klage Hinftellte. Am 
31. März 1572 wurde Planta hingerichtet. 

Wie der Bf. in jehr befonnener Weije die Beleuchtung der Schuld 
des Verurtheilten, bejonders der Sachlage hinfichtlih der Bulle und 
diejenige der Stellung der Parteien zum Prozefje durchführt, fu 
jugt er in Kap. 8, ©. 96 ff., aus der Betrachtung der Umſtände nad) 
dem Tode des des Hochverrathes Bejchuldigten die Urjachen der 
Statajtrophe des Einzelnen, mit welcher die Anfänge des Verderbens 
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des geſammten Staatsweſens auf Jahrzehnte hinaus einſetzten, dar— 
zuthun. Abermals vielfach im Gegenſatz zu Bott wird gezeigt, daß vom 
Verbrechen des Hochverrathes nicht geſprochen werden kann, ebenſo, 
daß eine Hauptſchuld an dem Ausgange bei der Haltung des oberen 
Bundes lag. Am allerwenigſten erweiſt ſich der Autor als verblendet 
über die argen Mißſtände der ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe ſeines 
Vaterlandes im 16. und 17. Jahrhundert; als die provozirende Partei 
ſtellt er ſchlechtweg diejenige der reformirten Prädikanten hin. 

Von den ungedruckten durch den Vf. herangezogenen Mate— 
rialien, aus Zürich, Luzern, Chur, fallen beſonders die zwiſchen 
dem Zürcher Antiſtes Bullinger und Pfarrer Egli gewechſelten Briefe 
für die Beurtheilung der reformirten Gegner Planta's und der Kampf— 
weiſe derſelben in Betracht. M. v. K. 


Der Kluſer Handel und feine Folgen 1632—1633. Bon Franz Fäh. 
Zürich, S. Höhr, 1884. 

Der kriegögerichtliche Prozeß gegen Kilian Kefjelring 1633—1635. Bon 
3. 3. Keller. Frauenfeld, J. Huber. 1884. 

Die beiden der Zürcher philofophiichen Fakultät vorgelegten 
Difjertationen, die erjte von einem Walenjtaader, die zweite von einem 
Thurgauer verfaßt, behandeln, unter Ausnutzung der Abjchiedefamm- 
lung und ungedrudter Materialien, zwei Epijoden jchweizerifcher Ge 
ihichte, für Solothurn und das gemeinfchaftliche Unterthanenland 
Thurgau, in welchen nahezu zu gleicher Zeit für die Eidgenoſſenſchaft 
die Gefahr vorlag, in die Wirren des Dreißigjährigen Krieges hinein- 
gerijjen zu werden. 

Das von dem eriten Bf. behandelte Thema iſt ein Stüd aus 
den Beziehungen der Kantone verjchiedenartigen Bekenntniſſes zu 
einander, angeſichts der don außen her den eidgenöſſiſchen Grenzen 
näher geriicten Kriegsgefahr. Während infolge der Gegenreformation 
die fatholischen Orte dem zugewandten Orte im Elſaß, der Reichdjtadt 
Mühlhauſen, das Bündnis aufgefündigt hatten, waren die evangeliſchen 
Städte mit der Stadt in Verbindung geblieben, ſo daß aud) 1632 
gegenüber dem ijolirt mitten zwifchen Schweden und Kaiferliden 
itehenden Gemeinwejen die Hülfspfliht erwuchd. Der Lieutenant 
Hans v. Stein hatte den Auftrag, über Solothurner Gebiet eine aus 
Bern geſchickte Truppenabtheilung durch die Jurapäffe, zunächſt durch 
die hart an der Berner Grenze ſich öffnende Klus, nach Mühlhauſen 
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hinaus zu führen. Allein am 20. September, neuen Stil3, fam es 
zu einem mörderifchen Überfall mitten im Frieden gegen diefe auf 
jiheren Durchpaß durch das Fatholifche Nachbarland rechnenden Leute 
bon Seite bewaffneter fatholifcher Bauern, welche durch die beiden 
Solothurner ZYandvögte auf den den Paß durch die Klus beherrichen- 
den Burgen, Brunner auf Falfenjtein und Philipp v. Roll auf Bech— 
burg, fanatijirt worden waren. Daraus erwuchs die Gefahr eines 
Krieges zwifchen Bern und Solothurn, welcher jehr leicht zu einer 
allgemeinen Ergreifung der Waffen don reformirter und fatholifcher 
Seite hätte führen können, und die Hauptaufgabe des Verfaſſers lag 
nun darin, dieſe Seite der Angelegenheit zu beleuchten, die Anſtreng— 
ungen der Umnparteiifchen zum Zweck der Herbeiführung einer Ver— 
mittlung, die in Solothurn jelbjt über die Frage erwachſenden Bar: 
teiungen zwijchen einer politiicher denfenden nachgiebigen und einer 
leidenjchaftlicheren provozirenden Auffafjung, ganz bejonders auch die 
Bemühungen Frankreichs und in erjter Linie des Herzogs Heinrich 
von Rohan als außerordentlichen Ambafjadors, um Vermeidung weiter 
gehender Spaltung, zu wirrdigen. Bis zum März 1633 fam daS von der 
Sanuar-Tagjagung zu Baden vorgejchlagene „Projekt“ zur Ausführung: 
Solothurn hatte gänzliche Genugthuung zu leiten, bejonders Die 
armen bethörten Bauern zur Richtjtätte zu ſchicken — Die vornehmen 
Anftifter wurden auch mit ihrem Vermögen zur Nechenjchaft genom— 
men, hatten ſich aber flüchtig weiteren Schritten entziehen fünnen —, 
eine anfehnlihe Entihädigungsjunme an Bern zu entrichten. Der 
Autor Hat diefe zum Theil jehr verwidelten Fragen flar und an- 
ſchaulich erörtert und vorzüglich auch intereffantes ungedrudtes Ma— 
terial aus Solothurn herangezogen. Ein „Handbuch“ des Solotgurner 
Sädeljchreibers Mauriz Wagner, über die Jahre 1629—1648 bietet 
intereffante Aufzeichnungen eines den Dingen ganz; nahejtehenden 
Beitgenojjen, deren Auszug S. 156—162 gegeben ijt. Aber nod) 
wichtiger ift der Bericht auS den Secreta domestica de3 einjichtigiten 
der damaligen Solothurner Staatdmänner, des vortrefflichen, auch 
ſonſt durch fein politisches Auftreten bemerfenswerthen und von Alfred 
Hartmann ſchon 1861 monographijch gejchilderten Hans Jakob v. Staal, 
hier ©. 164—176 abgedrudt, wozu noc weitere Beilagen fommen, 
jo ©. 180 ff. Punkte der Widerlegung einer aufhebenden Predigt, 
welche im Sinne der.Öegenpartei im Juni 1633 gegen Staal’3 be- 
Ihwichtigende Bolitif gehalten worden war. Bon ©. 187 an folgen 
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noch neun Briefe Ludwig's XIII., der franzöſiſchen diplomatiſchen 
Vertreter, beſonders Rohan's aus den Archiven von Bern, Solo— 
thurn und Zürich. 

Die zweite Schrift, deren Thema dem Vf. als einem Angehörigen 
des Kantons Thurgau ſchon an ſich nahe lag, ſchließt ſich chronologiſch 
gleich an das Fäh'ſche Buch an. Hier gruppiren ſich die Ereigniſſe 
um den Einbruch der von Feldmarſchall Horn geführten ſchwediſchen, 
für die Belagerung von Conſtanz von der Landſeite her beſtimmten 
Armee auf ſchweizeriſchen Boden im September 1633; es gelang 
nämlich dem Heerführer, ſich des Überganges über die Rheinbrücke 
bei dem damals zürcherifcher Hoheit unterworfenen Städtchen Stein, 
am Ausfluffe des Stromes aus dem Unterjee, zu bemächtigen und 
auf dieſe Weife den Marjch auf dem füdlichen, zur gemeinen Herrjchaft 
Thurgau gehörenden Seeufer bi$ vor Conſtanz anzutreten. Erſt 
durch neuefte 1889 durch Staatsardivar Dr. Schweizer in Zürich 
angejtellte archivaliiche Forſchungen, deren Ergebnifje der Drudlegung 
entgegenfehen, iſt dargelegt worden, daß eine in Zürich thätige, kriege— 
tisch gefinnte Partei, welcher auch der Leiter der zürcherijchen Kirche, 
Antiftes Breitinger (9. 3. 36, 207 u. 208), nicht fern ſtand, an einen 
Anſchluß an die ſchwediſche Kriegsführung date, und daß die un— 
genügende Bewadhung der Rheinbrüde wohl mit diefen Anzettelungen 
in Verbindung zu dringen ijt. Der Vorwurf hinfichtlicd der Durch— 
brehung der jchweizeriichen Grenze dur das fremde Kriegsvolk, 
zum Behufe der Bedrängung eines Faijerlichen feiten Platzes, wurde 
nun aber von Seite der fatholischen Majorität der über die Land- 
vogtei Thurgau regierenden eidgendfjtichen Orte auf den General— 
Wachtmeiſter Kilian Keſſelring abgewälzt, welcher, als Abkömmling 
einer angeſehenen reformirten thurgauiſchen Familie, mit der Schuld 
dafür belaſtet wurde, daß die thurgauiſche Wachtordnung, für die er 
verantwortlich gemacht wurde, ſich nicht bewährt hatte. Gleich im 
Oktober des Jahres 1633 zu Wil auf dem Boden des Fürſtabtes von 
St. Gallen gefangen genommen und nach Schwyz abgeführt, wurde 
Keſſelring einer peinlichen Prozedur unterworfen und Anfang 1635 
zu harter Ehren- und Geldſtrafe verurtheilt, nachdem ſogar ſein Leben 
in Gefahr geweſen war. Erſt im Februar 1635 kam er nach Zürich, 
wo er Zuflucht und beſte Aufnahme fand, bis er 1643 in die Heimat 
zurückkehren fonnte; er ſtarb 1650. Das Hauptgewicht der Arbeit 
des Verfaſſers fällt auf die Verhandlungen des Standgerichtes in 
Schwyz und auf die Anjtrengungen der unparteiifchen Orte, den aber: 
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mals drohenden Kriegsausbruch, von Seite Zürihs und Berns, 
welche jich durch die Abweifung ihrer Verwendungen ſchwer beleidigt 
fühlten, abzumenden; denn auch hier fam es wieder zu den mannig- 
fachſten, oftmals jehr gereizten Verhandlungen zwifchen beiden Parteien. 
Von ©. 103 an folgen 79 Altenitüde in den Beilagen, aus den 
Ardiven von Zürih, Luzern und Schwyz; dagegen ift der Bericht 
über die VBerrichtungen und über die peinlichen, in Schwyz gemachten 
Ausfagen Keſſelring's jchon früher, in Heft 13 der Thurgauer Beiträge 
zur vaterländifchen Geſchichte, gedrudt worden. M. v.K. 


Der arme Mann im Toggenburg. Statthalter Bernold von Walen- 
jtadt, der Barde von Riva. Bon Ernfl Götzinger. Herausgegeben vom 
hiftoriihen Verein in St. Gallen. St. Gallen, Huber u. Komp. (E. Fehr). 
1889. 1890 

Der hiſtoriſche Verein läßt feit 1862 Neujahröblätter ericheinen, 
von denen jchon mehrere biographiiche Schilderungen enthielten, jo 
diejenigen von 1871 die Lebensichidjale des helvetiſchen Finanzminifters 
Safob Laurenz Cuſter, 1873 und 1874 die Würdigung der Gejdhicht- 
ihreiber Joachim v. Watt und Jldefond dv. Arx, aus dem 16. und 
19. Jahrhundert, 1880 und 1882 diejenigen des Pädagogen und 
gemeinnüßigen Literaten Profeſſor Peter Scheitlin und der Prediger: 
familie Scherrer. Für 1889 und 1890 jtellte der Germanift und 
Literarhijtorifer Gößinger in St. Gallen, der Herausgeber der St. 
Galler Reformationschronif Keßler's (H. 3. 24, 43—93) und der 
deutichen Schriften Badian’3 (H. 3. 44, 349 — 353), zwei jchrift- 
itellerifche Berfünlichfeiten dar, welche, der eine froß feiner geringeren 
geſellſchaftlichen Stellung allerdings viel weiter befannt, in eigen 
thümlicher Weije die Zeit der Aufklärung und der Revolution in jich 
daritellen. 

Der auch durh ©. Freytag, in den „Bildern aus der deutjchen 
Vergangenheit”, als „preußiicher Dejerteur“ (aus der Schlacht bei 
Lowoſitz) vorgeführte Toggenburger Ulrich Bräder — oder Brägger —, 
der 1735 geborene „arme Mann im Toggenburg“ ift zwar jchon im 
18. Sahrhundert (indem der Zürcher Hiftorifer und Publiziſt Johann 
Heinrich Füßli, Johannes Müller's „ältejter Freund in der Schweiz”, 
deſſen Schriftjtellerei an das Tageslicht zog) befannt geworden; aber 
Brüder verdiente e8 wohl, in einer jo abgerundeten Schilderung, 
unter Einflechtung jprechender Selbitzeugnijje, wie das hier ©. thut, 
wieder behandelt zu werden. Ein eifriger Beobachter der Natur, in 
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die er als Sohn eined Gebirgsvolfes mitten hineingejtellt war, von 
jehr regem, ſittlich religiöfem Gefühle, höchſt naiv und dabei Hin= 
gebend lernluſtig, freilich auch in jpäteren Jahren durch den gewaltigen 
Lejetrieb feinem urjprünglichen Wejen mehr entfremdet, jo ift Der 
„arme Mann“ durch feine Aufzeichnungen, die der Bf. bejonder8 mit 
Rouſſeau's Confessions vergleicht, ein bemerfenswerther Spiegel 
feiner Zeit. 

Bernold dagegen, 1765 als der Sohn eines wohlhabenden Hauſes, 
des Landeshauptmannes in Walenjtadt — die ſprachlich richtigere 
Form ift freilich Walenjtaad (Riva) — geboren, war jchon gewiſſer— 
maßen erblich zu einer angejeheneren Stellung innerhalb der Unter 
thanenjchaft der damaligen gemeineidgenöffiichen Vogtei Sargans, 
zu der das Geburtsjtädtchen zählte, empfohlen. Der Aufenthalt des 
Knaben auf der Klojterfchule zu Salmansdweiler eröffnet einen Ein- 
blid in das Leben diefes reih&unmittelbaren ſchwäbiſchen Ziſterzienſer— 
Hojterd. Bis zur Revolution von 1798 wirkte Bernold als Landes 
hauptmann und Walenjtadter Stadtichultheiß, nicht ohne einmal, 
1794 und 1795, ohne eigene ernjthaftere Verjchuldung, mit der land— 
vögtlichen Regierung in Reibung zu gerathen; das weit größere Ge- 
wicht legte der in der Literatur jehr wohl bewanderte Mann auf 
jeine freilich nicht originalen Dichtungen, jowie auf verjchiedenartige 
Korrefpondenzen und Freundichaften (hier ift, S. 10, Chorherr Rahn, 
ein zu jeiner Zeit jehr gejchäßter Arzt, der in jeiner Eigenjchaft als 
Hofpfalzgraf Fichte den Doktortitel ertheilte — vergl. dad Diplom 
im Zürcher Taſchenbuch von 1890, ©. 257—261 — irrthümlich mit 
einem Verwandten, dem Wagmeijter Nahn, Klopſtock's Schwager 
und Fichte's Schwiegervater, identifizirt), Wie der Entwurf einer 
Slugichrift, vom Januar 1798, beweiit („Geſunder Menjchenverjtand 
an alle und jede Einwohner der Schweiz gerichtet“), nahm Ber— 
nold an der jtaatlihen Umgejtaltung innerlich Antheil. Er ver 
faßte da3 die Losjprechung aus der Unterthänigfeit begehrende Me- 
morial der Sarganferländer an die regierenden acht alten Orte und 
eröffnete nad) der Freierklärung die erite Landsgemeinde in Mels, 
auf welche allerding3 rajch die Einverleibung in den helvetijchen 
Kanton Linth folgte, dem Bernold jetzt al3 Unterjtatthalter in feinem 
Diftrifte diente. Die verjchiedenartigen hier mitgetheilten Redeſtücke 
ind jprechende Beweite für die ideale Hoffnungsfreudigfeit des jungen 
Mannes; ebenjo ift aus Bernold's Aufzeichnungen auf das anſchau— 
lichjte das Brandunglück gejchildert, welches, während er, im Gerude 
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fränliſcher Geſinnung ftehend, aus Walenftadt 1799 durch die Kaifer- 
lien ausgewiejen war, das Städtchen und auch das Haus Bernold’3 
traf. Erit nach der Einrichtung des Kantons St. Gallen fam dann 
Bernold, al3 adminiftrativer Lenker feines Bezirkes, durch 31 Jahre 
hin bis 1834 wieder zu voller Geltung; jüngerer Gefinnungsgenofie 
und Gehülfe de3 St. Galler Landammanns Müller-Friedberg, eriwarb 
er jih zahlreiche und verjchiedenartige Verdienjte um diefe Landes- 
abtheilung, jo auch bei der Linthforreftion, welche Walenftadt davor 
rettete, im Sumpfe zu erjtiden. 1841 ftarb der wadere „Barde von 
Riva“, defjen Lebensbild hier zum erjten Male, und zwar aus origi— 
nalem Materiale, eigenen Aufzeichnungen, von 1803 an aus zahl- 
reihen Stücken der Korrefpondenz, vorgeführt erjcheint. 

Porträts der gejchilderten Männer, Bilder der wichtigiten Ortlich- 
feiten, welche mit denjelben in Verbindung ftehen,. befonders für 
1889 einige hübjche Anfichten aus dem Toggenburg, begleiten beide 
Hefte. 

Sehr danfenswerth find die feit 1879 den Neujahrsblättern all- 
jährlich beigegebenen Anhänge: St. Galler Ehronif und St. Gallifche 
Literatur je des abgelaufenen Jahres. M. v. K. 


Denkwürdigkeiten meines Lebens (1765 —1834). Von Gottlieb v. Jenner. 
Herausgegeben und mit Anmerkungen verſehen von Eugen v. Jenner⸗-Pigott. 
Bern, 8. I. Wyß. 1887. 

Die 1826 gejchriebenen Memoiren eines Staatömannes des alten 
Bern, welcher, allerdings nicht in leitender Stellung, doch in wichtigen 
administrativen Funktionen, jchon 1798 in den Tagen des jog. „Über- 
ganges“, der Kapitulation der Stadt gegenüber dem General des 
fränkiſchen Direktoriums Schauenburg, ſich bethätigte, verdienten, wie 
der Herausgeber in jeinem „Vorworte“ jehr richtig betont, durchaus 
eine Veröffentlichung, zumal da, wie Jenner jelbjt in jeinen ein= 
leitenden Worten jagte, er, „durch ganz bejondere Umstände mitten 
in den Strudel der damaligen Staatsereignifje hineingerifjen, öfters 
mißfannt, öfter falſch beurtheilt worden“ jei. 

Als Oberkriegskommiſſär hatte Kenner in den verhängnisvollen 
Märztagen 1798 zuerjt die Rettung der „zu Befoldung der Truppen 
wirklich bezogenen und noch zu beziehenden Summen Gelds“ vor 
den heranrücenden Franzoſen zu bejorgen, hernach am 5. des Monates 
den über die Aarebrüde einziehenden Sieger Schauenburg perſönlich 
zu empfangen, weil bei der Auflöfung aller bürgerlichen Verhältnifie 
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fein Beamter mehr zur Stelle war. Durd eine unerjchrodene Xı 
wort auf die groben Drohungen Schauenburg’3 — Forderung ein 
Mittagefjend im Gafthofe: ou je vous jette par la fenetre — ı 
warb fich Ienner Achtung, jo daß er fortan mit dem General € 
auskam; ebenso fonnte er auf Schauenburg’3 Nachfolger Brune ein 
vielfach nüßlichen, befhwichtigenden Einfluß ausüben. Vorzügl 
aber vermochte er, als an Brune die Erijtenz jener nach dem Obe 
ande geretteten Staatögelder dur einen Waadtländer Junot be 
rathen worden war, durch die Zuweiſung einer Erfenntlichfeit vı 
200000 Franfen e8 von dem General zu erreichen, daß jenes Ge 
unter dem Vorwande, Anfäufe von Getreide für die Armee zu mache 
nach Deutjchland geführt werden follte; weil aber die Abführung ; 
Thun Schwierigfeiten begegnete, und die Sache ruchbar geword: 
war, mußte das Geld nach Bern zurücgebracdht werden, wobei Jenn 
immerhin Gelegenheit fand, 500000 Livres — darunter eben 200 0X 
für Brune — zur Seite zu ſchaffen, was ſich wenigjtens theilweif 
doch durch einen Fehlariff für Säde mit Silber jtatt mit Gol 
wiederholte, als der Kommiſſär Rouhiere nachher auf die im Sal, 
gewölbe deponirten Gelder griff. Bei der Eröffnung des Schat 
gewölbes vollends „bemäcdhtigte fich beim Anblid des Goldes de 
neuen Freiheits- und Gleichheitsfrieger die ausgelafjenite Freude“, da 
jie ganz) „freigebig und guter Yaune“ wurden. So gingen die Ding, 
welche Jenner in der anjchaulichiten und einfachiten Weije erzähl 
bis zum 24. März, von wo an er an diejen Angelegenheiten ſic 
nicht mehr beteiligen fonnte. Über die Höhe der durch die Franzofe 
entfremdeten Summen hatte aud) Jenner keineswegs überall ein 
feite Vorftellung; dagegen berechnet er die Summe der zunädjft vo 
ihm ſelbſt geretteten Gelder auf 280000 Franken, aus denen er theil: 
außerordentliche Ausgaben des ſchwer bedrängten Staates bejtritt 
theils an verjchiedenen ficheren Stellen Depojita aeitaltete. 

Ganz bejonderd bemerfenswerth ijt ferner — ©. 25 ff. — dir 
Ssenner bei Brune's Abreife auferlegte Entfernung nad) Paris, wı 
er nun, ohne diplomatischen Auftrag, als Privatmann, durd feine 
Gejchielichfeit für die Deputirten der Berner poviforischen Regierung, 
deren einer Stapfer war (vgl. H. 8. 60, 172—175, über Luginbühls 
Bud, das freilih, ©. 47 ff., Stapfer’3 Initiative bei der Sache über- 
Ihäßt), unter Rückkauf der Berner Staatsjchuldichriften den jehr 
vortheilhaften Traktat vom 8. Floreal VI (27. April 1798) mit 
Talleyrand zum allergrößten Arger des Kommiſſärs Rapinat zu 
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Stande brachte. Weitere hervorzuhebende Abjchnitte find: ©. 41 ff. 
die Schilderung der unendlich jchwierigen Thätigfeit Jenner's als 
Geihäftsträger der helvetifchen Republik, neben den bevollmädhtigten 
Minifter Zeltner, vom Juni 1798, in Bari, bejonders jein Antheil 
an der Abjchließung des von der helvetifchen Republif anzunehmenden 
Alianztraftate® vom 19. Auguſt; ©. 56 ff. die Verhandlungen 
mit der helvetischen Negierung in Luzern wegen des Begehrens der 
Auslieferung der geretteten Gelder; ©. 68 ff. Jenner’3 abermalige 
diplomatiihe Funktion in Paris nad) dem Briimaire-Staat3itreiche ; 
©. 86 ff. das vermittelnde Dazwiſchentreten Jenner’3, der als Staat3- 
jefretär der helvetischen Republik, freilich fchweren Herzens, mit der 
vor der füderaliftiichen Inſurrektion entfliehenden Regierung nad) 
Saujanne gegangen war, bei Anlaß der durch den erjten Konſul be= 
fohlenen Intervention General Rapp’3, Herbit 1802; ©. 96 ff. 
die abermalige Miſſion nad) Paris 1803, zum Behuf der Erhaltung 
der geretteten Gelder und die gejchictte Bewerfitelligung des Auftrages 
durch Überweifung einer Herde Schweizerfühe an Joſephine als Ge- 
ichenf der Stadt-Bern. Von ©. 101 an folgt die Überficht der 1804 
endli an den Staat zurüderjtatteten etwas über 460000 Franfen. 
Ohne Frage war Jenner eine Verjönlichkeit von höchſter diploma— 
tiicher Begabung, wobei ihm fein unfcheinbares Auftreten jehr nützlich 
war. Talleyrand, von dem bezeichnende Anekdoten mehrfach der Er— 
zählung eingefügt find, fol zu ihm gejagt haben: Citoyen Jenner, 
je donnerais un million pour avoir l’air aussi niais que vous, 
Den ganzen zweiten Theil des Buches (S. 117 ff.) machen Akten— 
jtüde, befonder3 aus den Jahren 1798—1800, ſowie 1802—1804 
aus, auf welche im Texte fortwährend verwieſen wird. Beiſpielsweiſe 
jeien erwähnt: Nr. 70, der äußerft eingehende Generalrapport Jenner’s 
an die helvetiiche Regierung über die abgejchlofjene Miffion in Paris 
von 1800; Nr. 89, die Rechnung über die Staatsſchuldſchriften des 
alten Bern (diefe ausländischen Kapitalien ftiegen über 12 Millionen, 
wovon ein Drittel in England, über 27%, Millionen der deutjche Kaifer, 
nit viel weniger der König von Dänemark, gegen 1, Millionen 
der Herzog von Zweibrüden, andere deutjche Reichsfürſten geringere 
Summen); Nr. 91, eine Unterhaltung bei Talleyrand 1804 wegen 
der Frage von Handelöbegünftigungen für die Schweiz; Nr. 94, ein 
von Jenner vor dem Berner Rathe 1821 gehaltener Vortrag über 
jeine Schlußabrechnung. M.v.K. 
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3. Gaudenz v. Salis-Seewis. Von Adolf Frey. Frauenfeld, 3. Huber. 
1889. 

Der Vf., als Literarhiftorifer und auch als Dichter erfolgreid 
bethätigt, hatte jchon jeit mehreren Jahren, durch die Herausgabe 
der Schriften von Salis-Seewis in Kürjchner’3 Deutjcher National- 
literatur, durch die Schrift „Die Helvetifche Armee und ihr General: 
ſtabschef 3. ©. v. Salig-Seewis im Jahre 1799 (Zürich 1888)", mit 
dem graubündnerifchen Dichter jich bejchäftigt, der in der deutſchen 
Literaturgejchichte der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts einen 
geachteten Plaß dauernd einnimmt. Geither gelang es dem Bf., den 
früher nie verwertheten handjchriftlichen Nachlaß, des Dichters Tage: 
buch und die Reſte des Briefwechjels, wo allerdings empfindlide 
Lücken Eaffen, durch Gefälligfeit der Familie dv. Salis heranzuziehen 
und jo ein abgerundetes Bild des Lebens eines liebendwerthen und 
tüchtigen Nepräjentanten aus der Zeit des Erwachens und der daran 
folgenden Umwälzung zu geitalten. 

Das Leben des Gejchilderten verfloß in bejtimmt abgegrenzten 
Abjchnitten. Geboren 1762 im Familienſchloß Bothmar bei Malans, 
jeit 1779 Offizier der Schweizergarde in Frankreich, nad) furzem 
Dienjt auch in der Armee der fränkischen Republik 1792 verabjchiedet, 
dann in die der Revolution von 1798 vorangehenden Parteikämpfe 
verwickelt, 1799 in hoher militärifcher Stellung bei der neu gejtalteten 
helvetiſchen Republif, nad) 1803 auch der politiihen Bethätigung 
im helvetifchen Staat3dienfte ledig, lebte Salis bis zu feinem Tode 
1834 als Privatmann, wenn aud in feiner engeren Heimat vielfah 
noch in Anjpruch genommen. Die dichteriiche Fruchtbarkeit, in deren 
Hervorbringungen jich der gefühlvolle Schilderer der Natur enge mit 
jeinem Freunde Matthifjon berührt, ohme aber feine Freiheit dabei 
einzubüßen, im Gegentheil friiher und urjprünglicher, fällt ganz 
weientlich bei Salis in die jugendlichen Mannesjahre; er leistete jelbit 
jpäter Verzicht, mit dem Selbftbefenntnifje: „Am Sommertag des 
Lebens verjtunmt das Saitenfpiel* —, und ganz entfpricht dem die 
unbefangene Wahrheitäliebe des Biographen, der e3 eingejteht, dab 
den Dichter „an jtärferer Produktion die Schranken ſeines Talente: 
hinderten“. | 

Das jehr geſchickt gejchriebene, in formaler Hinficht durchaus 
ansprechende Buch, bei dejien Durchlefung nur hier und da der 
Mangel weiteren Materiale8 zur genaueren Beleuchtung einzelner 
Borgänge zu bedauern it, bietet zur Gejchichte der zu Ende gehenden 
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altſchweizeriſchen Epoche, vorzüglich derjenigen des Fremdendienftes, 
ganz wejentliche Eulturgefchichtliche Beiträge. Mit Verwunderung er- 
jieht man, wie lange ſich ein Offizier der franzöfifchen Garde durch 
Urlaub3benugung feinem Dienfte entziehen und in der geliebten Heimat 
verweilen fonnte: jo war Salis 3. B. nad) nur einjähriger Präfenz 
in Bari vom 15. Oftober 1780 bis 22. März 1781 ferne, und das 
wiederholte ich nach Ablauf der allerdings größere Anjtrengungen 
jordernden Königsmufterung vom 7. Mai des Jahres bis Ende März 
1782; interefjant ift ferner eine Überficht der Koften bei der Rekru— 
tirung und der Überführung von folhen Nachſchüben aus der Heimat 
zum Negimente (©. 38 u. 39). Aber aud für die Gejcdhichte der 
Revolution in Frankreich ergeben ſich bemerfenswerthe Züge, ganz 
abgejehen von dem jehr auffchlußreichen, anfchaulichen Berichte des 
Tagebuches in der erften Beilage, über Erlebniſſe auf der Rückkehr 
aus dem Urlaube nad) Bari und während der Monate Juni bis 
Yuguft 1789, bis zum 7. des letzteren Monates in Paris, hernac in 
Rouen (S. 241— 262). Während des Aufenthaltes zu Arras, als 
Tffizier des Negimentes Salis-Samaden, hatte Salis 1787 bei einer 
Shulübung im Kollegium ein Stüd Nobespierre’3 mit angehört, in 
welhem beſonders auch eben dieſem jeinem Regimente Weihrauch 
geitreut wurde; aber auch noch während der Revolution, im Auguft 
1791, entließ Rouen diejes gleiche Regiment, bei feiner Verſetzung, 
welche Deputirte nach Paris hätten rüdgängig machen jollen, unter 
jentimentalen Kundgebungen, mit Üeberreihung einer Nationalfahne 
von Seite der Stadt. Salis jelbjt wurde übrigens von dem Geiſt, 
der in Frankreich wehte, erfaßt und bejann ſich (1792) nicht, einen 
Konflift mit einem Vorgeſetzten nad) Paris vor die Nationalverſamm— 
lung zu ziehen, um fein Recht zu erhalten. Freilich wurde er durch 
die nachfolgenden Ereigniffe enttäufcht, und jchon am 25. Januar 
1793 jchrieb er: „Auch Franfenfreiheit war nur ein Schatten, den 
bfutgierige Hunde bejudelten . . . Sranfenfreiheit ward Cromwelliſch“. 
Aber auch nad) der Rückkehr nach Graubünden blieb Salis, wie er 
jagt, zwar „ein neutraler Prättigauer“, „der aber doch die Franken 
als Geißel jeder Ariftofratie liebt und ehrt“. Er zählte zu den 
idealiſtiſchen fchweizerifchen Patrioten, welche, in Erkenntnis der 
Unmöglichkeit, das Bejtehende zu erhalten, und in Abwendung von 
demſelben, ohne klare Erkenntnis der Folgen auf der eingejchlagenen 
Bahn, die Einmifchung der Fremden in die heimischen Angelegen= 
heiten herbeiführten, dabei ohne alle Scheu vor Berührung mit un= 
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würdigen Perſönlichkeiten, als Gehülfen, ſo z. B. in dieſem Falle von 
dem Schlag eines gewiſſen Banſi, eines früheren bündneriſchen Pfarrers, 
deſſen zweifelhaften ſittlichen Werth zwar Salis ſelbſt kennen gelernt 
hatte. Allerdings hatte dann der Dichter als hoher, helvetiſcher 
Offizier die Früchte der fränfiichen Anordnungen in der umgejtürzten 
Schweiz jelbft am nachhaltigiten zu fojten, und, wie jchon in der 
früheren Schrift, ergeben ſich hier in Kap. 16 abermal3 tiefe Ein 
blide in die trojtloje Verwirrung und Unficherheit der gejammten 
Verhältniffe in der vom fränkiſchen Direktorialſtaate aufgerichteten 
dienftbaren Baflallenrepubtif. 

Als kleine Verjehen jeien angemerkt: ©. 7 wird die weibliche 
Erziehungsanitalt Montmirail, bei Neuchätel, irrig in die Nähe von 
Lauſanne gejeßt und ftatt der Linth die Limmat genannt; ©. 18 
muß nicht der Zürcher Staatdmann Reinhard, fondern ohne Zweifel 
der im Dienjte Franfreichd jtehende Würtemberger Karl Friedrid) 
Reinhard, Gejandter bei der helvetischen Republik, unter dem „Miniſter 
Reinhard“ verjtanden werden. 

Das vorangejtellte Borträt, nach einer etwa 1790 durch Quenedey 
in Paris angefertigten Rupferplatte, macht e8 erflärlich, daß das aller: 
dings ganz unverbürgte Gerücht jich verbreiten Tonnte, Königin Marie 
Antoinette habe dem jchönen jungen Schweizer Offizier ihre Aufmerkſam— 
feit zugewendet. Ein anmuthiges zweites Bild ftellt den reizend am 
grünen Bergabhange liegenden Landfiß Bothmar dar. M. v. K. 


Joh. Kasp. Schweizer. Ein Charafterbild aus dem Zeitalter der fran- 
zöſiſchen Revolution von David Heß. Kingeleitet und herausgegeben von 
Jak. Bächtold. Berlin, W. Hertz (Beijer). 1884. 


Einer der feinften Köpfe, welche Zürich je befaß, war der in 
jeiner Jugend in holländiichem Kriegsdienſte bethätigte, ſpäter ſeit 
jeiner Rückkehr 1796 bis zu feinem Tode 1843 nur noch im Privat 
leben jeinen fünftlerifchen und literarifchen Neigungen ſich Hingebende 
David Heß, der Verfafier des Elafjischen Buches: Die Badenfahrt 
(1818), über die „Thermopolis“ an der Limmat, ein Meijter in der 
Biographie, hochverdient ald Herausgeber der Werfe Martin Ujteri's. 
Ein lange ungedrudt gebliebener biographifcher Verſuch über „einen 
der hochherzigiten und unglüdfichiten philanthropiihen Schwärmer“, 
den merkwürdigen Beitgenofjen der franzöfischen Revolution, ob. 
Kaspar Schweizer von Zürich, der durch feine Gattin Magdalena 
Heß mit David Heß verwandt war, fam durch DO. Peitalozzi zuerit 
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1880 im Zürcher Taſchenbuch, auszugsweife bearbeitet, zum Drude; 
Bächtold kommt das Verdienſt zu, diefes biographiiche Meifterftück, 
das er durch eine ausgezeichnet gelungene Skizze über Heß ſelbſt ein- 
leitete, volljtändig mitgetheilt zu haben. 

Unbefriedigt von den engen Berhältniffen Zürich$, wo der Idealiſt 
mit jeinen pädagogischen oder auf Beglüdung der Menfchheit im 
allgemeinen abgeftellten Träumereien überall anjtößt oder mit feinen 
himärifchen fommerziellen Plänen mit Kopfichütteln betrachtet, ja bei 
der ängftlichen Überwachung aller Dinge von der Obrigkeit als ein 
gefährlicher Agitator angejehen wird, fommt Schweizer 1786 auf die 
Dauer nad) Paris und wird infolge feiner anfehnlichen Geldmittel 
alsbald von einer gierigen Bande von Spekulanten umworben, da= 
neben aber auch von geiftig höher jtehenden PVerfönlichkeiten, voran 
von Mirabeau, welchem der überall arglojfe Mann gleichjall3 bald 
jene Kaffe öffnet, beachtet und aufgefuht. Eine ganze Fülle von 
Männern, welche hernach in der Revolution auftauchen und vielfach 
von ihr verjchlungen werden, gehen im gaftlichen Haufe des liebens— 
würdigen zürcherijchen Ehepaares ein und aus. In den erjten Jubel— 
zeiten der Bewegung flohlodt Schweizer mit; er ift Jakobiner und 
geht ganz im politifchen Treiben auf. Aber mit Abjcheu wendet er 
ih nachher von dem blutbefudelten Terrorismus ab, mit feiner jebt 
unter den furchtbaren Schreden in ihrem fittlichen Muthe wunderbar 
eritarkten rau, weil das überzeugungdtreue Paar feine umgewandelte 
Anficht offen befannte und gegenüber den Berfolgten Thaten der 
Barmherzigkeit durchzuführen wagte, mehrmals felbft nahezu der 
Vernichtung ausgefeßt; dann aber läßt fich der wanfelmüthige Mann 
doch wieder Ende 1793 vom Wohlfahrt3ausfchuffe zum Zwecke der 
revolutionären Propaganda nad der Schweiz fenden, wo er jelbit- 
veritändlich wie ein Verrüdter angejehen und empfangen wurde. In— 
zwiſchen iſt Schweizer längjt in feinen Vermögensverhältniſſen gänz- 
li zerrüttet; doch nun wirft er ſich in neue ungeheuerliche Spefu- 
lationen hinein. Er läßt fi) 1794 nach dem Sturze des Schredeng- 
ſyſtems zum Mitgliede einer Agentjchaft ernennen, welche beauftragt 
it, für Die franzöftfche Negierung in Nordamerifa große Gefchäfte 
zu betreiben; dabei aber wird er von Anfang an durch einen Ver— 
brecher unter den Genofjen der Sendung, Namen? Swan, betrogen 
und verrathen. In Nordamerika glaubt Schweizer, auf dem Boden 
einer befreiten neuen Welt feine Hirngefpinnfte endlich verwirklichen 
zu können, und jo verjcherzt er die jich ihm wirklich bietende Gelegen— 
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heit, jeinen Wohljtand zurücdzugemwinnen. Ein Bettler, fehrt er zu 
der in Paris gebliebenen Magdalena zurück und wird hier vollends 
das Opfer des teufliichen Swan und der gehäuften Duälereien, die 
fi) von allen Seiten über ihn ergießen. Allein er brütet unausgejeßt 
über dem großen Werke, das er als Kritif der Zivilifation heraus: 
geben will, ohne zu einer Haren Erkenntnis ſeines Elends zu ge 
langen. Nach dem Tode des Gatten (1811) kehrt Magdalena nad) 
Zürich zurüd, doch in ihrer Kraft gebrochen. Mit dem Tode der 
liebenswürdigen Frau (1814) findet diefe Gejchichte, von der mit 
Recht gleich in jener Zeit Schon geurtheilt wurde, daß in ihr ein 
großer Noman und ein halbes Dubend der beiten Novellenftoffe 
iteden, ihren mild verjühnenden Abſchluß. 

Heß hat die Erlebniffe 1822 „in 50 freien Umriffen“ nieder: 
gejchrieben, auch als verſöhnendes Ende einer unfäglich peinlichen 
Arbeit, nämlich derjenigen, „den ökonomischen Augiasitall des An- 
verwandten zu fehren“; denn Schweizer hatte diefen Vetter feiner 
Frau zum Vollzieher jeines Tejtamentes ernannt, dad von ihm jelbit 
noch furz vor feinen Tode in dem Wahne verfaßt worden war, er 
jei ein reicher Mann. Zehn Jahre hatte der Beauftragte mit diefen 
kläglichen Dingen fich zu befafjen, und jo glaubte er den Berjtorbenen 
aus feinen hinterlaffenen Schriften jo genau fennen gelernt zu haben, 
„als hätt! ih — jo jagt er — ihn ſelbſt durch das Labyrinth feines 
unruhigen und verworrenen Lebens- und Ideenganges begleitet“. 
Bon Heß angehängte erläuternde, oft jehr eingehende Anmerkungen 
folgen hier noch S. 243—276 im Abdrude. 

Durch Bächtold ift num aber auch in einer längeren Einleitung, 
S. X—CVI, Heß ſelbſt gejchildert worden. Hefjend Autobiographie, 
welche der jchon genannte DO. Peſtalozzi im Zürcher Tajchenbuch von 
1882 zum Abdruce brachte, erzählte nad) merkwürdigen Erlebniffen 
der Großeltern und Eltern nur nod) die eigene Kinderzeit, gleichfalls 
nicht vollftändig. Dagegen ſchöpfte jet Bächtold als Biograph aus dem 
reichhaltigen, in Zürich und Bajel bei den Erben liegenden jchriftlichen 
Nachlaſſe. Befonders das Militärleben in Holland, an deſſen Schluk 
Heß der fiegreichen Nevolution in der Hollandia regenerata durd) 
zwanzig meijterhafte Karrifaturen ein Denkmal gejeßt hatte, die ver- 
ichiedenen mit Literaten und Künftlern jetzt und ſpäter angefnüpften 
Verbindungen, die fcharfe Beobachtung und ätzende Beurtheilung, welde 
der fonjervativ denfende Privatmann nachher in der Schweiz den 
öffentlichen Dingen zu Theil werden ließ — man leſe 5. B. ©. LXV fi. 
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den gereimten „VBorjchlag, wie eine der unverdorbenen Menjchennatur 
angemeſſene Konjtitution könne entworfen werden“, von 1800 —, 
die eigene vieljeitige literarifche Thätigfeit finden fich hier in eiu— 
gehenditer Weife beleuchtet. Bon dem ausgezeichneten Erzählertalent, 
da3 Heß bejaß, zeugt aber, insbejondere noch unmittelbar die Auf- 
zeihnung: „Die Tage ded Schredend“, nämlich die Darftellung der 
Greignifje der zweiten Schlacht bei Züri, 25. und 26. September 
1799, auf deren Schauplaß, joweit er vor die Thore Züri fiel, 
ih Heß in jeinem Landhaufe zum Bedenhof in der Vorjtadt Unter- 
itraß unmittelbar befand. Bächtold nennt mit Recht dieſes S. XLIV 
bis LXIII abgedrudte Stüd ein „bedeutendes hiſtoriſches Dokument“. 
M. v.K. 


Leben der beiden zürcherifchen Bürgermeijter David v. Wyß Bater und 
Sohn. Aus deren jchriftlihen Nachlaß als Beitrag zur neueren Gejchichte 
der Schweiz gejchildert von Friedrich v. Wyß. I I. Zürich, ©. Höhr. 
1884. 1886. | 

In dem vom Enfel und Sohne vorgeführten Lebensbild der 
zwei gleichnamigen zürcheriſchen Bürgermeifter, welche beide auch unter 
verichiedenen Berfafjungsformen zeitweilig an der Spitze der Eid- 
genofjenschaft itanden, ift ein neuer Beitrag zu der Gefchichte der 
inhaltreichjten und bewegteften Zeitabjchnitte der neueren ſchweizeri— 
ſchen Gedichte geboten. Denn der ältere der Bürgermeifter, im 
‘48. Lebensjahre 1795 zur Führung des Staates erhoben, erlebte als 
jolher 1798 die Ummälzung Zürichs in der helvetifchen Revolution, 
darauf, 1799 Deportation‘) und Exil; nad) der Rückkehr nad) Zürich 
zog er ſich zurück und ſtarb im Privatleben 1815. Zu dieſer Zeit 
aber war der 1763 geborene Sohn ſchon ſeit dem 16. Dezember 1814 
Bürgermeiſter, als welcher er 1815 als erſter ſeinen Namen unter 
den Bundesvertrag ſetzte, mit welchem der bis 1830 reichende Zeit— 
abſchnitt eröffnet wurde; aber auch in die 1831 mit der neuen Kan— 
tonalverfaſſung eröffnete Phaſe trat er als Staatshaupt abermals 
ein und legte erſt Angeſichts der Verſchärfung des radikalen Partei— 
regiments am 9. März 1832 ſein Amt nieder; 1839 ging dieſes 


1) Hierüber kommen ferner in Zürcher Taſchenbüchern neuerdings in 
Betracht, von 1880: U. v. Orelli, Die Deportation zürcheriſcher Regierungs— 
glieder nad) Baſel (S. 247312), und in dem Bande von 1890 ©. 41 ff. 
in dem Aufjabe von ©. Bögelin: Rittmeifter Anton Dit, zum Schwert. 
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Leben zu Ende. Demnad it ziemlich genau ein halbes Kahrhundert 
der Gejchichte der Schweiz vor und nad) der Revolution hier in viel: 
fachiter Weife aus unmittelbaren Quellen an das Licht gerückt, umd 
die Lebenserfahrungen von Vater und Sohn gehen durch Jahrzehnte 
parallel nebeneinander Hin. 

Das Werk hebt ſchon im Titel jehr nachdrücklich den jchriftlicen 
Nachlaß der beiden Staat3männer als die Grundlage der Lebens: 
ihilderung hervor, und der Bf. jagt jelbjt in dem Vorwort, daß „die 
Briefe und die Akten in direkter Aufnahme des Wejentlichen, joviel 
al3 es möglich ift, reden jollen“. Darin ift ein Vorzug, aber aud 
ein gewiſſer Nachtheil des Buches gleich ausgejprochen. Denn jo 
jehr der Bf. es nirgends außer Acht ließ, den allgemeinen Zuſammen— 
hang der Dinge feitzuhalten, und jo wohl abgerundet jolche Kapitel, 
wo nicht größere Mittheilungen von Quellenftoff nothwendig wurden, 
ſich darjtellen — beijpiel3weife jei auf den Anfang von Bd. 1, über 
die Jahre 1737 — 1780, Jugendzeit des Vaterd und erjte zwanzig 
Jahre des Staat3dienftes desjelben, dann Jugendzeit des Sohnes, 
verwieſen —, andere Abtheilungen entiprechen infolge der Fülle ein- 
gerücter Materialien, befonderd wo das in franzöjticher Sprade ge: 
ſchieht (fo 2, 285 ff., über die Miffion des Genfers Pictet de Node 
mont nad) Paris und dejjen dortige Thätigfeit bei dem Abſchluß des 
zweiten Barifer Friedens 1815), mehr einem Urkundenbuche mit ver: 
fnüpfendem Terte. Freilich it auf diefe Weife das ohnehin überall 
hervortretende Streben des Vf., durchaus objektiv die Dinge jelbit 
fich vorführen zu laffen — „Das eigene Urtheil könnte hier, bei dem 
Pietätverhältnis, in dem der Bf. als Enkel und Sohn zu den, beiden 
Männern fteht, jo leicht al3 befangen gelten“ —, noch mehr unter: 
jtüßt. Andrerſeits aber bietet das forgfam ausgearbeitete Werk jo 
viele reiche Aufichlüffe, daß der Forſcher diejelben dankbar entgegen: 
nimmt, auch wo deren Gewinnung zuweilen auf den erjten Blid 
weniger leicht ſich darzubieten jcheint. Won ſolchen bejonders be 
merfendwerthen Abjchnitten mögen in Bd. 1 genannt fein: die Miffion 
des älteren Wyß als eines der zürcherifchen Nepräfentanten nach Gent 
1781 — 1782 zur Vermittlung in den dortigen bürgerlichen Wirren, 
wobei der Sohn als Begleiter mitging (S. 13 — 47); die im jpg. 
Stäfener Handel 1794 und 1795 im Kanton Züri) zuerft fich ein 
jtellenden Anzeichen der ſich von Weiten heranmwälzenden jtaatlichen 
Umgejtaltung, in deren Verlauf die Bürgermeijterwahl des älteren 
Wyß fiel (S. 125—153); die leßte von Wyß präjidirte alteidgenöſſiſche 
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Tagſatzung zu Marau feit 26. Dezember 1797 (S. 194—210) und die 
legten Mafregeln der Zürcher Regierung Angeſichts der bevorftehenden 
Invaſion der Franzofen (©. 226 ff.); die zwar fchon im Zürcher 
Tafhenbud; von 1881 (S. 76—127) durch den Bf. dargejtellte Theil- 
nahme de3 jüngeren Wyß an der Leitung der helvetifchen Republik in 
einer fonjervativ gefärbten Bhaje als Mitglied des Neding’fchen Senats 
vom November 1801 an (S. 324 die Vorereignijje und ©. 335—409 
die halbjährige Wirkſamkeit in Bern felbjt); der Aufſtand gegen die 
helvetiiche Negierung im Jahre 1802 (©. 515 ff.). In Bd. 2 ift 
eritlih die Aufmerffamfeit auf die beiden eriten Kapitel (5 u, 6), 
welche die große diplomatische und politisch organifirende Arbeit Rein— 
hard's und des durch die Bürgermeijterwahl demjelben zur Geite 
gejtellten jüngeren Wyß, in den Jahren 1814 und 1815, fchildern, 
im allgemeinen zu richten: die Vertretung am Wiener Kongreſſe, der 
Wiederaufbau der Schweiz in der füderativen Form nach dem Um— 
iturze der Mediationdverfafjung, die fonjtituirende und gejeßgeberifche 
Arbeit im Kanton Zürich felbit finden ſich auf 356 Seiten in der 
eriten Hälfte des Bandes in lehrreichſter Weile aus einer Fülle be- 
jonderd von brieflichen Mittheilungen erhellt. Von 1815 an ift die 
amtlihe Thätigkeit des Zürcher Bürgermeijter8 durch die Verbindung 
jeiner Funktion mit der Leitung der Eidgenoffenjchaft für diejenigen 
Sahre, in denen Züri), abwechjelnd mit Bern und Luzern, Vorort 
und Sit der Tagſatzung ift, von allgemeiner Bedeutung; aber aud) 
in den Zwiſchenjahren jtand Wyß als Schwiegerjohn des einen der 
leitenden Berner Staatsmänner, des Schultheißen dv. Mülinen, feit 
1817, in einem jteten Verkehr mit Bern, dejjen briefliche Zeugnifje 
wichtige Auffchlüffe bringen. Doc aucd außerdem enthält diejer Ab- 
Ihnitt viel Bemerkenswerthes; nur beifpieläweife jeien die Mit- 
theilungen über die mit den Namen des Wejtauratord Haller und 
des diplomatischen Bertreterd der baierifchen Regierung, vd. Olry, 
ih verbindenden veaftionären Umtriebe in Bern erwähnt (S. 445 
bi! 456). 

Die Bilder der beiden Staatsmänner find den beiden Bänden 
vorangeftellt. Dagegen vermißt der Benuger des Werkes ein Ver: 
jeihnis der Perſonen. M. v. K. 
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Profeſſor Dr. theol. Alexander Schweizer. Biographiſche Aufzeichnungen, 
von ihm ſelbſt entworfen, herausgegeben von Paul Schweizer. Zürich, 
Schultheß. 1888. 

ALS mitten aus voller Kraft, zwar Schon in hohen Jahren, der 
hochangefehene, fürzlich aus jeinem Lehramte zurüdgetretene Profefior 
der Theologie an der Univerjität Zürich, Alerander Schweizer, 188% 
nach kurzer Krankheit durch den Tod abgerufen wurde, fand fih m 
feinem Nachlaſſe eine Autobiographie, die, 1875 abgefaßt, durch 
feinen jüngjten Sohn, Staatsardhivar Dr. Schweizer, herausgegeben 
wurde, begleitet von dem ausgezeichnet wahren Porträt des. Ber- 
jtorbenen in Lichtdrud. Der Herausgeber bewies jeine Pietät durd) 
die Beifügung von Tagebuchnotizen, Briefen und weiteren Beweis 
ftellen, theils in den Anmerkungen, theil3 als Beilagen, wobei fid 
mehrfach Lehrreihe Beobachtungen durch die Vergleichung mit dem 
Terte ergeben; auch einige chronologiſche Verſehen konnten jo berid- 
tigt werden. 

Als der Sohn eines zürcherifchen Theologen, welcher aber aurer- 
halb der Vaterſtadt an verjchiedenen Stellen nad) einander im Amte 
jtand, 1808 geboren, fam Schweizer erjt 1822 nach Zürich zur 
Schule. Nach der Ordination febte das Wohlwollen des damaligen 
Hauptes der theologischen Gelehrſamkeit in Zürich, Dr. Joh. Schulther, 
Schweizer in den Stand, in Berlin Schleiermacher zu hören und 
ihm nahe zu fommen, jo daß er nachher der Fortjeger der Theologie 
des Lehrerd wurde. Bon Leipzig, wo Schweizer als Hülfsprediger 
an der reformitten Kirche gewirkt hatte, gejchah 1834 die Rückkehr 
nah Zürich. An der inzwiſchen neu begründeten Hocjchule trat 
Schweizer als Docent ein, in Vertretung von Schultheß und eines 
zweiten außerordentlichen Profeſſors, bis 1836 dieſer Rang ihm jelbit 
erteilt wurde, außerdem aber an der Großmünſterkirche, zuerit als 
Bilar, auf die Kanzel. Damit begann eine umfafjende akademische 
und literariiche Thätigfeit, wozu jeit 1844 die vollen Pflichten des 
Pfarramtes, bis zu dejjen Niederlegung 1871, fich fügten. Won dem 
Inhalte der Schrift ijt, bei allem Intereſſe auch der übrigen Theile, 
fo der. jehr anmuthigen, auch fulturgejchichtlich vielfach aufſchlußreichen 
Jugend- und Bildungsgejhichte, in Hinjicht der hiftorifchen Mit- 
theilungen Kap. 6 „Die Beit der Strauß’ichen Wirren“ (S. 52—-72) 
zumeift hervorzuheben. Schweizer hatte jchon 1838,-.che von der Be 
rufung des Verfaſſers des Lebens Jeſu nad Zürich die Nede war, 
in den theologifchen Studien und Kritifen feinen Standpunkt zur 
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Frage dargelegt, und danach faßte er das Gutachten der theologifchen 
Fakultät 1839 in abrathendem Sinne ab. Der politischen Bewegung, 
die fh an die Angelegenheit fnüpfte, blieb Schweizer ganz fremd; 
nur einer von radifaler Seite als Parteimanöver, um Strauß halten 
zu lönnen, vorgebrachten Motion auf Aufhebung der Hochſchule ftellte 
er jih im Großen Rath ein einem jchmeidend fatirifchen Votum ent- 
gegen. Bon den Briefen des Anhangs, von 1839, ift der eine der 
Brouillon eines Schreibens an Strauß, worin demjelben der Ent- 
ſchluß der Ablehnung nahe gelegt werden foll, ein anderer die 
Außerung des Centralpräjidenten des Glaubenskomitee, welcher zeigte, 
wie großer Werth in diefem Kreife auf Schweizer’3 und feiner ver- 
mittelnden Auffaſſung Berbleiben im Kirchenrathe nach dem am 
6. September gewonnenen Siege der Konfervativen gelegt wurde. 
M. v.K. 


Souvenirs politiques 1838 a 1883. Par J. €. Kern. Rediges 
avec la collaboration de Charles Dubois. Berne, Jent et Reinert; 
Paris, A. Lemoigne. 1887. 


Der am 14. April 1888 in Züri) nach dem völligen Rücktritt 
aus feiner öffentlichen Stellung verftorbene, aus dem Kanton Thurgau 
gebürtige Minifter der Eidgenofjenjchaft in Bari gab im Jahre vor 
jemem Tode nicht jo jehr eine Autobiographie, al3 Erinnerungen an 
einzelne beſonders bemerfenswerthe Abjchnitte feiner politiichen Wirf- 
jamfeit heraus, welche er mit Beweisftüden begleitete. 

Der Hervorhebnng werth ijt gleich Kap. 2 über den wejentlichen 
Antheil, welchen Kern 1838 al3 Vertreter jeined Heimatfantons auf 
der Tagjabung an der Angelegenheit des Prinzen Louis Napoleon 
nahm, als die Schweiz wegen der Rückkehr des nad) dem Straßburger 
Abenteuer gemaßregelten Prätendenten auf Schloß Arenaberg von der 
franzöfischen Negierung belangt wurde. 1847 hatte ferner K., wie 
erit aus feinen Mittheilungen beftimmt hervorgeht (S. 53—74), das 
Berdienit, durch fein Dazmwifchentreten für die Führung der Kriegs— 
rüftung der Tagſatzung im Sonderbundäfriege den am 21. Dftober 
erwählten General Dufour in diefer Zunktion feitzuhalten; denn durch 
eine mit Dufour’3 Überzeugung nicht übereinftimmende Inftruftion 
hätte der General entweder in feinen Verfügungen gefefjelt oder aber 
zum Rücktritte beivogen werden jollen, wodurd für den im Tag- 
jagungspräfidenten Ochjenbein vertretenen brüsfen Radifalismus der 
Platz frei geworden, aber zugleich eine den politijchen und militäri= 
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ſchen Erfolg miteinander in ſich enthaltende Kombination preiögegeben 
worden wäre In Slap. 6 ilt 8.3 Untheil an der Ausarbeitung der 
neuen Bundesverfafjung von 1848 beleuchtet, in Kap. 9 die Stellung, 
welche derjelbe 1856 Angeſichts des Neuenburger Konflikte einnahm, 
auseinandergefebt. Die Erfolge, die von K. in der außerordentlichen 
Sendung nach Paris in den eriten Tagen des Jahres 1857 bei 
Napoleon III. Hinjichtlich der objchwebenden Fragen in Sade der 
gefangenen Royaliſten und der Verzichtleiftung Friedrich Wilhelm’s IV. 
-auf Neuenburg, hernah im März und April auf der einjchlägigen 
Konferenz der Großmächte erzielt wurden, führten zur dauernden 
Abordnung des geſchickten Diplomaten als Gejandter bei dem Tuilerien- 
hofe. Als folder war K. bei drohenden Konflikten zwijchen dem von 
ihm vertretenen Staate und Frankreich, befonderd 1860 beim Ans 
ihluffe Savoyens an das Kaiſerreich, ohne Berüdjihtigung der 1815 
fejtgejtellten Neutralifation einzelner Theile de8 Landes (©. 171 ff.), 
ſchwierigen Verhältnifjen gegenübergeitellt. 1870 und 1871 vollends 
hatte Kern — vgl. Kap. 13 —17 — einerjeit3 als Bevollmächtigter 
der Schweiz, dann als von Baiern und Baden zum Schuße der in 
Frankreich wohnenden Staatsangehörigen erbetener Vertreter, endlid 
während der Belagerung von Paris als Alterspräfident der in der 
eingejchloffenen Stadt noch gebliebenen Repräfentanten fremder Staaten 
eine gewaltige Arbeitslajt auf fi, deren Würdigung jene Abjchnitte 
eingeräumt find. 

Nach 8.3 Tode erſchien von deſſen Verwandten, dem PBrofejjor 
der Theologie in Züri, H. Keſſelring, eine mit dem Bildnis des 
Beritorbenen auögeitattete kurze Lebensjkizze (Frauenfeld, Huber. 1888). 

M.v.K. 


Notices sur d’anciens membres de la societe d’histoire et d’ar- 
cheologie de Geneve. Par Charles Le Fort. Reimprime& a l’occasion 
du cinquantenaire de la societe. 1888. 

M&morial des cinquante premitres annedes de la societe d’histoire 
et d’arch&ologie de Genève, 1838—1888. Par Edouard Favre. Geneve, 
Libr. Jullien; Paris, Libr. Fischbacher. 1889. 


Die 1838 begründete Genfer Hiftorisch » antiquarifche Geſellſchaft 
zählt unter den ſchweizeriſchen Vereinen für Pflege der Geſchicht— 
forſchung zu den widtigjten und verdientejten Körperfchaften, und 
eine Reihe jehr namhafter wifjenjchaftlicder Arbeiter gehört theils zu 
ihren Gründern, theil$ zu ihren nachherigen Mitarbeitern. Die in 
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jeltenem Grade reiche und mannigfaltige Gejchichte der Stadt, welche 
zeitweife einen führenden Rang in der allgemeinen hiftorifchen Ent- 
widlung inne gehabt bat, aber auch in anderen Abtheilungen ihres 
Wachsthums die Aufmerkſamkeit, befonders auch in rechtögefchichtlicher 
Hinfiht, wohl verdient, bot und bietet nod) einen überreichen Arbeit3- 
itoff, der theil8 in den regelmäßigen Publifationen — den feit 1841 
eriheinenden Memoires et documents (vgl. H. 3. 34, 178—180, 
über Bd. 18) —, theild in den Sonderveröffentlichungen, ganz be— 
jonder® dem 1866 edirten, bis 1312 reichenden Regeste genevois 
durch die Gefellichaft bearbeitet wurde; ebenjo find einzelne feparat 
erjchienene Hefte antiquarijchen Forſchungen gewidmet. 

Zur Feier des fünfzigjährigen Beſtandes der Gejellichaft gab 
num der noch in gleichen Jahre der Wiljenjchaft zu frühe entrifiene 
Rechtshiſtoriker, Profeſſor Le Fort, jelbit jeit 1843 Geſellſchafts— 
mitglied, feit 1861 regelmäßig einer der Präfidenten der Gejellichaft, 
zugleich ein jehr verdientes Mitglied der Vorſteherſchaft der allge= 
meinen gejchichtforschenden Gefellichaft der Schweiz, ſechs mit ebenfo 
viel Pietät als wahrhafter Anſchaulichkeit entiworfene Lebensabrifje 
hevorragender Angehöriger der einer folchen langjährigen erſprieß— 
Iihen Thätigfeit jich erfreuenden Vereinigung. Voran jtehen Drei 
der Stifter der Gefellichaft, Eduard und Georg Mallet, ſowie P. Odier, 
von denen der erjtgenannte, Juriſt und Kenner der Rechtsgeichichte, 
beionders auch reihen Stoff zur mittelalterlihen Geſchichte Genf's 
jammelte, den jpäter Le Fort zugleid mit C. Lullin zur Fortfegung 
des Regeste über das 14. Zahrhundert ausnügte. Dann folgen der 
Ordner des Genfer Archivs 2. Sordet, ferner der Verfaſſer des Grund 
fegenden, durch feine ftrenge Objektivität ausgezeichneten Werkes: 
Histoire du peuple de Geneve depuis la Reforme jusqu’& l’Es- 
calade, U. Roget, den der Tod mitten aus freudiger Arbeit hinmweg- 
nahm — fein Werk hat noch da Jahr 1568 erreicht —, endlich der 
Rechtshiſtoriker von Glarus, Blumer, den die Thätigfeit als Präſident 
des in Laufanne angefiedelten Bundesgerichtes Genf nahe gebracht hatte. 

Noch monumentaler aber ift der ftarfe Band, welchen der Vize— 
präjident der Gefellichaft, Eduard Favre, der Verfaſſer der trefflichen 
Arbeit zur Verfaſſungsgeſchichte der Eidgenofienjchaft im 14. Jahr: 
hundert (9. 3. 60, 151—152), beforgte, in welchem die gefammte 
Arbeit der Gejellfhaft in den Traftanden ihrer Sigungen, dem 
Inhalte ihrer Publikationen, weiter der Perfonaljtand und Die 
Vorfteherichaft des Vereins durch die fünfzig Jahre Hin eingehend 
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vorgeführt find, Alles beleuchtet durch ausgezeichnet volljtändige Über- 
ſichtstafeln, methodijcher und alphabetijcher Anordnung. Aus dem 
Proces-verbal der Subiläumsfigung vom 2. März 1888 ift bejonders 
der eingehende Bericht Le Fort's über die geſammte Thätigfeit der 
Geſellſchaft, S. 292—323, hervorzuheben. Neun vorzügliche Porträts 
von Gejellichaftsmitgliedern, durch das Entgegenfommen der betreffen- 
den Familien zur Verfügung gejtellt, jchnrüden den Band. Es find 
Bilder zum Theil der jchon genannten Männer, ferner von Albert 
Nilliet, dem 1883 verjtorbenen Verfaſſer des vorzüglichen Buches 
Les Origines de la Confederation suisse (9. 3. 24, 222), ſowie 
von Le Fort jelbit. M. v. K 


Mélanges d'histoire nationale. Par Pierre Vaucher. Lausanne, 
Henri Mignot. 1889. 


Einer früheren Sammlung fleinerer Aufjäße (Esquisses d’histoire 
suisse, 1882) läßt der Profeſſor der Geſchichte an der Univerfität 
Genf einen ähnlich zujammengeftellten Band folgen, welcher eine 
Ausleje kürzerer Artikel und Beiträge zur ſchweizeriſchen Geſchichte, 
die an verjchiedenen Orten (3. B. der Revue historique, dem 
Anzeiger für ſchweizeriſche Geſchichte) zerftreut waren, in erwünſchter 
Weile zufammenfaßt. Im Ganzen 23 Nummern, find ed zum 
Theil ganz kurze Notizen, auch nefrologischen Inhaltes, jo über 
die 1888 verftorbenen Hiftorifer Biichof Dr. Fiala und A. Ph. v. Se— 
geſſer, theil3 längere Ausführungen. Wohl das längfte Stück ift 
gleich daS erjte, eine zujammenhängende Berichterftattung über die 
Ergebnifje der hHijtoriichen Studien in der Schweiz in den Jahren 
1835 bis 1877, aljo feit Kopp's Urkunden zur Geſchichte der eid- 
genöfjifhen Binde; andere gehen von der Beſprechung einzelner 
Werke aus, wie von derjenigen des Bd. 2 der Fontes rerum Bernen- 
sium, de Bd. 3 des Urkundenbuches der Abtei St. Gallen, von 
Wartmann, der H. 3. 60, 151 u. 152, beiprochenen Schrift E. Favre's, 
de3. 1876 erjchienenen Urkundenbuchs der Belagerung und Schladt 
von Murten, von Pfarrer Ochjenbein, endlich Dierauer's Geſchichte 
der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft ( H. 3. 65, 547 u. 548). Zwei Aus— 
führungen find dem neuejten Stande der Kritik der That Winfel- 
ried’3 bei Sempach und des Antheils des Eremiten Niklaus v. Flüe am 
Friedenswerfe von 1481 gewidmet. Weiter jeien hervorgehoben die 
Beiträge zur Genfer Geſchichte, eine Studie über die Entwidlung der 
Verfaſſung Genfs bis auf das 16. Jahrhundert und eine gedrängte 


Schweiz. 18 


Würdigung der Genfer Neformation: Calvin et les Genevois, 
ferner eine Beleuchtung der Beziehungen Mirabeau’8 zu den Genfer 
Freunden und Gehülfen: Les souvenirs d’Etienne Dumont. Die 
fügenhaften Darftellungen der ftaatsrechtlichen Verhältnifje des Waadt- 
landes, welche 1797 das franzöfische Direktorium von einer Anzahl 
„gutgefinnter Schweizer” entgegennahm, um gejtübt auf diefen Vor- 
wand die Invaſion in den Machtbereich Bernd und in die Verhält- 
der Schweiz überhaupt zu beginnen, finden ihre fcharfe Zurechtsnifie 
ftellung unter dem Titel: Sur quelques affirmations de Frederic 
Cesar de LaHarpe. Sehr anjprechende Worte pietätvoller Erinnerung 
enthalten die 1888 bei Anlaß der Enthüllung der Büfte de8 Genfer 
Dichters und Literaturhiftorifers Marc Monnier und befonders die 
auf den Hiftorifer Charles Le Fort (vgl. bier S. 182) gejprochenen 
Gedächnisreden. M. v.K. 


Geſchichte des Gymnaſiums zu Bafel: Zur dritten Sälularfeier im 
Auftrag der Schulbehörde verfaßt von TH. Burdhardt:Biedermann. Baiel, 
Birfhäufer. 1889. 

Wenn Bafel für die Schulgefhichte auch nicht die Bedeutung wie 
Straßburg durch fein Gymnasium Sturmianum hat, jo darf es ſich 
doc auch bedeutender Schulen rühmen. Unter den Basler Lehrern des 
16. Zahrhundert3 genießt Thomas Platter, welcher die Münſterſchule 
von 1544 bi 1578 leitete, durch feine anmuthige Autobiographie ein 
weitverbreitetes Anjehen. Aber auch andere Zeiten der Basler Schul- 
geihichte erheben fich über das bloß lokale Intereſſe. Der Bf., deſſen 
Verf auf gründlichen ardhivalifchen und jonjtigen Studien beruht, 
behandelt feinen Gegenstand in Abſchnitten, deren Überfchriften ſchon 
den Einfluß des Paulſen'ſchen Werkes über die Gejchichte des gelehrten 
Unterrichte8 zeigen. Die Darſtellung beweiit, welch” hohen Werth 
da$ evangelifch geivordene republifanijche Gemeinwejen auf tüchtige 
Schulen legte und dag man immer neue Verjuche machte, auch wenn 
das Ziel nicht gleich erreicht wurde. Die Darftellung des Bf. wird 
dadurch Tehrreich, daß er überall den Hiftorischen Hintergrund des 
allgemeinen Aulturzuftandes wie der politifhen Gejchichte Baſels 
zeichnet ®). Karl Hartfelder. 


N, Einige Einzelheiten bedürfen vielleicht der Verbeſſerung. So iſt e& 
3; B. nicht richtig, wenn ©. 3 der berühmte Reuchlin als „der erite deutjche 
Belehrte, der des Griechifchen fundig war“, bezeichnet wird. Es iſt in Deutjch- 
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Chronicle of King Henry VIII. of England being a Contemporary 
Record of some of the Principal Events of the Reigns of Henry VII. 
and Edward VI. Written in Spanish by an unknown hand. Translated 
with Notes and Introduction by Martin A. Sharp Hume. London, 
George Bell and Sons. 1889. 


Für das Zeitalter Heinrich’$ VIII. bejaßen wir mehrere brauchbare 
Darjtellungen von zeitgenöſſiſchen Gejchichtjchreibern, welche unjere aus 
dem reichen Aftenmaterial geichöpfte Kenntnis illujtriren durch das Bild 
von den Zeitereignifjen, wie es ſich im Urtheil der ferner ftehenden 
Mitlebenden wiederjpiegelte, wir erfahren außer den in der Offentlichteit 
ſich abjpielenden Vorgängen je nad) Stellung und Verbindungen 
des Schreiber manche wichtige Einzelheit. Hier ift an erjter. Stelle 
da nur wenige Jahre umfafjende mujterhafte Memoirenwerk von 
Woljey’3 Vertrautem Georg Cavendiſh zu nennen, das „Leben des 
Kardinal Wolſey“, jodann die umfafjendere Chronif des Eduard 
Hall, die in dem Abjchnitt über Heinrich VIII. unentbehrlich bleibt. 
Werthlojer find die pamphletartigen Darlegungen eines Tyndale, 
Harpsfield, Fore; auch die „Historia Anglica“ von olydor 
Bergil, jo brauchbar fie für die Zeit Heinricy’3 VII. ift, fann für 
das behandelte Stüd aus der Regierung des Sohnes nur als eine 
PBarteifchrift gelten. In der vorliegenden neuen Veröffentlichung 
land eine ganze Anzahl von Kennern des Griechifhen vor Reuchlin nad- 
weisbar. Man denfe an Rudolf Agricola, Johannes v. Dalberg (genannt 
Gamerarius), Konrad Celtis und weitere Freunde diejes älteren deutſchen 
Humaniftenkreijeg. — Sodann enthält der Sag: „Erhielt doch zu Deventer 
und Münjter einſt Erasmus jeinen erjten Unterriht“ (©. 5) infofern eine 
Unrichtigteit, ald Erasmus zwar in Deventer, aber nicht in Münſter die 
Schule beſucht hat. — Ferner ijt es unridhtig, daß erjt jeit 1528 die 
Gründung evangeliicher Schulen begann (©. 7). Die Magdeburger Schule 
wurde jchon 1524 und die berühmte „obere Schule” Nürnbergs 1526 ein- 
gerichtet. Ferner jcheint die Beurtheilung der Thätigkeit des Prallus ©. 50 fi. 
zu ungünjtig zu fein. Man jpricht freilich nicht viel von ihr; aber es dürfte 
fi eine Schule dabei beffer befinden und mehr leiften, als wenn fie beftändig 
den Gegenstand öffentlicher Diskufjion bildet. — Bezüglich der Bemerkungen 
über Simon Sulzer (S. 237) fei beigefügt, dab nicht bloß Thommen, jondern 
auch Sulzer’3 Biograph Linder (S. Sulzer und fein Antheil an der Refor: 
mation im Lande Baden; Heidelberg 1890) die dort von Burdhardt-Bieder- 
mann gewünschte Ausfunft nicht gibt. — Auf ©. 63 ijt das Fragezeichen 
hinter Suidnicensis zu tilgen: Suidnicensis Silesius heißt Paul Werner 
deshalb, weil er aus Schweidnig in Schlejien ſtammte. 
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lernen wir die Erinnerungen eines Spanier fennen, von dejjen 
Rerjönlichkeit nur zu ermitteln it, daß er längere Jahre in London 
anſäſſig war, mit einigen leitenden Berfönlichkeiten, vor allem feinen 
in englifchen Dienjten ftehenden Landsleuten in Berührung fam und 
Zeuge wichtiger öffentlicher Vorgänge gewejen iſt. Sein Partei— 
ſtandpunkt tritt offen hervor, er iſt abgejagter Gegner des Prote— 
ſtantismus und feiner Vertreter, hat aber auffallendermweife lebendige 
Sympathie nicht nur für die Königin Katharina, jondern aud für 
Heinrich VIII., jelbjt für den Proteftor Herzog von Somerjet, und von 
Eduard VI. erhofft er wenigſtens nach dejjen erlangter Volljährigkeit 
gute Entwidelung in feinem Sinne. Für die unliebfamen Maßregeln 
unter Heinrich VIII. macht er die anderen Mithandelnden verant- 
wortlich, gegen Woljey, Anna Boleyn, Thoma3 Cromwell, Cranmer 
zeigt er die ſtärkſte Abneigung. Unverfennbar und jelbitverjtändlich 
it jeine Vorliebe für feine Landsleute, deren Leijtungen, befonders 
im Kriegsdienit Heinrich's VIII., er möglichjt herausitreicht. In das 
Treiben dieſer in engliſchem Solde ftehenden Ausländer gewährt er 
uns gute Einblide. Hier hatte er aud) die meijte perfönliche Fühlung, 
und, von der Barteilichfeit abgejehen, find feine diejen Kreis berührenden 
Nachrichten zuverläfjig und brauchbar. Zu diefen Männern gehörten 
die jpanischen Diener der Königin Katharina Montoya und Francesco 
elipe, die Herzoge von Nagera und Albuquerque (Kap. 53 f.), auch 
Engländer wie Watt, Lord Montague, Paget. Ferner fünnen wir 
ihm folgen bei der Darftellung von Vorgängen, denen er wohl jelbjt 
als Augenzeuge beigewohnt hat, oder die ihm von Nugenzengen und 

Theilnehmern berichtet find; dazu gehören der Einzug Anna Boleyn’s 
in London (Kap. 6), ihre Hinrichtung (Kap. 32), der Empfang der 
Anna von Cleve (Kap. 42), der Mordprozeß gegen Guevara (Kap. 89). 
Aber vor Ungenauigfeiten und jelbjt gröbjten Irrthümern ift man 
nirgends ſicher. Gejchrieben ijt die Chronik, in ihrem Haupttheil 
wohl ziemlich zujammenhängend, etwa um 1550, die Ereignijje bis 
1552 jind dann in den jpäteren Kapiteln nachgetragen. Der Bf. hat 
augenjcheinlich meijt nach dem Gedächtnis gearbeitet, daher erklären 
ih die vielen Fehler. Bejonderd groß ijt die hronologijche Ber: 
wirrung. Nur einmal, am Anfang, ift ein Sahresdatum gegeben und 
das iſt falſch, 1530 für den Beginn der Ehejcheidung. Ferner wird 
die Ehe Heinrich’3 mit Katharina Howard vor diejenige mit Anna 
von Cleve und vor den Sturz Crommell’3 gejegt, die Pilgerfahrt 
der Gnade zwei Jahre zu früh u. a m. Die Creignifje find 
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ohne viele Ordnung loje aneinander gereiht; wo die Zerreißung zu 
ſtark it, macht der Autor wohl auch jelbjt entjchuldigend darauf 
aufmerkſam (vgl. ©. 131, 193). Aus feinen Beurtheilungen und Dar- 
jtellungen können wir nur erjehen, wie eben längere Sahre nad) den 
Greigniffen in der Offentlichfeit über dieſelben gefprochen wurde. 
Dahin find zu rechnen die Mittheilungen über den angeblichen Ehe 
bruc Anna Boleyn’3 (Kap. 26), über ein früheres Verhältnis der 
Anna von Eleve (Kap. 43), die fchiefe Darftellung des erften Schei- 
dungshandel3 in den Anfangsfapiteln und jpäter von Suffolf’s Ehe 
nit Heinrich’3 VIII. Schweiter Maria (Kap. 61). Trotz der vielen 
Ausitellungen haben wir e8 im ganzen mit einer interejjanten und ent- 
ſchieden dankenswerthen Beröffentlihung zu thun, es kann dieſer 
zwar der Werth einer wichtigen geſchichtlichen Quelle nicht zu— 
geſprochen werden, jedoch ſchmückt ſie das hiſtoriſche Bild mit einigen 
Arabesfen aus und liefert in einzelnen Fällen eine willfommene 
Ergänzung unjerer bisherigen Kenntnis. Nicht zu vergefjen iſt 
auch die Aufmerkſamkeit, weldhe der Vf. vollswirthichaftlichen Dingen 
ichenft, und die Art feiner Beurtheilung, wenn wir auch freilid 
wejentlich Neues dabei nicht erfahren (vgl. Kap. 12, 75, 79, 80). Die 
Überjegung juht den Ton des Driginald getreulich nachzuahmen, 
dennoch wäre die Beigabe des Urtertes dringend zu wünjchen gemejen. 
Die Einleitung macht Angaben über die handichriftlichen Kopien des 
Werkes, erörtert die Frage nach dem Vf., gibt überhaupt die nöthige 
Orientirung. Wilhelm Busch. 


Die Univerfitäten Englands im 16. Jahrhundert. Bon Athanafius 
Zimmermann. Freiburg i. B., Herder. 1889. 


Das vorliegende Buch ift ftreng nad) dem ſattſam befannten 
Schema der ultromotanen Gejhichtichreibung für das Reformations— 
jahrhundert verfaßt: auf das rege und blühende Geijtesleben am 
Ausgange des Mittelalters folgt der erſte Rückſchritt durch das Vor— 
dringen des verderblichen Humanismus gegemüber der ſegensreich 
wirkenden Scholaftif, und jodann mit der eigentlihen Reformation 
rettungslojer Niedergang, allgemeine geijtige Verfinjterung. Kaum 
wagt der Vf. den Verſuch eigenen Urtheil3, jtet3 iſt dasjelbe von 
der einjeitigjten Tendenz vorher diktirt: ebenjo geiftloß, untifjend 
und charafterlos, wie fajt.alle Humanijten und Reformer erjcheinen, 
ebenjo durchgehend als deren vortreffliche8 Gegentheil die Männer 
des alten Glaubens. Die Bedeutung eines Manned wie Thomas 
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Cromwell muß dem Bf. verfchloffen bleiben (S. 53); Wilhelm Cecil, 
der obendrein zum Fatholifchen Ronvertiten gemacht wird (S. 88), ift 
ein Mann von „Hleinlichem Geift und Beichränftheit“ (S. 96), „der 
es recht wohl veritand, Pläne zu machen und zu intriguiven, der 
aber im Fritifchen Moment gemöhnlid) den Kopf verlor und jelten zu 
einem Entjchluß fommen konnte.“ Nur „die Gegenwart eines zahl- 
reihen Söldnerheeres und die drüdende Noth“ haben nad) dem Bf. 
dad engliſche Volk zurücdgehalten, dad Tyrannenjoch Heinrich's VII. 
abzuwerfen (S. 70). Trifft die gefchichtliche Wahrheit mit der Tendenz 
des Bf. zufällig zuſammen, jo trifft auch er das Richtige; nur ein- 
mal, in der Hervorhebung der Wichtigkeit von Kardinal Wolſey's 
RKolleggründungen verfucht er, fich landläufigen Meinungen felbftändig 
gegenüber zn jtellen. Aber auch Hier it er wie fonft, ungenau und 
oberflächlich, einige beliebige Duellenftelen werden ausgefchrieben, 
der Zuſammenhang aber nicht beachtet, das Wichtigere überjehen. 
In ähnlicher Weife unvollftändig und ungenau ift die puritanische 
Bewegung gefchildert. Selbſt die oberflächlichiten Widerjprüche find 
nit vermieden: während Vf. S. 50 von einer „gänzlichen“ Unter- 
drüdung von Woljey’s Kardinals-College fpricht, deſſen geringer Reſt, 
dad ſog. King’s= College, 1545 aufgehoben fei, fo erwähnt er 
©. 60 deſſen Fortdauer im Chrift Church-College; während einmal 
die fümmerlihe Lage der Univerfitäten unter Heinrich) VII. und 
Elifabeth beklagt wird, folgt jpäter (S. 134) die Schilderung ihrer‘ 
Pracht und ihres Reichthums. Wenn dann die Folge derjelben die 
Beſſerung der Lehrergehälter war (©. 135), jo follen nachher wieder 
die Profefforen nicht einmal die Mittel zur jorgenfreien Eriftenz 
gehabt haben (S. 138). Es wird eben alles gejagt, was und wie 
es dem augenblidlichen Zwed entipriht. Dafür find ein Pamphletiſt 
wie Sanderus oder ein Parteihiftoriter wie Collier vollwichtige 
Gewährsmänner (S. 48 u. 79). Das Schlußurtheil lautet: „Was 
die Reformation für die ganze Nation bedeutete, daS war fie auch für 
die Univerfitäten: Beraubung der Urmen, Bereicherung der Großen, 
faſt vollſtändige Ausſchließung des Talentes und Fleige von Würden 
und Ehrenftellen“ (S. 138). Der einzige Lichtblid in der Finfternis 
der Tudorepoche ift hiernach — die Neyierung der biutigen Maria. 
„Hätten die Neuerer fich ruhig gehalten, hätten fie die Fatholifche Partei 
und Maria jelbjt nicht perjönlich durch aufrührerifche Predigten und 
Schmähungen gereizt, dann wären England wahrjcheinlich die blutigen 
Hinrichtungen, dje Aufitände und Unruhen erſpart worden, welche die 
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Regierung Maria's im ganzen zu einer wenig glücklichen machen“ 
(S. 84). „Wiederholte Aufſtände der proteſtantiſchen Partei, der Krieg 
mit Frankreich, Mißwachs und Hungersnot, vor allem die Dreiſtig— 
keit, mit welcher proteſtantiſche Fanatiker in Wort und Schrift die 
katholiſche Religion und die Königin ſelbſt angriffen, laſſen uns 
dieſe Periode als eine ſehr unglückliche erſcheinen“ (S. 89). Der Vf. 
wird nicht erwarten, daß man derartige Verzerrungen des thatſäch— 
lichen Verhältniſſes einer ernſten Prüfung unterzieht — man muß 
ſolche Erſcheinungen wiſſenſchaftlicher Pamphlet-Literatur als ein 
Übel hinnehmen, welches leider wohl nie verſchwinden wird. 
Wilhelm Busch. 


Briefwechjel von John Lothrop Motley. Aus dem Englifchen überſetzt 
von A. Elfe. I. II. Berlin, DO. Jante 18%. 

Dieſe Briefe jind von Motley meiſtens an feine Angehörigen, 
Eltern, Öattin und Töchter, gejchrieben und von leßteren geſammelt 
worden. Sie geben zuvörderſt ein jehr gewinnendes Bild von ihrem 
Berfafjer, den fie wenigjtens einigermaßen bei der Ausarbeitung einer 
hiſtoriſchen Werfe zu begleiten gejtatten, enthalten aber außerdem nod) 
manches Schäßenswerthe. Auf die Briefe aus der Göttinger Stu: 
dentenzeit folgen nach zehnjähriger Pauſe, von 1841 an, die aus 
Petersburg, wo Motley als Legationsjefretär feine diplomatijche Lauf 
bahn begann. Die folgenden find aus den Niederlanden, der Stätte 
feiner Studien, aus Dresden, wo er jeine Gejchichte des Abfalls der 
Niederlande ausarbeitete, und aus London gefchrieben. Hier erjcheint 
er bereit3 al3 der gefeierte Schriftjteller, den bei ſich zu jehen Die 
engliſche Ariftofratie fich zur Ehre rechnet, während von feinen Lands— 
feuten Männer wie Prescott, Bancroft, W. Irwing ihm ihre freudige 
Anerkennung zollen. In Holland ſieht er ſich vom Föniglichen Hofe 
mit Auszeichnung behandelt. Beim Ausbruch des Sezeſſionskrieges 
in fein Vaterland zurücgefehrt, richlet er jein Hauptaugenmerk darauf, 
einerjeit3 die engliſche Auffaffung von dem großen Bürgerfriege zu 
berichtigen, andrerfeitS die in den Norditaaten gegen England be 
jtehende Gereiztheit zu mildern, eine Bemühung, die er aud nad) 
feiner Ernennung zum Gefandten in Wien fortfegt. Für die englifche 
Auffaffung ift befonders ein Brief von Stuart Mill und ein zweiter 
von Zohn Bright von Intereſſe. Das aus Motley's Werfen befannte 
Talent farbenreicher Schilderung bewährt jich auch hier in den Bildern, 
die er, zum Theil mit humoriſtiſchem Anſtrich, von, dem Leben des 
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Hofes und der Ariftofratie, ſowie von einzelnen Perſönlichkeiten in 
Reteräburg, London, Dresden und Wien entwirft, jein durch Die 
Übung historischer Betrachtungsweife gejchultes politifches Urteil an 
den Beobachtungen, die er als Zuschauer der europäischen Beitereigniffe 
anftellt. Wie treffend ift fein Ausſpruch bei Gelegenheit des Krieges 
von 1866: „Preußens militärische Dejpotie von Gottes Gnaden bahnt 
vielleicht der Freiheit in Europa jchneller die Wege als alles, was 
durh Kofjuth, Garibaldi und Mazzini jeit den lebten fünfzig Jahren 
geichehen if. Wenn Deutjchland einig wird, und das gejchieht viel- 
leicht raſcher, als fich irgend einer denkt, jo wird es jchließlich auch 
frei, ob es fich num Reich nenne oder Republik. Auf Worte fommt 
es weniger an.“ Damit vergleiche man den folgenden: „In England 
herrſcht Die plutofratifche Oligarchie vor, nicht die Ariſtokratie der 
Geburt. In Äſterreich gilt Geburt Alles; Geift, Weisheit, innerer 
Werth, Wiſſenſchaft und Kunſt vergleichsweiſe nichts. Stelle Dir vor, 
Du ſuchteſt in einem Wiener Salon nach den Lyells, Murchiſons, 
Gladſtones, Disraelis, Tennyſons, Landſeers, Macaulays von Dfter- 
reich, wenn es da viel ſolcher Leute gibt. Und dann frage Dich, ob 
es ein Haus in London gibt, wo ſie nicht ſtets willkommene Gäſte 
wären. Daran hängt die Geſchichte: Schön tanzen, gut reiten, reizende 
Manieren und zweiunddreißig Ahnen haben, genügt doch nicht, um 
in unferen entarteten Tagen die Welt zu regieren; und jo erklärt ſich 
Königgräß und der Prager Friede.“ Ein ganz jpezielles Intereſſe 
erregt, was ſich in diefem Briefwechjel auf Bismarck bezieht. Die 
zwilchen beiden Männern auf der Univerfität Göttingen gejchloffene 
Jugendfreundschaft erneuert fich 1855 bei einem Beſuche Motley’s 
bei dem Bundestagsgejfandten, worüber er den Seinigen mit fichtlicher 
Herzendwärme Bericht erjtattet. Bon da jet fich der fchriftliche Ver— 
fehr zwifchen ihnen, wenn auch mit langen Paufen, fort. Es finden 
ih alfo auch einige Briefe Bismarck's hier; ein bejonders charafte- 
riftischer vom 17. April 1863. „Ich habe niemal3 geglaubt,“ heißt 
es darin, „daß ich in meinen reifen Jahren genöthigt werden würde, 
ein jo unmürdiges Gewerbe wie das eine3 parlamentarischen Minijters 
zu betreiben. Als Gejandter hatte ich, obſchon Beamter, doch das 
Gefühl, ein Gentleman zu fein. Als Minifter ift man Helot. Sch 
bin herimtergefommen und weiß doc) felber nicht wie.“ 
Th. Flathe. 
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Bericht über die Arbeiten des römischen Anftituts der 
Görres - Gejellfihaft in dem Arbeitsjahr 1889/90. 
Auszug.) 
Erjtattet im September 18%. 


An den Arbeiten des Hijtoriichen Inſtituts der hg Age ara in 
Rom betheiligten ji in dem Jahre 188990 vier Herren: Migr. Kirſch aus 
Luremburg, Kaplan Schledht aus Eidhjtätt, P. Hartmann Ummann, regul. 
Chorherr, f. f. Gymnafialprofejjor au Briren und Dr. Kaſimir Hayn aus 
Köln. Gemäß Beihluß des mit der Leitung des Inftituts beauftragten 
Komitees bewegten jich die Studien der Herren auf zwei getrennten großen 
Arbeitsgebieten: einmal in den Akten des Kameralweſens der avignoneſiſchen 
Päpſte saec. XIV., jodann in den Nuntiaturberichten und anderen politiicen 
Korrejpondenzen des 16. Jahrhunderts, vornehmlich aus der Zeit Sixtus' V. 
(15855 —15%). Was die Arbeiten über das avignoneſiſche Kameralwejen an- 
belangt, jo wurden nebenbei die im Jahre 1888,89 angelegten Inventare 
über den Inhalt der Collectoriae- und Introitus et exitus-Bände vervoll: 
ftändigt und Materialen zu einer allgemeinen Gejchichte des päpſtlichen Finanz 
ſyſtems in der Zeit der Päpjte Johannes XXII. biß Gregor XI. gejammelt. 
Eine Hauptaufgabe, deren Erledigung Migr. Kirſch übernahm, betraf die 
Zufammenjtellung der während der adignonefiihen Periode biß 1378 aus 
Deutichland nad) Avignon in die päpftliche Kammer geflofjenen Gelder. — 
Für die neuere Zeit wurden die Nuntiaturberichte aus dem Bontififate Sirtus’ V. 
(1585— 1590) mit Rüdjiht auf die für Deutjchland wichtigen Aktenſtücke nad 
einem don Prof. Bajtor entworfenen Plane durchgemujtert und theilmeije 
ausgebeutet. Es jtellte ſich alsbald heraus, daß in den für Deutjchland zu- 
nächſt in Betracht kommenden Nuntiaturberichten aus den Nuntiaturen von 
Prag, Graz und Köln empfindliche Lücken vorhanden find. Die Pontifilats— 
jahre 1585 und 1586 fehlen jo gut wie ganz, während in den folgenden 
bedeutende Lüden ſich zeigten. E3 wurden um deswillen ſyſtematiſche Nad- 
forſchungen nad) den fehlenden Stüden in anderen Bejtänden angejtellt, jo 
in den Varia politicorum, der Bibliotheca Pia, den Nuntiaturberichten aus 
der Schweiz, Frankreich, Spanien und Polen. Für das Jahr 1586 wurden fünf 
Stüde in der franzöfischen und fpanifchen Nuntiatur, in der Bibliotheca Chigi 
aber zwei Briefbände des Erzbiichofs Sega entdedt, der im Jahre 1586 die 
Prager Nuntiatur verjah. Sn dem 30. Bande der Nunziatura di Pologna 
fanden ich Kölner und Luzerner Deciffrata und in vier Bänden der Lettere 
di prineipi der Auslauf des Staatsjefretariat® aus den Jahren 1588 bis 
August 1590 und ſämmtliche Minute der Briefe an die Nuntien aus ge 
nannter Zeit. Es ift damit eine jehr werthuolle Ergänzung der deutſchen 
Berichte gewonnen. Außer den angedeuteten Arbeiten wurden durch Vermitt- 
lung unferer Inititutsmitglieder für Herrn Prof. Dr. Dittrich in Brauns— 
berg eine Reihe von Morone-Depeſchen gewonnen, welche mit anderen bon 
Prof. Dr. Dittrich früher in Rom erhobenen Morone-Aftenjtüden zu einer 
jelbjtändigen in die Neihe unſerer Veröffentlihungen aufzunehmenden Publi— 
fation vereinigt werden jollen. 


Gouverneur Morris, amerifanijcher Gejandter in Paris 
während der Schreckenszeit. 


Von 
9. v. Wilke. 


As Ludwig’s XVI. Haupt auf dem Schaffot gefallen war, 
verließ das diplomatijche Corps Paris, nur der Gejandte der 
Vereinigten Staaten von Amerifa, Gouverneur Morris, blieb 
zurüd. 

Seine Berichte an den Präfidenten Wafhington, feine ander- 
weitigen brieflichen Mittheilungen und vor allem feine jorg- 
fältigen und umjftändlichen QTagebuchvermerfe bilden ein wahres 
Chronifenwerf für die Zeit von 1771 bis 1816, insbejondere 
für die Gefchichte der erjten franzöfiichen Revolution. In leg- 
terer Hinficht tft er Mallet du Ban vollgültig zur Seite zu 
itellen. Beide ergänzen ſich gegenjeitig und widerjprechen fich 
unſers Wiſſens auch nicht einmal in untergeordneten Bunften. 

Nachdem Jared Sparks, der Biograph Wajhington’s und 
Franklin's, im Jahre 1832 in Bojton auch eine Lebensbejchrei- 
bung ©. Morris’ herausgegeben hatte, wendete fich auch in 
Europa die Aufmerkjamfeit dieſem StaatSmanne zu, und es er: 
ihien neun Jahre fpäter in Paris eine Überjegung des Sparfs- 
hen Werkes, veranlaßt durch Auguftin Gandais!). Sparks hatte 


2) Diejelbe hat den Titel: Memorial de Gouverneur Morris tra- 
duit de l’Anglais, de Jared Sparks, avec annotations, par Augustin 
Gandois. Paris et Leipzig, Jules Renouard et Cie. 1841. 
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den ihm von der Wittwe Morris’ zur Verfügung gejtellten literari- 
schen Nachlaß mit großer Diskretion behandelt, und fein Überfeger 
hielt e8 für angezeigt, noch manche, das franzöfijche Nattonal- 
gefühl verlegende oder der damals herrjchenden politischen Strö- 
mung nicht entjprechende, ihm unerheblich dünfende Stellen fort- 
zulafjen. 

Es wurde daher von allen Gejchichtsfreunden als ein freu 
diges Ereignis begrüßt, daß die Enfelin von Gouverneur Morris 
fi) vor zwei Jahren entjchloß, dem Bublifum den ganzen 
Nachlaß zugänglich zu machen. Jetzt zeigte ich, welcher Schatz 
von Erlebnijjen, Beobachtungen und Betrachtungen darin ver: 
borgen war. 

Da ſowohl das Sparks’jche Werk als die reduzirte fran- 
zöfische Überjegung jeit längerer Zeit im Buchhandel vergriffen 
und jelbjt in größeren Bibliothefen nicht zugänglich find, er- 
jcheint es zweckmäßig, einige Notizen hier voranzufchiden, welche 
uns den Lebensgang und Charakter des Mannes bis zu der- 
jenigen Periode jchildern, in welcher der für ung interefjante 
Theil jeiner Denfwürdigfeiten beginnt. 

Morris, nach engliicher Sitte mit dem Vornamen Gouver: 
neur, dem Vatersnamen jeines mütterlichen Großvaters, getauft, 
wurde auf einem Landjige feiner Familie in Morrifania im 
Staate New-York am 31. Januar 1752 — zwei Jahre jpäter 
als Mallet du Ban — geboren. Er muß ſchon als Kind be 
jondere Begabung gezeigt haben, denn fein Vater, Lewis Morris, 
verordnete in jeinem 1760 gemachten Tejtamente, daß es jein 
Wunſch ſei, diefer Sohn jolle die befte Erziehung erhalten, melde 
in England oder in Amerifa zu erlangen jei. Als dieſe Be 
itimmung beim Tode jeines Vaters befannt wurde, war Gou— 
verneur zwölf Jahre alt, und das Beitreben jeiner Mutter ging 
von nun an dahin, den Wunjch des Vaters in vollem Maße zu 
erfüllen. Sie gab ihrem Sohne in der Perjon des ausgezeid) 
neten franzöjiichen Pädagogen Tetar zu New-Rochelle einen vor: 
trefflichen Lehrer, und in dem Familten-Umgange erlangte der 
Knabe eine gründliche Kenntnis der franzöfiichen Sprache, die 
ihm in jeiner jpäteren Laufbahn außerordentlich zu gute kommen 
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jollte. Nachdem Morris mit 16 Jahren das Gymnafium abjol- 
virt hatte, begann er jofort das juriſtiſche Studium, vornehmlich 
unter Leitung des Nechtslehrers William Smith, des fpäteren 
Oberrichters des Staates New-York. 

Bon hoher Geſtalt, von jehr einnehmendem Weſen, mit her- 
vorragendem Talente zur freien Nede, wobei ihn eine Elangvolle 
Stimme unterjtüßgte, war er zum Advofaten wie gejchaffen und 
trat al3 jolcher bereits 1771 auf, ehe er 20 Jahre alt ge 
worden war. 

Nachdem er drei Jahre auf's eifrigite jeinem Berufe ob- 
gelegen hatte, begannen die Zwiftigfeiten zwijchen dem Mutterlande 
und den Kolonien in offene Feindjeligfeit auszuarten, der Hafen 
von Bojton wurde gejperrt, und es trat auch an Morris die 
verhängnisvolle Frage heran, ob er dem angejtammten Könige, 
dem er mit allen Familientraditionen bisher eng verbunden ge— 
wejen, treu bleiben oder ob er in das Lager der Aufſtändiſchen 
übergehen jollte. Sein ältejter Bruder war in England in einer 
hervorragenden militärischen Stellung, durch Heirat mit den 
erſten englifchen Adelsgeſchlechtern in nahe Beziehung getreten; 
er jelbjt war als Ariftofrat erzogen, fein Wunjch war jchon lange 
dahin gegangen, jenjeit des Ozeans für feine Thätigfeit ein 
glänzenderes Feld zu juchen, als dies die Kleinbürgerlichen, puri— 
taniſchen Verhältniſſe New-Yorks damals bieten fonnten. 

Daher war es wohl erflärlich, daß er jo lange wie möglich 
jeinen Entſchluß aufzujchieben fuchte, ja daß er, zum Mitglied 
eines Ausſchuſſes im PBrovinzial-Kongrefje des Staates New-York 
gewählt, auf freundliche Beilegung des Streite® hinzumirfen 
jtrebte und ſogar eine Schrift entwarf, worin er die Möglichkeit 
einer Ausgleichung nachiwies und an deren Schluß er, bezeichnend 
für jpätere Erlebniſſe, auf die Gefahren Hinmwies, welche die 
Herrichaft eines aufrührerischen Pöbels jedem Gemeinweſen be- 
reiten muß. 

ALS aber das Jahr 1776 heranfam und das englische Mini- 
fterium zu offenbarer Verlegung der den Kolonien verbrieften 
Privilegien jchritt, jah Morris zu feinem Schmerze ſich gezwungen, 
im Provinzial Kongreffe aus der ſog. Torypartei auszufcheiden 
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und für die Nothwendigfeit der Errichtung einer jelbitändigen 
Regierung ſich zu erklären. Noch länger nachzugeben, nannte er 
ein Verbrechen gegen die Gerechtigfeit und eine Berjpottung 
menschlicher Freiheit, „welche uns alle ———— dem Unter⸗ 
gange weihen würde“. 

Bei dem nun nothwendig gewordenen — einer Ver⸗ 
faſſung für den Staat New-York arbeitete Morris mit aller 
Kraft, wenn auch vergeblich darauf Hin, daß die Abfchaffung 
der Sklaverei unter die Grundprincipien derjelben aufgenommen 
werden jollte. i 

In einem an feine, ängjtlih um ihn bejorgte Mutter ge 
richteten Briefe find Worte enthalten, welche von dem Kampfe 
in jeinem Herzen Beugnis geben. „Niemand kann vorausjagen, 
welchen Ausgang diejer Krieg mit England nehmen wird. Große 
Ummälzungen eines Reiches find jelten ohne viel menschliches 
Elend vollendet, aber das Schlimmfte, was fich ereignen fan, 
iit, daß wir zurüd müſſen bis in unjere legten unwirthlichen 
Berge. Wer dort fällt in der Vertheidigung zu Boden ge 
tretener Menjchenrechte, iſt glüclicher al der Sieger; er wird 
von den Menjchen mehr‘ geliebt, von jeinem eigenen Herzen mehr 
gepriejen werden.“ 

E3 würde ung zu weit führen, Morris’ Thätigfeit als Redner 
und Referent in den parlamentarischen Verſammlungen feine 
Heimatsſtaates und der vereinigten Kolonien, in welchen er eine 
hervorragende Nolle fpielte, zu jchildern. Erwähnen wollen wir 
indefjen, daß er als Mitglied des befannten Fünfer Ausſchuſſes 
des SKontinental-Kongrefjes Waſhington geſchickt wurde, al, 
diefer in Valley Forge fein Winterlager abhielt und an einer 
Rekonſtruirung jeiner erichöpften Armee fat verziweifelte. Aus 
jenem langen Beifammenjein in öden Winterabenden entiprang 
die Freundjchaft, welche beide Männer bis zu Waſhington's 
Tode eng vereinte. 

Im Oftober 1778 fiel ihm die Aufgabe zu, die erjten In— 
jtruftionen zu entwerfen, welche den Gejandten der Bereinigten 
Staaten ertheilt worden find. Es handelte fich dabei namentlich 
um Franklin's Thätigfeit an dem befreundeten Berjailler Kabi- 
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nette. Vor allem werthvoll waren aber jeine Arbeiten im Finanze 
- departement, bei. denen er eine ungewöhnliche Begabung. und 
Vorausficht bethätigte. 

In Bhiladelphia entging er im Mai 1780 mit Noth einer 
drohenden Lebensgefahr. Damit bejchäftigt, ein paar Pferde ein- 
zufahren, wurde er vom Bode herabgemworfen, verrenfte jich den 
Knöchel eines Beines und brach das andere, jo daß es ihm jo- 
fort unter dem Knie amputirt werden mußte — wie jpäter her— 
beigerufene Ärzte meinten, unnöthigerweife und auf eine jehr 
ungejhidte Art. Sp wurde es ihm von der VBorjehung aufge 
geben, jeine große europäiiche Reife mit einem Stelzfuße am 
linfen Beine zu machen. 

Als er diejelbe 1789 antrat, galt als oitenfibler Neifezwed 
der Abjchluß von Verträgen mit den franzöfiichen Generalpächtern 
behufs Lieferung virginifchen Tabaks. Nebenbei hatte ihm Wafhing- 
ton geheime politische Aufträge gegeben, welche eine Beſſerung 
der noch immer troß des Friedens gejpannten Beziehungen zu 
England und eine Konverjion der franzöfiichen Kriegsſchuld be- 
trafen. Pr 

Morris ahnte, ald er im Januar 1789, nach einer vierzig. 
tägigen ſtürmiſchen Überfahrt in Havre landete, nicht im ent- 
ferntejten, daß er auserjehen war, in dem von ihm bisher immer 
als Herd europäischer Gefittung und Vorkämpfer für die höchiten 
menſchlichen Güter bewunderten Frankreich die gewaltigjte Um— 
wälzung der neueren Gejchichte zu erleben, ja in mancherlei Bes 
ziehungen thätig darin einzugreifen und endlich nach Ablauf 
eines Sahrhundert3 werthvolle Annalen darüber zu liefern. 

Dieje liegen uns jegt in zwei jehr umfangreichen, mehr als 
1200 enggedrudte Seiten enthaltenden Bänden vor, welche jeine 
Enfelin unter dem Titel: The diary and letters of Gouver- 
neur Morris, Minister of the United States to France etc., 
edited by Anne Cary Morris (New-York, Charles Scribner's 
Sons 1888) veröffentlicht Hat. 

Morris führte während feiner Reiſe ein faſt täglich mit 
ausführlichen Aufzeichnungen alles Erlebten, jelbjt des wörtlichen 
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Inhaltes wichtiger Unterhaltung bedachtes Journal und behielt 
außerdem von jedem intereffanten Briefe eine Abjchrift zurüd. 

Diefe Dokumente find chronologisch geordnet, mit furzen 
verbindenden, gejchichtlichen Erläuterungen aneinander gereidt 
und gewähren in dieſer Weile ein bis zum Tode des Verfaſſers 
reichendes Lebensbild. Die in Notenform am Rande der Seiten 
beigefügten Bemerkungen jollen endlich noch kurze Notizen über 
vorfommende Berjönlichfeiten liefern, welche dem Leſer augen: 
blieklich nicht befannt jein fünnten. Sie find aber jehr dürftig 
und durchaus nicht zuverläffig; einige Bemerkungen jind jogar 
völlig unrichtig. Störend iſt e8 ferner, dab die Eigennamen 
zum großen Theile jo abgedrudt find, wie fie englisch ausge 
jprochen werden, jo daß es mitunter jchwierig ift, das Richtige 
herauszufinden. Mit General Schlefer 5. B. ift Graf Schliefen 
gemeint u. dgl. Alle diefe Mängel find indejjen für den Werth 
der Morris’schen Aufzeichnungen ſelbſt ohne Einfluß, da dieje 
durchaus forreft und in feinem Punkte durch irgend ein Sonder 
interefje berührt find. 

Morris fam nach Frankreich mit den einflußreichiten Em: 
pfehlungen von Seiten Wajhington’3 und Franklin’3'); er war 
ferner durch die Ereigniſſe des amerifanischen Krieges nicht 
nur dem großen franzöfiichen Publikum vortheilhaft befannt ge 
worden, jondern er Hatte auch perjönlich freundjchaftliche Be 
ziehungen zu den Diplomaten und Heerführern angefnüpft, welche 
Frankreich in jener Zeit nach Amerika gejandt hatte. So war 
es natürlich, daß ſich ihm, al8 er Paris betrat, alle Salons 
Öffneten, ja daß er jogar nach einiger Zeit der Löwe des Tages 
‚ wurde, wie ihm Frau dv. Stall jagte. 

Zafayette, der den Amerifanern im Kriege auf uneigennüßige 
Weije die größten Dienjte geleiftet, den Waſhington wie einen 
Sohn liebte, war der erfte, welchen Morris in Baris aufjuchte. 
Mit großer Befriedigung meldete er es Wajhington, daß fein 
Schüßling der Liebling auch des franzöfiichen Volkes geworden 


ı) Ein jolcher Brief ift in Morellet’3 Memoiren 1, 319 wörtlid) ab- 
gedrudt und kann als Mufter der übrigen dienen. 
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jei und daß er bei der Wahl zu den Neichsftänden fich als eben- 
jo tüchtiger Nedner, wie bisher al3 General gezeigt habe, jo daß 
er troß dem Widerftande des Hofes zum Abgeoroneten der 
Provinz Auvergne gewählt worden jei. 

Sm faſt täglichem Berfehre gewann Morris indefjen tiefe 
Einblide in das Herz feines jungen Freundes, und dieje führten 
ihn zu Dem Urtheile, daß Lafayette’S vielgepriefene Liebe zur 
reiheit der Völker nur auf großem Ehrgeize beruhe, welcher 
aus übermäßiger Eitelfeit entjpränge. So rühmte er fich nad) 
der Erftürmung der Baftille und der feierlichen Prozeſſion 
des gedemüthigten Königs durch die Straßen von Paris, daß 
er als Kommandant der Nationalgarde das Schidjal Louis' XVI. 
in Händen habe; er habe jeinem Souverain, wo er gewollt, an 
den Straßeneden zujubeln lafjen, ebenfo gut hätte er auch, wenn 
es ihm zwedmäßig erjchienen, u ſchließlich in's Gefängnis 
führen laſſen können. 

Auf die in ihrem erſten Urſprunge noch nicht völlig auf— 
geklärte Favras'ſche Verſchwörung wirft Morris' Tagebuch einige 
intereſſante Streiflichter. Der Marquis v. Favras, Offizier in 
der Garde des Grafen v. Provence, wurde bekanntlich mit 
ſeiner Frau, einer geborenen Prinzeſſin von Anhalt-Bernburg— 
Schaumburg, im Dezember 1789 verhaftet und angeklagt, Theil— 
nehmer einer Verſchwörung zu ſein, welche den Zweck hatte, 
Lafayette, Bailly, den damaligen Maire von Paris, und Neder, 
den Premierminifter, zu ermorden und alsdann den König aus 
Paris gewaltfam zu entführen, um ihm feine Freiheit wieder. 
zugeben. 

Die Thatjfache feiner Verhaftung wurde ferner den nichts 
ahnenden PBarijern durch ein bereitS am folgenden Morgen an 
den Straßeneden angejchlagenes, mit unbefanntem Namen unter: 
zeichnetes Plakat befannt gemacht, welches den perfiden Schluf- 
jag enthielt, daß der Graf v. Provence das Haupt der Verſchwö— 
rung jei, deren die Favras'ſchen Eheleute bejchuldigt würden. 

Sedem Unbefangenen muß der Verdacht aufiteigen, daß die 
unter Zafayette'3 Befehl handelnde Bolizei, welche — ohne irgend 
eines Anderen Mitwilfen — die Aufhebung des Marquis am 
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Abend anordnete, an der bereit wenige Stunden darauf er: 
folgten Anheftung der Plakate, deren Drud doch auch einige 
Beit erforderte, nicht ganz unbetheiligt gemwejen fein könnte. 

Der Graf v. Provence war zu jener Zeit jehr populäz, 
und es mochte der Nevolutionspartei, zu der Lafayette damals 
in entjchiedener Weiſe fich rechnete, jehr viel daran liegen, dieſe 
Popularität, welche dem Königthum zu gute kam, zu. zerjtören. 

Die augenblidlihe Wirfung des Coups ging indejjen da 
durch verloren, daß der Graf v. Provence, empört über die 
ihm zugefügte Infulte, ſich am folgenden Tage in feierlicher Weile 
nach dem Rathhauſe begab und vor dem verjammelten Stadt 
rathe fi) in fo glänzender Weije vertheidigte, daß Batlly — 
deſſen beabfichtigte Ermordung. ihm auch zur Zaft gelegt war — 
ihn mit Zobeserhebungen überjchüttete und als „Erjten Gründer 
der politischen Gleichheit“ feierte. Schon diejes Benehmen Bailly’s 
dürfte jeden Zweifel daran ansjchliegen, daß er wenigſtens den 
Grafen dvd. Provence nicht für jchuldig hielt. 

Lafayette's Verfahren, wie es Morris in feinen gleichzeitigen 
Tagebuchbemerfungen jchildert, ijt ebenfalld dazu angethan, ar 
jeiner Wahrhaftigkeit ernjte Zweifel zu erweden. Wir entnehmen 
diefen Notizen Folgendes. Lafayette entbot am 27. Dezember 
1789 — am Tage, nachdem die Erklärung des Grafen v. Pro: 
vence erfolgt war — Morris, von dem er wußte, daß er in 
allen PBarifer Salons als angenehmer Caufeur beliebt war, und 
den damaligen amerikanischen Gejchäftsträger Mir. Short, der 
jeine Unterhaltung nad) Amerika berichten mußte, zu ſich in jein 
Kabinet und eröffnete ihnen: es wäre bei Favras' Verhaftung 
ein Brief de8 Grafen dv. Provence gefunden worden, welcher 
zu zeigen fcheine (seemed to show), daß dieſer an der Ver 
ſchwörung nur zu tief betheiligt fei. Er, Lafayette, habe ſich 
unverzüglich) mit dem Briefe zu dem Grafen begeben und. ihm 
denjelben mit der Bemerfung ausgehändigt, daß außer Bailly 
und ihm: niemand von dem Briefe Kenntnis habe, daß Monfieur 
aljo nicht fompromittirt wäre. Es liegt wohl auf der Hand, 
daß dieſe Unterredung, an deren Wahrheit Morris, noch im 
Banne von Lafayette’3 Hochherzigfeit, nicht zweifelte, ala er fie 
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niederjchrieb, vor allem den Zweck Hatte, den Eindrud abzu- 
jchwächen, welchen des Grafen loyales Auftreten im Stadthaufe 
hervorgerufen hatte. Wenn, wie Lafayette ſelbſt in feiner Mit- 
teilung zu Morris angibt, außer ihm und Bailly niemand von 
jenem müjteriöfen Briefe Kenntnis gehabt Hat, jo liegt doch die 
Annahme nahe, daß einer von diejen beiden das perfide Plakat 
veranlaßt haben muß, und nach unſerm Dafürhalten fann dies 
nur Lafayette jelbjt geweſen jein. 

Diefer Verdacht wird durch eine in Morris’ QTagebuche 
fieben Jahre fpäter gemachte Notiz zur Evidenz. 

Im Sahre 1797 befand ſich Morris, immer noch auf jeiner 
europäijchen Reije begriffen, in Regensburg, um den deutjchen 
Neichstag zu jehen, ehe diejer jeinen legten Seufzer von ſich 
gegeben, und Hatte dort öfters Bejuche von einem emigrirten 
franzöfiichen Finanzbeamten Aujard (er jchrieb fich eigentlich 
Augeard), der einen hervorragenden Ruf gehabt Haben muß, 
Da er ſich in der Lage befunden, den ihm einjt vom Grafen 
Maurepas angebotenen Poften eines Finanzdirektors Frankreichs 
abzulehnen. Diefer Herr erzählte ihm, laut Vermerk vom 26. 
Dezember 1797, er habe fich mit dem Favras'ſchen Ehepaare 
gleichzeitig im ©efängnifje befunden — eine Thatjche, deren 
einzige Beitätigung wir in Nivarol’3 Memoiren !) auffinden 
fonnten —, und es jei ihm gelungen, jich durch die Schlüfjel- 
Löcher ihrer Zimmer mit ihnen in Verbindung zu ſetzen, jo daß 
er jelbit ihren Freunden außerhalb des Gefängnifjes habe Nach— 


richt zufommen lafjen können. Auf dieſe Weiſe hätte er e8 ver 


anlafßt, daß Frau v. Favras die fie fompromittirenden Papiere 
Habe durch ihre Schweiter in ihrer Wohnung verjteckt auffinden 
laſſen und verbrennen fünnen. Ferner hätten beide, der Marquis 
ſowohl al3 jeine Frau, jeder beſonders — fie müfjen aljo in 
abgejonderten Räumen eingeiperrt gewejen jein — ihm die Ber- 
ficherung gegeben, man hätte ihnen 48000 Franfen geboten, 
damit jie den Bruder Louis' XVI. anflagten. 


1) Memoires de Rivarol ete. par M. Berville (Paris, Baudouin 
freres. 1824] p. 159. 160. 
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Der Marquis wurde im Februar 1790 hingerichtet, und, 
wie erzählt wird, ſoll er wenige Tage vor dem Tode ein, eben— 
falls verſchwundenes Schriftſtück dem Präſidenten des Gerichts— 
hofes, Talon, übergeben haben, auf Grund deſſen er vermuthlich 
eine Aufſchiebung der Vollſtreckung des Todesurtheils erwartet 
hatte, und welches, da es dem Wortlaute nach nicht vorliegt, zu 
einer Beurtheilung des Inhalts keinen Anlaß gibt. 

Wenn wir auf dieſe Verſchwörungsgeſchichte hier näher ein— 
gegangen ſind, ſo iſt dies auch aus dem Grunde geſchehen, die 
Abſurdität der vielen Darſtellungen nachzuweiſen, welche der 
Phantaſie franzöſiſcher Geſchichtſchreiber und Romanverfaſſer 
ihren Urſprung verdanken. Das Neueſte und Erheiterndſte leiſtet 
in dieſer Hinſicht der wohl kaum ernſt zu nehmende Graf 
d’Heriffon, der in ſeinem Buche Autour d'une révolution) 
jogar das angebliche, Lafayette in die Hände gefallene Schreiben 
abdruct, welches der leichtfinnige Graf v. Provence vergejjen 
haben muß, zu vernichten. 

Zum Sclufje wollen wir noch anführen, daß von den zu: 
verläjftgiten Zeugen jener Zeit, welche dem Grafen nahe ftanden, 
niemand auch nur einen Augenblid an feiner Unjchuld zweifelte?). 

Louis XVI. war bei jener Prozeſſion in den Straßen von 
Paris fich wohl bewußt geworden, daß er — wie Lafayette ſich 
cynijch zu Morris deſſen rühmte — dem Pöbel zur Beluftigung 
vorgeführt worden war, und der Eindruck dieſer Erniedrigung 
auf das Gemüth des jonjt lebhaften Empfindungen jchwer zu 
gänglichen Monarchen war ein jo tiefer geiwejen, daß er ihn zur 
ernithaften Erwägung veranlaßt Hatte, wie er der unhaltbaren 
Lage, in welche er gerathen, ſich entziehen fünnte. Dies ergibt 
fi) aus einem bisher wenig befannt gewejenen vertraulichen 
Schreiben, welches Morris im Juli 1789, aljo wenige Tage 
nach jener Kataſtrophe an Wafhington richtete und worin er ihm 
als völlig zuverläffig meldet, daß der König „thatjächlich (actually) 
den Plan gefaßt Hat, nach Spanien davonzugehen (going off 

N Autour d’une revolution (1788—1799). Par le Comte d’HE&ris- 


son [Paris, Paul Ollendorff. 1888] p. 22. 23. 
2) Bol. 3. B. Rivarol a. a. ©. ©. 310. 
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to Spain), weil er weiß, daß er auf fein Regiment — Armee 
ſich mehr verlaſſen kann“. 

Daß dieſer Entſchluß nicht zur That wurde, iſt ohne Zweifel 
dem Einfluſſe der Königin zuzuſchreiben, welche allen Aufforde— 
rungen zur Flucht den gewiß richtigen Einwand entgegenſetzte, 
daß der König ſich dadurch wohl ſelbſt retten, aber das König— 
thum ſicherlich zu Falle bringen würde. 

Obgleich Morris, je weiter die Gewaltthätigkeiten der jako— 
biniſchen Leiter der Nationalverſammlung um ſich griffen, deſto 
mehr die Unfähigkeit Lafayette's, als Befehlshaber der National: 
garde, für Aufrechthaltung der Ruhe und Ordnung und Beobach— 
tung der Gejege zu jorgen, ſowie feine Ummillfährigfeit, den 
König und die königliche Familie vor perjönlichen Angriffen zu 
jchügen, erfannte und infolge deſſen feine frühere vortheilhafte 
Meinung von Lafayette'3 Charakter — wie er auch Wajhington 
nicht verſchwieg — aufgeben mußte, jo hörte er doch, im An— 
denfen an die früheren Bande der Freundichaft und aus tiefem 
Mitgefühle mit Lafayette's edler Frau, nicht auf, beiden Che: 
leuten, jo lange er lebte, in jeder Weije hülfreich zu fein. Als 
der General in Gefangenſchaft gerathen war, verwendete er ſich 
mit aller Macht für jeine Freilaſſung, entwarf meijterhafte Bitt- 
jchriften fir Frau v. Lafayette, ja, wie ſich aus den Notizen 
über eine Unterhaltung mit dem Minister Thugut in Wien am - 
18. Dezember 1796 ergibt, redete er diejem in energiicher Weiſe 
in's Herz, jo daß die endliche Freilaſſung des Generals, welche 
bald darauf erfolgte, jeinem Drängen mit zuzujchreiben iſt. Als 
der öjterreichiiche Gejandte Graf Buol-Schauern am 4. Oftober 
1797 Zafayette dem Konjul der vereinigten Staaten John Pariſh 
in Hamburg übergab, gejchah dies in Gegenwart von Morris. 
Lesterer bemerkt in jeinem Tagebuche, daß feine Bemühungen in 
Wien zwar dem Gefangenen jeine Freiheit verjchafft hätten, daß 
aber Lafayette felbjt vorgezogen hätte (chose), dieſes Nejultat 
nur Napoleon zuzuschreiben. Freilich war ihm das Gefühl von 
Dankbarkeit überhaupt abhanden gefommen. Dies jollte ſich auch) 
in einer andern Weiſe zeigen. Der Miniſter Thugut hatte in 
dem an den öfterreichijchen Gejandten in Hamburg gerichteten 
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Erlafje ausdrüdlich gejagt: „Herr v. Lafayette ijt nicht auf An- 
dringen Frankreichs, jondern einzig und allein aus dem Grunde 
erfolgt, daß der Kaijer den Vereinigten Staaten einen Beweis 
jeiner Achtung geben will“, und es war eine zwijchen allen Be 
theiligten, vor allem Lafayette jelbit, ausgemachte Sache, da 
legterer, um fich nicht ferner in die europäijchen Wirren hinein- 
zumijchen, fic) von Hamburg gleich) nach Amerifa begeben jollte. 
Uber jobald er in Freiheit war, vergaß Lafayette alle Verpflich— 
tungen, welche er übernommen. Obgleich ohne Geldmittel, be 
gann er in Hamburg ein jo verjchwenderifches Leben, daß er, 
wie Morris vermerkt, in zwei Tagen mit jeiner Begleitung für 
50 Guineen Schulden machte. 

Morris nahm fich in edelmüthiger Weije feiner an umd 
ftredte ihm jo erhebliche Geldjummen vor, daß er, wie ſich aus 
einem Briefwechjel im Sahre 1803 ergibt, damals 100 000 Livres, 
ohne Zinjen, an baar Ddargeliehenem Gelde zu fordern Hatte. 
Als es fich jedoch um Nüdzahlung diefer Summe handelte, er 
hob Lafayette jo viele, durchaus nichtige Einwände, daß Morris 
ichlieglich nicht einmal jo viel zurüderhielt, als die Zinſen be 
trugen. Morris’ leter Brief, welchen er in diejer Angelegenheit 
an den Konſul Pariſh richtete, fchließt mit der Bemerkung: „Gott 
möge ihm vergeben und ihn, wenn dies möglich ijt, mit fid 
felbjt verjühnen. Er muß einen jonderbaren Charakter Haben, 
wenn er bei der ihm innewohnenden Kenntnis des Sachverhaltes 
im Stande ijt, jein Benehmen mit jeinem Gewiſſen in Einklang 
zu bringen.“ 


Was jollen wir Angefichts dieſer Beweisftüde von der Zu: 
verläjligfeit der franzöfiichen Gefchichtsfchreiber halten, welche 
Lafayette noch jet als einen nur für ideale Zwecke lebenden 
Menjchen preijen, dem jelbjt der erbittertite Feind zugeben müßte, 
daß er ſtets ehrenhaft gehandelt, daß er bejonders nie das Geld 
geliebt hätte; über den die Stritifer gern den Ausſpruch der Frau 
Dupaty, Tochter des Bhilojophen Cabanis, anführen: „Lafayette 
war ein jo ehrlicher Charakter, daß er ſtets die Schlüfjel in 
jeinen Schränfen, jelbjt in dem jeiner Politik, fteden ließ“. 
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Mirabeau, der titanenhafte Redner, auf deſſen Schultern 
- gewiffermaßen die Nationalverfjammlung bei ihrem erjten An— 
drängen gegen den Thron ruhte, ijt im neuerer Zeit wiederholt 
Gegenstand biographiicher Thätigfeit gewejen. Wie ein Maler 
den Köpfen, welche er auf die Leinwand bringt, jtet3 einen idealen 
Ausdrud zu geben ſucht, jo fann auch ein Biograph fich felten 
von einer allmählic) immer zunehmenden Vorliebe für jeinen 
Helden fernhalten. Faſt alle Biographien pflegen in der Gegen- 
wart in „Rettungen“ auszulaufen ?). 

Aus diefem Grunde wird es auch von Intereſſe jein, Morris, 
der Gelegenheit hatte, Mirabeau perjönlich fennen zu lernen, der 
ihn oft in der PVerjammlung reden hörte, der von jeinem ges 
beimnisvollen Verfehre mit dem Hofe, den die PBarijer Polizei 
jelbjt nicht ahnte, wußte, und der die Urtheile der verjchtedenen 
Parteien über ihn hörte, — über Mirabeau auszuforichen. Dies 
Verhör fällt nun jehr zum Nachtheile des letzteren aus, und 
hierbei ift vorauszujchiden, daß jein lafterhaftes Vorleben Morris 
bei jeinem Urtheile nicht allein gegen Mirabeau eingenommen 
hatte. Deun Morris, obwohl er in Amerika ein fittlich reines 
Leben geführt haben mag, hatte in Baris bald mit den Wölfen 
zu heulen angefangen und war in mehrfache Liebjchaften ver- 
wickelt worden, jo daß er den Ruf eines ladies killer, eines 
vollendeten Don Juans, erworben hatte. Nein, was er Mira- 
beau abjpricht, ift die Anerkennung irgend eines rechtlichen Grund: 
jages, und hierin jtimmt er mit Mallet du Pan's Anficht völlig 
überein. Morris vergleicht ihn mit Sohn Wilfes, dem berüch- 
tigten englifchen Demagogen, mit dem er in der That im Cha— 
rakter und in den Schiejalen manche Ähnlichkeit aufweift. Mira— 
beau it, nach Morris’ Anficht, gewaltig in der Oppofition, hat 
aber feine Befähigung zum Negieren. „Seine Faſſungskraft 
leidet unter jeiner Verruchtheit. Es ijt eine Thatjache, welche 
wenigen Menjchen Elar geworden ijt, daß ein gejunder Verjtand 
nur vorhanden it, wo gejunde fittlihe Grundjäße herrichen. 
Wer böſe Abfichten hat, ſieht alle Dinge jchief.“ 

1) Bon der jüngjten Biographie Mirabeaus, der von A. Stern, kann 
man dies nicht ſagen. A. d. R. 
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Auf einer furzen Erholungsreife, welche Morris im Herbite 
1790 den Rhein entlang machte, ſprach er in Mannheim den 
Baron Dalberg : ohne Zweifel den älteren Bruder des jpäteren 
Kurfürften von Mainz, den pfälzischen Gejandten in Paris und 
demnächjtigen Herzog von Napoleon’3 Gnaden. Diejer er- 
zählte ihm, Mirabeau ſei in Frankfurt gewejen, habe dort den 
Kaifer Leopold, der eben zur Negierung gefommen, gejprochen 
und ihn gedrängt, eine Gegenrevolution in Frankreich zu unter 
nehmen, der Kaijer habe ihm aber lächelnd geantwortet, dies ei 
unpraftiich. Dalberg vertraute ihn bei Ddiejer ©elegenheit, der 
Kaiſer habe eine Originalforrejpondenz in Händen, woraus jid) 
die Abjicht Preußens ergäbe, für den Fall daß die zwiſchen 
Dfterreich und Preußen beftehende höchit erbitterte Stimmung zu 
einem Kriege führen jollte, in den öfterreichiichen Staaten einen 
allgemeinen Aufitand herbeizuführen. 

Nach Mirabeau's Tode vermerkt Morris in jeinem Tage— 
buche: „Das Leichenbegängnis war ein imponirendes Schaufpiel; 
hervorragendem Talente wurde dadurch in hohem Grade gehuldigt, 
aber es lag darin fein Anreiz zu einem tugendhaften Leben. 
Erniedrigende, abjcheuliche Lajter haben diefem außerordentlichen 
Menjchen ihre Stempel aufgedrüdt. Böllig fittenlos, opferte er 
alles jeiner augenblidlichen Laune. Cupidus alieni, prodigus 
sui; fäuflih, ſchamlos, und doch in hohem Grade tugendhaft 
(greatly virtuous), wenn ihn ein überwältigender Anreiz fortrig, 
aber niemals im wahren Sinne des Wortes tugendhaft, weil nie 
unter ftetiger Aufficht jeiner Vernunft oder fejter Herrichaft eines 
Grundjages; jo habe ich erlebt, daß er im Zeitraume von zwei 
Sahren ausgeziicht, geehrt, gehaßt und tief betrauert wurde. Die 
Begeifterung läßt ihn jet riefenhaft erjcheinen, Zeit und Nach: 
denfen wird feine ©ejtalt zufammenjchrumpfen laſſen. Die ge 
ichäftige Sorglojigfeit der Stunde muß immer etwas haben, um 
8 mit Füßen zu treten oder in den Himmel zu erheben. So 

ift der Menſch beichaffen und insbejondere der Franzofe.“ 
| Ähnlich drüct ſich Morris in einem an Wafhington geric) 
teten Schreiben aus, worin er über die Veränderung, welche 
durch Mirabeaus’ Tod in der Stellung der politijchen Parteien 
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entitanden jei, berichtet. Er nennt ihn darin den grundſatzloſeſten 
Hallunfen (most unprincipled scoundrel), der je gelebt, und 
erwähnt, daß er zur Zeit feines Todes vom Hofe erfauft ge- 
wejen wäre, um die abjolute Herrjchaft wieder herzuftellen. 

Auch Talleyrand fpielt in den Aufzeichnungen Morris’ eine 
viel Raum einnehmende Rolle. Beide bewarben fich in heftiger 
Nebenbuhlerſchaft um die Gunst einer der reizendften und geiſt— 
reichten Frauen, welche Paris damals befaß, der Frau v. 
Flahaut. 

Adele du Tilleul hatte mit dem viel älteren, entnervten 
Grafen v. Flahaut im ganz jugendlichen Alter ein unglüdliches 
Ehebündnis gefchloffen, welches Talleyrand, damals Abt Peri- 
gord, einjegnete, fich Hierdurch als Hausfreund einführte und 
bald die Stelle des Hausherren einnahm. 

ALS Morris kaum im Flahaut’ichen Salon, dem Sammel- 
plate der literariichen und politischen Berühmtheiten des Tages, 
vorgeitellt worden war, erhielt er — um gleid) gründlich in die 
damaligen Sitten der Reſidenz eingeweiht zu werden — ein 
Billet, worin die Dame ihn einlud, ihr einen Morgenbejuch zu 
machen. Es war dies eine bejondere Gunjtbezeugung, aus der 
er mit Recht jchloß, daß jeine Bewunderung der jchönen Frau 
Entgegenfommen fand. Denn bei einem der nächiten Bejuche 
empfängt ihn Frau v. Flahaut in der Badewanne, wo das Waſſer 
indefjen durch Milch undurchfichtig gemacht worden iſt. Auf 
jeine Berwunderung hierüber belehrt fie ihn, daß dies in Paris 
Mode jei?). Sie gibt ihm gleichzeitig zu verftehen, daß fie durch 
ein Herzensbündnig (mariage de coeur) bereit8 gebunden jei — 
mit Talleyrand, welcher allgemein als Vater ihres Kindes galt. 

Don dem Vorleben der Frau v. Flahaut war bisher wenig 
befannt. Im Andenken der Nachwelt Iebt fie, die fpäter den 
portugiefiichen Gejandten Marquis v. Souza-Botelho in Paris 
heiratete, als Berfafjerin der viel gelejenen Romane Adele de 


) Koliſch macht in feinem 1880 bei Rosner in Wien erfihienenen Buche 
über Marie Antoinette der Königin bittere Vorwürfe darüber, daß fie diejer 
Mode au gehuldigt habe. 
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Senanges, Eugene de Rathelin und anderer Schriften fort, 
welche fich durch edle Sprache und geijtreiche Conception aus— 
zeichnen und als Mufter ehrbarer, anjtändiger Lektüre gelten. 
Aus Morris’ Aufzeichnungen ließe fich eine Biographie her- 
Stellen, welche indefjen nicht Jedermann zum Lejen in die Hände 
gegeben werden dürfte. 

"Mit Talleyrand geftaltete ſich Morris’ Verhältnis trob des 
gemeinjchaftlichen Anziehungspunftes, des Flahaut'ſchen Salons, 
wo oft einer ungeduldig den Andern durch Ausharren zum 
früheren Fortgehen zu nöthigen jucht, äußerlich ganz freundſchaft— 
lid. Ein jeder behielt wohl ſein Urtheil über den Charakter 
des Andern für fi. Morris vertraute indeſſen jchon bald nad) 
eingeleiteter Bekanntſchaft jeinem Tagebuche das Seinige über 
Talleyrand an, indem er jchreibt, er fcheine ihm jchlau, gerieben 
(eunning), ehrgeizig und boshaft zu fein. Dieje Auffafjung er 
ichien Morris noch mehr gerechtfertigt, al3 er den lebhaften Ver: 
fehr bemerfte, welcher zwiſchen Talleyrand und Mirabeau jich 
entwidelte, den er, Morris, für Frankreichs böjen Geiſt hielt. 

Zu Ende des Jahres 1789 Hatte ein Mintjtertum unter 
Rafayette'3 Leitung mit Mirabeau und Talleyrand Ausficht, die 
Majorität der Nationalverfammlung zu gewinnen, und Morris 
diente dabei als Mittelsperſon. Talleyrand jollte die Finanzen 
übernehmen und hoffte, durch Konfisfation des Vermögens der 
Geiftlichfeit dag Gleichgewicht des Budgets herzuftellen. Bei den 
vielfachen Bejprechungen, welche hiebei vorfamen, fand Morris 
Gelegenheit, die Begabung der in Rede jtehenden Berjönlichfeiten 
für die ihnen bejtimmten Funktionen zu beurtheilen. Bon Tal 
leyrand bemerkt er, er habe wohl einige richtige Ideen über 
Sinanzjachen, leide aber an einem Fehler: er wolle und könne 
nicht arbeiten. Am Schlufje einer eingehenden Berathung ſchreibt 
Morris wieder: „DO! Es iſt entjeglich langweilig, die erjten 
Anfangsgründe Leuten beizubringen, die faum die Hälfte von 
dem, was man ihnen erklärt, verjtehen und jchon dadurch aus 
dem Text gebracht werden.“ 

Diejes Projeft eines Lafayette’schen Minijteriums mußte 
übrigens an dem Mißtrauen jcheitern, welches der Leiter desjelben 
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dem Hofe einflößte. Qalleyrand, einer der vier Biſchöfe, welche 
den Eid auf die neue Konjtitution geleiftet hatten, der ferner 
der Weihe der og. fonjtitutionellen Biſchöfe beigemohnt Hatte 
und, infolge dejjen vom Papſt erfommunizirt, ſich gezwungen 
gejehen hatte, aus dem geijtlichen Stande auszujcheiden, gerieth, 
wohl auch von Spieljchulden gedrückt, in eine folche Nieder: 
geichlagenheit, daß er — wie Morris am 24. Februar 1791 
vermerkt — mit Selbjtmordsgedanfen umging, wie dies auch 
Frau dv. Flahaut’3 Gedanfe war, welcher er jein Teftament über: 
geben Hatte. Morris ift Hingegen der Anficht, daß Talleyrand 
fürchtete, von jeinen früheren Standesgenofjen wegen feines 
Berrathes heimlich beijeite gejchafft zu werden. Aus diefer un- 
haltbaren Lage wurde er erjt Anfang 1792 dadurch befreit, daß 
er als aufßerordentlicher Gejandter nach London geſchickt wurde, 
um in dem bevorjtehenden Kriege mit den Stontinentalmächten 
wenigitens Englands Neutralität zu fichern. 

Morris gibt in einem an Wajhington gerichteten Briefe 
vom 17. März 1792 die Gründe an, aus welchen Talleyrand’3 
Miſſion ſcheiterte. „Zunächſt konnte er bei Hofe jchon feine 
freundliche Aufnahme finden, weil er als ein Haupturheber der 
Greuel der Revolution galt, weil jein PBrivatcharakter ihn ferner 
in London bei allen anjtändigen Leuten von vornherein dis— 
freditirte und weil er gleich bei jeiner Ankunft thörichterweile 
verlauten ließ, daß er die leitenden Perſönlichkeiten durch 
Sntriguen beeinfluffen wollte, und fich zu dieſem Zwecke mit der 
Dppofition in offenen Verkehr ſetzte. Aber alles dies hätte jeiner 
Miffion nicht unbedingt gejchadet, wären jeine Aufträge für Eng- 
land in irgend einer Weije vortheilhaft geweien. Für Beobach- 
tung einer ftrikten Neutralität feitens Englands bot er freilich 
die Zeſſion von Tabago, die Demolition der Cherbourgjchen 
Feſtungswerke und eine Ausdehnung des Handelövertraged an. 
Aber gegenwärtig ift ja niemand in Frankreich vorhanden, mit 
dem eine fremde Regierung vernünftigerweile einen Vertrag 
Schließen fann.“ In diefem Berichte findet fich ferner die Be- 
merfung, es jei notorifch, daß vom erjten Dämmern der Re— 
volution an Agenten verwendet worden jeien, um in anderen 
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Staaten, insbejondere in Preußen, den Geiſt des Aufjtandes zu 
ſchüren. 

Die letzte Erwähnung Talleyrand's findet ſich in einem 
Briefe, welchen Morris am 18. Februar 1806 an ſeinen Freund 
Pariſh ſchrieb und worin er ſein Endurtheil dahin abgab, daß 
Talleyrand nicht gerade eine Verbrechernatur gehabt, obwohl er 
zwiſchen Tugend und Laſter wenig Unterſchied gemacht habe. 

Durch ſeine kommerziellen Aufträge, welche außer der 
Lieferung von Tabak auch die Verſorgung Frankreichs mit Ge— 
treide zum Gegenſtande hatten, wurde Morris in vielfache Be— 
rührung mit Necker und der rau dv. Stakl gebracht. 

Als er legtere zum eriten Male jah, machte jie ihm einen 
unvortheilhaften Eindrud. Er jchreibt über fie: „Sie hat etwas 
Männliches in ihrem Wejen und ſieht aus wie ein Stubenmädchen“. 
Später zog ihn aber ihre geijtreiche Unterhaltung an, und er 
verkehrte gern und viel in ihrem Haufe. Auch nach feiner Rüd- 
fehr nach Amerika blieb .er mit ihr in Verbindung und bot ihr 
ſogar, al3 durch Napoleon's Berfolgung die bedrängte Frau von 
einem Lande zum andern getrieben wurde, eine gajtfreie Zuflucht 
in jeinem eigenen Hauſe an. . 

Auch Narbonne, Frau dv. Stadl’3 anerfannter Geliebter, 
findet fich häufig erwähnt, und etwaige Biographen würden gut 
thun, die ausführlichen Schilderungen jeines Charakters zu be 
rücjichtigen. Hier darauf einzugehen, fehlt ung der Raum. 

ALS Morris 1792 zum Gejandten der Vereinigten Staaten 
in Paris ernannt wurde, brachte ihm die damals herrjchende 
Negierungspartei, Dumouriez an der Spiße, eine ausgejprochene 
Antipathie entgegen. Daß es ein dornenvolles Amt fein würde, 
jah er voraus. Er jchrieb darüber Anfang Februar nach Amerika: 
„Die Miſſion in Frankreich) muß ftürmijch jein. Seder Charakter, 
im Lande oder auswärts, wird von der franzöfiichen Preſſe roh 
in die Hand genommen. Dieſes Königreich ift in Parteien zer 
fallen, deren eingewurzelter Haß gegen einander faum begreiflic 
it, und die Royaliſten ſowie die Nepublifaner jehen Amerika als 
die Urjache ihres Unglüds an. Die Royalijten nennen uns un- 
dankbar, da doc ihr König uns zur Hülfe gefommen fei. Die 
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Nepublifaner andrerjeit3 jehen jedes Abweichen von der reinjten 
Demokratie als Aufgabe jedes politiichen Principg in Amerika 
an. Es iſt unmöglich, mit allen Parteien bier gut zu ftehen.“ 
Nah den Scenen vom 10. Auguft und der Sufpenfion der 
füniglihen Gewalt jahen die übrigen diplomatijchen Vertreter, 
da jie bei der Perjon des Königs beglaubigt waren, ihre 
Miſſion al3 beendet an und verließen Franfreih. Morris. da- 
gegen verblieb, abwartend, ob fich eine feite, zum Bündnis 
geeignete, republifanische Regierung entwideln würde, muthig, 
mit Gefahr jeines Lebens auf jeinem Poſten, erlebte alle Greuel 
der Schredensherrichaft und führte während dieſer Zeit eine 
einſame, troftloje Exiſtenz. Ausführlich erzählt er einen Bes 
trug&verjuch, welchen das offizielle Minifterium, Clariere und 
Brijfot voran, an ihm zu verüben fuchte, und deſſen Entdedung 
und Abwehr den Haß diejer gewiſſenloſen Machthaber in ſolchem 
Grade entflammte, daß fie ihn auf jede Weije bei feiner eigenen 
Regierung zu verdächtigen juchten. 

Herzlich froh war er daher, als er im Auguft 1794 jein Ab- 
berufungsschreiben erhielt, und er beeilte fich, dem blutigen Schan- 
plat jeiner diplomatischen Thätigfeit den Rüden zu fehren. 


14* 


Adel und Bürgertum im alten Hellas. 


Von 
9. Dondorff. 


Der Kampf der Stände im alten Rom ift für ung, Danf 
der unermüdlichen Sorgfalt deutſcher Wiſſenſchaft, jo weit auf 
gehellt, daß wir jeine leitenden Motive, die Phajen jeiner Ent 
wicelung und feine endlichen Ergebnijfe genügend verftehen, jo 
daß wir ihn als eine Offenbarung der politischen Befähigung 
des römischen Volkes und als eine Schule jeines Charakters zu 
würdigen vermögen. Derjelbe Kampf hat fich auch in der Welt 
der griechischen Stleinftaaten abgejpielt.. Wenn hier die Bewegung 
fich auf zahllofe Punkte vertheilte und auf engem Raum viel 
fältig zeriplitterte, jo daß fie oftmals einem Sturm im Glaſe 
Wafjer ähneln mochte, jo dürfen wir darin doch nur die Be 
thätigung einer auch die Eleinften Kreiſe erfüllenden und energiſch 
durchwirkenden Lebenskraft erkennen, deren Bewegungen und 
Evolutionen zu beachten, ebenjo intereflant al3 lehrreich jein 
würde, wenn nicht die jo überaus Lücenhafte Beschaffenheit 
unſerer Überlieferung jolche Einficht fo jehr erfchwerte und theil- 
weiſe unmöglich machte. Im folgenden ſoll der Verſuch gemacht 
werden durch eine anders gewählte Gruppirung der Thatſachen, 
als welche gewöhnlich beliebt wird, von dem Verlauf des griechiichen 
Ständefampfes wenigjten® ein Gejammtbild zu geben, deſſen 
einzelme Theile jich als Glieder eines gejchichtlichen Prozeſſes 
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Darjtellen, welcher feine Anfnüpfungspunfte in dem Wejen und 
den Lebensbedingungen der Stände jelbjt hat, und dem ent- 
jprechend jeine naturgemäßen Stonfequenzen in dem politifchen 
Leben der Hellenen und ihrer gejammten Kulturentwidelung 
gezogen hat. 

Es iſt nicht meine Abficht, den Gegenſatz von Adel und 
Bürgertfum und ihre Kämpfe durch die verschiedenen Perioden 
der hellenifchen Gefchichte zu verfolgen. Ich habe nur jene 
Epoche im Auge, wo die Geburtsariftofratie, welche das König: 
thum ablöfte, zu voller Geltung und Herrichaft in den helleni- 
ichen Staaten gelangte, bis fie endlich den Anfchauungen einer 
neuen Zeit und den Anforderungen einer minder berechtigten. 
Klafje, dem Demos erlag; ich meine die Zeit von 800 bis 500 
vor Chr. Über das Verfaſſungsleben und die inneren Zustände 
diefer Epoche zu jprechen, hat jeine bejondere Schwierigfeit, da 
wir über feinen Abjchnitt der griechischen Gejchichte jo mangel- 
haft unterrichtet find, in feinem die Quellen der Erfenntnis jo 
dürftig fließen. Zwiſchen dem heroijchen Königthum, auf welchem 
der Sonnenglanz der homerischen Dichtung ruht, und der Demo— 
fratie Athens, die vom hellen Tageslicht der Gejchichte beleuchtet 
wird und den Ruhm des perifleiichen Zeitalter für fich in 
Anjpruch nimmt, liegt die Zeit der Adelsherrichaft wie eine tiefe 
Kluft, die von einem matten, fajt undurchdringlichen Dämmer- 
licht erfüllt it, daS nur vereinzelte Gegenjtände in ihrer wahren 
Geſtalt zu erkennen geftattet. Im das innere Getriebe diejer 
Epoche einzudringen, wird ung bei dem fragmentarijchen Charakter 
unjerer Überlieferung wohl für immer verjagt bleiben; und nur 
durch geichichtliche Analogien mag es vielleicht gelingen, Das 
Dunfel mit einzelnen Streiflichtern hier und da zu erhellen. 
Im ganzen und großen möchte dieje Periode als ein Mittel- 
alter in Hellas bezeichnet werden dürfen. Die Herrichaft eines 
jtreng = organifirten und forporativegegliederten Ritteradels, der 
Gegenſatz und der Kampf rechtlich gejonderter Gejellichafts- 
gruppen, das VBorwiegen reiner Naturalwirthichaft und von diejer 
unzertrennbar die harte Leibeigenjchaft der aderbauenden Be— 
völferung, die feſte Gebundenheit der Sitte, die altwäteriiche 
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Frömmigkeit, der Einfluß des delphiichen Orakels und die myſtiſche 
Färbung, welche das religiöfe Bewußtjein in diefer Zeit annahm, 
ferner der Mangel aller Kritif über die Erjcheinungen und Bors 
gänge der äußeren Welt, wobei oft die gejchichtliche Überlieferung 
fich in Legenden, Novellen und Anekdoten auflöjt, daneben aber 
auch die tiefere Erregung des Gemütslebens, die in dem Auf 
ſchwung der lyriſchen Poeſie und der fie begleitenden muſikaliſchen 
Kunst ſich befundet und endlich zu einem freieren Durchbruch 
der Subjeftivität hinführt: das find Kennzeichen einer Lebens— 
öfonomie, die und aus der mittelalterlichen Epoche unjeres Volfes 
hinreichend befannt ift, deren Signatur wir aber auch nach einer 
inneren piychologischen Nothwendigfeit in der Zeit jugendlichen 
Heranmwachjend bei anderen Bölfern, wenn auch unter verjchie- 
denen Namen und Formen wiederzufinden erwarten dürfen. Ich 
bezeichne hiermit eine Aufgabe der fomparativen Geſchichtsſchreibung, 
die ihren Meiſter noch nicht gefunden hat und über das Spiel mit 
vereinzelten Analogien jelten hinausgefommen iſt, welches ebenjo 
oft täujcht, als es zutrifft. Hier foll nur von der politischen 
Ceite jener Zeit, von dem Charakter der herrichenden Verfaſſungs— 
form und von den Wandlungen, welche ihre Principien erlitten, 
die Rede jein. Das Interefje der neueren Forſcher pflegt ſich 
mit Vorliebe der Demokratie zuzumenden, jchon meil dieje ung 
auf den eigentlich klaſſiſchen Boden der griechiichen Gejchichte, 
nach Attifa, führt. Die denfenden Beurtheiler im Alterthum 
von Heraklit, dem dunflen, bis Aristoteles haben ohne Ausnahme 
fie nur für eine Ausartung, für eine Depravation des echten 
und vollkommenen Freiftaats erklärt. Dagegen haben die Alten 
groß gedacht von ihrer Ariftofratie; „Heros gagarıro # Errionuog 
&v Boorois — EoIAor yercodar“, von Edlen ftammen gilt den 
Sterblichen als großes und erhabenes Loos: ift das Wort eines 
Dichter, der in einem demokratiſchen Zeitalter zu einem demo- 
fratischen Publikum ſprach. Was ich hier über diejen Gegenitand 
zu jagen habe, joll nicht den Werth der Neuheit beanfpruchen, 
da ich nicht die Rejultate eindringender Spezialforfchung vor 
zutragen gedenfe; diejer Berjuch mag fich vielleicht nur rechtfertigen 
durch eine jelbjtgejuchte Anordnung des Stoffes, die geeignet 


Adel und Bürgertfum im alten Hellas, 215 


ſein mag, denjelben in möglichit jcharfen Umrifjen vor Augen zu 
führen und wie in einem Durchichnitt die Schichten der Geſell— 
Ihaft nach dem inneren Gegenjag ihrer Principien darzulegen. 
Einen Adel finden wir in Hellas fchon zur Zeit des 
heroijchen KönigthHums als Führer der Maffen im Kampf, als 
Beirat des Herrjchers im Frieden, und jelbft in dem Fabelreich 
des Alfınoos fehlt nicht, wenn auch nur als eine deforative 
Beigabe, der Kreis ehrwürdiger Greife, deren Weisheit berufen 
it, da Regiment des Fürjten zu unterftügen. Doch erft mit 
der großen Wanderung tritt, wie in der germanijchen, jo in der 
hellenischen Welt, die Wirkſamkeit des Adels beftimmter hervor 
und gewinnt einen tiefer eingreifenden Einfluß auf das Leben 
der Staaten. Es fonnte nicht fehlen, daß bei der Wanderung 
und in dauernden Kriegszügen einzelnen Männern ich vielfach 
Gelegenheit zu perjönlicher Auszeichnung und befonderen Verdieniten 
um die Gejammtheit darbot, die eine höhere Stelle und hervor- 
ragendere Stellung im Staate zur Folge hatten. Bei der Dccu- 
pation von neu eroberten Gebieten erhielten jodann die Ans 
gejeheneren größeren Grundbeſitz, während andrerjeit3 großer 
Beſitz erhöhtes Anjehen ſchuf und eine ariftofratijche Stellung 
begründete. Dazu famen flüchtige Ndelsgejchlechter aus anderen 
Staaten, welche Aufnahme fanden und das einheimifche Volks— 
thum durch neue Kräfte wie durch neue Kulte und Sagen 
bereicherten und erfriichten. So famen die Neleiden aus Pylos 
und andere nach Attifa, und, der Bejtand der einheimischen Adels— 
gejchlechter erhielt eine Erweiterung durch ſolche Zumanderer, 
Die oft eine Neuordnung der alten Verbände nöthig machten. 
Es erfolgte endlich ein Abſchluß und eine innere Ordnung der 
Arijtofratie in einem ftreng durchgeführten Schematigmug der Ge— 
schlechter nad) Phylen und Phratrien, welche das adeliche Standes» 
princip überall in anjchaulicher Gliederung der Sippen zur 
Durchführung brachte. Sp ordnete fich der dorische Adel ſtets 
in drei Phylen, der ionische in vier, wozu in den occupirten 
Gebieten in der Negel noch eine oder ein paar Phylen von eins 
heimiſchem Adel Hinzufamen. Das Königthum behauptete ſich 
roch eine Zeit lang neben der jo fonjtituirten Ariſtokratie, doch 
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bald hörte dieſe auf, die Nathgeberin des Königs zu jein und 
jtieg felber zur Beherrjcherin des Gemeinwejens auf. Die Bor- 
nehmjten im Lande ftanden dem Könige in edler Abkunft, Grund— 
befiß, Erziehung und Bildung jo nahe, daß diefer fein Liber- 
gewicht nicht auf die Dauer behaupten konnte und der Herrichaft 
des Adels erliegen mußte, die das Königthum bald in gewalt- 
ſamen Nevolutionen, bald in mehr friedlicher Weiſe ablöjte. 
Wir betrachten zunächit im einzelnen die Grundlagen der Adels— 
herrſchaft. 

Klar und ſcharf hat ſie am Ausgang der griechiſchen Geſchichte 
Ariſtoteles in den Grundzügen ſeiner Politik entwickelt. Sie 
treten von Anfang an in den eben angegebenen hiſtoriſchen 
Momenten der Standesbildung deutlich zu Tage. Es ſind vor— 
nehmlich vier; zuerſt die edle Abkunft. Es war der Glaube der 
Hellenen, daß nur vom Edlen Edles erzeugt werde; „Adel“, 
ſagt Ariſtoteles, „iſt die ſich fortpflanzende Tüchtigkeit eines 
Geſchlechtes.“ An die Reinheit des Blutes ſchienen beſondere 
körperliche und geiſtige Vorzüge geknüpft zu ſein. Die Feſtigkeit, 
welche in älteren Zeiten Familienüberlieferungen zu haben pflegen, 
die Einfachheit der Lebensweiſe und die beſſere Erziehung, welche 
die Söhne des Adels genoſſen, mochten dem Glauben an die 
Vorzüge der Abſtammung eine gewiſſe Berechtigung geben, und 
faſt zu keiner Zeit hat derſelbe ſeine Wirkſamkeit ganz verloren. 
„Angeborener Adel“, ſagt Pindar, „gewinnt leicht der Tugend 
Vollendung, die mühſam nicht lernt ein niederer Mann.“ Der 
genoſſenſchaftliche Zuſammenhang der Adelsfamilien und Ge— 
ſchlechter trug weſentlich dazu bei, das Standesbewußtſein zu 
entwickeln und eine Standesſitte in feſter Überlieferung auszu— 
bilden. Gemeinſchaftliche Opfer, Erbrecht und Erbbegräbniſſe 
begründeten eine eng geſchloſſene und geheiligte Lebensgemein— 
ſchaft, worin der Charakter des Einzelnen ſeinen Halt und ſeine 
Stütze fand; denn die individuelle Bildung war damals, -wie 
überhaupt in den mittelalterlichen Perioden, noch nicht zu völliger 
Durhbildung gelangt: der Einzelne geht noch in feinem Stande 
auf, mit dejjen Intereffen, Ehre und fittlicher Subftanz das 
eigene Weſen fich auf's engſte verfnüpft fühlt. Während die 
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Berjönlichkeit in der Erwedung von Ehrgefühl und Stolz ic 
feiter und ficherer zufanmenjchloß, und die angeborene Kraft und 
Tüchtigfeit nach Bethätigung rang, fand fie ihr Maß an dem 
forporativen Geijt, der in der Ariftofratie waltete und den Troß 
de3 Einzelnen unter der Herrichaft feſt begründeter Normen 
beugte. Eine andere Grundlage der Adelsherrfchaft ift der Neich- 
tum. Diejer beitand in älterer Zeit faſt ausfchlieglich in Grund: 
beiig, und bei der gebirgigen Natur des helleniichen Bodens, 
wo die Aderfluren nur ſparſam ausgejtreut liegen und meijt 
nicht allzu ergiebig find, Hatte derjelbe eine erhöhte Bedeutung. 
Der Grundbeſitz mußte eine große Überlegenheit über die Heinen 
Leute, Tagelöhner und Hinterjaffen gewähren, die ſich den Adels— 
geichlechtern in einer Art Klientel anjchloffen. Der Adel war 
eifrig bemüht, den Vorzug, welchen der Grundbeſitz gewährte, 
für fein Gejchlecht zu erhalten; dem Eingehen der Adelsgüter und 
ihrer Zerjplitterung ſollte durch eine agrarische Geſetzgebung 
geiteuert werden. So bejtimmte in Elis ein altes Gejeß, an— 
geblich des König Oxylos, daß jedenfalls ein Theil de Stamm 
gutes nicht mit Schulden belajtet werden dürfe. Durch die 
Gejeggebung des Philolaos in Korinth und Theben jcheint be— 
jtimmt zu jein, daß die Adelsgüter in derjelben Anzahl erhalten 
blieben, aljo wohl durch Einrichtung von Majoraten, ähnlich 
wie in Sparta die Zahl der dorischen nicht vermindert werden 
durfte. Bei den Lofrern unterjagte ein Gejet den Berfauf von 
Örundeigenthbum, wenn jemand nicht nachwies, daß ihn ein 
offenbarer Unglüdsfall betroffen habe, und eine andere Bejtim- 
mung ging dahin, daß die alten Acderloje fort und fort erhalten 
bleiben jollten. 

Die dritte der Grundlagen iſt die edle ritterliche Erziehung 
in den Übungen der Kriegskunft, dev Gymnaftit und der Mufif. 
Die Überlegenheit mit den Waffen hatte einft dem Adel den 
Grundbeſitz verjchafft, und wiederum nur der ausreichende Beſitz 
gewährte dem Adel die Gelegenheit und die Muße zu leiblicher 
Ausbildung und edlerem Lebensgenuß. Kriegeriiche Tüchtigfeit 
war und blieb der Hauptvorzug des adeligen Mannes, jo daß 
mit der Übung des Waffenhandiwerkes die Ausbildung des männ- 
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fihen Charafter8 und jein jittlicher Werth verfmüpft erichien. 
Der Sinn für perjönliche Ehre eritarkte in diefer Schule, und 
wie fie dem Einzelnen ein Antrieb wurde zu jeglicher Tugend 
im privaten und öffentlichen Leben, jo fam fie dem ganzen 
Stande zu gute. Die ritterliche Waffenübung ſowie gymnaſtiſche 
und mufische Fertigkeiten, wie fie nur in der Muße eines reicher 
. ausgejtatteten Lebens erworben werden fonnten, gewährten dem 
Adel einen natürlichen Borzug, den fich der Arbeiter und Gewerbe- 
mann nicht verjchaffen fonnte. Edle Haltung, körperliche Vor— 
züge und Tapferfeit begründeten ſtets einen von allen anerkannten 
Vorrang, zumal in älteren Zeiten, wo Musfelkraft und förper 
liche Übung mehr geſchätzt wurden als Kenntniffe und geiftige 
Bildung. Man hat treffend bemerkt, daß die griechiiche An- 
ſchauung Körper und Seele durchaus nicht zu trennen vermochten, 
daß die edle Seele nicht ohne den edlen Leib denkbar war, dat 
das Ideal ihrer Ethik der jchöne und gute Mann war. Darum 
nennen jich die Ariftofraten in Hellas eben „die beiten“, und die 
Benennung zaAög zaya$ös, der weidliche und brave Mann, hat 
die griechiiche Sprache in ihrem Wortſchatz für die bereit, welche 
mit jtattlicher Erjcheinung adeliche Gefinnung verbinden: die 
„Biderben“ könnten wir es vielleicht mit altdeutichem Wort über: 
jegen, wie fich an manchen Orten die Batriziergejchlechter nannten, 


injofern in dieſer Bezeichnung die Begriffe von leiblicher Rüſtigkeit und 
Trefflichfeit der Gejinnung untrennbar zufammengefaßt erjcheinen. | 


Die Ariftofratie iſt weniger als alle anderen Verfaſſungsformen 
eine bloß jtaatsrechtliche Kategorie, die ein feſtes Syſtem von 





Nechtsnormen und Gejegen zum Inhalt hat und auf einem aus 
gebreiteten Mechanismus der Verwaltung ruht. Sie gründet id 
zulegt auf gewiſſe fittliche Begriffe und der Empfänglichket | 


des Gemütes für ſolche. Nach Ariftoteles ift das charafterijtiiche 


Princip der Ariftofratie jittliche Tüchtigfeit, die angefammelt wie | 


ein Kapital auf die Nachfommen übergeht, das der Oligarchie 
Reichthum, und das der Demofratie freie Geburt. Daher ift die 
Arijtofratie mehr als jede andere Staatsform auf ein ſittliches 
Ideal gerichtet, das fie vielleicht nie und nirgends ganz erreicht 
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hat, das fie aber auch nie ganz verleugnen fann, ohne fich jelbft 
aufzugeben. 

Bu dieſen drei Grundlagen kommt endlic, noch als vierte 
hinzu die ausschließliche Kenntnis und Handhabung des bürger- 
lichen und jafralen Nechtes. Die Priefterthümer waren in älterer 
Zeit überall an gewiſſe Adelsfamilien geknüpft; daS ungejchriebene 
Gewohnheitsrecht war als eine geheiligte Überlieferung nur dem 
Adel befannt; er Hatte jomit als fein Privilegium dasjenige 
Willen, das in älteren Zeiten den höchiten Werth hat. „Er 
Iprach“, Schreibt Dunder, „über die Hinterjafien Recht und ver- 
bängte Bußen und Strafen, er entiwicelte die Obfervanzen des 
bürgerlichen und heiligen Recht3 und wußte zu deuten, was dem 
Willen der Götter genehm war; er vereinigte jo in fich alle 
Autorität und Macht, die ein Nitterftand, der zugleich priefterliche 
Sunftionen ausübt, überhaupt auszuüben vermag.“ Dies aljo 
waren die Grundlagen, aus denen der hellenische Adel das Recht 
zur politiichen Herrſchaft über die Staaten ableitete, in deren 
Befig er ſich Jahrhunderte lang erhielt. Nirgends waren fie 
fejter gelegt, nirgends jo unverbrüchlich erhalten, wie in Sparta. 
Hier war die Abitammung vom dorischen Vollblut unerläßliche 
Bedingung des Bürgerrecht3 der Spartiaten. Der Grundbeſitz 
war in feften Händen dev Gejchlechter, unveräußerlich und’ un— 
theilbar, und wurde, wie jchon erwähnt, in Form von Majoraten 
vererbt. Die gymnaſtiſch-kriegeriſche und bald auch muftiche 
Bildung war das föftlichite Privileg der herrjchenden Klaſſe, von 
dem die leibeigenen Unterthanen gänzlich ausgejchlofjen blieben, 
und das den herrjchenden Eroberern das ficherite Mittel, ihre 
Überlegenheit zu behaupten, gewährte. Die Kenntnis des uns 
gefchriebenen Rechts, deſſen Kerniprüche jchon die Jugend aus— 
wendig lernte, entwidelte den Rechtsſinn in allen und gab die 
Gewähr für eine unantaftbare, unter der Kontrolle der Offent- 
lichkeit ſtehenden Nechtsordnung. „Speer, Muje und Gerechtig— 
feit”, jagt Pindar, „herrichen in Sparta.“ So fam es, daß 
diefer merkwürdige Kriegerſtaat, der die Traditionen des alten 
Königthums feiter hielt als irgendwo anders gejchah, der zugleich 
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das demofratiiche Ideal eine® Gemeinlebens in Freiheit, Gleich— 
heit und Brüderlichfeit verwirflichte, daneben auch, und dauernd, 
das Mufterbild ariftofratifcher Lebensordnung aufitellte und ſich 
als jchügender Hort aller Adelsherrichaften in Hellas thatkräftig 
bewährte. Der natürliche Stammescharafter der Dorer, die 
Macht der Erziehung und Gewöhnung, der Zwang der äußeren 
Berhältniffe, wie fie durch die Eroberung herbeigeführt waren, 
wirften zufammen, um das Gefüge des Staates in der einmal 
begründeten Ordnung gefeitigt zu halten, jo daß Sparta unter 
den wandelbaren Staatsbildungen der Hellenen als die Ber- 
fürperung des fonjervativen Princips erjchten, als der ruhende 
Pol in der Erjcheinungen Flucht. Schon deswegen mußte ihm 
eine Führerjchaft unter den übrigen Staaten zufallen, doch nur 
fo lange als die Ariftofratie in geficherter Stellung blieb. Spartas 
Stern erblaßte, jeine Heaemonie trat zurüd, als die Adelsherr— 
ihaft draußen überall von den Mächten einer neuen Zeit über- 
holt ward. 

Hier mag beiläufig noch darauf Hingewiefen werden, daß 
jene vier Momente nicht bloß eine vereinzelte Bedeutung für die 
griechijche Artitofratie haben, jondern, wie fie Arijtoteles als die 
Grundlagen jeglicher Adel3herrichaft bezeichnet, jo fommen fie aud) 
für den ritterlichen Adel im Mittelalter in Betracht. Denn die edle 
Geburt als Standesprincip stellte ſich durch die Ritterbürtigkeit 
feit, die an den Nachweis von mehreren freien Ahnen geknüpft 
war. Grundbefig, jei es Allodial- oder Lehnsbeſitz, war aud) 
bier die natürliche Bafis des Adels, jo lange diejer in den 
Feudalitätsverhältniſſen jeine militäriſche und politifche Geltung 
behauptete. SKriegerische Ausbildung des Mannes im Neiterfampfe 
gehörte zu den eigentlichen Aufgaben des Standes, aber aud) 
muſiſche Bildung war dem echten Ritter ein Erfordernis zu 
höfiſchem Anftand und feiner Sitte; wenn dazu auch nicht immer 
Lejen und Schreiben gehörte, jo doch Singen und Sagen. Die 
Blüte der weltlichen Bildung war eine Zeit lang ein Eigenthum 
des ritterlichen Standes, und auch das Tugendideal der Zeit 
jollte in ihm fich offenbaren, wenn anders der Ritter jeine Auf 
gabe erfüllte, der Tugend Schild, der Ehren Eckſtein zu fein, 


Adel und Bürgertum im alten Hellas, 221 


wie ein mittelalterlicher Dichter ihn nennt. Endlich übte der 
Adel auch auf ſeinen Gütern die patrimoniale Gerichtsbarkeit und 
richtete über ſeine Hinterſaſſen nach Hofrecht. Die Prieſterthümer 
waren zwar in der katholiſchen Kirche nicht an gewiſſe Adels— 
geichlechter gebunden, und der Zutritt zu ihnen allen Freien von 
ehelicher Geburt eröffnet; allein thatjächlich geftaltete es fich doch 
io, daß die höheren Prälaturen, die Stellen der Bijchöfe, Äbte 
und Domherren in der Negel im Beſitz fürftlicher und adelicher 
zamilien waren, und das Kirchengut jomit zur Unterbringung 
und Verjorgung jüngerer Söhne des Adels diente. 

Daß ein jolcher Stand, der mit jolchen Vorzügen ausgeftattet 
war und Die höchjten Lebensgüter, welche die damalige Beit 
fannte, in jich vereinigte, gerechten Anſpruch auf Herrichaft im 
Staate hatte, 'war in der That wohl begründet. Die Behauptung, 
die Beiten zu jein, wie fie fich überall nannten, war feinesiwegs 
eine eingebildete: fie waren die Erjten und Beiten, nicht die eriten 
Beiten, und traten mit Zug und Recht als Inhaber der höchiten 
Gewalt auf. Gejett, jo fragt Aristoteles, e$ wären im Staate 
Leute vorhanden, welche alle jene Elemente in fich vereinigen, 
ich meine Leute von fittlicher Trefflichfeit und Güte, und Reiche 
und Edelgeborene und daneben noch die Maſſe der übrigen Bürger, 
wird da noch ein Streit darüber fein, wer herrjchen joll? Der 
Beitand des Adels blieb nicht immer derjelbe, von Anfang an 
wurden, wie jchon bemerkt, zu den ältejten erbangejejjenen Ge— 
ichlechtern allmählicd) neu aufgefommene und von außen zu— 
gewanderte Hinzugezogen, jo daß eine juccejfive Erweiterung 
des herrichenden Standes durch neuen Zuwachs ftattfand, wie 
auch in Nom die alten Tribus durch gentes minores ergänzt 
wurden. Im unteritalifchen Locroi gab es Anfangs 100 bevor: 
zugte Adelsgejchlechter, zu denen feit Zaleufos 1000 der Wohl- 
habenditen gewählt wurden, die im Befit des Rathes fein jollten. 
Zulegt ward das Adelsprivileg auf alle Grundbefiger von freier 
Geburt ausgedehnt, welche fich die friegerifche und muſiſche Bil- 
dung des Adel3 angeeignet hatten. Von hier war nur noch ein 
Schritt zu der Anjchauung, daß nicht die Geburt, jondern der 
Befig allein die bürgerliche Stellung bejtimme, womit das 
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eigentliche Adelsprincip zu gunjten einer neuen gejellichaftlichen 
Drdnung aufgegeben wurde. Charakter und Form des Adeldregi- 
mentes fonnte demnach ſehr verichteden fein, je nachdem eine 
fleinere oder größere Zahl von Gejchlechtern die Herrjchaft übte 
oder auch den anderen Volksklaſſen einen gewiſſen Antheil daran 
gewährte, und je nachdem die eine oder Die andere jeiner Örund- 
lagen, edle Geburt, Reichthum oder fittlicher Werth, vorwiegend 
betont wurde und bei der Belegung der höchſten Stellen den 
Ausjchlag gab. In Korinth. Herrjchten die Bakchiaden, eine be 
Ichränfte Anzahl von Gejchlechtern, die von einem gemeinjamen 
Stammvater Bafchis fich ableiteten und fich nur untereinander 
verheirateten und aus ihrer Mitte den jährlichen Prytanen wählten. 
Sie mochten der alte Erbadel auf den in Korinth nicht zahl: 
reichen Grundſtücken jein und hielten der Geldariftofratie gegen- 
über ihr altes Vorrecht als abgejchlojfener Stand aufrecht. In 
Chalecis herrſchte der ritterliche Adel der Hippobotat; die Zahl 
der Gejchlechter muß beträchtlich gewejen jein, da jpäter auf 
ihren Gütern 4000 attijche Kolonisten angefiedelt wurden. Die 
Arijtofratie vertrug. fich zuweilen auch mit einem Beiſatz von 
bürgerlichen -und demofratijchen Clementen, wenn nur dabei 
Reichthum und adeliche Tüchtigfeit das Übergewicht behielten. Es 
gab Mittel, die Mitwirkung des Volkes bei Verfammlungen und 
Gerichten illujorisch zu machen und den Hauptantheil dem Adel 
zu Sichern. In der Berfafjung des Charondas war beftimmt, 
die Neichen jollten Strafe zahlen, wenn jie die Volksverjamm- 
lungen nicht bejuchten, die Staatsämter ablehnten, dem Richter: 
anıt jich entzögen, feine Waffen bejäßen und die Leibesübungen 
- vernachläjligten ; die Armen dagegen follte in jolchen Fällen feine 
oder nur geringe Strafe treffen, um fie von allen diejen Dingen 
abzuzichen. Der Chargfter des Adelsregimentes war ſomit ein 
jehr variabler und mochte in feinem griechiichen Gemeinweſen, 
wo es bejtand, völlig dem in einem andern Staate gleichfommen. 
Die Aufgaben aber waren dem Adel überall far und deutlich 
geftellt, wenn er jeinen Beruf erfüllen und durch jein Verhalten 
die Berechtigung jeiner Herrjchaft erweiſen ſollte. So lange der 
Adel jein Negiment nicht bloß als ein Recht, jondern auch als 


Adel und Bürgertfum im alten Hellas. 223 


eine Pflicht anjah, nicht bloß als ein Privilegium zum Genuß, 
jondern al3 einen Anjporn zu miühevoller Arbeit im Dienjte des 
Gemeinwejens, war dasſelbe ebenjo naturgemäß als mwohlthätig. 
Noblesse oblige. Daß es adelich ſei, für das Gemeinmwohl den 
größeren Theil- der Laft auf fih zu nehmen und in allen Ber 
fegenheiten de3 Staates das Beijpiel der Opferwilligfeit in großem 
Maßſtabe zu geben, hat die griechiiche Ariftofratie reichlich be- 
währt. Die gefammte Zeit und Kraft des Adels joll dem Gemein: 
weſen dienjtbar fein; er ninmt, jagt Dunder, die Mühen der 
Regierung, der Ämter, des Gerichts ohne Vergeltung auf ich, 
aus der Gejammtheit des Geſchlechts werden die Mitglieder des 
höchſten Raths, die Prytanen und Arcchonten gewählt, er ift es, 
der vorzugsweiſe den Staat mit den Waffen zu jchügen hat und 
jtet3 in eriter Reihe ficht. Er leijtet den koſtſpieligen Kriegs— 
dienjt im jchwerer Rüſtung zu Roß und führt fein Gefinde be- 
ritten in’3 Feld. Er trägt vornehmlich die Steuern und bringt 
zum gemeinen Beſten Eoftipielige Ehrenleiftungen dar, und das 
Volk rechnet auf jeine Liberalität. Kurz, wie die Vorrechte des 
Adels auf feiner durch gymnaſtiſche Übung erreichten Kriegs— 
tüchtigfeit und Tugend begründet find, jo werden fie andrerjeits 
aufgewogen durch die entiprechenden Pflichten, die Übernahme 
des Schuges wie aller Laften und Mühen des Gemeinwejeng. 

Werfen wir noch, um dies Bild abzurunden, einen Blid 
auf das private und häusliche Leben des Adels, jo zeigt das— 
jelbe, wenn auch nach Stämmen und Landjchaften verjchieden, 
dennoch im ganzen die gleichen Züge und ijt faum ein anderes 
gewejen, als es den höfijchen und ritterlichen Kreifen im Mlittel- 
alter eigen war. Ein gajtliches Haus, das Freunden, Standes- 
genofjen und Sängern ſtets offen ftand, eine wohlgefüllte Rüft- 
fammer mit chalfidijchen Klingen und nidenden Helmbüjchen, 
wie Alkäus die feine bejchreibt, allerlei Vorrath an Gajtgejchenfen, 
Brunfgewändern, und was jonjt zum Vorrath des Lebens dient, 
gehörte zur äußeren Ausstattung wenigjtens der wohlhabenden 
Adelsfamilien. Roſſezucht war überall das gern zur Schau. 
geftellte Kennzeichen einer ariftofratischen Lebensſtellung, daher 
der Adel in manchen Gegenden jchlechtweg als Neiter und Roſſe— 
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züchter bezeichnet wurde. Der Kampf wurde in der älteren Zeit 
ausſchließlich mit Neitermajjen geführt, wie auch im früheren 
Mittelalter gejchah. Bei den chalfidifchen Nitten war der Ge 
brauch des Bogens verpönt, nur der Nahfampf, Mann gegen 
Mann mit dem Schwert fchien dem adelichen Kriegsmann zu 
ziemen. Das Pferde und Wagentennen zu Olympia wurde das 
Stelldichein der ritterlichen Welt, wie die Turnierpläge im Mittel- 
alter, und trug wejentlich dazu bei, die ritterliche Prunkſucht mit 
den arijtofratischen Standesanjchauungen zu verbinden. Glänzende 
Aufzüge mit Wagen, Roſſen und Reifigen verherrlichten die ges 
meinjchaftlichen Feite und Spiele. Die Ritter auf Euböa hielten 
e3 werth, im Tempel der amarynthijchen Artemis Injchriften zu 
jegen, die ihren bei einer jolchen ©elegenheit entjalteten Auf— 
wand dem Gedächtnis der jpäteren Gejchlechter übermitteln jollten. 
Teilnahme an Sagden, Gelagen und Schmäujen, wie an poli= 
tiichen Verjammlungen, nachbarliche Fehden und Kämpfe, aben- 
teuernde Züge in die Ferne und gelegentlicher Solddienjt bei 
fremden Fürften, jelbit im Nil- und Euphratlande brachten will 
fommene Abwechslung in das einförmige Leben der Edelleute. 
Die gymmnaftifchen und ritterlichen Übungen, die Beauffichtigung 
des Landbaues und des arbeitenden Gefindes, die Pflege der 
patrimontalen Gerichtsbarkeit und die Obhut der jenem Schuf 
unterjtellten Hinterfajjen füllten daheim die reichliche Muße de3 
Landedelmannes, während in der Stadt die Gejchäfte des Groß— 
handels eine mit der Zeit immer jteigende Berückſichtigung ver 
fangten. Über die Stellung der Frauen in diefen Kreifen find 
wir wenig unterrichtet, doc) war dieſelbe nad) dem ethifchen 
Princip der Ariſtokratie jtreng bemeſſen. Bemerfenswerth in 
diefer Hinjicht ift eine Notiz des Arijtoteles, daß Aufjeher über 
die Zucht der Knaben und Weiber in dieſer Verfaſſungsform 
jehr üblich waren, während die Frauen in der Dligarchie üppig, 
in der Demokratie zügellog zu fein pflegten. Dies fann nicht 
befremden. Frauen, hat man gejagt, jind geborne Ariftokratinnen, 
nicht bloß weil fie an den Standesvorzügen und Borurtheilen 
zäher feithalten als die Männer, jondern edle, feine Sitte, Dies 
joziale Lebengelement des Adels, ift auch der natürliche Vorzug 
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der edel gearteten Frau, welcher ihr die bewußte Sittlichfeit des 
Mannes in vielen Stüden als richtiger Takt erjegen muß. Troß 
der jtrengeren Zucht, die hier im häuslichen Leben waltete, finden 
wir gerade in dieſem Zeitraum Andeutungen eines innigeren Ver— 
hältnifjes und eines leidenjchaftlicheren Gefühls der Gejchlechter 
für einander, al3 in früherer und jpäterer Zeit: wovon die Ge 
dichte des Alcäus, der Sappho und wohl der meijten Lyriker 
Beijpiele geben. Auch den Bejchäftigungen der Männer traten 
die rauen näher, was als ein Zeichen der höheren fozialen 
Geltung der Frauen angejehen werden darf. So trieben die 
rauen in Lesbos Muſik und Dichtkunft, in Sparta Gymnaſtik, 
bier waltete die Hausehre als Herrin und Gebieterin, das Weib 
von Sparta ward auch vom delphijchen Gott als das trefflichite 
von allen anderen gepriejen, und ihre Gewalt, die fie über das 
ftärfere Gejchlecht ausübte, ward anderswo als eine Oynäfofratie 
verjchrieen. Eine Weihe von Dichterinnen iſt ung aus Diejer 
Zeit befannt, die einigermaßen an den Einfluß erinnern mag, 
den die Frauen im Mittelalter auf den Charakter der höfiſchen 
Dichtung ausübten. Außer Sappho und Korinna, den beiden 
befannteiten, macht Blutarc) noch namhaft die Damophila aus 
Phamphylien, Crinna von Tenos, Kleitagora, die Lafonierin, 
die jchöne Myia, Myrtis aus Böotien, Telefilla von Argos, 
Prarilla von Sikyon, die Lofrerin Noſſis und Theano die 
Pythagoräerin: eine jtattliche Zahl, welcher die jpätere Zeit und 
das dichterreiche Athen nur eine Anzahl berühmter Hetären an 
die Seite zu ftellen hat. 

Endlic erübrigt noch, von dem Berfall der Ariftofratie und 
deſſen Urjachen zu reden. Arijtoteles macht hierüber die Be— 
merfung, daß MWelsherrichaften am meijten der unmerflichen 
Umwandlung dur) allmähliche Auflöſung unterworfen feien. 
Weil bei diefer Verfaſſungsform das ethiſche Element jo jehr 
in’3 Gewicht fällt, jo fann jchon eine geringe Abſchwächung oder 
Vernachläſſigung desjelben eine Veränderung des Regiments und 
einen Verfall des ganzen Standes zur Folge haben. Eine Ume 
wandlung erfolgt jchon, wenn von den oben bezeichneten Grund— 
fagen nicht jo jehr edle Geburt und Tugend ald Reichthum den 
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Ausichlag gibt, und eine Herrichaft der Neichen nennt der grie 
chiſche Philojoph nicht Ariſtokratie, jondern Oligarchie, die ihm 
eine Ausartung der echten Adelsherrichaft bedeutet. Hierbei 
fommt e3 ihm nicht ſowohl auf die geringe Anzahl an, denn 
auch die Edelgebornen werden, wie die Neichen, immer nur die 
Minderheit bilden. Es wäre denkbar, daß eine Ariſtokratie ſich 
an Zahl nicht verminderte und dennoch in eine Oligarchie ſich 
verwandelte. Die Hauptjache iſt eben, daß, wenn Reichthum 
in erjter Linie Ehre und Anjehen bejtimmt, der Charakter der 
Arijtofratie eine Ummandlung erfährt. Es ſtellt fich niedere 
Selbſtſucht und Gewinnſucht ein, welche das richtige Verhältnis 
von Pflicht und Recht verrüdt und dazu verleitet, die Macht 
nur noch im Privatinterejje auszuüben und Diejes über das 
Gemeinwohl zu stellen. Der Edelmann wird nebenbei Spefu- 
lant und vergißt leicht, was Standesehre und perjönliche Würde 
zu thun verbietet. Dagegen findet man auch bei Ariftofratieen 
jene Klugheit, die, wenn auch die jittliche Tüchtigfeit Schon im 
Sinfen ijt, doch der Regierung Dauer zu verleihen weiß, indem 
die Inhaber der Staat3gewalt jowohl die von den Staatärechten 
ausgejchlofiene als auch die Klaſſe der VBollbürger gut behandeln: 
jene, indem fie diejelben nieht fränfen, und Diejenigen, welche 
Talent zur Regierung verrathen, in die Bürgerfchaft aufnehmen, 
den Ehrgeizigen nicht in ihrer Ehre, der Menge nicht in ihren 
materiellen Intereſſen zu nahe treten, unter fich jelbit aber und 
mit der regierenden Klaſſe auf dem Fuße demokratiſcher Gleich: 
heit verkehren. 

Aus diefen Bemerkungen des Aristoteles jieht man zugleich, 
welche Anlafje es find, die den Verfall und Sturz der Demo— 
fratie zur Folge haben, Mihverhältniffe unter den Standes 
genofjen jelbit und unfluge Behandlung der niederen VBolfsmafjen. 
So lange eine Ariftofratie oder Oligarchie in fich eins iſt, geht 
fie von felbft nicht jo leicht zu Grunde; Uneinigfeit unter den 
Standesgenofjen wird leicht hervorgerufen durch) das Beftreben, 
den Kreis der Bevorrechteten noch zu verengen, woraus fränfende 
Burüdfegungen hervorgehen. In Knidos z. B. wurde die Dli- 
garchie gejtürzt, weil die Vornehmen fich gegen einander jelbit 
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erhoben, da nur wenige an der Macht Antheil hatten, und nicht 
der Sohn mit dem Vater zugleich, und von mehreren Brüdern 
nur der ältejte mitregieren durfte. Zahlreich auch waren die 
Zerwürfniffe durch Ehrenkränkungen, Verſagung von Heiraten, 
wie jolche® auch in den Städtegejchichten des Mittelalters häufig 
vorfommt. Heruntergefommene Adeliche wurden politische Wühler 
oder Räuber am öffentlichen Gut, und es erhob fich der Auf- 
ruhr in ihren eigenen Reihen oder von Geite des Volkes. 
Wie der Adel ſich früher gegen das Königthum aufgelehnt hatte, 
ſo begann er zulegt, da das felbitjüchtige Intereffe bei ihm die 
Oberhand gewann, das niedere Volk in gewaltthätiger Weije zu 
unterdrüden. Dies tritt bejonders anjchaulich in den attijchen - 
Verhältnifien hervor. Als hier feit 682 jtatt des einen Archon 
neun einjährige Arcchonten gewählt wurden, konnte die Ariftofratie 
der Eupatriden für abgejchlofjen gelten. Zugleich aber lag die 
‚Gefahr nahe, daß beim häufigen Wechjel in zahlreichen Ämtern 
das Streben des Adels nach diefen ungebührlich vermehrt werde, 
daß die Ämter nur dazu jeien, um die Eitelfeit und den Ehrgeiz 
der herrichenden Klaſſe zu befriedigen, und nicht jo jehr zum 
Nuten des Gemeinweſens, als zur Ausbeutung desjelben für Die 
Adelskaſte vorhanden jeien. Die Nechtspflege konnte jehr leicht 
im Bartei-Änterejje und zu perjönlichem Vortheil gefäljcht werden. 
Sie wurde zulegt zu einem Negierungsmittel des Adels, um alle 
mißliebigen Elemente im Bolfe niederzuhalten und mit erjchwerten 
Bußen und Strafen zu verfolgen. Als das Volk jein Berlangen 
nach einer Codififation des Gemwohnheitsrechtes durch die drako— 
niſche Aufzeichnung erfüllt Jah, zeigte es fich erjt, wie hart die 
Gejege in der legten Zeit durch die richterliche Praris geworden 
waren; das ungejchriebene Recht war in ein gejchriebenes Uns 
recht verwandelt. Der Griffel des Gejeßgebers jchien in Blut 
getaucht zu fein. Dazu famen allerlei Chifanen, die der Adel 
durch jein militärifches Kommando, durch jeine polizeiliche und 
disziplinarifche Befugnis bei der Bevölferung, wie durch die 
Führung und Kontrolle der Bürgerliften gegen Widerjtrebende 
ausüben fonnte. Vor allem war es die Gewinnjucht, die den 
Adel feines wahren Berufes vergeffen machte. Seine Hinter: 
15* 
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ſaſſen erwarteten von ihm Aushilfe in der Noth, und die kleineren 
Befiger famen leicht in ein Schuldverhältnis zu den größeren. 
Die Kapitalien waren noch felten, der Zinsfuß hoch, das Schuld- 
recht ftreng. Der Verjchuldete mußte oft den Ertrag jeiner 
Güter bis auf einen geringen Antheil abliefern, bei völliger 
Injolvenz trat Schuldfnechtichaft ein, und viele wurden in’ 
Ausland verkauft. 

Der Adel fand hierin bald ein bequemes Mittel, die Kleinen 
Güter an ich zu bringen und zu Latifundien zuſammenzuſchlagen 
ohne Rückſicht auf den unausbleiblich hieraus folgenden Ruin 
des Landes. Dennoch wurde der ökonomiſche Verfall der adelichen 
Häufer durch zunehmende Prunkſucht und Bermehrung der 
Lebensbedürfnifje überall bejchleunigt. Der Grundbefig vermochte 
die Koften hier nicht zu Ddeden; die Konkurrenz mit dem Kauf— 
mann fonnte der Zandedelmann nicht aufnehmen. „Geld madt 
den Mann“ wurde ein Örundjag in Ddiejer Zeit, der nur zu 
leicht die adeliche Ehre befleckte. Mancher opferte die Reinheit 
jeine3 Stammbaumes, um durch eine reiche Heirat jeiner Lage 
aufzuhelfen. Die arijtokratiichen Anjchauungen wurden gelodert, 
der ganze Stand verlor feinen fejten Zufammenjchluß und jeinen 
moralischen Halt. Sp jehen wir alle Grundlagen der Adels- 
herrſchaft erjchüttert, die Kenntnis des Rechts ift im Dienft der 
Ungerechtigfeit gemißbraucht, der Beſitz ift unficher geworden 
oder auf unrechtmäßige Weije gewonnen, adeliche Gejinnung und 
Ehre find im Schwinden und der moralifche Kredit verloren. 
Was früher eine Stüge für die Autorität des Adels war, ift 
ein Grund zur Anklage wider den Mißbrauch der Gewalt ge 
worden. Von allen Örundlagen der Herrjchaft war nur die 
vornehme Abkunft geblieben, welche ohne Verbindung mit den 
übrigen nur als ein leerer Titel mit feinem gehäffigen Anſpruch 
erſchien. 

In demſelben Maße, wie der Verfall des Adels zunahm, 
tritt die Bedeutung des aufſtrebenden Bürgerthums klarer hervor 
und gewinnt in der konſequenten Entfaltung ſeiner Principien 
eine erhöhte Lebenskraft, welche zuletzt die des Adels überflügelt 
und ein Vorrecht deſſelben nach dem andern zerſtört. Wie in 
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den Städten des Mittelalters neben dem Patriziat der Gejchlechter 
ein zweiter Stand fich entwidelte, der aus der Unfreiheit zur 
Selbjtändigfeit, aus dieſer zur Theilnahme am Stadtregimente 
emporitieg, um jchließlich eine unumſchränkte Herrichaft zu ge 
winnen, ähnlich iſt auch der Berlauf in den althellenischen 
Staaten gewejen. Für das Wort „Demos“ wüßte ich in dieſer 
Epoche feine pafjendere Bezeichnung als „das Bürgerthum“ in 
dein Sinne, daß es alle nicht dem Adel angehörenden Elemente, 
ſei e8 des Mittelitandes, fei eg der niederen Volksmaſſen, begreift. 
Die ſtädtiſche Entwidelung war in Hella von früh an über- 
wiegend. Das Meer, welches fait alle Landichaften berührt, bot 
überall Gelegenheit zu noch anderem Erwerb als der Landbau. 
Sobald geprägtes Geld in größeren Mafjen in Umlauf mar, 
entticelte fich Schnell der Gegenjag vom Grundbeſitz und Kapital, 
von Naturalwirthichaft und Gemwerbthätigfeit. Mit dem Beginn 
des Aktivhandels mehrte jich das bewegliche Vermögen und Die 
Wohlhabenheit der unteren Klaſſen. Wohl trieben auch einzelne 
Adelihe kaufmänniſche Geſchäfte, wie Solon, der dem höchiten 
Adel in Athen angehörte; doch jtiegen jolche eben dadurch in die 
Kreije des Mitteljtandes hinab, wozu auch Ariftoteles den Solon 
ausdrüdlich rechnet. Diejer Stand gewann immer mehr Kraft 
und Bedeutung tm Staate, da er aus der unteren Volfsflaffe 
die tüchtigeren und aufjtrebenderen Elemente in ſich aufnahm, 
wie andererkit3 die rührigeren und vorurtheilsfreien Männer aus 
den Reihen des Adels. So bildete fich eine ftädtiiche Ariftofratie 
der Sapitalijten und Kaufleute, die über Arbeiter, Matrofen, 
NAheder zu verfügen Hatte, wie der Adel über die ländlichen 
Hinterfafjen. Größere Bedeutung gewann die untere Volksklaſſe 
dadurch), daß man fie zum Kriegsdienſte heranzog. Neben den 
adelichen Reiterſcharen traten die Bürger als Fußvolk in Die 
ftädtiiche Miliz ein, ganz wie im Mittelalter die adelichen Ge 
Ichlechter zu Roß dienten, denen fich die Zünfte als Fußvolk in 
eigener militärischer Organijation mit ihren Bannern anreihten. 
Das Waffenrecht aber war ftet3 ein wichtiger Hebel, um das 
Selbſtbewußtſein des unteren Standes zu fteigern, und jchärfte 
den Antrieb zu höherer Geltung im Staate. Die Bevölkerung, 
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bemerkt Ariftoteles, war Anfangs gering, ein zahlreicher Mittel: 
ſtand noch nicht vorhanden, und jo ließ fie jich unbedeutend als . 
Volksmaſſe und wenig gejchäßt in ihrer militärischen Brauchbar- 
feit die Beherrichung von ihren Oberen ruhig gefallen. Als aber 
mit dem Wachsthum der Staaten das jchwerbewaffnete Fußvolk 
mehr Bedeutung gewann, da jtieg auch die Zahl der Bürger, 
und e8 fam der Name Freiſtaat oder Demokratie auf. Die Siege, 
welche am Ende dieſer Periode das attische Fußvolk über die 
Nitter von Theben und Chalkis davontrug, die erjten ruhmreichen 
Kämpfe in der Gejchichte Athens, fie jcheinen eine ähnliche Be 
deutung für die Umwandlung des Kriegsiwejens und der Politik, 
wie am Ende des Mittelalters die Siege des jchweizeriichen Fuß— 
volfes über die öfterreichiichen und burgundijchen Nitterheere 
gehabt zu haben. 

Sodann: die Betriebjamfeit des Bürgerjtandes und die fauf- 
männijche Spekulation, die der Adel als gemein und banauſiſch 
verachtete, bildete den Verſtand und die Geijteskräfte in höherer und 
mannigfaltigerer Weije aus, als das einfürmige Zandleben, wie 
e3 der Edelmann führte. Jener wurde durch feinen Erwerb in 
der älteren Zeit zu bejtändigen Reiſen genöthigt, während der 
Edelmann auf jeinem Gute jißen blieb und in Gefahr jtand, zu 
verbauern. Der Kaufmann lernte nicht bloß Gejchäftsfenntnis 
und Gewandtheit im Berfehr, jondern er beobachtete auch die 
Menjchen, ihre Sitten und Verfaſſungen, und mit dev. Erweiterung 
ſeines Gefichtsfreiie8 wurde das Nachdenken über alle Lebens: 
verhältnifje gewedt. Dies ergab eine Bildung von reicherem 
Inhalt, in der jich der Kaufmann dem Edelmann überlegen fühlen 
durfte, wie er auch auf das jelbiterivorbene Vermögen mit ge 
rechterem Stolze bliden konnte als der Adeliche auf jein ererbtes 
Familiengut. Was that diefer am Ende Wichtigeres als Roſſe 
tummeln und Bechgelage halten, wobei alte Lieder gefungen 
wurden, die jchon der Großvater jang. Dem Gejchäftsmann 
mußte jeine individuelle Bildung, die das Ergebnis feiner Er- 
fahrungen und jeiner angeftrengten Thätigfeit war, werthvoller 
erjcheinen als die angeborne und traditionelle Tugend des Adels, 
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die weniger der Bemühung des Einzelnen als der jozial-politijchen 
Stellung des ganzen Standes anzurechnen war. Hieraus erklärt 
ji weiter, daß der Bürgerjtand dem überlieferten Herkommen 
mehr zugethan war als der Adel und vielmehr eine rationelle, den 
jeweiligen Bedürfniſſen ſich anjchliegende Durchbildung aller Lebens— 
verhältnijje verlangte. Das Herfommen als jolches ward weniger 
tejpeftirt als vernunftgemäße Zweckmäßigkeit. Das Gewohnheits- 
recht joll durch ein gejchriebenes, das Standesrecht durch ein 
allgemein bürgerliches erjegt werden; hieraus reift der Begriff 
de3 Naturrechtes, daS gegen das bejtehende hiſtoriſche Recht an- 
gerufen wird und zu bürgerlicher Gleichheit drängt. Die £lare, 
bündige Firirung und Formulirung aller Rechtsverhältnifje wird 
als die wejentlichite Garantie für das wirthichaftliche und poli- 
tiſche Wohl aller Klaſſen eritrebt. 

Seit Zaleukos im unteritaliichen Lofroi (650) zuerſt eine 
geichriebene Gejeggebung erließ, wurde dieſe Forderung überall, 
auch. im Mutterlande erhoben. Doc) in Sparta wußte man, was 
man that, wenn man durch eine bejondere Rhetra die Aufzeich- 
nung des Gewohnheitsrechtes verbot, wozu offenbar erſt dann 
ein Anlaß gegeben war, als dieje Aufzeichnung in anderen Ge: 
meinwejen gejchah. Das umngejchriebene Recht, deſſen Urſprung 
in ehrwürdiges Dunkel gehüllt ift, pflanzt fich durch Tradition 
fort als ein altgeheiligter Brauch der Väter, es lebt wie ein un— 
jterblicher Gott in der Gemeinde, während die Gejchlechter der 
Menjchen dahinfahren wie die Blätter des Waldes. Doc) das 
gejchriebene Gejeg, wiewohl in Erz und Stein gegraben, iſt hin— 
fällig und wandelbar wie die Zeit, der es entitammt. Von 
befannten Perjönlichfeiten verfaßt, ericheint e3 als ein profanes 
Machwerf, das jederzeit umzugeftalten erlaubt iſt, und weil es 
eingehender alle Lebensverhältnifje mit jeinen Beſtimmungen bes 
rührt, muß es, ſobald dieje jich ändern, jeine praftiiche Bedeutung 
verlieren. Es war charafteriftiich, daß der Spartaner Cheilon dem 
Solon die Saftfreundjchaft auffündigte, als er erfuhr, daß diejer 
in feinem Verfaſſungswerke die Abänderung der Geſetze für zu— 
läſſig erklärte. 
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Endlich findet die neue fittliche Weltanſchauung des Bürger 
thums Ausdrud in neuen Gattungen der Dichtkunft wie in den 
erwachenden Trieb philofophiicher Spekulation, welche der kauf— 
männijchen Spefulation auf dem Fuße nachfolgte. Dem jchwung- 
vollen Vortrag homerifcher Gedichte, den Hymnen und Kriegs— 
liedern, wie fie der Adel liebte, begegnete der nüchterne lehrhafte 
Ton der gnomifchen Dichtung im Munde der Weijen und PHilo- 
ſophen. Hierzu gefellte fich die äjopijche Fabel, die unter leichter 
dichterijcher Hülle eine volfsthümlich faßliche Moral und Klug 
heitsfehre bot. Der Überdruß am epijchen Heldengejange, der 
ſich in bürgerlichen Kreiſen verbreitete, ſprach ſich in Parodieen 
der homeriſchen Gedichte aus wie im Froſchmäuſekrieg, und die 
komiſche Figur des Margithes, die mit ihren Schwänken und 
Albernheiten nur aus der unteren Volksklaſſe hervorgehen konnte, 
bildet in ihrer dichteriſchen Verherrlichung einen Gegenſatz zu 
dem Pathos des heroiſchen Heldengeſanges. 

Bald kam auch in den Städten die Proſa in Gebrauch, zum 
Zeichen, daß der Verſtand ſich von der Übermacht der Phantaſie 
zu emancipieren, und der Erkenntnistrieb ſich einer objektiven 
Erfaſſung der Dinge und ihrer urſächlichen Verkettung unter— 
einander zuzuwenden begann. 

Als vollgültige Vertreter des bürgerlichen Mittelſtandes 
können die ſogen. Weiſen gelten, die als Muſterbilder aller theo— 
retiſchen und praktiſchen Lebensweisheit, wie als Meiſter der 
Spruchdichtung in geſchloſſener Siebenzahl ein faſt mythiſches 
Anſehen erhielten. Sie waren Männer, welche durch die Rein— 
heit ihres Charakters und ihrer ſittlichen Anſchauungen, durch 
die Fülle ihrer Kenntniſſe von göttlichen und menſchlichen Dingen 
ſich das öffentliche Vertrauen erworben hatten. Die meiſten von 
ihnen verbanden gelehrte Studien mit einer großartigen politiſchen 
Wirkſamkeit, zu der ſie nicht ſelten als Ordner der Staaten und 
Verſöhner der Parteien berufen wurden. Sie ſchlichteten die 
öffentlichen Wirren nach dem Begriff von Maß und richtiger 
Mitte, während ſie das Volk durch ihre Gedichte aufklärten und 
die Summe ihrer Lebenserfahrungen in Sprüchen ausprägten, 
die wie kleine Münze für den Bedarf des täglichen Verkehrs 
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beitimmt waren. Man dichtete auf ihren Namen ganze Spruch: 
fammlungen, die zujammen einen fojtbaren Schag volfsthümlicher 
Lebensweisheit bildeten. 

Wie im geiftigen Leben und feiner ſprachlichen Einfleidung 
ein Gegenſatz zwijchen den Ständen hervortrat, fo auch in der 
Sitte, Tracht und den äußeren Gewohnheiten de3 bürgerlichen 
Lebens. 

Sn der Folge, jchreibt Plutarch, ging in der Lebensart der 
Menſchen durch allerhand Zufälle und nach dem natürlichen Lauf 
der Dinge eine große Veränderung vor. Die Mode verdrängte 
nun allen überflüffigen Prunk, ‚man fing an, goldenen Kopfſchmuck 
abzulegen, auch wohl jelbjt dag allzu üppige Haar wegzuſchneiden 
und die hohen Schuhe von den Füßen abzuthun, und die Menjchen 
gewöhnten jich weiblich, ſtatt mit Luxus, mit Mäßigfeit zu prangen 
und mehr auf eine einfache, ſparſame Lebensart als auf Üppig- 
feit und Pracht jtolz zu fein. Hierdurch befam auch die Sprache 
eine ganz andere Geſtalt. Die Geichichte jtieg nun von der 
Dichtkunſt wie von einem Wagen herab, und durch den jchlichten 
Vortrag wurde die Wahrheit immer mehr von dem Fabelhaften 
abgejondert. Auch die Philojophie zug das Deutliche und Be 
Iehrende dem Überrafchenden vor und wählte zu ihren Unter- 
juchungen einen ganz ſimplen Ausdrud. Diejer Übergang, können 
wir jagen, erfolgte, al3 das Bürgertum zu Kraft und Geltung 
gelangt war. Durch die Gejeggebung Solon’s, mit welcher der 
bürgerliche Geiſt im athenifchen Leben ſich Bahn brach, wurde 
der Luxus der früheren Zeit bei Leichenbegängnifjen und im 
Privatleben eingejchränft, und erjt feit diejer Zeit war dem atti— 
ihen Wolfe der Charakter der Einfachheit und Mäßigfeit aufs 
gedrüdt, der es jo vortheilhaft auszeichnete. Auch in den Städten 
des Mittelalter® famen mit dem Bürgertum die Luxusgeſetze 
auf. Dagegen wollten einmal die Berner Patrizier fich die großen 
Schnabelihuhe nicht nehmen laffen und wanderten lieber aus, 
um draußen in felbitgewählter Verbannung nach eigenem Gejchmad 
auf großem Fuße weiter zu leben. 

Überbliden wir nun die Grundlagen, auf denen das Dajein 
des Adels und des Bürgerthums beruhte, jo bemerfen wir einen 
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icharf ausgebildeten und alljeitig entwidelten Gegenjag: dort der 
Grundbefiß, hier das bewegliche Vermögen, dort die ſeßhafte 
gleichbleibende Lebensweije des Landedelmannes, hier die Unruhe 
und Veränderlichfeit im Leben des retjenden Geſchäftsmannes, 
dort der Stolz auf die Überlieferungen der Ahnen und die erb- 
liche Tugend des Gejchlechts, hier die Freude am jelbiterworbenen 
Gut wie an der jelbjterrungenen Bildung, dort das Beharren 
in der alten Sitte und im überlieferten hiſtoriſchen Necht, bier 
das Drängen nach neuen Formen, worin das Necht für alle 
gleich gewogen ift, dort der Kriegsdienſt zu Roß, bier in den 
Haufen des Fußvolfs, dort die Freude am Heldenthum und 
Heldengejang wie am Schwung und Pathos der Igrijchen Poeſie, 
bier die Proſa und der nüchterne Vortrag der didaktiſchen 
Gattung, dort Liebe zu Glanz und Pracht, hier Neigung zu 
Einfachheit und mäßigem Lebensgenuß. Bei jo verjchieden ge 
arteten Grundlagen ihres Dajeins mußten beide Stände, je mehr 
das Bewußtjein des Gegenjages ſich herausbildete, unausbleiblich 
in einen Konflikt gerathen. So lange der Adel die höchiten 
Lebensgüter der Zeit in jich vereinigte, war jeine Herrjchaft durch— 
aus berechtigt, ähnlich wie die des Nitterftandes im Mittelalter. 
Doch als andere Kräfte außerhalb jeiner Sphäre entjtanden, die 
er fich nicht dienjtbar machen fonnte, denen er nichts Neues ent- 
gegenzuftellen vermochte, da verlor er das Anrecht auf den 
alleinigen Befit der Herrichaft; der Kampf wurde mit allen 
Mitteln, wie jie Gewalt und Lift an die Hand gaben, in jtürmi- 
ſchen Revolutionen und rachjüchtigen Reaktionen geführt. Hin 
richtung, Verbannung, SKonfigfation der Güter waren an der 
Tagesordnung. Wie tief die Leidenschaften erregt waren, bezeugen 
einzelne Fälle von bejonderer Graufamfeit und Rachſucht. In 
Milet, wo ſich tonische Beweglichkeit und afiatische Wildheit 
mijchten, find einmal die Kinder der vertriebenen Ariftofraten 
auf der Tenne durch Ochjen zertreten worden; dafür übte der 
Adel nach feiner Rückkehr Vergeltung, indem die Kinder der 
Demokraten mit Pech bejtrichen dem Feuertode preisgegeben 
wurden. In Megara, der Heimat der Komödie, äußerte fid) 
der Ubermuth des Volkes auch in humoriſtiſchen Zügen. Die 
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Armen drangen in die Häujer der Neichen ein, verlangten 
Öajtereien, und wenn man ihnen nicht zu Willen war, 
brauchten fie mit der größten Frechheit Gewalt, wie denn kom— 
muniftiiche Begehrlichkeit vielfach in den politiichen Kämpfen 
fich geltend machte. Endlich fahten jie einen Volksbeſchluß, 
wonach die Gläubiger die erhaltenen Zinſen wieder zurüdzahlen 
jollten, und das nannte man mit einem nicht üblen Wortwiß 
Palintofia. 

Überhaupt bildete die ſoziale Noth wie auch im römijchen 
Ständefampf einen Stachel der politischen Leidenfchaft. Eine 
Menge bedeutender Figuren, Gejeggeber, Staatsmänner, Tyrannen 
und Demagogen treten in diefem Kampfe auf, daneben erheben 
auch die Sänger und Dichter ihre Stimme und jchleudern ihre 
geflügelten Verſe in die leidenschaftlich beivegten Mafien. In 
Wort und Waffenfampf maßen fich die Gegner, mit Leier und 
Schwert wurde gefämpft. Die Gejänge und die Gejchide eines 
Alceus von Lesbos, eines Theognis von Mlegara find Beweiſe, 
mit welcher Erbitterung diejer Kampf geführt wurde, von wie 
traurigen Schidjalgwechjeln im Leben der Einzelnen, wie der 
Staaten er begleitet war. Einen Ritterjpiegel adelicher Sitte 
hat man die Dichtungen de3 Theognis genannt, und wohl mag 
man fie mit ähnlichen Sittengedichten aus den höfiſchen Kreijen 
des Mittelalter vergleichen, worin im Gegenja zu der jchon 
brüchig werdenden Sitte einer finfenden Zeit die echte adeliche 
Sinnesart noch einmal das Wort ergreift und ihr eigenes Bild 
als ein Vermächtnis den nachgeborenen Gejchlechtern und zugleich 
al3 ein Epitaph der guten alten Zeit in eindrudsvollen Zügen 
entwirft. 

Während er das bittere Brod der Berbannung in drücden- 
der Armuth foftet, weiß ſich Theognis zu tröften mit dem ftolzen 
Bewußtjein, welches echte, mannhafte Tugend dem edlen Manne 
verleiht; doch auch jehnjüchtige Klage entringt fich der gejtählten 
Bruft, jo oft ihn im Frühjahr der Lerchengefang an das väter: 
lihe Gut in der Heimat erinnert, defjen fich nun ein niedriger 
Mann, ein elender Feind aus der verhaßten Rotte des Pöbels 
erfreut. Zuletzt noch hat der fittliche Idealismus, welcher die 
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alte Ariftofratie erfüllte, in dem Augenblide, wo er aus der 
Melt der Wirklichkeit chied, einen verklärenden Abglanz gefunden 
im Spiegel Pindariſcher Dichtung. Was die Bruft eines echten 
Edelmanns aus alter Zeit bewegte, was ihm die moralijche Welt 
bedeutete, die zulett doch auf dem Gefühl des eigenen Wertes 
ruhte, das Elingt in dem überjtrömenden Sentenzenjchag wieder, 
welcher die Leier des Thebantschen Sängers mit unvergänglichem 
Goldglanz umkleidet. 

Die Einzelheiten jener Kämpfe find für uns verloren bis 
auf wenige zerjtreute Notizen und anefdotenartige Züge, die nur 
einen ungenügenden Einblid gewähren. Könnten wir aber auch 
alles Detail überjehen, jo würden wir damit doch nur endloje 
Variationen über ein und dasjelbe Thema bejigen. Nicht - um 
den Kampf jelbjt ift e8 uns zu thun, jondern um gewiſſe Durch— 
gangs- und Wendepunfte, in denen der gejchichtliche Hergang 
fic) verläuft. Indem man eine Bermittelung der Parteien ans 
jtrebte und ein Erpediens in der unerträglich gewordenen Lage 
fuchte, fam man zu Mitteln und Refultaten, die nicht bloß für 
das Verhältnis der Stände zu einander, jondern auch für die 
Gejammtheit der griechischen Kulturentwidelung von hoher Be 
deutung waren. Als folche Durchgangspunfte bezeichne ich die 
Kolonijation, die Tyrannis und ihr Gegenbild, die Äſymnetie, 
die Timofratie und die Thätigkeit des Pythagoreijchen Bundes. 
Jede diejer Erjcheinungen bildet ein eigenes, inhaltreiches Kapitel 
der griechiichen Geſchichte. Hier handelt es ſich nur darum, ihre 
Bedeutung als Momente im Ständefampf zu erklären und an 
ihnen die Folgerichtigfeit, welche die gejchichtliche Entwidelung 
aufweiſt, darzuthun. 

1) Die Kolonijation, welche die Kraft der griechiichen Städte 
ein paar Jahrhunderte in Anjpruch nahm, ging ebenſowohl aus 
wirthichaftlichen wie aug politischen Motiven hervor. Bei über: 
wiegender Naturalproduftion konnte auf den geringfügigen Agri- 
fulturebenen von Hellas die mwachjende Bevölkerung ſich nicht 
mehr ernähren. Die Arbeitskraft fand in imduftriellen Unter 
nehmungen noch feine genügende Bejchäftigung. So blieb nichts 
übrig als eine Emiſſion diejer überjchüffigen Kraft, wodurd in 
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der Ferne neue Agrifulturftaaten gegründet wurden. Dies bot 
für die herrjchende Klaſſe zugleich da erwünſchte Mittel, die un- 
zufriedenen und unruhigen Elemente auszujcheiden und der res 
volutionären Bewegung eine Ableitung nad) außen zu geben. 
Wenn der Adel hiebei den Zweck verfolgte, durch Befeitigung der 
Gegner jein Regiment dauernd zu befeftigen, jo wurde dieje Ab- 
ficht Anfangs in der Regel erreicht. Doch zulegt jchlug dies 
Mittel in dag Gegentheil der beabjichtigten Wirfung um. Gerade 
das Bürgertum war es, das aus der Berbindung mit den 
Kolonien neue Kraft ſchöpfte. Der vermehrte Handel führte zu 
größerer Wohlhabenheit der unteren Klaſſen auch im Mutter: 
lande, die wiederum höhere Anjprüche wedte. Bon den Kolonien 
ging ein Geiſt politiicher Öleichheit aus, da hier alle Individuen 
freier zu einander jtanden, alte Gewohnheiten, Nechtsanjchauungen 
und Standesvorurtheile feine Geltung mehr hatten und ein 
ganz neues Leben ohne alle gejchichtliche Vorausjegungen be- 
gonnen werden mußte. So fam es hier erjt zur Abfaflung ge 
ichriebener Gejete, die dem bürgerlichen Leben einen fejten Rechts— 
boden ſchufen und dem Einzelnen einen geficherten Rechtsſchutz 
gewährten. Daran jchlofjen fich timofratifche und demofratijche 
Einrichtungen, und das Eine wie das Andere gewann fich bald 
in den Städten des Mutterlandes Nachahmung und praftijche 
Geltung. Bei manchen Städten, wie Korinth und Chalkis, jcheint 
eine zweimalige Kolonijation eingetreten zu jein, die durch eine 
Auhepaufe getrennt war. Zuerſt war es überwiegend der Erb- 
adel, der jeine jüngeren unverjorgten Söhne und verarmten 
Stammesgenofjen in die Ferne entjendete, um ihnen dort eine 
herrjchende Stellung zu verjchaffen. Bei der jpäteren Ausjen- 
dung waren wohl vorzugsweije die mittleren und unteren Klaſſen 
betheiligt, da die Geldarijtofratie nunmehr auf Anlegung von 
Handelsplägen ausging. Ganz ähnlich verhielt es ſich im Mittel- 
alter. Eine erjte Epoche der Kolonifation bildeten Die Kreuz: 
züge, welche große Mafjen ritterlichen Adels nach dem Orient, 
Griechenland und dem baltischen Norden entjendeten. Damit 
war dem wirthichaftlichen Bedürfnis fürs erjte genügt, und es 
trat eine Paufe ein, in der die Ritterjchaft durch große einheimijche 
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Kriege beichäftigt wurde. Am Ende des 15. Jahrhunderts waren 
. diefelben beendet, und nun warf fich ein Strom überſchüſſigen 
Lebens in den neu entdedten Kontinent. Die Kolonien in 
Amerifa verdankten ihre Anlage meist dem Mitteljtand, der aus 
England hinüberwanderte, die in Südamerika ſpaniſchen Hidalgos, 
Abenteurern und niederem Bolf. 

2) Die Tyrannis, welche in den meilten Städten Griechen: 
fands, bejonders in den Seeftädten, im 7. und 6. Jahrhundert 
zur Erjcheinung fam, bewirkte eine momentane Ausgleichung 
durch Herjtellung der Monarchie auf demofratijcher Grundlage. 
Sn der griechifchen Urverfaffung war ein monarchiicher Faktor 
gewejen, der aber früh verfümmerte, während der Schwerpunft 
des politischen Lebens zunächit in dem artitofratiichen, dann 
in dem demofratischen Faktor lag. Als der Adel nun feine 
Macht zu verlieren begann, der Demos aber noch nicht zur 
Herrichaft erjtarft war, mußte der monarchiiche Faktor wieder 
zur Geltung fommen und aushülfsweije die höchſte Regierungs— 
gewalt an fich nehmen ; doch gejchah dies in der illegitimen Form 
der Tyrannis. Der Tyrann jtand immer an der Spite des 
Bolfes, durchbrach gewaltjam die obere herrichende Gejellichafts- 
ichicht und führte ein Negiment im Interefje der Unteren. Ge 
waltthätiger geſchah dies in den Staaten, wo der Standes 
unterjchted noch durch den der Stämme verjchärft war, wie in 
den dorijierten Staaten im Peloponnes; wo Stammeggleichheit 
war, wie in Athen, Fonnte die Tyrannis gelinder, ſelbſt in ver 
fafiungsmäßigen Formen auftreten, doch wurden auch hier die 
vornehmften Gejchlechter, wre die Alkmäoniden und Philaiden, in 
die Verbannung geichidt. Mit machiavelliftiicher Staatskunſt, 
wenn diefer Ausdrud hier erlaubt ift, juchten die Tyrannen ihr 
Regiment zu befeitigen, gleich den italienischen am Ende des Mittel: 
alterd. Die vornehmften Adelsfamilien wurden gebeugt. Das ma 
terielle Wohl der unteren Klaſſen wurde gehoben und der Unter: 
Ichted der Stände dadurch mehr ausgeglichen. Die Tyrannis bildet 
jomit einen Durchgangspunft im Berfaffungsleben der Staaten, 
indem durch fie die Ariftofratie geſchwächt, die unteren Klaſſen 
geitärkt und eine freiere Form des öffentlichen Lebens vorbereitet 
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wurde. Übrigens haben die Tyrannen zum erften Mal alle 
Ceiten des bürgerlichen Leben? im Zujammenhange aufgefaßt, 
den Handel, den Aderbau und das Stolonialwejen, Finanz- 
und Kriegsweſen, jelbjt die Kunſt und den Kultus in den 
Dienjt der höchiten Negierungsgewalt gezogen, deren zeitweilige 
Suhaber eben jie waren. Hierdurch erhielt der Staatsgedante, 
der unter der Herrichaft der Adelsforporationen noch feine ge 
nügende Entwidelung erhalten hatte, eine einheitliche und be- 
wußte Ausprägung, und dieſe Auffaffung des Staatsganzen, die 
zunächſt nur aus dem einheitlichen Regiment des Tyrannen ihre 
Darftellung fand, blieb auch, jobald fie vom Schauplaß abgetreten 
waren, als der innere Schwerpunkt zurüd, durch den das öffent: 
liche Leben in der Mannigfaltigfeit jeiner verjchiedenen Richtungen 
und Thätigfeiten geleitet wurde. Das erinnert eben auch an 
die italienischen Dynaſten, durch deren centralifivende Verwal— 
tung der Begriff und das Wort „Staat“ (lo stato) in all- 
gemeinen Gebrauch und Umlauf fam. 

3) Den Tyrannen ähnlich und doch im Gegenjaß zu ihnen 
ericheinen die Aſymneten. Der Name fam zuerjt in den flein- 
afiatiichen Städten und Inſeln auf. Man bezeichnete damit 
Männer, die ſich das allgemeine Vertrauen in jo hohem Grade 
erworben hatten, daß fie nicht bloß durch eine Partei, wie die 
Tyrannen, fondern durch Übereinkunft aller Klaſſen als Gejet- 
geber und Ordner auf bejtimmte oder unbejtimmte Friſt, ja jelbjt 
auf Lebenszeit an die Spibe des Staates gejtellt wurden. Das 
befanntefte Beijpiel hievon gibt Pittafos, des Hyrrhadios Sohn, 
in Wiytilene, der 590—580 jeine Vaterjtadt regierte und, nach- 
dem er fie von dem dreifachen Übel, der Tyrannis, dem inneren 
und äußeren Sriege, befreit hatte, freiwillig jein Amt niederlegte 
und bei jeinem Tode als Wohlthäter des Staates betrauert 
ward. Er gab nicht eine neue Verfaſſung, jondern einzelne Ge— 
jeße, von denen wenig befannt ilt. Die Herrichaft des bunten 
Holzes, d. h. der gejchriebenen Gejeße, erklärte Pittafos für die 
beite, und eben in Ber Aufzeichnung der Geſetze jcheinen dieje 
Äſymneten ein Mittel zur Wiederherftellung der Ordnung im 
Staate und zur Verjöhnung der Parteien auf einem gemeinjamen 
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Nechtsboden gejuht zu haben. Eine ähnliche äſymnetiſche 
Tätigkeit übten Männer wie Kleobulos von Lindos und Solon 
von Athen, alle aus dem Sreije der jieben Weijen, deren Charakter 
fie vorzugsweije zu einem jolchen Beruf und Auftrag geeignet 
ericheinen ließ. Solon und derartige Öejeßgeber, jagt Ariftoteles, 
gehörten dem Mitteljtande an, womit ihre joziale Stellung 
deutlich gekennzeichnet ift, wie die Anſchauung, die fie im Staat 
zur Geltung brachten. Darauf deuten auch die Sprüche, die 
Plutarh im Gajtmahl der fieben Weijen ihnen in den Mund 
legt, und die, wenn auch vielleicht nur erfunden, doch wohl dem 
Charakter und der Wirkſamkeit der einzelnen entiprechend ge 
wählt jind. Dort heißt es von der beiten Verfaſſung: Solon 
erklärte den Staat für den glücdlichjten und bejtändigiten, in 
welchem der Nichtbeleidigte ebenjo wie der Beleidigte den Übel- 
thäter verfolgen und zur Strafe ziehen könne. Bias jagte, die 
beite Demokratie jet die, wo alle Bürger fich vor dem Geſetz 
wie vor einem Tyrannen fürchten. Nach ihm Thales: die, welche 
weder zu reiche noch zu arme Bürger hat. Anacharſis: die, in 
welcher bei einer völligen Gleichheit alles Übrigen nur die Tugend 
für beijer, das Lafter für geringer gehalten wird. Der Fünfte, 
Kleobulos, jagte, derjenige Staat jei am beiten eingerichtet, wo 
die Bürger fich mehr vor dem Tadel als vor dem Geſetz fürchten; 
Pittafos: wo alle Ämter den Böjen verjagt und .dven Guten vor: 
behalten find. Cheilon erflärte die Staatsverfafjung für Die 
beite, wo die Gejege am meiſten, Die Nedner am wenigiten Ge— 
hör finden. Periander endlich lobte vor allem die Demokratie, 
welche der Ariftofratie am ähnlichjten jei. Hält man dieje furzen, 
epigrammatischen Ausiprücde zujammen, jo wird man darin das 
Staatsideal erkennen dürfen, wie es ſich im Kreiſe jener Weiſen 
bildete und für die politischen Anjchauungen des Sahrhunderts 
600— 500 maßgebend erjcheint. Der Staat ift hiernach eine 
Rechtsordnung, wo der Wille aller ſich den Gejegen unterwirft, die 
Geſetze aber auf die ethiichen Elemente im Volksleben gegründet 
jind. Jene Geſetzgeber entwidelten die Geſetze nicht ohne die 
Geſinnung, die Sitte nicht ohne den inneren ethijchen Zweck. 
Das eben ijt der ariftofratijche Zug, der durch) die Geſetz— 
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gebungen dieſer Epoche Hindurchgeht. Jr die politische Berech— 
nung war überall ein ethijches Element aufgenommen, und erjt 
dem folgenden Zeitalter der Demokratie war es vorbehalten, das 
politiiche und ethijche Gebiet ganz von einander zu jcheiden und 
die Verfaſſung nur als einen Mechanismus äußerlich zufammen- 
wirfender Gewalten zu beftimmen. 

Diejes merfwürdige 6. Jahrhundert, jo reich an Genie und 
Begabung, daß man es das Renaifjance- Zeitalter der Hellenen 
nennen fönnte, das fo viele Staatsmänner, Gejeßgeber, Ent: 
deder, Koloniegründer, Weile und Philofophen, Dichter und 
Sänger hervorgebracht hat, das den Griechen das homeriſche Epos 
wieder fchenkte, dag zugleich die Blüthe der Iyrifchen Dich- 
tung wie die Anfänger der dramatiichen wieder jah, das den 
Gejichtsfreis der hellenischen Welt, den phyſiſchen wie den 
geiltigen, jo unermehlich erweiterte und das Nachdenken zur philo- 
ſophiſchen Spekulation reifen ließ, das den Begriff de Maßes 
entdeckte und damit der Ethif wie der bildenden Kunft der 
Hellenen erjt zum Berjtändnis ihrer Aufgabe verhalf: Dies 
Sahıhundert hat auch die Principien des politiiihen Lebens in 
den Fluß einer reformatorischen Bewegung gebracht und Die 
eriten Mufterbilder einer reicher gegliederten Staatsordnung auf: 
geitellt, wogegen dem folgenden Jahrhundert nur die jchöpfe- 
riichen Gedanken jeine® Vorgängers bis in ihre legten Kon— 
jequenzen zu entwideln bejchieden war. 

4) Zu den Gebilden der praftiichen Staatskunſt diefer Epoche 
gehört eben auch die Timofratie. Sie ging hervor aus einem 
Kompromiß des Adel3 mit dem Volke, injofern das Geburtsrecht 
des Adels dem Befigrecht aller Wohlhabenden nachitehen mußte. 
Nach dem Mafitabe des Grundbejiges wurden nunmehr Rechte 
und Pflichten der Bürger ohne Rückſicht auf ihre Herkunft ab- 
gewogen. Die alten Gejchlechter, als die größten Grundbejiger, 
blieben dadurch faktiſch noch an der Spite des Staates, doch 
theilten fie Dies Necht mit den Neichjten aus dem Bürgerjtande. 
Das eigentliche Princip der Adelsherrihaft, das Vorrecht der 
edlen Geburt, war aufgehoben, und die natürliche joziale Gliederung, 
wie fie ſich durch Erwerb und die allgemeine Güterbewegung 
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bildete, verdrängte die alten Standesunterjchiede. Mehr oder 
weniger funjtvoll wurde dies Syitem der Timofratie anggebildet, 
fie konnte ſich bald dem Charakter der Arijtofratie, bald mehr 
dem der Demokratie nähern. An einigen Orten wählte man die 
taujend Reichiten in den regierenden Nath, der zuweilen auch die 
Legislative an fih nahm. Das vollendetite Mujter der Timo- 
fratie bot die jolonische Verfafjung mit ihren vier Vermögens- 
Hafjfen. Allen Bürgern waren hier gewiſſe Grundrechte zu 
gefichert, wie die Theilnahme an Volksverſammlung, Volksgericht 
und edler Erziehung, welche früher nur ein Vorrecht des Adels 
gewejen war; aber nicht war allen dasjelbe gegeben, jondern 
den. grundbefigenden Klaſſen wurden jtufenweije die höheren 
Ämter im Rath, Archontat und Areopag vorbehalten. Gemäß 
jeinem Grundſatz „Von feinem zu viel“ ſuchte Solon aud im 
Staat überall eine wirfjame Mitte, welche die auseinander: 
jtrebenden Extreme zu überholen vermochte, und jo fanden alle 
Theile eine gerechte und ihren Leijtungen entjprechende Berüd- 
jihtigung. Adel und Bolt, Grundbefig und bewegliches Ver: 
mögen, Rechte und Lajten,” Geſetz und Sitte, Dfonomikimd 
Ethik fanden ein jedes ſeine Stelle im Gemeinweſen, wo ſie zur 
allgemeinen Wohlfahrt wirkſam fein fonnten. Darum fonnte ji 
Solon mit Recht in einem feiner Gedichte rühmen: Dem Demos 
habe ich die Geltung gegeben, die ihm gebührt, jein Gewicht 
weder gejchmälert, noch erhöht; die Männer, welche Macht und 
Beſitz auszeichnet, habe ich bewahrt vor unmürdigem Los; 
zwijchen beide bin ich getreten mit ftarfem Schild, feinem habe 
ich unbilligen Sieg verftattet. | 

5) Endlich fommt hier die Wirkjamfeit des Pythagoreiſchen 
. Bundes in Betracht. Durch ihn wurde der Verjuch gemacht, die 
Arijtofratie auf einer rein geiftigen Grundlage neu zu begründen, 
jie mit dem Geist der philojophiichen bürgerlichen Bildung zu 
verjöhnen und ihr an dieſer einen neuen Inhalt zu geben. Die 
Geſtalt des Pythagoras erichien ſchon im Altertum mehr in 
einem mythiſchen als Hiftorischen Licht. Den fernjten Orient und 
Dccident verband er durch jeine Reifen und Lebensſchickſale. Mit 
Zoroaſter brachten ihn einige in Verbindung, zu einem Sohn 
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des Apollo haben ihn feine Mihänger erhoben. Große Anre- 
gungen auf dem Gebiet der Mathematif, Muſik, Staatskunft, 
Ethif und des Religionsweſens find von ihm ausgegangen, die 
Strahlen des geſammten Wiſſens feiner Zeit fcheinen in ihm wie 
in einem Brennpunft gefammelt, doch eben diejer Punkt leuchtet 
für ung nicht mehr. Seine Geſtalt ſchwebt faſt nur wie ein er- 
habener dunkler Schatten durch die Gefchichte der alten Welt, 
gleich einem reichbeladenen Fahrzeug, das, die nächtliche Flut zer- 
theilend, nur einen unbejtimmt phosphorescirenden Glanz zurüd- 
läßt. 

Bon dem Grundgedanken des apolliniichen Kultus aus— 
gehend, dejjen innerjtes Wejen Maß und Harmonie war, entwarf 
Pothagoras zum erften Male das Bild eines Weltganzen, worin 
Naturbetrachtung, ethiiches und politisches Leben von einem Geſichts— 
punfte aus erfaßt und in einen idealen Zuſammenhang gebracht 
war. Nicht der Stoff, fondern die Form macht das Wejen der 
Dinge aus, und diefe beruht auf Maß- und Zahlenverhältniffen. 
Die Zahl ift das Weſen der Dinge, die Welt: ift eine auf Zahlen- 
verhältnifjen beruhende Harmonische Ordnung, nach) mathematijcher 
Gejegmäßigfeit eingerichtet. Die Pythagoräer brachten biefür 
zuerit das Wort „Kosmos“ auf. Das Studium der Mathematik - 
it der Schlüffel zu ihrer Erkenntnis und befähigt zugleich den 
Geift, den Sinn für Maß und Gefegmäßigfeit in fich zu ent- 
wideln. Demgemäß wird in der Ethik der Grundſatz aufgeftellt, 
daß der einzelne in der Harmonie und dem richtigen Verhältnis ' 
der Kräfte eine innere, ihn jelbit befriedigende Ordnung gewinnen, 
ji) zu einem Mikrokosmos gejtalten joll. Dies gejchieht, indem 
die niederen Affefte den Höheren Kräften des Geiſtes und Ge— 
mütes untergeordnet werden. Die Mufik, eine angewandte Mathe- 
matif, wird das Mittel, da8 Gemüt in die richtige Verfaſſung 
zu jegen und die Trübungen des gejtörten Seelenlebens zu be- 
jeitigen. Denn die Muſik jelpjt beruht auf Maß- und Bahlen- 
verhältniffen, die im der jchwingenden und tönenden Saite zur 
Erjcheinung fommen. Heilfunde und Gymnaftif wurden neben 
der Muſik eifrig getrieben, um in der Gejundheit des Leibes die 
unerläßliche Bedingung für die Gejundheit der Seele zu jchaffen. 
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Daneben erjtrebten die Pythagoräer in Enthaltjamfeit von vielen 
Dingen, 3.B. vom Fleifchgenuß, in asketiſchen Übungen, Reini- 
gungen und Sühnungen, Morgen- und Abendandachten mit Hymnen 
und eifriger Verehrung des Apollo, Reinheit und Heiligung des 
Lebens, welche durch das Dogma der Unsterblichkeit und die 
Seelenwanderungslehre noch einen bejonderen Antrieb erhielt. 
Das Jenſeits befam einen höheren Werth als das Diesjeits, „der 
Leib iſt das Grab der Seele“ lautet ein Pythagoräiſcher Sprud). 
Gottjeligfeit und Nechtichaffenheit find die wejentlichen Bedin- 
ungen für ein jeliges LZeben nad) dem Tode; nur die Frommen 
und Tugendhaften werden im Hades mit den Göttern zujammen: 
wohnen, während die Unreinen und Böſen in dem Schlamm: 
pfuhl verfinfen. Dieſer Glaube wurde durch bejondere gotte& 
dienstliche Feierlichkeiten eindrudsvoll gemacht, welche ſchon Herodot 
mit den orphiichen und bachiſchen Geheimdiensten zujammenftellt. 
Als Früchte dieſes Glaubens jollten Mäßigfeit und Selbjtbeherr- 
Ihung, Treue und Gewiſſenhaftigkeit, Dankbarkeit und Freundes 
liebe an den Pythagoräern gejehen werden; und dies find die 
Tugenden, welche am meijten an ihnen gerühmt, die in ihrem 
goldenen Gedicht und in ihren fonjtigen Sittenjprüchen am 
ftärkiten betont wurden. Will man auch hier eine VBergleichung 
mit Erjcheinungen aus der Welt des Mittelalters vornehmen, jo 
liegt es nahe, an die geiftlichen Nitterorden zu denfen, in denen 
das QTugendideal des Ritterthums durch Anlehnung an die Ideen 
der Kirche jeine legte Zujpigung erhielt. Und jo fand durch den 
Pothagoräerorden der Begriff von fittlicher Tüchtigfeit, der aud) 
der griechischen Arijtofratie zu Grunde lag, in Anlehnung an 
den apollinischen Kultus und die Myiterien jener Zeit feine be 
wuhte Ausbildung und idealjte Darjtellung im praftijchen Leben. 

Das Ziel der Erziehung ift nicht von dem einzelnen, Jondern 
nur in enggejchlofjener Gemeinſchaft zu erreichen, wie fie eben 
die Schule des Pythagoras bildete; und wiederum nicht ein be 
ſchauliches Dajein in mönchifcher Burüdgezogenheit ſollte fie 
pflegen; nicht wie ein weiler Saraſtro in der Mitte jeiner 
frommen Briejterichar gedachte Pythagoras zu walten, um ein 
abjtraftes deal von Tugend und Menjchenwürde zu erftreben, 
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fondern von jeinem Ideenkreis aus wollte er auf die Welt wirken, 
den Staat und die Politif ergreifen und fie mit jeinen Gedanfen 
durchdringen. Die praftiiche Lebensweisheit der einzelnen fann 
zulegt nur im Staat zur vollen Geltung gelangen. Es follten 
eben alle Seiten des Dafeins, die jinnliche und die fittliche Welt, 
das Einzelleben wie der Staat von der Spekulation umjpannt 
und von einheitlichen Principien aus erfaßt und geſtaltet werden. 
Wie für die Betrachtung der äußeren Welt und der fittlichen 
Natur, jo mußte auch im Staatsleben ftrengfte Ordnung und 
Geſetzmäßigkeit der leitende Gefichtspunft fein. Auch im Staate 
jollen, wie in der Seele, die befferen Elemente das Übergewicht 
über die niederen erlangen, um ihn zu einer fosmijchen Ordnung 
zu geftalten. Die Befähigung hierzu wird eben durch die Dis- 
ziplin des pythagoräijchen Ordens gewonnen. Wo immer der 
Bund in den Städten Groß-Griechenlands fich bildete, trat er 
als eine politische Hetärie mit ariltofratijchen Tendenzen auf: die 
durch Tugend und Weisheit Beiten, alfo die wahrhaft Beten, 
das find eben die Pythagoräer, jollten regieren. Daß es micht 
bejjer werde in der Welt, wenn nicht die Philojophen zu Herrichern 
würden, oder die Herricher anfingen zu philojophieren, ift ein 
Sag, den jpäter Plato den Pythagoräern entlehnte. Die Ari— 
ftofratie der Geburt und des Beſitzes ſoll der Ariftofratie des 
Geiſtes Play machen. Es galt den Berjuch, die Tugend zur 
Herricherin im Staate zu erheben und Glauben und Willen, 
Religion und Philojophie mit einander zu verföhnen, den Adel 
der Menjchenwürde in der Gejellichaft und im Staate zu der 
ihm gebührenden Stellung zu verhelfen. Doc nur auf eine 
furze Zeit gelang der Verſuch. Die Herrfchaft der Pythagoräer 
in den unteritalifchen Städten joll für diefe eine überaus glüd- 
liche Zeit gewejen fein. Allein das Ideal berührt wohl einmal 
mit flüchtiger Sohle die Erde, um fchnell fich ihr wieder zu ent- 
heben. Pythagoras hatte zu wenig mit der gemeinen Wirklichkeit 
der Dinge gerechnet. Der Neid der niederen Klafje erträgt eher 
da8 Übergewicht von Geburt und Beſitz, als die prätendirte 
Überlegenheit von Weisheit und Tugend. So kam es überall 
in Unteritalien zu einer jähen Katajtrophe, wobei die Schulen 
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der Pythagoräer gejchloffen wurden und ihrer Herrichaft ein 
jähes Ende bereitet ward. Vereinzelt erhielten jich die Pytha— 
goräer noch an vielen Orten. So oft noch in jpäteren Zeiten 
der Glaube an das fittliche Sdeal und feine Einwirkung auf das 
Leben zur Geltung fam, da leuchtete auch der Name des Pytha- 
goras wieder aus dem Dunfel auf. So erlangten feine Grund- 
ſätze in der thebaniichen Erhebung durch Epaminondas, dem 
Schiller des Pythagoräers Lyfis und in der heiligen Schar 
wieder eine praktische Anwendung, wie fpäter noch eine Auf 
friichung bei den Neuppthagoräern im römischen Neid). 

Faſſen wir noch einmal die fünf angeführten Momente des 
Ständefampfes in ihrem Zujammenhang auf, jo läßt ich der 
gejchichtliche Prozek, der darin jeinen Verlauf nimmt, etwa fol- 
gendermaßen begründen. In der Koloniſation verjuchte der Adel, 
zunächſt das unruhige Bolf aus der Stadt zu entfernen, um 
jeine Herrichaft zu behaupten. Den natürlichen Rüdjchlag bildete 
die Tyrannis, mittel3 welcher der Adel durch Konfisfation jeiner 
Güter gejchwächt und theilweije auch in die Verbannung geichidt 
wurde. Mit der Äſymnetie ward zuerft der Verjuch einer Aus 
gleihung beider Stände in einer neuen Nectsordnung gemacht. 
Durch gejchriebene Geſetze bejonders fuchte man einen gemeinfamen 
Nechtsboden für beide Parteien zu jchaffen. Hiemit aber war 
dem Adel die vierte der oben bezeichneten Grundlagen feiner 
Herrichaft, die ausschließliche Kenntnis des Nechts entzogen. So 
führte auch der Ständefampf in Rom, nachdem bald die Piebs, 
bald einzelne Familien des Adelsitandes ausgewandert waren, 
zu einer erjten Ausgleichung durch Kodififation des Gewohnheit: 
rechtes in den XII Tafeln. Doc die bloße Aufzeichnung der 
Geſetze erwies fich hier, wie e8 in Athen durch Drakon geſchah, 
ald unzureichend. Man mußte noch einen Schritt weiter gehen 
in der Bejeitigung der Adelsprivilegien und ein neues Prinzip 
für die Begründung der bürgerlichen Ordnung zu finden fuchen. 
Wie nun in Nom auf das Decemvirat die lex Canuleia folgte, 
welche durch Gewährung der Ehegemeinſchaft den natürlichen Unter: 
Ichied der Stände aufhob, fo jchritt man auch in Griechenland 
weiter dor, indem man der edlen Geburt, diejer wichtigften und 
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vornehmjten Grundlage der Ariftofratie, ihre Geltung und ihr 
Vorrecht im Staate benahm. So blieben nur noch der Grund: 
bejig und die edle Erziehung als Grundlage einer höheren Be 
rechtigung übrig. Solon und Pythagoras famen darin überein, 
daß jie der edlen Abkunft feine jtaatsrechtliche Anerkennung und 
Bedeutung für das öffentliche Leben gewährten, ohne jedoch den 
Unterjchied einer bevorrechteten Bürgerklaſſe und einer niederen 
Volfsmenge ganz aufgeben zu wollen. Die jolonische Timofratie 
lieg nun den privilegierten Grundbefig als Bedingung einer 
bürgerlichen Bevorrechtung bejtehen und verjöhnte dadurch den 
alten Adel, welcher faktisch im Befige der Güter war, mit dem 
aufitrebenden und wohlhabenden Bürgerthum, welches das Necht, 
Nittergüter zu erwerben, erhalten hatte. Die edle Erziehung 
machte dagegen Solon allen Klaſſen, auch der nicht grund- 
beſitzenden, zugänglich. Pythagoras gab auch das Recht des 
Grundbefiges auf ynd ging jogar fonjequenterweile bis zu kom— 
muniftiicher Gütergemeinjchaft jeiner Anhänger fort. Er hielt 
jedoch die edle Erziehung mit befonderer Betonung von Intelligenz 
und Seelenadel feſt, aber nicht als Gemeingut des ganzen Volkes, 
jondern gerade als Bedingung einer oligarchiichen Abgefchloffen- 
heit. Auf ein rein ideelles Princip gejtügt, erwies fie fich als 
zu einjeitig und zu unpraktiich, und die Herrichaft der Pytha- 
goräer mußte durch eine gemwaltjame Kataftrophe enden, da ein 
Monopol der Bildung ohne reale Grundlage auf die Dauer 
unhaltbar ift. Die Timofratie dagegen erwies fich als vieljeitig 
und praktisch, da fie den realen Intereſſen des wirthichaftlichen 
Lebens wie den idealen Faktoren im Volksleben gleichmäßige 
Berücfichtigung zu Theil werden ließ. Jenen gewährte fie freie 
Bewegung, Rechtsſchutz und diejenige Abjtufung in Stände und 
Klafjen, die der Befig als natürliche Gejellichaftsgruppen zu 
bilden trachtet, dieſen gönnte fie die weite Verbreitung, welche 
die Intelligenz und Bildung ihrer Natur nach erjtrebt. Sobald 
diefe num eine verhältnismäßig weite Verbreitung und zugleich 
höhere Steigerung gewonnen hat und in der Werthichäßung der 
Güter obenan fteht, durchbricht ſie als Gemeingut aller die be: 
itehenden Klaſſen und Standesunterjchiede. „Bildung macht 
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frei” wird die Loſung des Fortjchritts, der zur Demokratie hin— 
treibt, deren innerftes Lebensprincip daher die gleichmäßige Aus- 
breitung der Bildung jein muß, injofern durch fie die Ungleich— 
heit der Menjchen am wirkjamsten aufgehoben wird. Nachdem 
fo, wie wir gezeigt, eine allmähliche Abnugung und Erſchöpfung 
aller Grundlagen des Adels erfolgt war, alle Bermittelungs- 
verfuche zwiſchen den Ständen praftifch erprobt waren, blieb 
nicht3 weiter übrig als der Übergang zur demofratijchen Ver— 
faffungsform. Qimofratie aber und Pythagoreismus dürften als 
die beiden Höhepunkte in der Verfaffungsgeichichte der helleniſchen 
Staaten aufgefaßt werden, über welche hinaus weder die praf: 
tiiche Staatsfunft der Griechen noch die intenfivjte Gedanken— 
arbeit ihrer größten Vhilojophen gefommen ift. An diejfen jchließt 
ſich die platonische Auffaffung vom Staat als jeine lebte, zum 
Ideal gejteigerte Stonjequenz an. Die Timofratie fommt am 
nächjten jener ariftotelifchen Mufterverfaffung, in welcher durch 
Vermiſchung von ariftofratiichen und demokratischen Principien 
ein inneres Gleichgewicht der Kräfte erjtrebt wird, wie denn auch 
Ariſtoteles einmal in der Ethik jeine bejte Verfafjung geradezu 
mit dem Namen Timofratie bezeichnet. Sie entipricht am meijten 
jener Definition der beiten und dauerhaftejten Verfaffung, welche 
Gleichheit der Rechte nach Berhältnis der Würdigfeit gewährt, 
und in welcher jeder hat, was ihm gebührt. 

Man wird nicht erwarten, daß die angeführten Momente 
im Ständefampf in allen helleniſchen Staaten gleichmäßig zur 
Erjcheinung gefommen und für uns nahbar jeien. Es hing von 
dem Charakter der Bevölferung und der inneren Zuftände, wie 
von mancherlei zufälligen Nebenumftänden ab, die von jenen 
Durchgangspunkten zu Elarer, prägnanter Ausbildung gelangten, 
welche unterdrüdt oder unentwidelt blieben. In Athen z. B. 
fehlt in jener älteren Zeit die Kolonifation, fie wird nur dur) 
die Ausivanderung und den Berfauf zahlreicher Schuldfnechte 
erjegt. Doc die Tyrannis, die Äſymnetie und die Timokratie 
find durch Piſiſtratos und Solon in Haffischen Typen entwickelt, 
und die ethiichen Elemente in der Verfaſſung des legteren, wie 
die Sittenzenjur des Areopag, die Ausſchließung Unmwürdiger von 
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der Volfsverfammlung, die Verallgemeinerung der edlen Erziehung, 
fie find Ausflüffe jenes Geiftes, der etwas fpäter im Pytha— 
goreismus jeine höchſte Steigerung fand. 

Sparta repräjentirte unter allen hellenischen Staaten am 
vollfommenften die Welt des Mittelalters mit all den Slennzeichen, 
wie wir fie im Anfang gejchildert haben, und es fchüßte fie vor 
der Anſteckung durch die moderne Bildung mittel3 einer jyite- 
matiſchen Abſchließung, um wenigſtens als ein eigener Weltkörper 
für ſich zu exijtiren, wenn er die übrige Welt nicht mehr zu 
beherrichen vermochte. An diefem Fels jchien die brandende 
Strömung der neuen Zeit machtlos abprallen zu müſſen. Dem— 
nach haben ſich auch im Schoß des ſpartaniſchen Staates, wie— 
wohl möglichit verhüllt, Bewegungen und Kämpfe abgefpielt, die 
ein Ringen der herrfchenden Adelsklaſſe um den dauernden Bejig 
ihrer Herrschaft erfennen laffen. Die faftenartig abgejchlofjenen 
Stände hatten fein anerfanntes Konnubium, doch blieben Miſch— 
eben nicht aus, und jo entjtanden Mifchklafjen, die in den Rahmen 
der Berfaffung nicht pahten und für dieje eine Gefahr waren. 
Die Aussendung der Parthenier nach Tarent gibt ein Beifpiel, 
wie man fich in diejer Lage zu helfen juchte, und fie bezeugt 
zugleich den Antheil, den Sparta an der Kolonijation in diejer 
Epoche nahm. Sie war recht eigentlich eine secessio plebis, 
wodurch man den Anjat zu einer Plebs oder einem Bürgerthum 
zu verhüten juchte. Was aus Rom geworden wäre, wenn es 
feine Plebs gehabt oder ihre Seceſſion nicht verhindert hätte, 
das zeigt eben das Beiſpiel von Sparta, wo der alte Gejchlechter- 
staat in fich zufammenftarb und in der überlieferten Form, Die 
er eigenfinnig fejthielt, zuletzt völlig erjtarrte. 

Die Tyrannis fam in Sparta nicht zur Erjcheinung, doch 
war fie eine ftet3 drohende Gefahr. Es bedurfte nur, daß einer 
der Könige, angelocdt durch das Beijpiel auswärtiger Tyrannen, 
mittel der unterdrücken Klaſſen einen Staatsjtreich vollzog, wie 
ipäter Pauſanias wirklich verjuchte. Dem begegnete man durch 
die dauernde Antityrannis der Ephoren, die zu einem organijchen 
Beftandtheile der Verfaffung ward und die Macht der Stönige 
zulegt völlig abjorbirte. An Ajymneten hat es in Sparta nicht 
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gefehlt; man holte fie ſeltſamerweiſe alle aus der Fremde. Ter- 
pander, Tyrtaeos, Thaletas, Allman und zulegt noch Epimenides 
waren doch nicht bloß harmloje Muſiker, fie haben mit den 
mufifalischen Weifen auch die Sitten und die jozialen Zustände 
im Volfe geändert. Das timofratische Übergewicht des großen 
Grundbefiges der Spartiaten über den Kleinen der Periöken und 
die beſitzloſen Heloten, in fajtenartiger Abgejchlofjenheit gefeitigt 
und durch feine Kapitaleinwirkung gemildert, bildete von Anfang 
an die unverrüdbare Grundlage der Verfafjung. Sie erhielt tu 
der Zeit der mefjenifchen Kriege durch neue Landauslegungen 
noch eine Berftärfung, und die Thätigfeit der Ajymneten bezog 
ich wohl nicht zum wenigjten auf die Regelung der verjchobenen 
agrarischen Verhältniffe. Endlich warer auch hier die ethijchen 
Beſtandtheile der Verfaſſung von allergrößter Wichtigkeit. Die 
strenge Lykurgiſche Erziehung, eine Bedingung des Bürgerrechtes, 
wurde durch Cheilon, den Heitgenojjen Solons, auf'3 neue ver- 
ſchärft und zu einer unverbrüchlichen Lebensordnung gemad)t. 
Schon Otfried Müller hat mit richtigem VBerjtändnis die innere 
Berwandtichaft zwiichen dem Pythagoreismus und dem echten 
Dorismus hervorgehoben. Die angejtammte Art des Dorijchen 
Charakters, entwidelt und veredelt durch jtrenge Disziplin, geübt - 
und bewährt im fameradjchaftlichen Verkehr der Genofjen, das 
war der Kern des jpartaniichen Weſens und Lebens, darin lag 
jeine fittliche Subjtanz, wodurch Menjchenwürde und Männer: 
tugend in einem Verein von Striegern erzielt werden jollte, wie 
fie Pythagoras mit den Mitteln einer erhöhten Intelligenz in 
einem Kreiſe von Weiſen erjtrebte. 

Werfen wir noch einen Bli über die griechifche Welt hinaus 
auf Nom. Denn e8 liegt die Frage nahe, ob auch im römischen 
Ständefampf die von uns beobachteten Durchgangspunfte zur 
Erjceheinung gekommen find und thatjächliche Geltung erlangt 
haben.} 

Da fällt denn zunächſt die großartige Koloniſation in die 
Augen, die in dem Jahrhundert 366—266 vor Ehr. in Italien 
ausgeführt wurde zu dem Zwecke, die joziale Not der Armen zu 
lindern, aber auch den Neichen das Regiment zu erleichtern. Die 
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Tyrannis hat fi in Rom nicht ausgebildet, Danf der Wach- 
jamfeit der Tribunen, die gegen Ausschreitungen einzelner Magi— 
ftrate einen gejeglichen Widerjtand leisten fonnten. Dazu fam, 
daß das Stimmrecht zunächjt nur der grundbejigenden Klaſſe 
zuitand; und die Fleinen Bauern, diejer integer populus, cultor 
ac fautor bonorum, wie Livius fie nennt, machten von ihrem 
Stimmredt in den Tribus einen ungebinderten und wirfjamen 
Gebraud. Es fehlte jomit für die Tyrannis die demofratiiche 
Grundlage, und erjt dann wurde fie zu einer drohenden Gefahr, 
al3 der Zenfor Appius ‚Claudius 312 auch den nicht grund- 
befigenden Klaſſen das Stimmrecht in allen Tribus eröffnete. 
Doc der älymnetischen Thätigfeit einzelner Staatsmänner, die 
als Konfuln, Diktatoren oder Yenjoren wirkten, wie die Valerier 
und Fabius Marimus u. a., gelang es ftets, einen Kompromiß 
herzustellen und dadurch den Berfaffungsbruch zu verhüten, Die 
Timofratie war ſeit Servius Tullius das anerfannte maßgebende 
Berfafjungsprincip in Rom geworden; zunächſt nur ein Syjtem 
abgeftufter Belaftung, wurde jie im Ständelampf auch zu 
einer den Pflichten entiprechenden Berechtigung aller Grund- 
befigenden entwidelt. Endlich erjcheint Die bezeichnete Epoche 
als die glänzendfte Zeit der Republik, durch Heroismus und 
Bürgerthum vor allen ausgezeichnet. Es war die Zeit, wo Das 
zenjorische Amt die Würde des Senates, den Wandel der Bürger 
und die Erziehung der Jugend überwachte. Der an fich vage 
Begriff des mos maiorum erhielt- durch die zenjorische Rüge— 
einen bejtimmten Inhalt, der zur NRichtichnur für das Verhalten 
der Bürger dienen fonnte, und was nach volfsthümlicher Auf- 
faffung für ehrbar und ziemlich im öffentlichen und im Privat- 
feben galt, daS wurde zu einer Far bewußten gemeingültigen 
Sittlichfeit gejtaltet, die den höchſten Zwecken des Staates an— 
gepaßt war. Es ift daher fein bloßer Zufall, wenn nun im 
Sahre 315, zu einer Zeit, wo man ſich in Nom wenig um 
griechische Philofophie kümmerte, dem Pythagoras als dem weiſe— 
ſten der Hellenen, eine Statue auf dem Forum gejegt ward. Die 
Huldigung, die hiermit den Principien der pythagorätjchen Lebens— 
weisheit gebracht wurde, hatte doch nur den Sinn, daß man in 
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jener fremden Doktrin etwas dem eigenen Wejen VBerwandtes zu 
entdecken vermeinte. Damals mag es auch gejchehen fein, daß 
die Volfslegende jich der Perſon des Pythagoras bemächtigte und 
diefen Weifen des 6. Jahrhunderts in naiver Unbefümmertheit 
um die Chronologie an die Wiege der römischen Gejchichte ver: 
jeßte, ihn zum Lehrmeifter des Numa machte. 

Sch ſtehe am Schluß meiner Betrachtung. Nur noch eine 
Frage ſei geftattet, in Anregung zu bringen. Wenn mehrmals 
Analogien aus der Gejchichte des Mittelalters herangezogen wurden, 
trifft e3 fih, daß von dem Berlauf des griechiichen Stände- 
fampfes jich auch bei den modernen Bölfern ein entjprechendes 
Beijpiel vorfindet? Es wäre eine intereffante Aufgabe, die Ge- 
Ichichte der modernen Völfer darauf anzujehen, ob ähnliche Bor: 
gänge, wenn auc) unter anderen Namen und Formen, eingetreten 
find. Ich finde jene fünf Momente am vollitändigften beifammen, 
wo man fie vielleicht am wenigſten juchen wird, ich meine in 
England zur Zeit feines Übergangs aus dem Mittelalter in die 
moderne Epoche. Diejer fällt in das 17. Jahrhundert, die eigent- 
liche Reformationgzeit Englands. Damals in der großen Revo— 
Iution handelte es ſich nicht bloß um firchliche und politische 
PBrineipien, nicht bloß um Königthum und Republik, jondern 
auch der Gegenjat der Stände fam jehr wefentlich in Betradt. 
Der Adel oder die Kavaliere ftanden faft ausnahmslos auf der 
Seite des Königs, auf der Seite des Parlaments die Bürger 
und Bauern, und noch lebte, wie Ranke in der englifchen Ge— 
ichichte bemerkt, in diefen das Bewußtſein, daß jie von angel 
fächfticher Herkunft jeien, während ihre Gegner von der romani- 
ichen Invafion ihre Rechte herleiteten. Hiebei traten nun fol 
gende Erjcheinungen hervor. Die Kolonijation in Nord-Amerifa 
war unter den Stuarts in vollem Gange und hatte die Grün— 
dung der dortigen Freiſtaaten zur Folge. Die militärische Diktatur 
Cromwell's iſt in der neueren Geſchichte das frappanteſte Beijpiel 
einer Tyrannis auf demokratischer Grundlage. Als fpäter der 
Dranier Wilhelm durch Berufung des Parlaments unter gewifjen 
Garantien zum Thron gelangte, jo darf dies wohl als eine Ein— 
jegung eines Ajymneten auf Lebenszeit bezeichnet werden. Die 


Adel und Bürgertjum im alten Hellas. 253 


Bejigverhältniffe jchwankten in der Revolution hin und ber 
zwiſchen Feudalität und Kommunismus, fie führten endlich zu 
jener Timokratie nach Grundbefiß und Cenſus, wodurch der be 
figende Mittelftand im Staate das Übergewicht erhielt. Der 
Pythagoreismus, der vorhin mit den geiftlichen Aitterorden im 
Mittelalter verglichen wurde, findet nicht bloß in der romani- 
ihen und fatholifchen, jondern auch in der germanijchen und 
proteftantischen Welt jein Abbild in der Puritanern Cromwells, 
die allen Ernjtes den Verſuch machten, mit der Herrichaft der 
Heiligen ein Reich der Öerechtigfeit nach göttlicher Ordnung auf 
zurichten. Wan darf fie wohl als die Bythagoräer des Nordens 
bezeichnen. Denn die Unterordnung aller äußeren Lebenszwecke, 
auch der politiichen, unter das fittliche Sdeal ift eben die beiden 
gemeinjame Tendenz, wobei es feinen wejentlichen Unterjchied 
bildet, daß bei den einen die philojophiiche Spekulation, bei den 
anderen der religiöje Gedanfe das treibende Motiv war, das 
ihnen Wirffamfeit abgab. 

E3 war der Segen der monarchiſchen Staatsordnung, wie 
fie fich auf dem Kontinent in feſten Formen begründete, daß der 
Gegenſatz der Stände fich nicht in revolutionären Kämpfen ent- 
ud, ſondern auf friedliche Weiſe durch mancherlei Reformen in 
allmählichen Übergängen ausglich. Wurde jedoch das Königthum 
erjchüttert oder gar entwurzelt, wie Dies vorübergehend in Eng- 
land geſchah, jo erfolgte auch der Zuſammenſtoß der Stände 
mit der gleichen Naturgewalt, wie in den Republifen des Alter: 
thums, und wies diefelben Durchgangspunfte auf, wie fie in der 
griechischen Welt zu beobachten jind. 


Werbung, Wehrpflicht und Beurlaubung im Heere 
Friedrich Wilhelm’s I. 
Bon 
Mar Lehmann. 
Die aftenmäßige Überlieferung über die Gefchichte des bran- 


denburgiſch-preußiſchen Heeres ift von einem eigenthümlichen Miß— 
geichicke betroffen worden. Sie ijt volljtändig erhalten nur ine 


ſoweit die Gejchäfte des Heeres bejorgt wurden von der alten - 


Gentralbehörde des.“ Staates, dem 1605 geitifteten Geheimen 
Etats-Rath; denn dieſer Hatte Archivare, die für Berrahrung 
auch derjenigen Akten Sorge trugen, welche im laufenden Ge— 
ichäftsbetriebe entbehrlich waren. Aber jchon der Große Kurfürſt 
richtete eine beſondere, für die militäriſchen Angelegenheiten beſtimmte 
Behörde ein, die Kriegskanzlei, und dieſe hat niemals das Glück 
gehabt, einen Archivar zu beſitzen. In gleicher Lage befand ſich 
Die eine der neuen, von Friedrich Wilhelm I. gejchafferen Central: 
be&örden, das Kabinet: die Folge war hier wie dort, daß ein 
anjehnlicher Theil der Akten der Zerjtörung anheimfiel. Beſſer 
jtand e8 mit dem General-Direftorium, welches die Erbichaft des 
General Kommifjariat3, der mit der Verwaltung der Kriegs— 
einfünfte betrauten Behörde, antrat; feine Akten wurden zunächit 
in guter Ordnung gehalten. Aber der dem 18. Jahrhundert 
eigenthlümliche unhijtorische Sinn forderte alsbald feine Opfer 
auch hier!), und dabei erging es den militärtichen Akten bejonders 
Ichlimm. Das im Jahre 1746 geitiftete „Militär-Departement“ 

) Als im Jahre 1764 das Generaldireftorium um größeren Raum für 
jein Archiv bat, verfügte dev König Aktenkaffirung (Kabinetsbefehl, Potsdam 
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des General-Direftoriums wurde von dem Ober-Kriegs-Kollegium, 
der Schöpfung Friedrich Wilhelm’ II., beerbt, und dieſes hin— 
wiederum gab, al® 1809 der preußiſche Beamtenftaat neu orga- 
nifirt wurde, Gejchäfte und Akten an das Kriegsminiſterium ab. 
Letzteres wendet erjt neuerdings dem Archivwejen das von den 
Forichern längſt herbeigewünjchte Intereffe zu‘). In Summa: 
das Duellenmaterial für die brandenburgischpreußijche Heeres 
geichichte jeit dem letzten Drittel des 17. Jahrhunderts ?) ift in 
hohem Maße lückenhaft. 

Unter dieſen Umſtänden gewinnt eine Quellenreihe erhöhte 
Bedeutung, die zwar gedruckt vorliegt, aber ſo ſelten geworden 
iſt, daß ſie faſt ungedruckten Archivalien gleichgeachtet werden 
muß: das ſind die Reglements. Ihr bloßes Daſein bezeichnet 
‚eine Entwickelungsſtufe in der Geſchichte des Heeres. Urſprüng— 
lich hielt es mit den taktiſchen Evolutionen, dem Dienſte im 
Felde und in der Garniſon, der Juſtiz und der Okonomie jeder 
Oberſt, der ein „Regiment“ aufrichtete und verdang, ſo, wie es 
ihm beliebte. Man kennt die bewegliche Klage, welche Maria 
Thereſia nach den bitteren Erfahrungen ihres Erbfolgekrieges 
erhob?): „Wer würde glauben, daß nicht das Mindeſte eingeführt 
war in Regel bei meinen Truppen? Ein jeder machte ein andres 
Manöver im Marſch, im Exercitiv. und in Allem. Einer ſchoß 
geichwind, der andere langjam. Die nämlichen Wort und Be 
fehle wurden bei einem aljo, bei dem anderen wiederum anders 





20. Sept. 1764). Vgl. die geringjhägigen Äußerungen über das kleviſche 
Archiv in dem Kabinet3befehl an General-Lieutenant de la Motte, Dresden 
6. Februar 1757 (Politifche Korreipondenz Friedrich's d. Gr. 14, 250), 

i) Kaiſer Wilhelm I. hat 1884 dem Sriegsminijterium den Befehl zur 
Abfaſſung einer Gejchichte der brandenburgiſch-preußiſchen Armee ertheilt. 
Bon diejer ift 1889 erfchienen: „Geſchichte der K. Preußiichen Fahnen und 
Standarten jeit 1807” (Berlin, €. S. Mittler). Auherdem hat das Militär- 
Wochenblatt von 1891 mit höchſt willfommenen „Mittheilungen aus dem 
Ardive des friegsminifteriums“ begonnen. 

) Das Stiftungsjahr der Geheimen Kriegsfanzlei it bisher nicht er- 
mittelt worden. Sie wird zuerjt 1656 erwähnt; die erjte befannte Bejtallung 
für einen ihrer Beamten (den Hausdiener Schmid) datirt v. 10. Auguſt 1672. 

8 Archiv für öſterreichiſche Geſchichte 47, 324. 
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ausgedeutet, und ift wahrhaftig fein Wunder, wenn 10 Jahr 
vor meiner Regierung der Kaiſer allezeit geichlagen wurde.“ Daß 
es in Breußen anders jtand, hat nicht zum geringjten Theile die 
Siege des Fridericianischen Heeres bewirkt. Während in Dfter- 
reich der Dienjt noch jo viel Verjchiedenheiten aufwies, als es 
„Regimenter“ gab, war er in Preußen einheitlich organifirt auf 
Grund von MNeglements, welche für alle Truppentheile einer 
Waffengattung galten. 

Dieje Einheitsbewegung beginnt jchon unter dem Großen 
Kurfüriten, der im Jahre 1681 erklärte, bei jeiner ganzen Armee 
„einerlei Erereitia und Commando“ einführen zu wollen. Doc 
erfolgte die hierauf gerichtete Unterweifung mündlich, durch einen 
Vertrauensmann des KHurfüriten, Hans Adam v. Schöning; zu 
ihm wurden die Major von der Infanterie entboten, um „Hand— 
griffe, Erercitia und Kommando” zu lernen!). Andere Theile 
des Militärwejend blieben der Fürſorge des Regiments = Chef 
vorbehalten, wie denn noch aus der Regierungszeit Friedrich's ILL. 
ein Reglement vorhanden tjt, durch welches Oberſt Nagmer, 
der Chef der Grands Mousquetaires, Bekleidung, Bedienung 
und Nemonte feines Corps regelt?). Das erjte für die ganze 
preußiiche Armee ergangene Reglement trägt das Datum des 
18. Dezember 1702; es beichränft ſich auf die Handgriffe mit 
der Flinte*). Unvergleichlich reichhaltiger find die Neglements 
Friedrich Wilhelm’ I., die eigenjte Schöpfung des Monarchen ®). 


1) Orlich, Geſchichte des preußifchen Staates im 17. Jahrhundert 3, 321. 

2) Schöning, Napmer S. 184. Sehr anfchaulic wird die Mannigfaltig- 
feit innerhalb der Armee des eriten Königs durh das im Militär: Wochen- 
blatt von 1891 ©. 1211 veröffentlichte Rejtript vom 5. April 1707. Bgl. 
Kopta dv. Loifow, Geſch. d. Grenadier-Regiments Nr. 5 1, 40*. 

, Jähns, Geſchichte der Kriegswiſſenſchaften 2, 1650. Vgl. Delsnig, 
Geſch. d. 1. Infanterie-Regiments S. 289. 

) Friedrich Wilhelm I. an Leopold von Anhalt-Deſſau, Potsdam 6. März 
1714: „Mit das Reglement von der Infanterie bin fertig und wierdt ges 
druck.“ Wie Friedrich Wilhelm I ſchon als Kronprinz bemüht war, das 
Heer zu egalifiren, ergibt fih aus dem ſoeben angeführten Reſkript vom 
5. April 1707. Vgl. Eidjtedt, Reglement3 und Inſtruktionen für die chur— 
fürjtlic) brandenburgiſchen Truppen (Berlin 1837) ©. 57. 
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Sie betreffen, wie auf dem Titel angekündigt wird, nicht nur 
„Die Evolutions, da8 Manual und die Chargirung“, fondern 
ihreiben auch vor, „wie der Dienſt im Felde und in der 
Garniſon gejchehen foll, auch wornach die jämmtlichen Offiziers !) 
ih jonft zu verhalten Haben“; folgerecht enthalten fie Bejtim- 
mungen über die Aufbringung des Heeres, die Beförderung der 
Offiziere, die Juftiz, die Ofonomie. Der König fpricht jelber die 
Hoffnung aus?), daß bei einem Negiment nicht fo leicht etwas 
vorfallen werde, worüber er nicht feine Willensmeinung im. Regle- 
ment befannt gemacht habe. Sohn, Enfel und Großenfel Friedrich 
Wilhelm’3 I. haben dieſe Art der Kodififation beibehalten; erft 
jeit der Reform des Jahres 1808 beſchränken fich die Reglements 
wieder auf einzelne Gegenjtände des Dienjtes. 

Es ijt fein Zufall, daß die älteren Reglements nur in wenig 
Exemplaren vorhanden find. Sie wurden von vornherein nur 
als Manufkript gedruckt und mit dem größten Geheimnis ums 
geben?). Der Offizier, der fein Reglement einem fremden Offizier 
“ oder jonjt jemandem mittheilte, wurde faflirt und lebenslang auf 
die Feſtung gejegt. Schied der Beſitzer eines Reglement aus 
dem Dienjte, jo wurde es zurücigegeben; wenn der König das 
alte Reglement durch ein neues erjegte, jo forderte er die Exem— 
plare des alten zurüd; fie find dann größtentheil vernichtet 
worden. So iſt denn aud) die reichjte, heute der öffentlichen 
Benugung zugängliche Sammlung dieſer Neglements, die der 
Königlichen Bibliothek in Berlin (dorthin gelangt aus dem Nachlafje 
König Friedrich Wilhelm’s ILL.) unvolljtändig. Sie beginnt mit 
dem Sahre 1726; es gibt aber drei ältere Neglements: für die 
Infanterie vom 28. Februar 1714 und 20. Februar 1718, für 
die Kavallerie vom 5. Februar 1720%), 


1) Die Unteroffiziere erhielten bejondere Reglements, deren Werth, wie 
ſich versteht, geringer ijt. 

2) ©. 3. B. das Infanterie-Reglement von 1726 ©. 640. 

) Ebendort ©. 638 f. Bol. Faßmann, Leben und Thaten Friederici 
Wilhelmi 1, 739. 

*) Seit 1714 find Reglements ergangen für 

die Infanterie: 1714, 1718, 1726, 1743, 1750 (dazu ein Anhang 
von 1756), 1757, 1773; 
Hiſtoriſche Zeitſchrift N. F. Bd. XXXI. 17 
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Die dankbare Aufgabe, Urſprung und Zwed der Reglements 
Friedrich Wilhelm's I. durch Anwendung der vergleichenden 
Methode zu ergründen, will ich Hier nicht löjen, vielmehr nur 
darauf Hinweijen, welche Förderung die wichtigjten Fragen auf 
dem Gebiete der preußiichen Heeresgejchichte durch Benugung 
diejer Reglements erfahren. 

Im Kampfe um die allgemeine Wehrpflicht haben die Re 
formatoren des preußifchen Heeres einmal — es war im Jahre 
1810 — die Behauptung aufgejtellt: König Friedrich Wilhelm J. 
habe, der erfte in ganz Europa, die allgemeine „Konffription“ 
(worunter fie eben die Wehrpflicht verjtanden) eingeführt). Das 
ift eine Übertreibung, die man nicht wiederholen darf. Denjenigen, 
von denen fie ausging, fam es in dem Augenblide darauf an, 
den zaudernden Friedrich Wilhelm III. auf ihre Seite zu ziehen, 
und zu diefem Zwecke bedienten fie jich, um mit einem- von ihnen, 
Clauſewitz, zu reden, des „hiſtoriſchen Beweijes“ ; d. h. fie juchten 
den Ängftlichen damit zu beruhigen, daß es im Grunde nur das 
Alte jei, was fie vorhätten, etwas modifizirt und wohl veritanden. 
Friedrich Wilhelm I. hat Eremtionen zugelaffen und die aus 
ländijche Werbung fortgejegt, jo daß von einer allgemeinen Wehr: 
pfliht der Nation unter jeiner Negierung nicht die Rede jein 
fann. Aber dabei bleibt e8 in der That, daß damals ein neues 
PBrincip in die preußijche Wehrverfaffung Eingang fand: ganze 
Klafjen der Unterthanen wurden dem ftehenden Heere ‚pflichtig. 

Wann und unter welchen Umftänden iſt das gejchehen ? 





die leichte Infanterie: 1787, 1788; 

die „Cavallerie“ (d. h. Kürafjiere): 1720 (hier find auch die Dragoner 
berüdfichtigt), 1727, 1743, 1764, 1790; 

die Dragoner: 1727, 1743 (dazu Anhang von 1744 und Änderungen 
von 1748), 1764; 

die Hufaren: 1743 (Anhang von 1744), 1752, 1764, 1796 (diejes 
auch für die Bosniafen) ; 

die Kürafjiere und Dragoner gemeinfam: 1796; 

dad Mineur-Corps: 1789; 

das Ingenieur-Corps: 1790. 

N &. meinen Scharnhorjt 2, 339 
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Die alte Überlieferung it, es fei angeordnet worden im 
Sahre 1733 durch das damals erlafiene „Santon=Neglement“. - 
So jteht es zu lejen im jener Denkſchrift von 1810, fo nahm 
man jchon im vorigen Jahrhundert an!) Als die Regierung 
Friedrich Wilhelm's II. fi bemühte, die Härten des beftehenden 
militärischen Syſtems zu mildern, forfchte fie jelbftverjtändlich 
nach dejjen gefeglicher Grundlage?); in dem Glauben, es ſei das 
Canton-Reglement von 1733, forderte fie die Behörden auf, eg 
einzureichen. Vergebens: e3 war nicht aufzutreiben. Schon da- 
mals äußerte eine Behörde Zweifel an feinem Dajein?); dennoch 
figurirt e8 in den Darjtellungen der preußifchen Geſchichte bis 
auf den heutigen Tag. Was man dafür ausgibt, find drei 


1) 3. 8. der Herzog Auguſt Wilhelm von Braunjchweig = Bevern in 
feinem „Berjuc und Auszug einer Gejhichte der churfürſtlich brandenburgifchen 
und königlich preußifchen Armee” (Märk. Forſch. 19, 38). Beſonders jcheint 
zur Verbreitung des herrjchenden Irrthums beigetragen zu haben Landrath 
Arnim in feiner 1788 erjchienenen Schrift „Über die Kanton = Verfafjung in 
den preußijchen Staaten“, wo auf ©. 6 behauptet wird, unter dem 15, Sep 
tember 1733 jei daS erjte Kanton-Reglement erihienen. Immerhin unterließ 
er nicht zu bemerken, dies Reglement jei nie gedrudt worden. Der Ordens 
rath König, der in feinem „Berjuc einer hijtorifhen Schilderung der Refidenz- 
ftadt Berlin” (Berlin 1796) 4, 1, 243 f. ſonſt Arnim ausfchrieb, erlaubte ſich 
die Aenderung: das Kanton-Reglement fei gedrudt worden. W. 3. Hafe, dem 
Verfaſſer des „Handbuchs zur Kenntniß des preußifchen Polizei- und Kameral— 
weſens“ (Magdeburg 1794), hat (wie 3. B. aus Band 1, 78 hervorgeht) eine 
Ausfertigung oder Abjchrift der Nejolution vom 15. September 1733 vor= 
gelegen; auch er bezeichnete fie irrthümlich als „Kanton-Reglement“, doc) fiel 
ihm auf (j. 1, 87), wie unvollftändig es fei. — In König Friedrich's IL. 
Darjtellung (CEuvres 1, 193) tritt bezeichnenderweife der Gedanke der Dienits 
pfliht völlig zurüd; das Ganze erfcheint bei ihm als eine Epijode in der 
Geſchichte der Werbungen. 

2) S. Militär-Wocenblatt 1891 ©. 1343 ff. 

s) Bericht der pommerschen Sammer, Stettin 25. November 1788: 
„Wahrſcheinlich wird es dahero, dal gedachtes Canton-Reglement, daferne 
fonjt eined zu denen Zeiten entworfen jein jollte, gar nicht anhero ge= 
tommen iſt.“ Am beiten unterrichtet war der Potsdamer Steuerrath Johann 
Daniel Richter, der 1781 in feinen „Beiträgen zur Finanzstitteratur in den 
preufifchen Staaten“ (1, 220) bemerkte: „Man hat nody fein vollitändiges 
autorifirte® Kanton-Reglement.“ 


17* 
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Kabinet3-Ordres vom 1. Mai, 18. Mai und 15. September 17331). 
Die erjte gibt jelber als Abjicht des Königs an, „wegen der 
Enrollirten der Negimenter eine neue Dispofition zu machen und 
einem jeden Regiment feinen eigenen Diftrift oder Kanton zu 
enrolliren anzuweilen“ ; das Necht der Negimenter, zu enrolliren, 
beitand aljo jchon, neu war nur die Vertheilung der Ortichaften, 
in denen enrollirt wurde. Die zweite Ordre enthält eine Aus— 
führungsbeitimmung zur erjten. Endlich fann aucd die dritte 
nicht auf den Namen eines grundlegenden Reformgejees Anspruch 
machen; ſie jchlichtet Streitigfeiten, welche infolge der beiden 
eriten Ordres entjtanden waren, und bezeichnet ich ſelbſt als 
eine „Declaration*. Kein Zweifel: die Einführung des neuen 
PBrincips fällt vor das Jahr 1733. 

Wenden wir uns an dasjenige Reglement, welches dem Jahre 
1733 zunächjt jteht, an das vom 1. März 1726, jo treffen wir 
in dem Abjchnitt, der von der „Werbung“ handelt?), auf folgende 
Beitimmung: „Weilen die Negimenter die junge tüchtige Mann: 
ſchaft enrolliven, derhalben unter feinerlei Brätert die gewaltſame 
Werbung Itatuiret wird.“ 

„Enrolliven“ heißt in Rollen, d. h. Verzeichniffe eintragen. 
Berzeichniffe über den gerade vorhandenen Beltand an Manns 
ichaften find, wie fich verfteht, jtetS bei den Negimentern geführt 
worden?). Nun aber hat „enrolliren“ noch eine andere Bedeutung. 
Es bezeichnet auch die Eintragung derjenigen jungen Männer, 
welche erjt in Zukunft dienen jollen, welche, wie der technijche 
Ausdrud lautet, einem Negimente obligat find *). „Enrollirt“ 


N Gansauge, das brandenburgiſch-preußiſche Kriegsweſen um die Fahre 
1440, 1640 und 1740 (Berlin 1839) ©. 232 fi. Dem vortrefflichen Buche, 
das ſich von manchen Jrrthümern der Jüngeren frei gehalten hat, ift nicht 
die gebührende Beachtung zu Theil geworden. — Eine arhivalifche Ergänzung 
bei L'Homme de Courbiere, Gejchichte der brandenburgijchspreußiichen Heeres— 
verfafjung S. 89: ein Werk, dem wir gleichfalls zu Dank verpflichtet find. 

) Titel V Artikel 1 (S. 550). | 

5) In diefem Sinne wird enrolliven in einem Patent von 1706 (bei 
Mylius 3, 2, 160) gebraudt. 

9) Treffend Nanfe S. W. 38, 281: „Die noch nicht Eingetretenen”. 
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wird gleichwerthig mit „wehrpflichtig” gebraucht. Daß an der 
mitgetheilten Stelle des NReglements von 1726 das Wort die 
zweite Bedeutung hat, bedarf faum des Beweiſes. Zwiſchen der 
Führung von Liften über die gerade dienende Mannjchaft und 
dem Berbote gemwaltjamer Werbung läßt fich Fein urjächlicher Zu: 
fammenhang ausfindig machen, und, was noch jchwerer wiegt, 
an der entjprechenden Stelle des Neglements von 1718!) fehlt 
jede Erwähnung von „Enrollirten“. Mit anderen Worten: ent- 
weder durch das Neglement von 1726 oder durch eine andere 
zwijchen dem 20. Februar 1718 und dem 1. März 1726 ergangene 
Verordnung ift ein Theil der Unterthanen des preußiichen Königs 
der Pflicht, im ftehenden Heere zu dienen, unterworfen worden. 
Unfere Unterfuhung muß jich den Anfängen Friedrich Wilhelm’s I. 
zumenden. 

Unter der Regierung Friedrich's I. war der Refrutenbedarf 
des ftehenden Heeres zunächſt durch) das General-Kommiſſariat 
des Landesherrn unter die verjchiedenen Provinzen oder deren 
Kreije vertheilt, jodann auf zwei Arten bejchafft worden: ent- 
weder warben die Offiziere, wie das feit Jahrhunderten geichehen 
war, oder die Nefruten wurden von den Ständen, Sreijen, Ge 
meinden und Korporationen der Provinz geliefert, denen es über- 
lafjen blieb, wie fie jich das erforderliche Menjchenmaterial be— 
Ichafften?). Friedrich Wilhelm J. ließ es zunächſt dabei bewenden. 
Sndem er fich freilich) wegen der Tüchtigfeit der Nefruten nur 
an die Offiziere halten zu wollen erflärte, jtellte er den Regi— 
mentern die Wahl zwiſchen den beiden Wegen in hergebrachter 


1) Das Reglement von 1720, für die Kavallerie ergangen, enthält nichts 
über die Ergänzung des Heeres. 

2) S. namentlich das „Interims-Reglement und Berfaffung, wie es mit 
Nekrutirung derer Regimenter ſowohl zu Pferde als Fuß gehalten werden 
ſoll“, Cölln 24. November 1693; bei Mylius 3, 1,195. Hier wird die Wahl 
zwijchen beiden Aufbringungsarten ausdrüdlich frei gelafjen ($ 4). Bei der 
Nekrutivung des Jahres 1705 wurde die „Offiziers-Werbung“ ausgeſchloſſen 
(Mylius 3, 1, 254 $ 11), umgefehrt bei der Nefrutirung von 1708 die 
Lieferung durch das Land nur als Strafe beibehalten (Mylius 3, 1, 259 
88 1.2). 
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Weije frei). Nun war einmal die Verjtärfung des Itehenden 
Heeres, die er vornahm, gewaltig; er brachte die Armee von 
33 Bataillonen und 53 Schwadronen auf 66 Bataillone und 
114 Schwadronen ?). Ferner genügte ihm das in den Cadres 
vorgefundene Material jo wenig, daß er bereit3 1714 den all 
gemeinen Befehl ergehen ließ, aus jeder. Kompagnie jährlich 
25 Mann „von denen alten und jchlechteften Leuten“, d. h. 
20 Prozent des Beitandes, auszumuftern?).. Endlich litt fein 
Heer, je raſcher es wuchs, deito mehr unter dem Fluche aller 
Werbeheere, der Dejertion‘), Genug, die Lieferanten waren in 
unaufhörlicher Arbeit: niemand, der lang und fräftig gewachjen, - 
war vor den Werbern ficher. Wir find heute aus ganz unan— 
fechtbaren Quellen unterrichtet über die empörenden Roheiten 
und Brutalitäten, welche die preußiichen Werber im Auslande 
verübten®); jie haben es daheim nicht anders gemacht: es wirft 
ein grelles Schlaglicht auf die Yage der Dinge, wenn der General- 
Auditeur Katſch einmal den Wunjch ausipricht, daß bei den Wer- 
bungen wenigjten® das viele Blutvergießen verhindert werden 
möge‘). So ſah fi der König alsbald von feinen Unter- 
thanen beftürmt, dem gräßlichen Menjchenraube ein Ende zu 
machen. In den Territorien des Weſtens, wo die ©renze 


1) Batent wegen der Werbung, Berlin 22. Juni 1713; bei Mylius 
3, 1, 331. — Am 29. März 1713 willigte der König in den Vorſchlag der 
Städte des Fürſtenthums Halberjtadt, welche ſich erboten, eine ihnen auf: 
erlegte Refrutenlieferung mit 10 Rthlr. auf den Mann abzufaufen; ſ. Minerva 
1810 2, 389. Die näheren Umftände dieſes Vorgangs Haben fich nicht er= 
mitteln lafjen. 

2) Miscellaneen zur Gejchichte Friedrich's des Großen ©. 382. 479. 
Bol. Märkiſche Forſchungen 19, 29 fi. 

5, ©. Beilage 1. 

% Bon 1713 bis 1740 find 30216 Mann defertirt: eine Zahl, welche 
nahezu gleidhfommt der Etatsjtärfe des Jahres 1712 (35584 Mann, darunter 
30050 Gemeine); ſ. Militär-Wochenblatt 1891 ©. 1034. 

9) W. v. Schulg, die preußiſchen Werbungen unter Friedrich Wilhelm L. 
und Friedrich dem Großen. Schwerin 1887. Vgl. Weber, aus vier Jahre 
hunderten N. 5. 2, 190 ff. 

6% Gutachten vom 12, November 1717, 
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leicht zu erreichen war, fand eine förmliche Auswanderung der 
jungen Martnjchaft ftatt; weder Bauern noch Bürger hatten 
Knechte. Auch wo es nicht jo weit fam, in den zufanımen- 
hängenden Provinzen des Dftens, fehlte e8 doch an ausreichenden 
Arbeitskräften, um die Ernte einzubringen, die Saat zu beftellen; 
ſchon fürchtete man, daß die der unbebaut bleiben würden. 
Kein Wunder, daß Edelleute und Bauern gemeinjame Sache 
machten gegen die Werber und fich ihrer mit gewappneter Hand 
erwehrten. Stände und fönigliche Behörden äußerten die Be— 
jorgnis, daß die Grumdfteuer nicht mehr pünktlich eingehen, das 
Commercium nicht mehr floriren, aljo auch die Aecife abnehmen 
würde!). | 

Ging dies in Erfüllung, jo hob freilich das Syſtem fich 
jelber auf. Denn wovon das Heer bejolden und unterhalten, 
wenn die Steuern verjagten? Der König hielt inne. Er verbot 
„in jeinem Königreich und Landen“ alle gewaltſame Werbung; 
feiner, wer es auch fei, folle, falls er nicht felber dazu Luft be— 
zeige, zu Kriegsdieniten engagirt werden. Aber fchon wenn man 
das für die Offentlichkeit beftimmte Edift vom 9. Mai 1714?) lieft, 
gewahrt man, wie widerftrebend er es that „Wann er nicht ſelbſt 
dazu Luft bezeiget” : das war feineswegs die einzige Ausnahme, 
welche gejtattet wurde; der König, der gar wohl wußte, in welchem 
Make die „freiwillige” Werbung verdrängt worden war durch 
die „gewaltjame* Werbung ?), fügte Hinzu: „oder es jonft mit 
guter Manier und ohne alle Gewaltthätigfeit gejchehen kann“. 
Das hieß an die Stelle der Gewalt die Lift jegen; der König 
hat jeinen Regimentern „möglichite Liſtigkeit“ bei der Werbung 


2) Ymmediat-Eingaben der „Landſtände aus den kleviſchen Hauptjtädten”, 
Wejel 9. März 1717; des Direktor und der Yandräthe der Udermart, Prenz- 
lau 17. September 1718; des Direftor3 und der Landräthe der Altmarf, 
Wetzſtorff 24. Juli 1717. Immediat-Berichte: de2 Generalmajor v. Lilien, 
Geldern 11. Januar 1718; des Grafen v. Findenjtein, Königsberg 29. Juni 
und 2. Suli 1717; von d'Eimbeck, Anklam 28. Mai 1717, Demmin 18. Oktober 
1717; des Oberjten J. 9. v. Bredow, Stettin 10. Mai 1717. 

2) Mylius 3, 1, 359. 

8) Anſchauliche Schilderung beider Arten der Werbung von Flemming, 
bei Berenhorjt, Betrachtungen über die Kriegskunſt 2, 36. 
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geradezu empfohlen!). Und welche weite Ausdehnung wurde dem 
Begriffe der gutwilligen Werbung gegeben durch die Erklärung, 
dat die Aufhebung und Wegnahme ungehorjamer Bürger und 
Bauern, fowie jolcher Dienftboten, „welche nicht gut thun“, für 
feine gewaltjame Werbung geachtet werden jolle. Nicht zu ge 
denfen, daß die getreuen Ritterjchaften, Unterthanen und Obrigfeit 
ermahnt wurden, fall3 fie jemand wüßten, „der füglih und zur 
Konjervation der Armee, jonder Schaden des gemeinen Bejten, 
der Nahrung und Handlung zu Kriegsdieniten nüglicher zu ge 
brauchen und dazu vor andern gejchieft“, ſolchen von ſelbſt an- 
zuzeigen und behülflich zu jein, daß er „auf eine gute Art und 
ſonder Eclat“ an das Heer abgeliefert werde. Noch deutlicher 
redet der geheime Herzenswunſch des Königs aus dem Reglement, 
das er wenige Monate früher (am 28. Februar 1714) für jeine 
Sufanterie ergehen ließ. Zwar die Wegnahme angejejjener Leute 
(erläuternd fügt der Monarch Hinzu: Bürger, welche Häufer haben, 
Bauern und Kofjäten) wird verboten. Aber die Mahnung zu 
gutwilliger Werbung erhält die Hajjiische Auslegung: „daß näm— 
lich feine Exceſſe uud große Öemwaltthätigfeiten dabei vorgehen 
und desjall® feine Klagen einfommen mögen“. Mit anderen 
Worten: kleine Gewaltthätigfeiten jind erlaubt, und vor allem 
hütet euch, gefaßt zu werden und Ärgerniß zu erregen. Kaum 
war da die Schlußwendung erforderlich: „Und abjonderlich wird 
ſich derjenige Kapitän, welcher eine gute Compagnie an Manns 
Ihaft?) Sr. Königlichen Majejtät wird vorführen fünnen, dadurch 
recommandiren.“ 

Das waren wahrlich brüchige Schranken gegen die Über- 
griffe de miles perpetuus, und der König that jehr bald das 
Seinige, fie weiter zu durchlöchern. DBerechtigt wie er fich hielt, 
von den jelber gegebenen Gejegen, jo oft es ihm beliebte, zu dis: 
penfiren, ertheilte er den Negimentern „Päſſe“ zu gewaltjamer 

) Ordre an das Regiment Jung-Dönhoff vom 23. Dezember 1715 bei 
Jähns, Gejchichte der Kriegswiſſenſchaften 2, 1555. - 

2) d. h. eine Klompagnie mit gutgewachjener Mannjchaft. 


Werbung, Wehrpflicht und Beurlaubung im Heere Friedrich Wilhelm's J. 265 


Werbung!); gleichzeitig bediente er fi) nach wie vor der anderen 
Refrutirungsart, d. h. er legte den Ständen, Kreifen und Ort: 
ihaften ziffermäßig begrenzte Lieferungen an junger Mann 
ſchaft auf. | 

So blieb denn im Grunde Alles beim Alten. Nichts be 
zeichnender, al3 daß drei Jahre nach dem Verbot der gewalt— 
jamen Werbung die Wollarbeiter das Vorrecht der Werbungs- 
freiheit erhielten?). Die gemwaltjamen Werbungen nahmen eben 
ihren Fortgang, und mit ihnen die Klagen und Sorgen der 
Unterthanen. Um fie zu bejchwichtigen, erließ der König am 
26. Februar 1721 ein neues Epdift?), auf den erjten Blick, 
wenn der Anachronismus gejtattet ift, noch „Liberaler“ als das 
nächjt vorangehende: es verbot jcheinbar die inländifche Werbung 
ganz und gar, die gutwillige wie die gewaltjame. Scheinbar: 
denn in demjelben Athemzuge geftattete es, Leute, die fich noch) 
„zum Anbau des Landes, zu Beförderung des Commercii und 
in den Städten gejegt“ hätten, „freiwillig und ohne Liſt zu 
engagiren“, und fprach weiter die bejtimmte Erwartung aus, 
daß die getreuen Unterthanen und Vajallen nun deito mehr Eifer 
zeigen würden, die noch etwa im Militär fehlenden Leute herbei- 
zujchaffen. Noch einmal war der Verſuch gemacht, mit dem 
alten Syjtem auszufommen, aber e8 war. der lebte. 

Das preußiiche Heer hat wenig jo überzeugte Berufs: 
offiziere gehabt wie Friedrich Wilhelm I.; wie er jchlieglich 
nicht anders al3 in Uniform ging, jo ſah er mit jouveräner 


») Neglement don 1718: „Wenn ein Capitaine einen recht hübjchen 
großen Fliigelmann weiß, welchen er nicht mit guter Manier befommen kann, 
jo joll er e8 dem Commandeur vom Regiment melden, welcher es nad)= 
gehends Sr. K. M. fchreiben und Ordre erwarten muß, ob der Gapitaine 
ſolchen Kerl wegnehmen laſſen joll oder nicht. Weshalb ohne vorhergegangene 
Schriftliche Permiflion von Sr. 8. M. fein Kerl mit Gewalt zum Soldaten 
mweggenommen werden muB.” Die erhaltenen Aftenrejte zeigen, wie oft dieſe 
Permiſſion nachgejucht worden tft. 

2, Edikt vom 27. September 1717 und Ordre vom 15. Oftober 1717, 
bei Mylius 3, 1, 377. 

9) Mylius 3, 1, 415. 
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Verachtung auf die Miliz herab, die jein Vater aufgerichtet hatte. 
Eine feiner erſten Handlungen war, daß er fie bejeitigte!); jogar 
den Namen belud er mit feinem Haſſe: bisher hatte man das 
jtehende Heer, die Schöpfung des Fürften, „regulirte Miliz“ ges 
nannt, während das populäre Aufgebot als Angelegenheit des 
Landes und der Stände „Land-Miliz“ hieß; jetzt verbot er nicht 
nur das Wort „Miliz“, fondern auch das ähnlich anklingende 
„Militair“ in der Anwendung auf feine Regimenter?). Dennoch 
war es ein Miliz-Gedanfe, der, unbewußt nachtwirfend, dem 
Könige zu der größten Neform feines miles perpetuus verhalf. 
„Zandmiliz“ und Pflichtigkeit der Unterthanen waren von jeher 
Korrelate gewejen. Im einem Edikte des Großen Kurfüriten 
über das Aufgebot?) heißt es: jeder Eingejeffene ſei dazu dem 
Fürſten und dem ganzen DBaterlande verbunden. Von dem— 
jelben Gedanken ausgehend, hatte Friedrich I. die junge waffen- 
fähige Mannjchaft „enrolliren“ Tafjen zum Gebrauche in der 
„KattonalMiliz“*); durch ihn erhielt das Wort „Enrollirt“ 
den Sinn, den wir oben fennen lernten’). Friedrich Wilhelm I. 
hat den umendlich folgenreichen Schritt gethan, daß er Dies 
Miliz. Attribut auf das ftehende Heer übertrug. Gleich im erjten 
Sahre feiner Regierung ließ er verfündigen, daß Diejenigen, 
welche aus Furcht vor der Werbung jein Land verließen, als 
Dejerteure des ftehenden Heeres angejehen werden follten®); 


N) Befehl an das GeneralsFinanz-Direftorium vom 7. März 1713, bei 
Gansauge a. a. D. ©. 9. 

*) Verordnung vom 14. Februar 1718, Notifitation vom 8. April 1718, 
bei Mylius 3, 1, 383. 387. 

9) Cölln 4. Dezember 1656; bei Mylius (3, 1, 45) fälfchlich als „Wer- 
bungspatent“ bezeichnet. 

* Mylius 3, 2, 124. 148. 158. Gansauge ©. 204 ff. Militär-Wocen- 
blatt 1835 ©. 5364. 

5) ©. 3. B. das Edikt vom 16, Januar 1704, bei Mylius 3, 1, 241: 
„daß diejenigen PBerjonen, welche ſowohl in denen Städten als auch bei denen 
Amtern ſich Haben enrolliren laſſen, von der regulirten Miliz nicht geworben... 
werden jollen“. 

6, Editt vom 17. Oftober 1713, bei Mylius 3, 1, 351. Nicht unerwähnt 
bleiben darf, da ſich bereits in den „Inſtructions-Puncta“ vom 10. September 
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etwas jpäter erklärte er: die junge Mannjchaft ſowohl in den 
Städten wie auf dem platten Zande jei ihm „nach ihrer natür= 
lfihen Geburt und des höchiten Gottes eigener Ordnung und 
Befehl mit Gut und Blut zu dienen jchuldig und verpflichtet“). 
Ein Saß, der in der Anwendung auf das jtehende Heer, wie er 
bier erjcheint, den Heitgenofjen geradezu ungeheuerlich erjcheinen 
mußte: denn wozu Werbung, wenn Pflichtigfeit galt? Nur in 
der Beichränfung auf die Miliz war er bisher dem Nechts- 
bewußtjein geläufig gewejen. Friedrich Wilhelm ließ es bei ver 
Theorie nicht bewenden, er jeßte fie in handgreifliche Praxis 
um: er machte die Enrollirung zum Ergänzungsprincip feines 
Heeres. 

Doch hat er erſichtlich den Weg, der an dies Ziel führte, 
nicht allein gefunden. In dem politiſchen Teſtamente von 1722, 
wo er ſeine geheimſten Gedanken niederlegt, redet er von der 
hochbedeutſamen Reform mit keiner Silbe. Keine Ordre läßt 
ſich nachweiſen, welche einem Regimente die Enrollirung vor— 
ſchreibt. Da, wo das neue Syſtem zuerſt in einem Geſetze be— 
gegnet, in dem Edikte vom 20. Dezember 17222), iſt die Rede 
von ſolchen, die „ſich haben enrolliren laſſen“. Im Reglement 
von 1726 heißt es: „Seine Königliche Majeſtät erlauben, alle 
junge Leute, welche unter denen Feld-Regimentern und Garniſon— 
Bataillons bereits zu dienen oder künftig zu dienen capables 
jind, zu enrolliren“?). Stein Zweifel: der König ordnete Die 
Reform nicht an, er fanktionirte nur und ließ zu, was feine 
Kompagnie-Chefs begonnen hatten. 

Daß dieſe gerne enrollirten, ift nun begreiflich genug. Noch 
fehlte in Breußen viel daran, daß die Militär-Okonomie in allen 
1708 der Sab findet: „Dahingegen jollen diejenigen Eingebornen, jo aus 
Furcht der Werbung aus dem Lande treten, ihres Patrimonii und aller jonft 
habenden Beneficien und Rechten verluftig gehen” (Mylius 3, 1, 262 8 7). 

ı) Edit vom 9, Mai 1714, bei Mylius 3, 1, 360. 

2) Mylius 3, 1, 451. 

9) E3 ijt methodijch interefjant, wie diefer Sat im Munde des dienit- 
eifrigen General® v. Linger fih wandelt: „E. K. M. haben in Dero aller- 


gnädigjt verliehenen Reglement befohlen, alle junge Leute bei Dero Armee 
zu enrolliren und mit Päſſen zu verjehen“. König a. a. ©. 4, 1, 109. 
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ihren Theilen auf die königlichen Kafjen übernommen gewejen wäre; 
anjehnliche Nejte des alten Zujtandes waren übrig geblieben?), 
wo der Stompagnie-Chef ein in der Regel glüdlicher, zumeilen 
aber auch unglücdlicher Unternehmer an der Spite einer Waffen: 
genofjenjchaft gewejen war. Er mußte jeinem Vorgänger Die 
Gewehre, Bajonette, Säbel, Degen und Trommeln abfaufen?), 
das an ihnen Fchadhaft und unbrauchbar Gewordene erſetzen. 
Er mußte, wie es im Reglement heißt?), „alle Unfojten, welche 
bei der Kompagnie vorfallen, bezahlen“. Bor allem war es 
feine Sache, die Kompagnie vollzählig zu erhalten‘). Er hatte 
die Koſten der Werbung zu tragen, und dieje waren, da nad) 
alter Landsfnechtfitte erft das Handgeld den Vertrag perfekt 
machte und die Erneuerung derjenigen Kapitulationen, welche 
nur auf Zeit abgejchloffen waren, oft die Zahlung eine neuen 
Handgeldes bedingte, jehr anjehnlich?); gar mancher trug an 
ihnen um jo jchwerer, da er die Kompagnie jchon mit Schulden 


) „Sapitulation für den Oberjten v. Natmer auf eine Esquadron 
Gendarmes“, Cölln 10.20. Dezember 1691 (bei Schöning, Nagmer ©. 132): 
„Diejelbige voll zu fleiden, zu mondiren und beritten zu machen, ohne daß 
ed Uns das Geringjte koſten joll.“ 

2) Hierfür jegte das Reglement von 1714 (j. Beilage 1) eine Tare von 
600 Reichsthalern feit; das Neglement von 1726 (©. 608) erhöhte fie auf 
800 Reichsthaler für die erjten 10 Jahre nach der Anſchaffung von neuem 
Gewehr und ermäßigte fie auf 500 für die jpätere Zeit. 

9) Reglement von 1726 ©. 588. 

4, „Kapitulation auf ein Bataillon pro den Obrijten Grafen v. Dona“, 
Cölln 1.111. März 1689, bei Kopka v. Loſſow a. a. ©. 1, 26*: „Bu welchem 
Ende er Sorge zu tragen, daß jelbiges jedes Mal komplett in einem guten 
Stande erhalten werde.” Vgl. ebenda 1, 43*, 

9) Aus den Gejprächen Friedrich’ IL. mit Luccheſini (herausg. dv. Biſchoff 
©. 224) willen wir, daß Friedrich Wilhelm I Rekruten von über 8 Zoll mit 
3000, 4000, ja 6000 Rthlr. bezahlte. In dem Werbe-Neglement von 1732 
(Militär-Wocenblatt 1841 S. 86) heißt e8: „da ein Kerl 600, 700 und mehr 
Rthlr. koſtet“. Mochten dies Ausnahmen jein, jo erjieht man doch aus 89 
desjelben Neglements, daß die Kojten der Werbung für eine Kompagnie jähr- 
lich mindejtens 900 Rthlr. betrugen. Aus dem Edikte bei Mylius 3, 1, 196 
ergibt fih, dab die Offiziere aud) den vom Lande gelieferten Rekruten ein, 
wenngleich mähiges, Handgeld zahlen mußten. Bol. Schüning, Nagmer 
©. 187; Kriege Friedrich's d. Großen 1, 35 f. 
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übernommen hatte!). Wie willfommen mußte es da fein, Nefruten 
zu finden, an welche fein Handgeld zu zahlen war, welche jeltener 
dejertirten al3 die auf bisherige Art geworbenen, welche leicht zu 
erjegen waren, indem man andere ihresgleichen nahm. Alle dieje 
Bedingungen erfüllte die Enrollirung. 

Diejer Urjprung des Syſtems macht zweierlei verjtändlic. 
Erjteng die Schwierigkeit der zeitlichen Fixirung: wer will jagen, 
ob nicht Schon geraume Zeit vor jenem Edift von 1722?) kluge 
Kompagnie-Chef3 zu enrolliren begonnen haben? Zweitens be- 
greift man, daß der König fofort Anwalt der Eremtionen wurde; 
die Kompagnie-Chefs hätten am liebſten alles enrollirt. Freilich, 
daß der Adel erimirt blieb, war jelbitverjtändlich: er unterlag 
ſchon einem andern Zwange, dem zum Offizierftande?); doch hat 
der König es jpäter noch ausdrüdlich geboten®). Außerdem 
findet jich bereit3 in dem Reglement von 1726°) die Verfügung, 
daß fein Offizier Bürgerfinder, deren Eltern 10000 Thaler im 
Vermögen hätten, enrolliven dürfe. Schon daraus ergab fich 


2) So flagt z. B. Oberſt v. Milendond (Ragnit 30. März 1718): er 
babe von feiner vorigen Kompagnie an TOOO Rthlr. zu fordern und bei jeiner 
jegigen bereit? 2500 Rthlr. wieder eingejchofien. — Oberſt George Levin 
v. Winterfeldt nahm 1718 unter Verpfändung feiner Güter zum Zwecke der 
Nemontirung feines Regiments ein Kapital von 6000 Rthlr. auf; der König 
verjprad ihm (Potsdam 12. Nov.), „daß ſolches Kapital vor allen andern 
Schulden auf bejtimmte Zeit vom Regiment bezahlet werden joll“. — 
8. U. Wurmb bittet, Wolgaſt 26. November 1715, um Urlaub, „damit ich 
das Wenige, was mir noch von dem Meinigen übrig, zu Gelde machen und 
damit meine Compagnie-Schuld, joweit jelbiges zulänglic fein wird, bezahlen 
könne.“ — Wohlhabende, die im Stande find, „eine Compagnie-Schuld fofort 
baar auszuzahlen“, bewerben ſich beim Könige um eine Kompagnie und werden 
angenommen; ſ. 3. B. den Immediat-Bericht des de Vigny, Lyck 28. Sep— 
tember 1718. Vgl. Kopfa v. Loſſow 1, 43*. 

) Doc dürfen wir feithalten, dab es nicht vor 1701, dem Geburts— 
jahre der Landmiliz Friedrich'3 J., geihah. Denn offenbar find die Enrollirungen 
von diejer entlehnt. 

®) ©, das Politiſche Teftament von 1722, bei Ranke S. W. 27 u. 28, 
159. Bol. Scharnhorit 2, 57. 

9 Rejolution vom 15. September 1733, bei Gansauge ©. 239. 

5) Titel V, Art. 2 (©. 550). 


270 M. Lehmann, 


eine Sonderjtellung der größeren Städte, der Sammelbeden des 
Kapitald. Der König verbot, aus jeiner Hauptjtadt Berlin 
einen „Enrollirungs-Canton“ zu machen!), Die NRegimenter 
jollten dort nur „hie und da ledig loje Leute von geringer 
Ertraction, 3. B. Schuſter, Schneider und dergleichen gemeiner 
Leute Kinder enrolliren“. „Aber“, fuhr der König fort, „Meiner 
wirklichen Bedienten, auch anderer Bemittelter und dem Publico 
dienftlicher Leute Kinder und jo von ihren Mitteln leben, wie 
auch Kaufleute, Manufacturier und Fabrifanten und „welche zum 
Lagerhaus gebraucht werden, jollen frei vom Enrolliren jein“. 
Ob ähnliche Begünftigungen den anderen größeren Städten zu 
Theil geworden find, fteht dahin?). Sicher hat der König nod) 
in allen feinen Brovinzen erimirt: die „Woll-Arbeiter und andern 
Manufacturiers“ nebft den Lehrburfchen?); die „mit Haus und Hof 
Angejefjenen“*); die einzigen Söhne folder „Wirte“, Freilich) 
nur, wenn fie weniger als 5 Fuß 11 Zoll maßen; die fremden 
Dienitboten, die fich im Lande vermiethet hatten?); die Wirth: 
ichaftsbeamten der „Herrichaften auf dem Lande“‘); die Söhne 
der Prediger, welche Theologie jtudirten?). Endlich wirkte in 
dem gleichen Sinne feine Abneigung gegen Eleingewachjene Sol: 
daten: „Was nicht Wachstum Hat®), ſoll gar nicht enrollirt 


Kabinetsbefehl an den Generallieutenant Glajenapp, Potsdam 21. Mai 
1733. 

N Von Weſel ift es nad) Gansauge ©. 234 wahrſcheinlich. 

®) Drdre an die Regimenter, Berlin 17. April 1724, bei Mylius 3, 1, 459. 

* Zirkular-Ordre vom 1. Mai 1733, bei L'Homme de Courbiere S. W. 

®) Die Befreiung diejer beiden Kategorien ergibt fih au$ der „König— 
lihen Berficherung wegen des dem Regiment v. Gesler gegebenen Enrollirungs- 
Cantons in dem Elbingſchen Territorio“, Potsdam 12. September 1739. 

°, Königliche Berfügung, ergangen auf eine Bejchwerde der hinter 
pommerjchen Stände; ohne Datum angeführt bei X’ Homme de Courbiere S. W. 

) Notififation an das Konfiitorium, Berlin 14. Oftober 1737, bei 
Mylius, Contin. I, 87. 

°, Mieviel das war, erfieht man aus dem Werbe-Reglement von 1732 
$5. Die „Schledteften” einer „ſchlechten Kompagnie” mußten noch 5 Zoll 
über 5 Fuß haben, und bei der Stavallerie waren die Anforderungen nod 
etwas höher. 
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werden“, heißt es in der Zirfular-Ordre vom 1. Mai 17332). 
Alle übrigen männlichen Kinder wurden in früher Jugend enrollirt?) 
und erhielten als „enrollitter Zuwachs“ einen Urlaubspaß°); 
doch durften fie, wie der Ffirchlich gefinnte König beitimmtet), 
den Fahneneidd) nicht eher leijten, als fie zum Abendmahl ge 
wejen waren; „damit der Eid nicht profanirt werde”. Wenn 
dann der Slapitän, der fie hatte ſchwören laſſen, Nefruten nöthig 
hatte, 309 er ihrer fo viele ein, als er brauchte. 

Der Fortichritt gegen den früheren Zuftand war augen 
Icheinlich. Der König wurde die jeinem monarchiichen und mili- 
tärijchen Gefühle jo widerwärtige Mitwirkung der Stände und 
Korporationen bei der Nefrutirung los. Die Armee erhielt 
befjere Refruten®): die „Ausländer” waren nur allzu oft mit 
Lift und Betrug geworben, und die vom Lande „©elieferten“ 
waren, um mit dem Marjchall von Sachſen zu reden, meilten- 
theils der Abjchaum des menschlichen Geſchlechts, die liederlichiten, 
nicht3würdigiten und verächtlichjten Menſchen“)). Vor allen ges 
wannen die Unterthanen des Soldatenfönigs. Gewiß, hart blieb 
es, dem Kalbfell folgen zu müfjen: endlos waren die Pladereien 
innerhalb und außerhalb des Dienjtes, namentlich wenn es galt, 
den für die Heirat oder die Übernahme eines Gutes erforderlichen 








2) ©. aud) die Zirkular-Ordre an die Negimenter vom 20. Januar 1730, 
bei Mylius 6, 2, 413 und bei ©. %. Müller, Preupifches Kriegesrecht (Berlin 
1760) ©. 9. 

2) Auf die S. 270 Anm. 6 angeführte Beſchwerde der hinterpommerjchen 
Stände beftimmte der König, daß fein Kind unter 10 Jahren enrollirt werden 
durfte. 

3) Formular des von Friedrid Wilhelm I. verordneten Urlaubspafjes 
bei Mylius 3, 1, 346; diefem nachgebildet das Formular für die Enrollirten 
in der von Hofäus herausgegebenen Feitichrift „Zur Biographie des Fürſten 
Leopold von Anhalt-Deſſau“ (Deſſau 1876) ©. 85. 

) Reglement von 1726 a. a. ©. 

5) Die Faſſung, in der die Enrollirten ihn ſchworen, bei Müller, 
preußiſches Kriegsrecht S. 150. 

6) Die im Militär-Wochenblatt 1891 ©. 1035 veröffentlichten Liſten 
zeigen eine faft ununterbrodene Abnahme der Dejertionen. 

) Kriegsfunft des Grafen von Sachſen, heraudg. v. Struenjee (Leipzig 
u. Liegnig 1767) ©. 73. 
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Abjchied vom Kompagnie-Chef zu erlangen; feine Zivilbehörde 
Itand dem Enrollirten helfend zur Seite: Aushebung und Ver— 
abjichiedung waren zunächſt ausfchlieglich Sache der militärischen 
Behörden!). Aber der Rekrut gewöhnte fich von Kindesbeinen an 
das 2o3, das feiner wartete; es brach nicht mehr mit der Plößlichkeit 
und Schredlichkeit eines dunklen Berhängnifjes über ihn herein. 
E3 war in der Wirkung fajt der Unterfchied zwijchen Raub und 
Necht, zwiſchen Sklaverei und Pflicht. Vergeſſen wir endlich nicht, 
daß die Enrollirung den Gedanken des Staates in jene Regionen 
unterhalb des Landrathes trug, wo bisher nur der Gutsherr 
gewaltet hatte. Die Enrollirten jahen mit Stolz auf den Büjchel 
an ihrem Hute, den ihmen der Zandesherr verliehen Hatte?); 
ihr Selbitgefühl, über welches jchon 1722 die Gutsherrichaften 
zu lagen begannen?), war nur eine der erjten Regungen des 
Staatsgefühls. 

Die Enrollirung aber, wie fie fich nun zum Heile des Heeres 
und des Volkes durchgejegt Hatte, war doch der Verbeſſerung 
fähig und bedürftig. Bon je her hatten die Negimenter fich 
gegenfeitig die Nefruten abgefangent); ſie jeßten das fort nach 
Einführung der Enrollirung. Auch in dieſem Dajeinsfampfe 
unterdrüdte der Starke den Schwachen: einige Regimenter hatten 
an Enrollirten Überfluß, andere Mangel’). Hier bot das 
alte Syjtem jelber ein Heilmittel dar. Die NRegimenter befamen 
bereit3, joweit e8 fih um das Inland Handelte, beitimmte 





2) Bericht der pommerjchen Kammer vom 25. November 1788: „Einige 
in actis befindliche Refolutionen beftimmen, daß die damalige Kammer (unter 
Friedrich Wilhelm I) in Werbungs:Saden ſich gar nicht meliren dürfen.“ 
Bol. unten ©. 280. Anm. 1. 

?, Birtular= Ordre an die Negimenter, Potsdam 1. Mai 1733, bei 
"Homme de Courbiere ©. 89. 

°®, Mylius 3, 1,451. ©. auch Schmoller i. d. Deutichen Rundſchau 12, 268. 

9 Es ijt vorgefommen, dag ein Negiment Dejerteure eine anderen 
angeworben hat. Die „Bälle“, welche die Enrofllirten erhielten (f. oben ©. 271), 
jollten wohl in eriter Linie den Anſpruch des Regimentes, das die Enrollirung 
bewirkt hatte, verbriefen. 

5) Eingang der BZirkular= Drdre vom 1. Mai 1733, bei L'Homme de 
Gourbiere ©. 39, 
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Werbepläge angewiejen!), wenngleich ein Wechjel nicht völlig 
ausgejchlojfen war: es geſchah wohl, daß ein Negiment den 
König bat, ihm lieber das Fürſtenthum Minden und die Graf- 
ſchaft Ravensburg zu „NRefrutenplägen“ zu geben, da das 
Herzogthum Cleve, wo es bisher geworben, erichöpft jei?). König 
Friedrich Wilhelm I. hatte nur nöthig, die Mujfterpläße mit feiten 
Rayons zu umgeben und an die Negimenter zu bleibendem Be— 
fie zu vertheilen. Den Entſchluß dazu faßte er 1732°). Das 
Sahr darauf führte er ihn, zunächſt für feine öftlichen Pro- 
vinzen, aus*). Zwei Sahre jpäter (1735) unterwarf er auch die 


) Für die Zeit des Großen Kurfürjten vgl. die Kapitulation mie Oberjt- 
fieutenant Schwerin dv. 20. Dezember 1655 (Geſch. d. preuß. Fahnen 2, 384) 
und Hirſch in der 9.3. 43, 246. 248. 256; für die Zeit Friedrich's II. 
das oben angeführte Interims-Reglement von 1693, das Patent vom 20. Jas 
nuar 1691 (Mylius 3,1, 184) und die „Anftructiond-PBuncta” vom 10. Sep— 
tember 1708 (Mylius 3, 1, 261 $ 4). Aus der Regierung Friedrich Wilhelm’s I. 
Patent vom 22. Juni 1713 (bei Mylius 3, 1, 331): „daß ein jedwedes Regi- 
ment die Werbung nicht weiter als jeine Standquartiere ſich erjtreden und 
ihnen von S. 8. M. angewieſen find, extendiren jolle“. ALS der König im 
April 1713 dem Generalmajor v. Stillen befahl, noch ein Bataillon zu er- 
richten, wies er leßterem die Altmark als „Sammelplag an“ und verbot 
den anderen Regimentern, dort zu werben (Minerva 1810 2, 386). — ©. aud) 
den Immediat-Bericht des GeneralsLieutenant W. — v. Borcke, Stettin 
8. März 1717. 

2, Immediat-Bericht des Oberſten v. Lepel, Bünde 30. Januar 1718. 

9 Bericht der magdeburgiſchen KRammer vom 9. Januar 1789: „Nach 
den hieſigen Kammer-Acten forderten ©. K. M. im Jahre 1732 eine ſpeci— 
fique Nachweiſung aller auf dem platten Lande diejer Provinz belegenen, 
Feuerſtellen.“ Das war der einzige Antheil, den der König den Zivilbehörden 
an der Kanton-Einrihtung gewährte, die Vertheilung der Feuerjtellen an die 
einzelnen NRegimenter lieg er aus dem Kabinet dem General» Direktorium 
fertig und ohne weitere Verfügung zugehen. ©. den Bericht der pommerjchen 
Kammer vom 25. November 1788 und des General- Direftoriumd „Pro— 
memoria über die Kantons-Nachrichten“ (Anfang Oftober 1786). 

* Die Kanton-Eintheilung ift bis jetzt nicht vollftändig befannt ge= 
worden. Einige auf Pommern bezüglice Mittheilungen finden ſich bei 
Brüggemann, Beichreibung des gegenwärtigen Zuftandes von Pommern 
(Stettin 1779) 1, CXCI ff., aus welchem Leopold Krug (Jahrbücher der 
preußifhen Monarchie 1799 1, 168 ff.) geichöpft zu haben jcheint. 
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weitlichen Provinzen der Canton-Eintheilung‘): Werbeplag und 
Nayon zujammen nannte er nämlich nach ER Schwanken?) 
ſchließlich „Canton“. 

Noch eine Ermäßigung konnte das militäriſche Syſtem Friedrich 
Wilhelm's J., ohne ſich ſelber aufzugeben, gewähren: die Be— 
urlaubung. 

Die allgemeine Wehrpflicht, von der wir ausgingen, ſteht 
im engſten Zuſammenhang mit der Begrenzung der Dienſtzeit. 
Die Krieger eines Söldnerheeres dienen, ſo lange ſie können 
und dürfen: denn das Soldatenthum iſt ihnen Beruf; die 
Krieger eines Volksheeres dienen nur ſo lange, als zu ihrer 
kriegeriſchen Ausbildung erforderlich iſt: denn ihr Soldatenthum 
iſt ein Amt. Nun kann die Dienſtzeit auf zwei Arten abſolvirt 
werden: in einem Zuge oder in kurzen, aber öfter wiederholten 
Friſten, zwiſchen denen lange Pauſen der „Beurlaubung“ liegen. 
In der letzten Art und Weiſe ſind von je her Milizen ausgebildet 
worden. Derjenige alſo, welcher den Gedanken der Beurlaubung 
auf die ſtehenden Heere anwandte, verwandelte ſie in eine Art 
Miliz. 

In dem preußijchen Heere der Zeit vor 1806 hatte die 
Beurlaubung einen weiten, für jeine Tüchtigkeit gefährlichen 
Umfang gewonnen. Die Landegzkinder, welche es in feiner Mitte 
bejaß, wurden jährlih nur auf einige Wochen zum Exerziren 
einberufen, auch von den „Ausländern“ lag eine anjehnliche Zahl 
(die „Freiwächter“) bürgerlichen Beichäftigungen ob. Die Tadler 
dDiejes Heeres, die Neformatoren von 1808, durften jagen, es 
Habe in mancher Hinficht die Nachtheile des jtehenden Heeres 
und der Milizen vereinigt’). Indem fie die Schuld für jeine 
— — der Inſtitution der Beurlaubung aufluden*), ſahen 





Gansauge S. 234. 

2, „Diſtriet oder Canton“; Zirkular-Ordre vom 1. Mai 1733 a. a. ©. 

3, Scharnhorjt in jeiner Dentichrift vom 2. Juli 1809, bei Pertz, 
Gneiſenau 1, 527. 

* Übrigens auch ſchon Berenhorft in feinen Betrachtungen (1798) 
2, 210: „Der Beurlaubte wird ein unglüdlid Mittelding zwijchen Bauer 
und Soldat.” j 
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fie in dem Siege, den dieſe errungen, den Abfall von befjeren 
Ideen. Es war namentlich Boyen, der jpätere Kriegsminiſter, 
welcher die Anficht vortrug !), urſprünglich habe Friedrich 
Wilhelm I. feine Kriegsmacht beftändig unter der Fahne gehalten, 
erit jpäter habe er fich zu der Annahme de3 unjeligen Be 
urlaubungsſyſtems entſchloſſen. Boyen ijt hier in denſelben 
Irrthum verfallen, wie ſo mancher andere Reformator, der das 
Urbild, das ihm vorſchwebte, als Wirklichkeit in die Vor— 
vergangenheit verlegte. Beurlaubte in anſehnlicher Zahl gab es 
im preußiſchen Heere ſchon 1714; dieſe wichtige Kenntnis ver— 
danken wir dem wiederaufgefundenen Reglement dieſes Jahres. 

Doch hat Boyen inſofern Recht, als die Beurlaubung 
während der Regierung Friedrich Wilhelm's J. zugenommen hat, 
und zwar in dem doppelten Sinne, daß ſowohl die Zahl der 
Beurlaubten als die Zeit der Beurlaubung wuchs. Das Regle— 
ment von 1714 geſtattete, daß auf die Kompagnie (fie zählte 
11 Unteroffiziere, 3 Tamboure, 12 Grenadiere, 1 Zimmermann 
und 107 Musfetiere) 3 Unteroffiziere und 30 Gemeine, aljo 
25 Prozent, beurlaubt wurden. In den drei Monaten Juli, 
August und September (es war die Zeit der Ernte, die in diejem 
Aderbauftaate alle Hände bejchäftigte) wurde eine größere Zahl 
von Urlaubern (50 Mann, aljo über 40 Prozent) bewilligt. 
Sedoc war dies an die Bedingung gefmüpft, daß die Zahl der 
zu bejegenden Wachen gering genug war, um jedem Musfetier 
nach jeder Wache zwei Nächte wachfrei zu lafjen; eine weitere 
Einjchränfung lag darin, daß fein Soldat länger als zwei 
Monate beurlaubt jein ſollte. Das Reglement von 1726 dehnte 
dieje Friſt auf drei Monate aus und ftellte Hinfichtlich der Zahl 
der Urlauber alle Monate den Erntemonaten gleih. Noch 
weiter ging das jogenannte Werbe-Neglement von 17322). 


1) Erinnerungen aus dem Leben v. Boyen's 1, 198 f. Noch jchroffer 
die „Darftellung der preußischen Kriegsverfafiung“ aus dem Jahre 1817, ſ. 
9. 8. 67, 59. 

2, „Dispofition und Ordres, wornach die Königl. Preuß. Infanteries 
Negimenter wegen der Werbung ſich zu verhalten haben jollen“, Wuſter— 
Haujen 13. September 1732; Militär-Wochenblatt 1841 ©. 82 ff. Das ent- 


18” 
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Während das Reglement von 1726 beitimmt hatte, daß alle Tage 
3 ÖGrenadiere und 20 Musketiere auf Wache ziehen jollten, be— 
ichränfte das Reglement von 1732, indem es die beiden wach— 
freien Nächte bejtehen ließ, die Wachmannjchaft auf 2 Grena— 
Diere!) und 16 Musfetiere, d. h. die Zahl der Urlauber wurde 
auf 44 Prozent erhöht. Bei der Kavallerie war, entjprechend 
den höheren Anforderungen, die hier an die Maunjchaften ge- 
stellt werden müſſen, die Zahl der Beurlaubten geringer; fie 
erreichte bei den Dragonern nicht 17, bei den Kürajjieren nicht 
22 Prozent ?). 

 Boyen hat weiter aber auch ganz richtig einen Zuſammen— 
hang zwiichen Beurlaubung und Werbung ‚angenommen. Es 
iit an dem, daß der König, um Geld für die Werbung langer 
Leute flüjfig zu machen, die Beurlaubung vermehrte. An der 
‚Stelle des Neglements von 1732, wo er erflärt, die Zahl der 
Wachmannſchaft verringern zu wollen, fügt er hinzu: das ge 
ichehe, damit „die Kapitains jo viel mehr verurlauben fönnen 
und aljo jo viel mehr. Geld auf die Werbung angewandt werden 
fann“. Denn der Haushalt der Kompagnie war eben Sache 
des Kapitän. Bon dem Baujchquantum an Unteroffizierg- und 
Gemeinen-Sold, das ihm die fönigliche Kriegsfafje auf die volle 
Etatsjtärfe zahlte, mußte er zwar die Werbang bejtreiten, aber 
er behielt auch den Sold der Urlauber ein: anfangs zur Hälfte, 
jpäter ganz’). Wir jahen, wie anjehnlich die Koiten der Wer- 


iprechende Reglement für die Dragoner bei Tyszka, Gejchichte des 1. Dragoner= 
Negiments ©. 436, 

) 1735 erhielt jedes Bataillon eine Grenadierfompagnie in Stärfe von 
7 Unteroffizieren und 31 Mann; davon durften 1 Unteroffizier und 21 Mann 
beurlaubt werden. Drdre an das Bardeleben’ihe Regiment, Potsdam 
1. Mai 1735, 

2) Zahlenmähige Ermächtigungen zur Beurlaubung bei der Kavallerie 
enthalten nur die Reglements von 1727: bei den Dragonern 1 Unteroffizier 
und 20 Mann auf die Esfadron (9 Unteroffiziere, 2 Tambours, 1 Fahnen 
jchmied, 120 Dragoner), bei den „NReutern“ 1 Unteroffizier und 15 Dann 
auf die Kompagnie (6 Unteroffiziere, 1 Trompeter, 1 Fahnenſchmied, 65 Neuter). 

9) So das Neglement von 1714. In dem von 1718 heißt es: „Wenn 
die Compagnie jchuldig iſt, joH dag Halbe Tractament von allen Verurlaubten 
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bung waren; fie blieben es auch nachdem die Enrollirung lega- 
liſirt war: denn dieſe follte die Betheiligung des Auslandes an 
der Aufdringung der Armee nicht befeitigen. So lange der 
König fich nicht entſchloß, Werbegelder auf den Etat der Kom— 
pagnie zu bringen, war die Beurlaubung das einzige Mittel, 
die Kompagniechefs vor dem ſonſt unfehlbaren Banferott zu 
bewahren ?). 

Der König machte der einmal ergriffenen Idee jogar noch 
ein erhebliches Zugejtändnis. Für die Beurlaubung empfahlen 
jich in erſter Linie?) die „Entollirten“, d. h. die Landeskinder; 
fie waren zuverläfjiger, dejertirten jeltener. Noch aber war 
ihre Zahl nicht zu Der der Geworbenen, d. 5. der Ausländer, 
in ein fejte3 Verhältnis gebracht, das iſt erjt unter Friedrich II. 
geichehen; e8 gab Kompagnien, welche viele Ausländer hatten, 
aljo, wie es im Neglement von 1732 heißt, nicht eine genugjame. 
ZSahl auf das Land verurlauben fonnten. Die Kapitäne, die 
rn in jo ungünftiger Zage befanden, wies nun der König an?), 


durh das ganze Jahr ſummariſch ertrahivet auf die ganze Compagnie egale 
repartiret, auch einem jeden Kerl in der Rechnung eingefchrieben werden und 
die andere Hälfte vor den Capitän bleiben. Wann die Compagnie nichts 
ihuldig ist, foll der Capitän das ganze Tractament von allen VBerurlaubungen, 
fonder Rechnung davon zu geben, vor fid) behalten.“ Das Neglement von 1726 
enthält feine Bejtimmung über die Verwendung des Beurlaubten = Soldes. 
Das Werbe-Reglement von 1732 fieht es ($ 11) als ſelbſtverſtändlich an, daß 
er den Compagnie = Chefs zufällt. — Eine Sonderjtellung nahmen die fog. 
drei „Heinen“ Bataillone in Weſel ein. Sie beurlaubten 100 Mann von der 
Kompagnie. Deren Sold im Betrage von 200 Rthlr. gab der König nur 
zum Meineren Theile (40 Nthlr.) an die Kapitäne; den Reſt verwandte er 
zur Stiftung einer bejonderen Kafje (Uufzeihnung des Kriegsraths Boden 
vom 10. Juni 1727). 

2) Man vergleiche die oben ©. 268 Anm. 5 angegebenen Kojten der 
Werbung mit dem Gehalte des Kapitäns: es betrug nad den Abzügen, auf 
welche der wirthichaftliche König auch hier nicht verzichtete, monatlich 46 Reichs— 
thaler 23 Groſchen 8 Piennige. Reglement von 1726 ©. 588, 

2) ©. Beilage 3. 

3) Daß Ausländer beurlaubt wurden (Schul a. a. O. ©. 92. 96), fant 
gewiß nur in Territorien vor, die jo gänzlih im preußiichen Machtbereiche 
lagen wie Mecklenburg. 
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die Ausländer, joweit fie eine Profeſſion gelernt hatten, bet 
Handwerkern unterzubringen; die anderen follten bei den Tuch— 
machern als Wolljpinner oder sonst als Handlanger beſchäftigt 
werden: es find die „Freiwächter““!), gegen die ſich der Groll der 
Epoche nach) Iena und Tilfit vornehmlich richtete. Das that 
der König, obwohl ihn längjt die Furcht bejchlich, jein Heer 
fünne durch die Beurlaubung verbauern?). Wer mar froher 
als die Kompagniechefs? Sie machten von der Vollmacht des 
Monarchen einen jo ausgiebigen Gebrauch, daß diefer gegen das 
Ende jeiner Regierung den Soldaten der Berliner Garniſon ver- 
bieten mußte, zu handeln und zu haufiren, Höferei und Hand» 
werf zu treiben ?). 

Überfchaut man dies alles, erwägt man namentlich den 
Wortlaut der Reglement, der die Beurlaubung nicht gebietet, 
ſondern gejtattet*), und die Offiziere, welche über die gejegliche 





1) Reglement von 1732, 

2), Reglement von 1718 (weſentlich übereinjtimmend das von 1726): 
„damit fie das Handwerk nicht verlernen, Soldaten bleiben und nicht zu 
Bauern oder Bürgern wieder werden“, Einen Blid in die Stimmung des 
Königs eröffnen auch die harten Strafen, welche er den Beurlaubten androhte, 
die nicht ihre Montirung, jondern Bauernhüte und Bauernröde tragen würden; 
j. den Kabinetöbefehl an ®enerallieutenant Stillen, Berlin 27. Mai 1725 
(Minerva 1810 2, 406 f.). 

8) Kabinet3befehl an den Geheimen Finanzrath Reinhardt, Wuſterhauſen 
27. September 1737. 

9) Die Regimenterv machten von der Vollmacht zur Beurlaubung nicht 
den gleichen Gebraud. Im Oktober 1739 hatte z. B. des Königs Regiment 
gar feine Beurlaubten. Was die übrigen Infanterie-Regimenter betrifft, jo 
lafje ich die jech3 erjten der vorliegenden Liſte folgen: 


Effeltive Beurlaubte 
Na h. bei der Fahne) 
Anhalt... .. 976 750 
Borck. 707 429 
INDBEE: 3: 0 wre ars 585 483 
SiWwerin u... 5 4.80% 683 446 
Slafenapp . . 2... 635 486 
Solfteln ; » 5%... =; 720 397 


Dgl. Beilage 2. 
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Friſt beurlauben, mit jtrengen Strafen bedroht, jo it e8 mehr 
al3 wahrjcheinlich, daß die Injtitution denjelben Urjprung bat 
wie die Enrollirung. Die Kompagniechefs haben zu beurlauben 
begonnen, wie fie den Anfang mit der Enrollirung machten: in 
beiden Fällen war es ein wirthichaftliches Sonderinterejje, was 
ihr Handeln bejtimmte. Erſt allmählich wurde ihre Selbitjucht 
in den Dienjt des Gemeinwohls gejtellt; auch auf dieſe Inſtitu— 
tionen findet das Wort des großen hellenischen Denfers Anz . 
wendung: yıroukın uev vo [fv Everev, oloa de rov eu Inr. 
Ohne e3 zu willen und zu wollen, hatten jene Offiziere eine 
der wichtigiten Reformen aller Zeiten eingeleitet. Die Mitwirkung 
des Königs, wie wichtig und nothwendig auch immer, bejchränfte 
ji) bei der Enrollirung auf die örtliche Abgrenzung und die 
Anordnungen von Eremtionen, bei der Beurlaubung auf die 
.Teititellung eines Maximums und die Einrichtung einer regel- 
mäßig twiederfehrenden Übungsperiode, der jog. Erercirzeit!). 
Vergebens dürfte man nach dem Namen eines einzelnen fuchen, 
der als Reformator zu bezeichnen wäre ?). 

Merfwürdig, wie militärtjch = friegerijch dieſe Regierung 
begann und wie bürgerlichsfriedlich fie endete. Erſt ermunterte 
der König jeine Offiziere, Bürger und Bauern zu Soldaten zu 
prejien; zulegt unterwies er fie in der Kunſt, aus Soldaten 
Bürger und Bauern zu machen. Erſt drang er mit feiner 
Armee zerjtörend oder doch heinmend in das bürgerliche Leben 
ein, zulegt fand er einen billigen Ausgleich zwijchen der bürger- 
lichen und der militärifchen Gerichtsbarkeit, zwilchen der Landes: 


y Als eine offene Frage muß angefehen werden, ob aud) die Ererzir- 
zeit, die Zeit, wo „alles bei den Fahnen jein mußte“, verfürzt worden ijt. 
Das Reglement von 1714 bejtimmte dazu die Monate April, Mai und Juni, 
die beiden von 1718 und 1720 die Monate April, Mai und September, das 
von 1726 nur die Zeit vom 20. März bis zum 1. Juni, das Reglement von 
1732 fegte fejt, daß die Beurlaubten „erjt den 1. April” eingezogen werden 
ſollen, betundet aljo die Abficht einer Verkürzung; unmittelbar darauf erftredt 
es aber die Eyerzirzeit bis Ende Juni. Ein Vergleich mit den Kavallerie 
Neglement3 von 1727 macht es wahrjcheinlih, daß in dem Neglement von 
1726 für Juni zu leſen iſt: Juli. 

2) Vgl. Beilage 3. 
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fultur und den Bedürfniffen des Heeres. Er verbot, Equipage- 
fnechte (d. 5. Trainjoldaten) über das Bedürfnis zu enrolliren 
und erleichterte die Verabſchiedung, indem er fie Der niederen 
Inſtanz des Kapitäns und StabSoffizierd entzog und der höheren 
des Negimentschefs bezw. Commandeurs übertrug; dabei bahnte 
er eine Mitwirkung der bürgerlichen Behörden, der Kammer und 
des Landraths, an: „alle8 damit die Höfe zu Sr. Königlichen 
Majeftät Schaden nicht unbejegt bleiben“ '). Er hat, wer jollte 
es glauben, jchlieglich die Rathichläge ausgeführt, die ihm von 
jeinem Vater überfommen waren ?), gegen deſſen Regierungs- 
grundjäge er anfangs nicht heftig genug opponiren konnte. 
Andrerjeit brauchte Friedrich II. nur in feine Fußſtapfen zu 


2) Stabinet3-Ordre (bei Mylius ont. I, 219 fälſchlich als Reſkript bes 
zeichnet) an die Chefs jümmtlicher Regimenter, Berlin, 9. Oftober 1738, 
„Königliche Verſicherung“ (j. oben S. 270) vom 12, September 1739: 
„Die Enrollirten, jo lange fie nicht in® Regiment wirklich eingejtellet werden 
fönnen, bleiben fediglich in der Gewalt der Eltern und unter der Juris— 
dietion der ordentlichen Obrigkeit. Wenn fie aber bereit3 einrangiret worden, 
jo gehören fie vor ihrer Perfon zwar vor das Regiment; ratione ihrer 
- Gründzinjen und Scarwerfe müfjen fie die Jurisdietion ihrer ordentlichen 
Obrigkeit erfennen, auch ji vor den füniglichen Intendanten, jo ofte er es 
nöthig findet, gejtellen.“ Einen Einblid in die Übergriffe oder, wie man 
damals jagte, „Pladereien” des Militärs eröffnet 8 9 derjelben „Ber: 
jiherung“: „Kein Offizier, auch Unteroffizier joll ſich unterjtehen, das Aller- 
geringjte don denen Enrollirten oder ihren Eltern zu nehmen und vor die 
Zraufcheine oder unter irgend einem andern Prätert etwas zu erprefjen.“ 
Die bekannte Ordre Friedrich’3 II. vom 4. Juni 1740 (vgl. Miller, Kriegs— 
reht ©. 97 und Ranke ©. W. 27 u. 28, 281) war aljo feine Neuerung. 
Bennefendorf (Charakterzüge aus dem Leben Friedrich Wilhelm’s I. 3. Samm— 
fung) behauptet, daß die Kompagniecheis ganze Kolonien ausgehoben hätten, 
um damit ihre eigenen entvölferten Güter zu bejiedeln. 

2) „Er [der Nachfolger) muß in Friedenszeit nicht mehr halten, ala es 
das Land ertragen kann, und in Friedengzeit das Land fuchen in Aufnehmen 
zu bringen, die Soldaten aber im Lande unterzubringen verordnen, doc aud) 
allezeit darhin jehen, da gute Disziplin unter ihnen gehalten, und jie dann 
und wann zujammen zu ziehen oder campieren zu lajjen, damit jie in Erereition 
bleiben und durch das Müßiggehen nicht zu allem Böjen angeführet werden, 
und fie nachher dejto bejjer in Zeiten der Noth zu gebrauchen. Es können 
diejelbe bisweilen zur Arbeit oder ſonſten irgendszu gebraucht werden.“ 
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treten, wenn er ein Gleichgewicht zwijchen Soldat und Bürger 
herzuſtellen fich bemühte !). Friedrich Wilhelm I. war gar nicht 
jo deſpotiſch, wie er oft gejchildert ift; man muß fast zweifeln, 
ob er mehr leitete oder geleitet wurde: jedenfalls verftand er 
ſehr gut, die Interefjen anderer mit jeinen eigenen zu vereinigen. 


Bon einem jtehenden Heere in Brandenburg-Preußen Tann 
man eigentlich erjt reden jeit Friedrich Wilhelm I. Gewiß, auch 
der Große Kurfürft unterhielt in Friedengzeiten einige Truppen, 
aber fie waren gering im Vergleich zu dem, was er im Siriege 
aufbot; er hat in hergebrachter Weije für den Zweck des Krieges 
augmentirt, nach dem Friedensſchluß eben ſo ſtark reduzirt?). 
Nicht anders machte es fein Sohn: als der Ryswicker Friede 
geichloffen war, entlic er zwei Drittel jeines Heeres. Der 
erjte preußijche Herrjcher, der im Frieden die während des 
Kriege unterhaltenen Truppen nicht nur beibehielt, jondern 
vermehrte, dejjen Beijpiel dann von allen folgenden, mit Aus— 
nahme Friedrich Wilhelm’s IV. nachgeahmt worden ift, war 
Friedrich Wilhelm I. 

Aber die Stabilifirung erjtvedte jich allein auf die Cadres. 
Nach wie vor wurde im Kriege das Heer vermehrt, im Frieden 
vermindert: nur daß an die Stelle der Augmentirung die Ein- 


1) Testament politique von 1752 (bei Ranfe ©. W. 29, 266): N 
faut que le souverain tienne une espece d' équilibre entre le soldat 
et les gens des villes et campagnes, pour que les uns et les autres 
ne s’&maneipent point de sortir de leurs bornes. 

2) Sehr bezeichnend ift feine Nußerung nad) dem Frieden von St. Germain 
(an den älteren Schwerin, Potsdam 18. Oftober 1679, bei Orlich 3, 306): 
„So iſt Euch wifjend, wie e8 Unjerm Ejtat ganz nicht zuträglid, dag Wir 
Unjre Milice gänzlich caffiren.“ Vgl. ebenda 3, 318. Ebenſo muB nach— 
drüdlich betont werden, daß er in jeinem Politischen Tejtamente von 1667 
die Nothwendigfeit eines miles perpetuus nur mit Bezug auf die Feſtungs— 
bejatungen behauptet, und zwar in der Stärke von etwa 7000 Mann (in 
der Aufzählung bei Rante S. W. 25 und 26, 515 F. ift durch ein Verſehen 
Magdeburg ausgefallen). Offenbar war er jih bewußt, daß die Reichsgeſetze 
jeine Unterthanen nur zur Bejegung und Erhaltung der „Feſtungen, Plätze 
und Garnifonen“ verpflichteten; j. den Reichsabſchied von 1654 ($ 180), auf 
den ſich der Kurfürjt (a. a. ©. ©. 514) ausdrüdlich beruft. 
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berufung der Beurlaubten, an die Stelle der Reduzirung die 
Entlaffjung der Beurlaubten trat. Ein jtehendes Heer in dem 
Sinne, daß alle für einen etwaigen Krieg erforderlichen Mann— 
ichaften bejtändig bei der Fahne geblieben wären, hat es aud) 
in Preußen nie gegeben. 


Beilnge 1. 
Aus dem preußiichen Infanterie-Reglement von 1714. 


„Hierbei ijt zu notiren, daß... niemalen ein anderer als ein 
Edelmann zum Gefreit Korporal gemachet werden joll. 

„le Frühjahre im April, Majo und Junio müſſen alle Officiers 
und Soldaten ohne Ereüje bei den Compagnien fein, in den andern 
Monaten fann der Obrifte den dritten Theil der Offtcierd, daferne 
er fie in zehen Tagen wieder bei den Negiment haben fann, jonder 
Ihro Königliche Majeftät Permiffion beurlauben. Diejenigen Offt- 
cierd aber, jo außer Landes zu Haufe gehören und in zehen Tagen 
nicht wieder bei da8 Negiment fommen fünnen, foll der Obrifter 
fonder Seiner Königlichen Majeftät Permiſſion nicht beurlauben, 
fondern zuförderjt deshalb an Seiner Königlichen Majeftät jchreiben. 

„An Gemeinen können per Compagnie dreißig Mann zum höchſten 
beurlaubet werden, jedocd daß fie in 14 Tagen wieder bei dem 
Regiment fein fünnen; wollen aber welche Urlaub haben, jo ji 
in folcher Zeit bei dem Regiment nicht wieder gejtellen können, muß 
der Obrijter vorhero Ihro Königl. Majejtät umb Permiſſion fragen. 

„Ausgenommen?) in denen drei Sommer-Monaten (als: im Julio, 
Augujto und September) fünnen par compagnie 50 Mann verur: 
laubet werden, und zwar wann ſie in Guarniſon liegen, da jie die 
Wacht dergejtalt bejtellen fünnen, daß ein jeder Musquetier dennod 
zwei Nacht frei von der Wacht haben fann. Widrigen Falls aber, 
wann nämlich die Wacht nicht begehrter maßen kann gegeben werden, 
jollen auch in den drei Sommer-Monaten nicht mehr als 30 Mann 
par compagnie verurlaubet werden. 


) Dem modernen Sprachgebraude würde entiprechen, wenn für „aus 
genommen“ gejegt würde: „nur“. 
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„Hierbei zu notiren, daß fein Soldat länger al3 aufs höchſte 
zwei Monat verurlaubet, auch daß einen jeden Kerl das halbe 
Tractament in der Rechnung gut gethan werden foll.. 

„smgleichen fünnen par compagnie 3 Unterofficier8 verur— 
laubet werden, und wird jelbigen das halbe Tractament gleichfalls 
in der Rechnung gut gethan, und die andere Hälfte bleibet vor den 
Gapitain. 

„Wann Die Compagnien auf den Marjch find, befommen die 
Soldaten täglich 12 Pfennig‘), das übrige behält der Eapitain vor ſich. 

„Es joll fein Bapitain einem Soldaten den Abſchied geben, 
jonder daß ihn der Obriſte unterfchrieben hat, auch feinen tüchtigen 
Kerl bei Caſſation los lafjen, es wäre dann, daß einer einen anderen 
beſſern Kerl in jeine Stelle lieferte; alsdann folches der comman— 
dirende Offtcier vom Regiment zugeben kann. 

„Die Obriften und Capitains, auch die Officierd, jo zur Werbung 
gebrauchet werden, jollen weder einen Necruten noch Soldaten vor 
Geld den Abjchied geben, auch in denen Rollen feine Leute führen, 
‘welche nicht in rerum natura find, und foldhes bei Gajjation. 

„Es joll fein Obrifter nicht einen einzigen Monat, viel weniger 
3 Monat, Tractament denen neuen Offtcierd einbehalten. Als zum 
Erempel: es fehlete bei einen Regiment ein Fähndrich, und der 
Pla würde nicht eher als nach Verfliegung von vier Monat ver— 
geben, jo fol der Officier das Tractament von den vier Monaten, 
welches 48 Rthlr. austräget, baar auf ein Mal bezahlt befommen, 
uud jolches bei Kafjation des Obrijten, woferne es nicht gejchiehet. 

„Alles, was mit Spießruthen kann bejtrafet werden, joll der 
Obriſte dom Regiment abthun. Was aber OfſiciersKrieges-Recht 
und der Soldaten Leben und Tod anlanget, jolches joll dem General- 
Auditeur eingejandt werden. 

„Die Obrijten follen darauf halten, daß die Compagnien fleißig 
ererceiren und daß die neuen Leute fleißig im Schießen exrerciret 
werden, worzu ©. Königl. Majejt. jeder Compagnie jährlich einen 
Gentner Bulver aus dem Magazin geben lafjen wollen. Welches 
Pulver die Obrijten alle Jahre aus denen nächſten Feſtungen jollen 
abholen lafjen und die Artillerie darüber quittiren. 

„Hierbei zu notiren: daß ein jeder Soldate alle Zeit 24 ſcharfe 
Batronen haben muß. In Guarnifon verwahret joldhe Munition der 


1) Der monatlide Sold war 2.2 Rthlr. 
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Gapitain von der Eompagnie. Wann aber die Compagnie marjdhiren 
foll, giebet er an jeden Soldaten die 24 fcharfe Patronen aus. 
Im Felde Hingegen muß ein jeder Soldat feine 24 jcharfe Patronen 
jelbjt verwahren und dergeitalt in Acht nehmen, daß das Pulber 
nicht naß wird, auch die Patronen nicht entzwei reißen. 

„Herner ift hierbei zu notiren, daß auch ein jeder alle Zeit zwei 
gute Steine in VBorrath, auch einen Krätzer) haben muß. Imgleichen 
dat das Gewehr alle Zeit in jolchem Stand jei, daß es recht fann 
gebrauchet werden. 

„Die Obrijten follen die Compagnien fleißig bereifen und dahin 
jehen, daß alle Jahr 25 Mann par bataillon von denen alten und 
jchlechteiten Leuten unter dem Regiment ausgemustert werden und in 
deren Stelle befjere und jüngere Kerl angeworben werden. Zu dem 
Ende die Compagnien auch Ausländer, woferne es hübjche, anjehnliche 
Leute find, annehmen fünnen. Hingegen aber follen, und zwar bei 
Caſſation des Capitains, feine angejejjene Leute (als: Bürger, welche 
Häufer haben, Bauren und Koßäten) zu Soldaten weggenommen 
werden. Auch joll die Werbung mit guter Manier gejchehen, daß 
nämlich feine Exceſſe und große Gemwaltthätigfeiten dabei vorgehen, 
und desfalls feine Stlagten einfonmen mögen. SHierinnen werden jic) 
fowohl die Obriften als Gapitains bei Sr. Königl. Maj. recommans 
diren. Und abjonderlich wird ſich derjenige Capitain, welcher eine 
gute Compagnie an Mannfchaft Sr. Königl. Maj. wird vorführen 
fünnen, dadurch gleichfalls recommandiren. 

„Es joll fein Changement in der Mundirung, jonder anzufragen, 
gemacht werden. Desfalls, wann das Regiment neue mundiren will, 
muß jich der Obrilter bei Sr. Königl. Maj. melden. Woferne nicht 
alle wollene Waaren in Sr. Königl. Majejt. Landen genommen 
werden, worunter Ober- und UntersOfficierd mit begriffen, joll der 
Obrijter cafjiret werden. 

„Der Obrijter joll die legtere Ordonnanz von 1713°) wegen des 
Marſchs und der Duartierd jtricte beobachten, auch alle Desordres 
verhüten und abthun. 

„Die Officiers, welche außer Urlaub einen Monat lang aus 
bleiben, jollen cafjiret werden, und folches joll der Obriſter jogleid) 
an ©. Königl. Maj. melden. 

1) Werkzeug zum Reinigen des Gewehrrohres. 

2) Mylius 3, 1, 299. 321. 
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„Die Obrijten oder Commandeurd von denen Negimentern und 
Bataillons jollen alle Jahr den eriten Januar eine Rolle von die 
DOfficierd vom Negiment einſchicken und darinnen eines jeden Dfficierd 
Conduite, fie mag gut oder fchlimm fein, wie die Wahrheit ift, jonder 
Paſſion genau befchreiben und ſolche bei Ehr und Gewifjen über— 
ſchicken. 

„Wann aber ein Officier eine Lachete begehet oder auf ſich was 
figen hat und nicht ein braver Kerl ijt, fo ſoll der Obrijte ſolches 
jogleih an ©. Königl. Maj. melden. Alsdann derjelbe Officier ſo— 
gleich caſſiret werden joll. 

„hut er aber nicht brave vor feinen Feinde, jo foll der Oberſte 
ihn ſogleich in Arrejt nehmen laſſen und es berichten. Alsdann 
jelbiger Officier al3 ein Schelm weggejaget und der Degen ihm ent= 
zwei gebrochen werden joll. Sit es ein Capitain, der eine Compagnie 
bat und nicht vor feinem Feinde brave thut, ſoll überden nod) das 
Geld vor der Compagnie verlieren, und ©. Königl. Maj. wollen 
einem anderen, der es bejjer meritiret, die Compagnie umbfonjt 
wiedergeben.“ 

„Ein jeder Gapitain, welcher eine Compagnie antritt, joll alle 
zeit vor das Gewehr, Bajonetts, Säbels oder Degen don der Com— 
pagnie, e8 mag alt oder neu fein, ingleichen vor die Unteroffiziers- 
Kurzgewehr, wie auch Unteroffizier-, Tambours- und Pfeifer-Säbels 
oder -Degens, nebjt mejlingen Trommeln 600 Rthlr. bezahlen. 

„Nachdem auch nicht alle Leute bei denen Compagnien Urlaub 
nehmen, indem jie theils außerhalb dem Lande zu Haufe gehören, 
theil3 aud) feine Angehörigen mehr im Leben haben und dahero immer 
bei der Compagnie bleiben und vor die anderen die Dienjte mit ver— 
jehen müfjen, al3 fol das halb Tractament, welches denjenigen Sol— 
daten oder Unteroffizier, jo verurlaubet worden, bishero in der Rech— 
nung alleine gut gethan worden, ihne hinfünftig nicht mehr vor feine 
Perſon alleine berechnet werden, jondern da8 halbe Tractament von 
allen Beurlaubten durch’3 ganze Fahr joll ſummariſch extrahiret und 
nachhero auf die ganze Compagnie egal repartiret und jeden beſonders 
in der Rechnung eingefchrieben werden.“ 
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Beilage 2. 


Aus der monatlichen General-Lifte der preußifchen Armee 
für Oftober 1739. 


ee 














ı DOber- | Unter: Zanbourg hnen⸗ Grena⸗ * | 
| offiziere offiziere |Zeompeter | 1® chmiede | biere a 
Infanterie n. Artillerie | 
(66 Bataillone) . . 1636 3844 | 1224 | — | 6495 138596 
Kavallerie (111 Gäfa- | 
drons) ....... 725 1336 280 171 — 15341 
Garniſons-Bataillons 








u.-Kompagnien (42 
Kompagnien, dar | | 
unter 6 Artillerie) | 161 | 382 118 | — 704 | 4052 
12522] 7562| 1622 | 171 | 7199 197989 
Die Gejfammtjumme betrug aljo 77065 Mann. Der Bericht 
Maſſow's dv. 10. Januar 1748 (ſ. Militär-Wochenblatt 1840 ©. 36 ff.), 
der jowohl von Friedrich II. wie von Ranke (S. W. 27 u. 28, 148) 
benugt ift, giebt 83468 Mann an. Die Differenz erklärt fich daraus, 
daß hier die „neueh Garniſonen“ (Die line des Jahres 1729) 
mitgezählt find. 





PEN eG, Beurlaubung, run u. }. mw. 

















| | — 
Mel | traut Beit: |man. genen ee ag, er * 
Infanterie: | 
| Oberoffiziere 1 1337| 24) 5124| — 6 al —|! ı 
' Unteroffiziere | 3176, 68 225 362| 13 11 a| 2| 38! 
seldidere ..| 3931| — | — | — | — | —- | — | — I — 
| Pfeifer. ...1 208 1 — | - — — | —i 
Tambours.. 1206 18| — — — 3 1 1 * 
Grenadiere. 4841 100 1446 99 — — 313 ve 
Musfetiere . 23727 659 113841|219 150| 35 | 31 | 18 


224 | 
| 


) Die Feldſchere und Pfeifer erfcheinen- in diefem Theile der Lifte nicht 
aufgeführt. 
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Ü Le fom | alt: . | 
| IE man Bes m aA ae ser * 
Kavallerie: | | | | 
Oberoffiziere .. 596) 6| 23100) — | 1) 11 — 1 
Unteroffiziere .| 1062| 28 | 30,199 | 17 a a — | 
Trompeter und | | | | | | | 
Tambours .| 280 — — | | | u a 
ı Seldfhere....| 106 — | — | — — — — — 1 
Sahnenishmiede 1701| — — — — — — — 1 
Gemeine . . . 11346 444 2630 758 163 12 | 8| 81!211| 
| 
Sarnifonen‘): | | | | 
DOberoffiziere .! 143, 1 6| 111 —53— — 1 — 1 
Unteroffiziere. 321) .13 12) 33 2, — — | 2| 1 
Seldichere...| 2991| — — ! — | — ® | | 
Pfeifer . . . . ı2| — — — — — — — 
Tambours. 112) 6 — — — — fi 2 | — 
Grenadiere. . 600 24 75 | | — 
Musketiere . .| 2878 116 681 3322 12 | 3 2 | 10113 
| | | 


E3 waren aljo bei der Fahne: 47956, beurlaubt: 18940 Mann. 

Die Ausländer und Anländer werden in den Lijten erſt jeit 
Auguft 1740 getrennt aufgeführt; ſ. Kriege Friedrich's d. Großen 1, 38. 
Die Behauptung Ranke's (S. W. 27 u. 28, 149), daß „leicht die Hälfte“ 
der Armee Friedrich Wilhelm’3 I. durch Werbung zufammengebracht 
fei, beruht alſo lediglich auf Schäßung. 


Beilage 3. 
Über die Anfänge der Beurlaubung. 


- Wie bei der Enrollirung, fo ijt auch bei der Beurlaubung Die 
zeitliche Feititellung des Urjprungd nur annähernd möglich. Die Unter: 
juchung wird dadurch erjchwert, daß den Verordnungen, auf Die wir’ 
zunächſt angewiejen find (j. namentlich die Edikte vom 21. Dezember 


1) Bei den Garniſonen findet fich noch die Rubrik „unvermögend“, in 
welche ein Unteroffizier und 33 Musketiere eirigetragen find. 
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1626 und 6. Oftober 1665, die Anterim3-Ordonnanzen vom 1. Januar 
1684 und 1. Januar 1699, bei Myliuß 3, 1, 13. 80. 169. 211, dazu 
noch die Verpflegung3-Ordonnanzen vom 1. Juni 1713, bei Eickitedt 
©. 51 u. 55), nicht mit Sicherheit zu entnehmen ift, ob der Urlaub, 
bon dem ſie reden, ein auf Stunden oder Tage oder Wochen oder 
Monate ertheilter it; dazu fommt noch, daß die älteren Urkunden 
(3. B. das Kurfürſtlich Brandenburgifche Kriegsreht von 1656, bei 
Mylius 3, 1, 68 88 78—80) Urlaub aud im Sinne von Ab- 
dankung brauden. Die erjte jichere Spur von Beurlaubten im 
fpäteren Sinne des Wortes findet man in dem von Kopka dv. Loſſow 
1, 139 veröffentlichten Bericht über die Mufterung des Bataillon 
Alt-Dohna anı 4. Augujt 1700: „Wenn jemand verurlaubet oder auf 
Arbeit gejchidet, werden die Wachten, jo vor ihm gethan, nicht be= 
zahlet, und wird dem beurlaubten Freiwächter [fo alt ift aljo diefe 
Bezeichnung] monatlih an Gelde nur 12 Gr. gegeben, und 6 Gr. 
werden ihm an feine Schuld oder zu Behuf Kleiner Montirung be= 
rechnet. Der Kapitän aber befommt 18 Gr. [aljo die Hälfte des SoldeS), 
welches er als ein Douceur genießet zu Anmwerbung neuer Leute in der 
Dejerteurs Stelle und deren Montirung“. Vgl. ebenda 1, 35*. 36*. 43*. 
Es läßt jich annehmen, daß die Snftitution feinen fonderlihen Umfang 
erlangt hat, jo lange das Heer, wie unter dem le&ten Kurfürſten umd 
eriten Könige geichah, bei der Demobilifirung um fo viel Cadres ver— 
mindert wurde, als es bei der Mobilifirung vermehrt worden war. 
Dod) verdient bemerkt zu werden, daß jchon der Große Kurfürjt bei der 
Reduzirung von 1666 die abgedankten Mannjchaften nicht ganz aus der 
Hand gab: er ließ ihnen Gewehr und.Montirung und erklärte, fich 
im Falle einer neuen Werbung zunächlt an jie wenden zu wollen; vgl. 
Hirsch in der H. 3. 53, 270"). Eine andere Borbereitung des Syjtems 
der Beurlaubung war gefunden, fobald bei der Neduzirung auf mög— 
lihite Erhaltung der Stäbe hingewirkt wurde. Auch dies ijt unter 
dem Großen Kurfürjten gejchehen: er hat die Friedenspräfenz nicht 
ausschließlich durch Auflöfung ganzer Negimenter, fondern auch durch 
„Lizentiirung“ einzelner Kompagnien hergeftellt (f. die oben ©. 273 
Anm. 1 angeführte Kapitulation und meinen Scharnhorjt 2, 651); 
die dabei vorherrjchende Abjicht war, möglichjt viele Regimentsſtäbe 


ı) Sehr erwünfcht wäre es, Näheres über die 1654 „in Wartegeld ge= 
nommenen Völker” zu erfahren, von denen Droyſen (Geſch. d. preuß. Politik 
3, 2, 55) redet. 
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beizubehalten. Man ſieht: um die Inftitution der Beurlaubung in’s 
Werk zu jegen, war nur noch zweierlei erforderlich; eritens die Summe 
der zu Entlafjenden nicht mehr auf die Negimenter, jondern aus— 
ichließlich auf die Kompagnien zu vertheilen, jo daß nicht nur die Stäbe, 
jondern auch die Brimaplanas konſervirt wurden’); zweitens: eine 
regelmäßig wiederkehrende Ererzirzeit einzurichten. Daß für lebtere 
das Vorbild der Landmiliz Friedrich’3 I. wirkſam gewejen ijt, halte 
ich für gewiß. Daraus ergibt fich derjelbe terminus a quo wie für 
die Enrollirung; j. oben ©. 269 Anm. 2. 

— — — 


1 Bol. den von Fiſchbach in feinen „Hiſtoriſchen, politiſch-, geographiſch-, 
ſtatiſtiſch- und militäriſchen Beiträgen“ (Berlin 1783) 2, 2, 630 veröffentlichten 
Bericht über die Reduktion von 1698: Tous lesdits régiments tant infanterie, 
cavalerie que dragons ont le corps d'officiers doubles, Son Altesse 
Electorale n’ayant cass& aucun officier. La reforme a été faite par 
le Sr. Barfues, qui n’a observ& d’autre ordre que celui de conserver 
les meilleures compagnies et dans lesquelles on a incorpor& les meil- 
leurs soldats, cavaliers et dragons, qui &taient en celles, qu’on a cassees. 


Hiftoriiche Zeitichrift N. %. Bd. XXI. 19 


Miscellen. 


Zur Histoire de mon temps König Friedrich's II. von Preußen, 
Bon Theodor Wiedemann. 


Bei der Erörterung darüber, ob König Friedrid) IL. für die dem 
Jahre 1775 angehörige Redaktion der Histoire de mon temps jeine 
ältejte, 1742 und 1743 zu Stande gefommene Ausarbeitung über die 
Geſchichte des erjten ſchleſiſchen Krieges benußt Hat, ift ein Moment, 
das, an jich geringfügig und unter den übrigen gleichſam verjchwin- 
dend, doch dadurd, daß es einen pojitiven Anhalt gewährt, eine von 
jchwanfender Auslegung einer Redewendung, abſtrakten Erwägungen, 
denen fich andere entgegenjeßen lafjen, und auf bejondere Punkte be 
züglichen Objervationen, welchen eben deshalb feine Allgemeingültigkeit 
zuerfannt werden fann, unabhängige, durchaus jichere und definitive 
Enticheidung ermöglicht, nicht genügend gewürdigt oder vielmehr völlig 
überjfehen worden. Dasjelbe ijt aus der Vergleichung des einzigen, 
in unmittelbarer Wörtlichkeit erhaltenen Fragment der ältejten Re 
daftion in den Me&moires pour servir à la vie de M. de Voltaire 
ecrits par lui-möme, in der Ausgabe der Werke von Beuchot T. XL 
(Melanges T. IV), 58 mit den entfprechenden Stellen der beiden 
jpäteren zu entnehmen. Da da3 eine und die anderen zujammen 
ihon einmal in paralleler Anordnung in der 9. 3. (52, 403) zum 
Abdruck gekommen find*), ift es unnöthig, jie hier zu wiederholen. 


1) In der Abhandlung von R. Kofer, zur Tertkritit der Histoire de 
mon temps Friedrich's des Großen. Man findet die Stellen aud bei 
9. Difjelnkötter, Beiträge zur Kritif der Histoire de mon temps Friedrichs 
des Großen, in den Leipziger Hiſtoriſchen Studien Heft 14 (1885) S. 4 Wl. 
— Ein anderer Titel der Schrift Voltaire’3 in den Ausgaben ifl: La vie 
privee du roi de Prusse. 
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Bisher hat man nur eine, zugleich eine Abweichung von der Redaktion 
von 1746 in Sich jchließende Konfordanz zwiſchen der ältejten und 
jpätejten Bearbeitung wahrgenommen, die Bezeichnung des Verlangens 
Friedrich’, fi) einen Namen zu maden (Redaktion von 1742/3: 
le desir de faire parler de moi; von 1775: peut-&tre l’envie de 
se faire un nom), al3 eines feiner Motive zum Kriege gegen Maria 
Therejia. Die Meinung, daß die Stelle in der Redaktion von 1775 
nicht auf der Berücdfichtigung der von 1742/43 beruhe, jondern aus 
jpontaner Erinnerung hervorgegangen jei, it, wie aus anderen 
Gründen, jo vornehmlich wegen ihrer dubitativen Ausdrudsweije an 
fih ohne innere Wahrjcheinlichkeit; doch läßt fie fich nicht direft in 
überzeugender Weiſe widerlegen, da ſich nur Verwandtſchaft des In— 
halt3 zeigt. Indes jeder obwaltende Zweifel wird dadurch gehoben, 
daß der berührten Konkordanz zwiſchen der frühejten und fpäteften 
Redaktion in dem nämlichen Saßgefüge eine andere zur Seite tritt, 
die ziwar in gewiſſer Hinficht den Gedanken mitbetrifft, deren charafte- 
riftiiche8 Gepräge und eigenthümlihe Bedeutung für Die hier be= 
handelte Frage aber in der formalen Übereinftimmung zwifchen der 
Saffung von 1742/3 und der von 1775, in der Identität der Phra— 
jeologie in beiden hervortritt; in der von 1742/3 heißt ed: des 
troupes toujours prötes à agir; in der von 1775: une armee tout 
prete d’agir; in der von 1746: l’appät d’une armee nombreuse 
et mobile !), wobei ſowohl die Hinzufügung von appät und nom- 
breuse, wie der Erjat des pret d’agir durch mobile beachtet werden 
miüffen. Man wird, wie ich glaube, ohne Bedenken zugejtehen, daß 
das joeben dargelegte Verhältnis der drei Redaktionen zu einander 
fich nicht al3 ein Spiel des Zufall betrachten läßt, fondern nur da= 
durch erklärt werden fann, daß der König bei der im Jahre 1775 
unternommenen Redaktion die von 1742/3 zu Rathe gezogen hat, 
wofür jomit ein unbedingt gültiger Beweis erbradt it. Daraus 
ergibt jich weiter, daß in dem handjchriftlichen Vermerf zu Ende des 
7. Kapitels der lebten Redaktion (CKuvres 2, 142): Corrige & 
Sans-Souci sur l’original de mes Memoires de 1741 et 1742, 





) Aus diefer Zujammenitellung erhellt zugleih, woran zu zweifeln 
überhaupt nicht der geringjte Grund vorliegt, dat das Citat Voltaire's ein 
wörtliches iſt, worüber Koſer a. a. O. ©. 403 ff. nicht zur Gewißheit gelangte; 
feineswegs ein „nad unficherer Erinnerung niedergeſchriebenes“, was Difjeln- 
fötter a. a. D. S. 4 A. 1 für möglich, ja für wahrſcheinlich Hielt. 

19* 
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die legten Worte ſich auf die Schrift beziehen, welche zu Ausgang 
des Jahres 1742, in der erjten Hälfte des Jahres 1743 entitanden 
ist, Bu dem gleichen NRefultat gelangt man durch eine andere Er- 
wägung. Hatte Friedrich II., wie es der Fall it, eine zwiefache 
Darjtellung des erſten jchleiifchen Krieges ausgearbeitet, von denen 
die eine ein abgeſchloſſenes Ganze bildete, die andere hingegen die 
des zweiten mitumfaßte und überdies als Theil eines anderen Wertes 
von ihm geplant und bezeichnet worden war (Seconde partie de 
l'histoire de Brandebourg), wobei in der Überjchrift ſelbſt das 
Wort Memoires, das ſich allerdings bisweilen im Kontert findet, 
vermieden ijt, jo wäre es ein feltjamed, ja geradezu mwunderliches 
Berfahren gewejen, wenn er in der erwähnten Niederjchrift, die doc) 
auch den Nachlebenden verjtändlich fein follte, willfürlih und nad) 
rein individuellem Belieben die leßtere Memoires de 1741 et 1742 
benannt hätte; dieſe Vorausſetzung geht jicher fehl; der König kann 
nur das Elaborat von 1742/43 gemeint haben. Die Bezeichnung ift 
als Titel oder Stellvertretung desjelben hinreichend korrekt; fie würde 
eine pedantiſch-ſchwerfällige Form erhalten haben, wenn die lebten 
Monate des Jahres 1740 mit hineingezogen worden wären. Wie 
man fieht, denfe ich bei der chronologifchen Beitimmung an die er: 
zählten Begebenheiten, nicht, wie es von andern gejchehen ijt, an Die 
Zeit der Abfafjung. Für die Deutung einer einfahen Anführung 
eines hijtoriichen Werkes in leßterem Sinne, der doch der außer: 
gewöhnliche ift, müßten triftige Gründe geltend gemacht werden können. 
Das findet aber hier feineswegs jtatt; vielmehr fteht entgegen, daß 
die Angabe, für welche dabei völlige Öenauigfeit erforderlich geweſen 
wäre, jo interpretirt, dem Sachverhalt durchaus nicht fonform it, 
da die Arbeit erjt im Spätherbit 1742 begonnen wurde?). 

Für die Nefonftruftion der älteften Redaktion ijt ein von der 
Bergleihung der jpäteren Partien der Faſſung von 1746 mit den 
forrejpondirenden der von 1775 ausgehendes, gewifjermaßen rüd- 
wärts aufjteigende® Verfahren in Borjchlag gebradht worden 
(9. 3. 62, 196), das bei ausdauerndem Scharffinn und glücklicher 
Kombination ohne Zweifel zu Ergebniffen von einer gewifjen Proba— 


Y) Nah dem 13. Oktober (der Datirung eine® Schreibens Friedrich's 
an Voltaire, (Euvres 22, 130); vor dem 11. November 1742 (Schreiben 
v. Podewils' an Ilgen, Miscellaneen zur Gejchichte Friedrich’. des Gropen, 
©. 313). 
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bilität führen würde. Damit müßte aber wohl, um für die Untere 
juhung ein pofitives Fundament zu gewinnen, die Feititellung des 
Textes der urjprünglichen Niederfchrift der Nedaktion von 1746, 
inbetreff defjen eine nähere Anlehnung an die verloren gegangene 
Schrift vermuthet werden darf"), gegenüber den nachträglichen 
Korrekturen, wenn dieſe auch im ganzen felten find, und eine auf 
breitefter Grundlage der Forjchung bafirte Ermittelung des Ver— 
hältnifjes der beiden überfommenen Fafjungen zu den Driginal- 
dofumenten verbunden werden. Diejed lebtere Verfahren ift auch 
unmittelbar für die vorliegende Frage von Wichtigkeit, da es durch 
dasjelbe gelingt, wenngleich nur indirekt, wie e8 in der Natur der 
Sade liegt, jo doc bi8 zur Evidenz den Nachweis dafür zu führen, 
daß der König bei der Abfafjung der Redaktion von 1775 in der 
That die von 1742/43 eingefehen und nach ihr die von 1746 forrigirt 
hat, was ich an einem Beifpiel zu zeigen nicht unterlajjen will. 
Während die Redaktion von 1775 in dem Bericht über die Audienz 
von Robinfon in Strehlen am 7. Auguſt 1741 im übrigen, wie meift 
jonjt, ganz nad der von 1746 geformt ift, weicht fie von der— 
jelben zwei- oder dreimal in der Phrajeologie ab, indem fie zugleich 
mit Podewils' Precis des propositions du Sieur Robinson au 
camp de Strehlen le 7 d’aoüt 1741 et de la r&ponse que le 
Roi lui fit im Wortlaut übereinjtimmt. Die Stellen find: Redaktion 
von 1746, ©. 233, 1 ff. Robinson me dit avec hauteur que 
la Reine consentait A oublier la memoire du passe, quelle 
m’offrait le Limbourg, la Gueldre espagnole et deux millions 
d’ecus pour me dedommager de mes pretentions sur la Silesie, 
& condition que je fisse la paix, et que mes troupes se reti- 
rassent incessamment de ce duch&; von 1775, ©. 84, 9: Ce 
Robinson, prenant le ton de hauteur, dit au Roi que la Reine 
voulait bien oublier le passe, quelle lui offrait le Lim- 
bourg, la Gueldre espagnole et deux millions d’&cus, en 


1) Ein befonderer Grund ift, daß, wofür Koſer (a. a. D. ©. 401 ff.) 
wenigitens Einen Beleg beigebracht hat, die urjprünglide und dann durch— 
jtrichene Niederjchrift in der Nedaktion von 1746 den Driginaltert der Doku— 
mente wiedergibt, während die dann eingetretene, in die Redaktion von 1775 
aufgenommene Korreftur von demjelben abweicht. — In Posner’3 Ausgabe 
der Redaktion von 1746 (Publikationen aus dem kgl. preußiſchen Staatsardhiv 
Bd. 4) find für den der Arbeit von 1742/3 entiprechenden Theil die im Manu— 
jfript befindlichen forrigirten Stellen nicht vermerkt. 
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dedommagement de ses pretensions sur la Silesie, à condition 
qu'il fit la paix, et que ses troupes &vacuassent incessamment 
ce duche. — Précis, Bolitijche Korreſpondenz Friedrich's des Großen. 
Nr. 454, Bd. 1, 297, lebte Beile: La Reine de Hongrie offre 
de payer deux millions d’ecus au Roi, pour &vacuer au plus 
töt la Silesie. La Reine veut ceder en @quivalent au Roi de 
Prusse pour les pretentions qu'il fait sur une partie de la 
Silesie la partie du duch& de Gueldre que la maison d’Autriche 
pessede avec le duche de Limbourg. ©. 298 3. 35 que la 
cour de Vienne .. . voulait bien pardonne au Roi le passe. 

Für Die Übereinftimmung und die Differenz gibt es, da eine 
erneuerte Lektüre des Precis jchon an fich nicht und beſonders aud) 
deshalb nicht angenommen werden fann, weil infolge einer jolchen 
eine eingreifendere Umgejtaltung des Tertes von 1746 jtattgefunden 
haben würde, nur eben die Erflärung, daß bei der Redaktion von 
1775 die ältejte Ausarbeitung, die aus den Jahren 1742 und 1743, 
für welche ein engerer Anjchluß an die zu Grunde gelegte dokumen— 
tarifche Aufzeichnung vorausgejeßt werden muß, von König Friedrid) 
benußt worden iſt. Aus der Vergleichung der angeführten Stellen 
ergibt fich jomit ein von dem Voltaire'ſchen Citat unabhängiger, aus— 
drüdlicher und fpezififcher Beleg für das Corrige ... sur l’original 
de mes M&moires de 1741 et 1742, dejjen Sinn und Bedeutung 
in Bezug auf die Redaktion von 1775 in feiner Hinficht mehr zweifel— 
haft fein kann!). 





) Für Unterſuchungen, wie die vorliegende, ijt die Angabe der Varianten 
der beiden erhaltenen Redaktionen und die überdies nicht immer ganz forrefte 
Verweiſung auf Dokumente in der von Posner beiorgten Ausgabe der Re 
daftion von 1746 nicht ausreichend. Die Darjtellungen müfjen, wenn man 
zu bejtimmten Rejultaten gelangen und fi nicht mit bloßen VBermuthungen 
begnügen will, in der Weife mit einander verglichen werden, wie man es bei 
den Autoren des Alterthums und des Mittelalters zu thun gewohnt it. 


Literaturberidt. 





Les bibles provengales et vaudoises. Par Samuel Berger. Avec 
un appendice par Paul Meyer. Extrait de la Romania. XVII. 
Paris 1889. 


Die Unterfuhung der wichtigen Frage nach der Entjtehungs- 
geihichte der jogenannten waldenfischen Literatur hat, nachdem fie 
Dezennien lang völlig geruht, im Laufe der letzten Jahre bedeutende 
Fortihritte gemacht. Unfere Kenntnis der einjchlägigen Schriftdenk- 
mäler iſt zunäcdjt durch die von Montet (Histoire litteraire des 
Vaudois du Pi&mont, Paris 1885) mitgetheilten Stüde und in 
jüngfter Zeit durch Salvioni's Abdrud des in einer Züricher Handſchrift 
erhaltenen NeuendTeftamentes in maldenfifchem Dialekte (Archivio 
glottologico. Vol. XI. 1890) bereichert worden, während dag Er- 
ſcheinen einer Lichtdrudausgabe des provenzaliichen Neuen Teftamentes 
von Lyon (publ. par L. Cledat. Paris 1887) zum erjten Male auch 
Weiterftehenden das Studium diefer mit den mwaldenfischen Bibel- 
terten in engem Konnex ftehenden Überjegung ermöglichte. Über die 
Geihichte und Eigenart des in den Thälern am wejtlichen und öſt— 
fihen Abhang der cottiichen Alpen gejprochenen Dialektes, welche der 
Sprache der waldenſiſchen Schriften äußerft nahe jteht, hat W. Förſter 
umfafjende Unterjuhungen angejtellt und deren Reſultate gelegentlich 
feiner Beſprechung der Montet’ichen Ausgabe der „Noble Legon“ 
fur; dargelegt (Gött. Anzeigen 1888, Nr. 20. u. 21). In überzeugen 
der Weife wird durch Förfter die zuletzt durch Grützmacher vertretene 
Auffaffung, daß das Waldenfische ein Lyonejer Dialekt jei, widerlegt, 
und gezeigt, daß die heutigen waldenſiſchen Mumdarten in Verhältnis 
zu ihrer provenzalifchen Nachbarjchaft Fein fremder Eindringling find, 
jondern mit ihr ein „homogened und geographifch und fprachlich 
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fontinuirliches Ganze bilden“. Damit ijt aber auch die vor einiger 
Zeit don mir in Ddiefer Zeitichrift (N. 3. 52, 57 ff.) befämpfte 
Mythe, daß das zahlreiche Auftreten von Anhängern des Lyoneſen 
Waldes in den Thälern der cottifchen Alpen in einer mafjenhaften : 
Einwanderung von lyoneſiſchen Waldenfern in jene Gegend begründet 
jei, auch nad) der jpradjlihen Seite hin unhaltbar gemacht: in den 
Alpenthälern der Dauphine und Piemonts ijt vielmehr von alters 
ber eine provenzaliich jprechende Bevölferung anſäſſig geweſen, welche 
in großer Menge der waldenfischen Sekte zuftel, und aus deren Dia- 
feft das Schriftwaldenfische erwuchs.!) 

Die Frage nach der Entjtehung der in dieſer waldenſiſchen 
Schriftſprache vorliegenden Bibelüberjegungen iſt durch die vorliegende 
Schrift des ausgezeichneten Kennerd der Gejchichte der franzöſiſchen 
Bibelüberjegung ihrer endgültigen Löſung um ein Bedeutendes näher 
gebracht worden. Der Bf. hat die ſämmtlichen, bisher befannt ge— 
wejenen waldenſiſchen Bibelhandichriften jelbjt unter den Händen ge- 
habt, die Zugehörigkeit der Bibelüberfeßung von Carpentras zu diejer 
Gruppe hat er erjtmals fejtgeitellt. Die fünf behandelten Handichriften 
(Züri, Cambridge, Grenoble, Dublin, Carpentras), welche ſämmtlich 
im Bejige und religiös liturgiihen Gebrauche von Angehörigen der 
waldenſiſchen Sekte jich befanden, bilden troß mancher abweichenden 
Lesarten eine geichlofjene Gruppe, welche auf einen gemeinjfamen Arche— 
typus zurüdgeht. Für deſſen Ermittelung ift von hohem Intereſſe 
die von B. vorgenommene Unterfuhung der beiden provenzalijchen 
Bibelüberjeßungen von Lyon und Paris (bibl. nat. fr. 2425), als 
deren Heimat in der angefügten linguiftiichen Studie BP. Meyer’ 3 — 
Förſter's Unterjuchungen wurden auffallenderweije nicht berüd- 
ſichtigt die Gegend von Narbonne und Carcafjonne, beziv. der Süd— 
weiten der Provence bezeichnet wird. Dieje beiden provenzalijchen 
Überjegungen find unter ſich nahe verwandt, jo daß B. geneigt if, 
nicht nur eine gemeinfame lateinische Vorlage, jondern auch ein Ab- 
bängigfeit3verhältniß zwifchen beiden anzunehmen. Vorlage der Über- 
jegung von Lyon, die befonders durch das ihr angehängte Fatharische 
Ritual Berühmtheit erlangt hat, iſt nach B. eine Interlinearüberjegung 
der Yulgata gewejen, und zwar eines Tertes jener Familie von Vul— 
gata-Handichriften, welche B., deſſen Studien gerade hier jehr in die 


2) Vgl. neuerdings: Morosi, L’odierno linguaggio dei Valdesi del 
Piemonti, in Archivio glottolog. italiano XI, 1 (1890) ©. 28—32. 
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Tiefe gehen, als languedocjche bezeichnet. Dieje Languedoc-Bulgata 
hiegt num aber auch den erwähnten fünf Nepräfentanten der walden- 
ſiſchen Bibelüberjeßung zu Grunde, ja, es jcheint die Annahme un— 
abweisbar, daß die waldenjische Bibelüberjegung ihren Urfprung in 
der mwejtprovenzalijchen hatte, von der ſich die waldenfifche, je öfter 
fie jprachlichen Umarbeitungen, wohl unter gleichzeitiger Heranziehung 
bon jüngeren lateinischen Vulgata-Texten unterzogen wurde, deſto 
weiter entfernte. Died der Hauptinhalt der interefjanten Schrift, auf 
deren Einzelheiten hier leider nicht näher eingegangen werden fann. 
Nur mit einem Worte jei des nahen Verwandtichaftsverhältnifjes ge= 
dacht, das, wie B. neuerdings hervorhebt, zwiſchen dem provenzalijch- 
waldenfiihen Bibelterte und "dem vielbeiprochenen Eoder Teplenſis 
beiteht. Die Gegner der Hypotheje von dem waldenſiſchen Ursprung 
der deutjch-böhmischen Bibelüberjegung des Coder Teplenfis werden 
es ſchwer veritändlich finden, wie man in Böhmen dazu fam, jener 
Überfegung einen ganz ausſchließlich auf den Süden Frankreichs be— 
ſchränkten lateinifchen Bibeltert zu Grunde zu legen, während Die jeit 
der erjten Hälfte des 13. Jahrhunderts bejtehenden engen Beziehungen 
der deutjchen, gerade in Böhmen weit verbreiteten Waldenfer zu ihren 
lombardijchen Glaubensgenoſſen — daß aud die piemontejischen 
Waldenſer und deren Literatur in diefen Kreis gehören, darf als jtcher 
ausgemacht gelten — jene Erfcheinung auf da ungezwungenjte er= 
Hären würden. Einen der Tepler Handjchrift jehr nahe jtehenden 
lateinifchen Text glaubt neuerdings W. Walther (in jeiner jehr ver- 
dienſtvollen Arbeit „Die deutjche Bibelüberjeßung des Mittelalters“ 
1, 189) in einer aus Böhmen jtammenden YBulgata mit tichechijcher 
Snterlinearverjion nachmweifen zu fünnen. Die Mittheilungen über 
diefe Handichrift find leider recht jpärliche und bedürfen dringend der 
Ergänzung jeitend eines böhmifchen Gelehrten. Je weniger ich die 
Argumente für den waldenfifchen Urſprung des katechetiſchen Anhangs 
des Eoder TeplenfiS für widerlegt halte — auch Walther hält die 
Benugung der Handfchrift in waldenfifchen Streifen für erwieſen — 
deito lebhafter möchte ich mwünjchen, daß das Erfcheinen von B.'s - 
Studie Veranlafiung dazu geben möchte, die Frage nad) dem Urfprung 
der deutjch-böhmifchen Bibelüberjegung und nad) ihren Beziehungen 
zu den provenzaliich=mwaldenfifchen Verfionen an der Hand der im 
Eingang unjerer Arbeit erwähnten neuen Hilfsmittel einer wieder— 
holten gründlichen Unterfuchung zu unterziehen. Herman Haupt. 
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Eneyklopädie der neueren Geſchichte. In Verbindung mit namhaften 
deutſchen und außerdeutſchen Hiſtorikern begründet von Wilhelm Herbſt. 
I—V. Gotha, F. A. Perthes. 1884— 18%. 

Über das nunmehr vollendete Werk hat die H. 3. (49, 508) 
bereit3 berichte. Das dort über den 1. Band abgegebene Urtheil 
gilt auch für die folgenden Bände; doch joll den Herausgebern das 
Zeugnis nicht verjagt werden, daß fie ji) bemüht haben, die Samm— 
lung zu vervolllommmen. Da fie Schließlich recht umfangreich geworden 
ijt, würden wir e3 für zwedmäßig gehalten haben, auch die —— 
der neuen Zeit zu berückſichtigen. 


A. de Gubernatis, Dictionnaire international des écrivains du 
jour. Florence, Louis Niccolai. 1891.') 


Beicheiden jagt der Herausgeber im Vorwort: Je suis loin 
d’ötre satisfait de l’ouvrage, que je vous presente; nul 
mieux que l’auteur, qui avait sans doute imagine quelque 
chose de plus acheve, n’est à m&me d’en reconnaitre les nom- 
breuses lacunes et les regrettables imperfections. Ceci n'est 
done que la premiere &ebauche d’un livre international, qui 
manquait absolüment et qui pourra par la collaboration suivie, 
secrete et ouverte de chacun et de tout le monde se perfectionner 
a Yinfini. Wir wollen alfo über die Drudfehler, grammatifchen 
Verſehen (nicht alle Redaktoren waren der deutjchen Sprache mächtig), 
Ungleichheiten und Lüden hinwegjehen und gern feititellen, daß da3 
Buch bereit jeßt in vielen Fällen mit Nutzen zu gebrauchen ijt und 
in neuen Auflagen ein tüchtiges Nachſchlagewerk zu werden ver- 
Ipricht. * 


Handbuch der Forſt- und Jagdgeſchichte Deutichlands. Bon Adam 
Schwappad. I. II. Berlin, 3. Springer. 1886—1888. 
Die Waldbenugung dom 13. big Ende des 18. Jahrhunderts. Bon 
Mar Endres. Tübingen, 9. Laupp. 1888. 
i Nach dem Erjcheinen von Stiſſer's umfaſſendem, heute veralteten 
Werke „Die Forſt- und Jagdhiſtorie der Deutjchen” im Jahre 1737 
wurde der Gejchichte der Waldwirthichaft und Forſtwiſſenſchaft eigent- 
lih erjt in den am Anfang diefes Jahrhunderts herausgegebenen 
BZeitichriften „Annalen der Jagd und Forſtwiſſenſchaft“ (jeit 1811) 


Die erjte Lieferung erjchien 1888, 
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und „Beiträge zur Kenntnis des Forſtweſens in Deutjchland“ (feit 1819) 
größere Beachtung zu Theil. Indes wie viel Aufſätze und Bücher 
jeitdem auch immer über den betreffenden Gegenjtand veröffent- 
licht wurden, und wie werthvoll daS von einigen Schriftjtellern 
beigebrachte Material war, fo blieb, vielleicht abgejehen von Stieg- 
ligen’3 „gejchichtliche Darftellung der Eigenthumsverhältniffe in Wald 
und Jagd in Deutſchland“ (1832), der Stand der Forfchung ein un= 
befriedigender, bis Bernhard's dreibändige Gefchichte des Waldeigen- 
thums, der Waldwirthichaft und Forſtwiſſenſchaft in Deutfchland, an’3 
Tagezlicht trat (1869—75). ‚Diefem Buche gelang es, die mittler- 
weile reihhaltiger erjchloffenen Quellen der Waldgefchichte gründ- 
lich auszunugen und in einer von allgemeinen Geſichtspunkten durch— 
zogenen überaus lichtvollen Darftellung die Entwidelung der Wald- 
wirthichaft und der Forſtwiſſenſchaft klarzulegen. Troß der großen 
Bedeutung, welche demjelben noch heute innewohnt, liegt es in der 
Natur der Sache, in den Fortchritten der Wiffenfchaft und in gemifjen 
Eigenheiten de3 B.'ſchen Werks, daß andere Bücher ergänzend und 
berbejjernd an feine Seite traten. So find furz nacheinander Roth's 
ſchätzenswerthe Gejchichte des Forſt- und Jagdweſens in Deutfchland, 
(1879) und die beiden oben genannten Werfe von Schwappad und 
Endre3 erjchienen. 

Beiden Vff. darf nachgerühmt werden, daß fie auf die Quellen 
zuriidgegangen find und fich wenig an die bereit vorhandenen Dar- 
jtellungen angejchlofjen haben. Ihre Werfe haben daher den Vorzug 
der aus dem Wollen jchöpfenden Unmittelbarfeit und anfprechenden 
Friſche und machen auf manches Neue aufmerfjam oder rücden weniger 
Beachtetes in's rechte Licht. Sicherlich bilden fie eine werthvolle 
Bereicherung der deutjchen forjtgejchichtlichen Literatur. 

Schw. gibt die gefammte deutjche Forſt- und Jagdgeſchichte von 
der ältejten Zeit biß auf die Gegenwart. Er bleibt jtreng bei jeinem 
Thema und vermeidet die längeren Ausblide in die allgemeine Ge— 
Ihichte, welche bei Bernhardt eine große Rolle jpielen, gänzlih. Nur 
für die wichtigiten verfaſſungsrechtlichen und volfSwirthichaftlichen 
Berhältnifje gibt er zu Beginn der die ältere Periode jchildernden 
Abjchnitte eine allgemeine zum Verſtändnis der fpeziellen Forſt— 
verhältnifje erforderliche Erläuterung. Dadurch gelingt e8 ihm, den 
reichen Stoff, wenn auc zujammengedrängt, in dem Rahmen eines 
zweibändigen Lehrbuchs von nicht zu großen Umfang zu bewältigen, 
wobei noch zu berücjichtigen ift, daß in den Anmerkungen zahlreiche 
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Quellenſtellen mitgetheilt ſind, die es dem Leſer ermöglichen, die 
Anſicht des Vf. zu prüfen. Schw. unterſcheidet vier Epochen: bis 
zum Ende der Karolingerzeit, von 911 bis 1500, von 1500 bis 1790 
und von 1790 bis auf die Gegenwart. 

Endres beſchränkt ſich in ſeiner Arbeit auf eine Seite der deutſchen 
Forſtgeſchichte. Er liefert eine Unterſuchung über die Waldbenutzung, 
d. h. über die Art, wie der Wald in der menſchlichen Wirthſchaft aus— 
genutzt worden iſt. Er hält dabei die markgenoſſenſchaftlichen und 
landesherrlichen Waldungen auseinander und unterſcheidet bei letzteren 
wieder die Zeit vor und nach dem Dreißigjährigen Kriege. Da er 
mehrfach andere Quellen heranzieht als Schwappach, auch bei dieſem 
oder jenen Punkt eingehender verweilt, jo ergänzt er die einjchlägigen 
Bartien des leßteren Buches vortrefflid. Mit Anterefje folgt man 
den Ausführungen, die und zum Theil in eine Zeit führen, deren 
Bedürfnijje und Anfprüche heute fajt unverjtändlich ericheinen, jo 3. B. 
wenn die Streitfrage erörtert wird, ob die Majtnußung oder Hulz- 
zucht des Waldes größeren Vortheil biete. 

Wie anjehnliche Fortichritte in unſerer Erfenntnis beide Bücher 
anbahnen, jo steht doch manche Behauptung und Betrachtung auf 
locerem Boden. Daher kann man ſich dem Wunjche nad) Spezial- 
geichichten deuticher Waldgebiete, den beide Schriftjteller ausſprechen, 
nur durchaus anjchließen. Stieda. 


Die Genoſſenſchaft der deutſchen Kaufleute zu Brügge in Flandern. Bon 
Walther Stein. Berlin, R. Gärtner. 18%. 

Die große Ravensburger Gejellihaft. Bon Wilhelm Heyd. Stuttgart, 
%. &. Cotta. 1890. 

A. u. d. T.: Beiträge zur Geſchichte des deutſchen Handels. 


Mit dem durch die Hanjerecefje und das hanfische Urkundenbuch 
immer reichlicher erſchloſſenen Material zur deutſchen Handelögejchichte 
mehren ſich die Arbeiten, welche einzelne bisher fait völlig dunkle 
Gebiete derjelben aufhellen. Die vorliegende Arbeit Walther Stein’ 
ift eine reife Frucht forgfältiger Forſchung, die ſich an dem ge— 
drudten Material nicht hat genügen lafjen, fondern vielfach auf die 
werthvollen Aufſchlüſſe des nach Köln geretteten Archiv’3 des Brügg- 
iſchen Kontors zurüdgeht. Die Niederlaffung der Deutfchen in Brügge 
it für die Hanſe von bejonderer Bedeutung gemwejen. Nicht nur, 
daß Flandern al3 Stapelplat für die Gewürze, als Produftionsland 
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der feineren Tücher und ald Abnehmer des Fojtbaren Pelzwerks dem 
Handel der Hanjeaten unentbehrlich war, jo bedingte die überlegene 
Kultur, auf welche die norddeutichen Kaufleute hier jtießen, eine andere 
Art des Auftretens wie in Novgorod oder Bergen. Klein gemein— 
jamer Haud= oder Grundbeſitz, auf dem alle fich niederlafjen mußten, 
jondern freie Wahl der Wohnung innerhalb der von den Privilegien 
gejtellten Grenzen; fein Kontor, fondern eine Genoſſenſchaft und in diejer 
die Bildung mehrerer Gruppen, jene eigenartige Drittelbildung — 
diefe und andere Bejonderheiten verdienten jchon längjt eine jo aus— 
giebige Betrachtung, wie fie ihnen Stein nunmehr hat zu Theil werden 
laſſen. Seine Ausführungen find mejentlich verfafjungsgeichichtlicher 
Natur, aber für die Handelögefchichte nicht minder wichtig und man hat 
von beiden Standpunften aus alle Urſache, froh zu fein, daß fie endlich 
‘geliefert wurden. Klar und überzeugend, mit gewifjenhafter Prüfung 
der einfchlägigen Urkundenftellen charakterifirt Stein die Genofjenfchaft 
und ihre Organe, jebt er ihre Finanzverfaflung auseinander und er= 
örtert ihre Rechtsordnung. Kein mefentlicher Zug jcheint mir aus— 
gelafjen oder ungenügend berücjichtigt zu fein und wenn auch für Die 
ältere Zeit manche unaufgeklärt bleibt, jo wird in der Hauptjache 
das hier gezeichnete Bild ficherlich daS maßgebende bleiben. 

Weiter nach Süden führt und Heyd's Abhandlung. Aus einer 
jo feinfinnigen und fenntnisreichen Feder, wie Heyd fie führt, eine 
neue Arbeit zu erhalten,. bedeutet immer einen Gewinn. Im vor— 
liegenden Falle erjcheinen die Gelehrfamfeit des Vf., welche es ihm 
geitattet, feinen Stoff aus entlegenen Fernen zufammenzutragen, und 
die Gejchiclichkeit, mit der er aus den verjtreuten Gtüden einen 
anjprechenden Bau aufführt, in günftigiter Beleuchtung. Nachdem 
Heyd jeine grundlegenden Unterfuchungen über den Levantehandel 
veröffentlicht, hat er ich in neuerer Zeit danfenswertherweije der 
deutſchen Handelögejchichte zugewandt, in der er namentlich den 
Berfehr ſüddeutſcher Städte mit Spanien und Italien darftellte. Auch 
die neuejte Schrift bewegt fid) in dieſer Nichtung. Sie fchildert ung 
die Thätigfeit der mehr als 100 Jahre in der Eleinen Stadt Ravens— 
burg in der Nähe des Bodenſees bejtanden habenden Handelsgejell- 
ſchaft, an deren Spike die Huntpiß fich befanden. Die nachgemwiejenen 
weitreichenden Beziehungen derjelben, die nach Mailand und Genua, 
nad Mittel- und Unteritalien, nach Spanien und den Niederlanden 
führen, find ein hocherfreuliche3 Zeichen für die Ausdehnung und das 
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Anſehen des deutſchen Handels im 15. Jahrhundert. — Daß der Vf. 
uns weitere Beiträge auf dieſem bisher noch wenig angebauten Ge— 
biete in Ausſicht geſtellt hat, begrüßen wir freudigſt. 

Stieda. 


Gejchichte der deutichen Literatur in der Schweiz. Bon Jakob Bachtold. 
Eriter Halbband. Frauenfeld, 3. Huber. 1889. 


Das Werk, dejjen erſte fünf Lieferungen fürzlich zu einem Halb- 
band zufammengefaßt wurden, verfolgt, wie jchon die Faſſung des 
Titel3 anzeigt, nicht3 weniger al3 partifulariftifche Tendenzen: es will 
feine „Schweizerijche Nationalliteratur” Eonjtruiren und ſoll feinem 
Schweizer das Studium der deutfchen Literaturgejchichte entbehrlich 
machen. Wohl aber wird den Landesgenoſſen zunächjt und dann aud 
den Deutfchen da draußen hier ein umfafjendes und bis in’3 Detail 
auögeführtes Bild von dem reichen Antheil geboten, den die deutſch— 
redenden Kantone der Schweiz am deutjchen Schrifttum fajt aller 
Beiten befigen, und gern gönnen wir dem Vf., wenn ihm zumeilen 
die Ungunft der Überlieferung, wie für das 12. Nahrhundert, das 
Material verkürzt und jchier vorenthält, dafür ein behaglich ftolzes 
Berweilen bei jenen Epochen, in denen feine Heimat als Pflegeftätte 
unjerer Sprade und Dichtung obenan jteht. Jede deutjche Land— 
ſchaft kann die Schweiz um dieſe Darjtellung beneiden, — gar mande 
freilih auch um den literarijchen Reichtum, der und in ihr ent 
gegentritt. 

Baechtold's Werk ijt feine bequeme Zufammenfaffung der von 
anderen gewonnenen Rejultate: wie e3 auf eine ftattliche Reihe mono- 
graphiſcher Arbeiten jeines Vf.'s bereit8 hinweifen konnte, ift ihm aud) 
während der Ausgeftaltung ſelbſt noch fortgejeßte gründliche Detail: 
forichung zu gute gefommen. Insbeſondere archivaliſche Duellen- 
ftudien find bisher wohl faum jemal3 einem literarhiftorifchen Werke 
in ähnlichem Umfang zugewandt worden. Bon allen Enden der 
deutjchen Schweiz (die Anmerkungen bezeugen es) haben Germaniten, 
Archivare, Lokalhiftorifer zu dem patriotifch-wifjenschaftlichen Unter: 
nehmen beigefteuert, und gelegentlich wuch8 dem Bf. unter den Händen 
der Stoff fo an, daß er der rafchen Geftaltung widerftrebte. Dies 
gilt in3bejondere von dem umfangreichen und werthvollen Abjchnitt, 
welcher dem jchweizeriichen Drama des 16. Jahrhunderts gemidmet 
iſt (S. 244—400, dazu die Anmerkungen ©. 57—120). Die Fadr 
genofjen find B. gewiß herzlich dankbar für die ausführlichen 
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Inhaltsangaben, welche und die Befanntjchaft mit einer Maſſe ſchwer 
zugänglicher Dramenterte bequem vermitteln: gedrudte und hand» 
ſchriftliche, proteftantijche und katholiſche, und bejonders Die leßteren 
zum Theil von wahrhaft erjchredender Länge. Ob aber der aus— 
dauernden Leſer — auch nur für diefe Auszüge — unter den Nicht- 
germaniften viele find? Db nicht der in literarhiftorifcher Betrach— 
tung weniger Geübte hier in der Fülle der Detail Gefahr läuft, die 
Grundlinien der Entwidelung aus den Augen zu verlieren? An und 
für fi) gehöre ich zu den Bertheidigern diefer Inhaltsangaben wie 
überhaupt einer mehr dejfriptiven Literaturgejchichte, aber der Bf. 
geht mir etwas zu weit: vielfach würde eine knappe Analyje bejier 
ihren Zwed erfüllen, und nun gar mit Auszügen, wie jie B. 3. B. 
aus Notkers Überjegungsarbeiten gibt, wird doch mehr eine allgemeine 
Stimmung al3 Klare Vorjtellung und hijtorifches Verſtändnis erzeugt. 
Die Anmerkungen geben, in fleinerem Drude, die Literatur in 
nahezu abfoluter VBollftändigfeit und bringen vielfach zur Begründung 
der Darftellung neues Material bei. E. Schr 
Philipp v. Zejen und die deutichgefinnte Genofjenihaft. Bon Karl Diffel. 
Hamburg 18%. (Wiffenfchaftliche Beilage des Wilhelm-Gymnafiums,) 
Philipp v. Zeſen iſt der großen Menge nur befannt als eine 
bequeme Bieljcheibe für den Spott oberflählicher Literarhiltorifer, die 
in ihm nur den purijtiichen Heißjporn fennen und. ihn immer und 
immer wieder mit denjelben lächerlihen Berdeutjchungen an den 
Pranger ftellen, die er fchon bei jeinen Lebzeiten von fich abwehren 
mußte. Die neuere Forihung ift dem Menschen und dem Poeten 
allmählich gerechter geworden, hat feinen Charakter jchäßen gelernt 
und feine Vorzüge und VBerdienfte über feine Mängel und Berirrungen 
zu jtellen begonnen. Eine eigentliche literarhiftoriihe Monographie 
freilich ſteht noch aus, und für Zejen’3 Verhältnis zu Vorgängern 
und Mitjtrebenden, wie namentlich auch zur niederländifchen Literatur, 
bleibt noch viel zu tun. Inzwiſchen aber freuen wir ung der gründ- 
lihen biographiichen Vorarbeiten, die mit einem wahren Geftrüpp 
bon. Srrthümern und Unklarheiten aufzuräumen hatten. Auf Die 
Straßburger Difjertation von M. Gebhardt, Unterfuchungen zur Bio— 
graphie Philipp Zeſen's (1888) iſt jebt die weit ausführlichere Arbeit 
von Difjel gefolgt, eines der gehaltvolliten Programme, die uns jeit 
langem zu Gefichte gefommen find. Der Bf. benußt vor allem das 
reihe Material der Hamburger Stadtbibliothek, handjchriftliches wie 
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gedrudtes, und es ijt ihm, namentlich; auch unter Heranziehung der 
Gelegenheitögedichte, gelungen, eine Reihe von zweifelhaften Daten 
in Zeſen's Lebensgang ficherzuftellen. Werthvolle Beigaben bilden 
ungedrudte Briefe Riſt's, Harsdörffer's, Dietrih’3 von dem Werder an 
Bejen, ein jorgfältiges, chronologisch geordneted? Mitgliederverzeichnis 
jeiner „deutſchgeſinnten Genoſſenſchaft“ und ein Dankgedicht an den 
Rath der Stadt Hamburg für eine Weinfpende (1677). 

Was uns bei D.S Eifer und Gewifjenhaftigfeit Wunder nimmt, 
ift, daß er jo wenig wie fein Borgänger Gebhardt archivalifche Quellen 
aufjucht. Da jtreiten jich die beiden Biographen darum, ob Zeſen 
in Leipzig jtudiert habe oder nicht; aber feiner hat die Leipziger 
Matrifel zu Rathe gezogen, die darüber Aufichluß geben muß. Auch 
für die Grörterungen über die Dichterin Dorothea dv. Rojenthal ließe 
jih gewiß durd eine Anfrage bei ſchleſiſchen Genealogen leicht die 
urkundliche Grundlage herbeiſchaffen. E. Schr. 


Johann Ignaz dv. Felbiger und feine Schulreform. Bon Volkmer. 
Habelſchwerdt, Franke. 1890. 

Es war ein guter Gedanke des Vf., der ein erfahrener Schul- 
mann ift, eine Biographie des berühmten jchlefischen Pädagogen Fel- 
biger zu jchreiben, und wir dürfen zugleich jagen, daß er Die ge= 
drucdten Quellen jehr fleißig benußt und handichriftlihe Nachrichten 
mit Eifer und Erfolg gejammelt hat. Leider ijt es ihm aber nicht 
gelungen, über das Sugendleben Felbiger’3 etwas Näheres zu erfahren. 
Er nennt ihn einen Sohn des nachmals in den Adeljtand erhobenen Bojt- 
meiſters $. A. Felbiger; die unter dem Texte (©. 4) gegebenen ur— 
fundlichen Nachweife ftimmen aber damit nicht ganz überein. Es 
müßte vielmehr oben heißen: „Sein Vater war bei der Geburt des 
Knaben fol. Kammerfisfal im Fürſtenthum Glogau und faiferl. Poſt— 
meijter; er wurde jpäter fgl. Oberfisfal im Herzogthum Schleſien 
und erhielt 1734 den Adel; feine Mutter war Anna Katharina geb: 
Schady v. Schönfeld.“ Mit großer Sachkenntnis wird von ©. 6—59 die 
befannte Wirkſamkeit Felbiger's in Schlefien umftändlich dargeftellt, nur 
wäre hier das am Schluße (S.59) erwähnte Gutachten Felbiger’3 über 
die Gymnaſien und die Univerfität. der Jeſuiten, ihre Mängel und 
ihre Berbefjerung nicht jo furz, wie es gejchehen, jondern recht aus— 
führlich zu behandeln gewejen. Der Bf. fchildert (S. 59—77) als⸗ 
dann Die erfolgreiche Thätigfeit des Pädagogen im Dienjte Maria 
Thereſia's und die Abneigung, welche Sojeph IL gegen ihn: hegte: 
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AS diefer nach dem Tode der Mutter Alleinherrfcher geworden war, 
hat er dem Wirken Felbiger's bald ein Ende gemacht; die erſten Lebens- 
jahre mußten, die legten fonnten kurz (S. 78—79) behandelt werden. 
Hierauf folgt eine wohl eriwogene Würdigung des berühmten Mannes 
(S. 80—89). Ein Anhang gibt Beifpiele der Tabellenform, welche 
Felbiger beim Unterrichte benugte. Vor dem Titelblatte finden wir das. 
Bildnis Felbiger’3; e8 ift nach demjenigen im 19. Bande der Allgemeinen 
deutichen Bibliothek gemacht. Der Bf. hat ſich durch diefe mit Sorg- 
falt und Liebe gejchriebene Biographie, deren Reinertrag als Zufchuß 
zu den Koſten der Errichtung eines Felbiger-Dentmal3 verwendet 
werden joll, unjtreitig ein Verdienjt erworben. E. R. 


Monumenta Castellana. Urfundenbuch zur Gejchichte des fränkischen 
Dynaftengeichlecht® der Grafen und Herren zu Cajtell (1057 — 1546). Im 
Auftrage des gräflihen Haujes herausgegeben von Pius Wittmann. München, 
Berlagsanftalt für Kunft und Wiſſenſchaft, vormals Friedrich; Bruckmann. 1890, 

Sollte die vorliegende Publikation in unjeren Augen auch einiges 
zu wünfchen übrig lajjen, jo muß ſie unter allen Umständen dankbar 
begrüßt werden. Das noch blühende Geſchlecht der Grafen v. Caſtell 
im Steigerwalde gehörte jeit der Zeit jeined Auftretens im 11. Jahr: 
Hundert zu den hervorragenden Dynaftengejchlechtern des ehemaligen 
Ditfranfend und es war ein arges Mißverjtändnis, wenn Leute, die 
es hätten bejjer wiſſen follen, bei dem Vorkommen diejed Namens 
an Kajtel bei Mainz oder gar an Kaſtl in der Oberpfalz gedacht 
haben. Wie man weiß, zählte das alte Oſtfranken eine jtattliche An— 
zahl hochangejehener Dynajten= und Grafengefchlechter, von welchen 
die meisten freilich jeit Sahrhunderten ausgejtorben find, während 
ih nur wenige, wie die Herren v. Gajtell und Hohenlohe erhalten 
haben. Für die Gejchichte diefer Gejchlechter ijt freilich noch Lange 
nicht genug gejchehen, obwohl das Scidjal des Territoriums zum 
guten Theile auf’3 engite mit ihnen zufammenhängt. Die Werke von 
A. 2. Schultes über die Grafen v. Henneberg und von Aſchbach über 
die Grafen dv. Wertheim find befannt, über andere, wie über Die 
Grafen v. Riereck und die Herren v. Hohenlohe ift nur ſtückweiſe 
gearbeitet worden, alle übrigen, wie die Grafen vd. Höchſtädt an der 
Ah, die Dynaften v. Grumbach, v. Trimberg, von Wildberg, und 
Thundorf, und wie fie alle heißen, erwarten noch ihre Gejchichtichreiber. 
Am zwermäßigiten würde es jein, die Gejchichte aller dieſer Ge— 
Ihlechter im Zufammenhange zu behandeln, fchon aus dem Grunde, 
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weil jie genealogiſch in viel engerer Verbindung jtehen, alö es bei 
nur. vereinzelter Betrachtung den Anfchein hat. Ob es aber zu einem 
Verſuch diejer Art jo bald fommen wird, muß billigerweije abgewartet 
werden. Um jo mwilllommener ift uns ein Beitrag zur Geſchichte 
eines der vornehmſten Gejchlechter Oſtfrankens, wie das vorliegende 
Urfundenbud ihn bietet. Die Dynajten und Grafen v. Caſtell haben 
zwar nicht jo viel Geräuſch in der Welt gemacht und nicht jo bedeutende 
Männer aufzuweifen, wie manches andere Gejchleht von gleichem 
Alter und gleicher Stellung, aber ihre Gejchichte iſt immerhin be= 
deutend und inhaltsreich genug, um unfere volle Aufmerkjamfeit zu 
verdienen. Was in diefer Beziehung der Herausgeber in den eriten 
Süßen ſeines Vorworts anführt, kann nur unterjchrieben werden. 
Nicht minder gewiß ift, daß die älteren Verſuche über die Geſchichte 
des Caſtell'ſchen Haufe, wie der von Viehbeck, verdienitlich für ihre 
Beit, den Anforderungen der Gegenwart unbedingt nicht mehr ge= 
nügen können. So hatte es aljo einen guten Sinn, wenn man mit 
einer grundlegenden Arbeit, wie ein Urkundenbuch, zur Heritellung 
einer wiſſenſchaftlichen Geſchichte des Haujes den Anfang machte, 
wobei der Nuben, den ein Sammelwerk diefer Art der gelehrten 
Forſchung überhaupt bringt, nod) gar nicht in Rechnung gezogen 
zu werden braucht. Der Herausgeber hat das bezügliche urkundliche 
Material mit genügender Vollſtändigkeit geſammelt. Auch über die 
Grundjäße, die er bei der Behandlung der Urkunden angewendet hat, 
wird man mit ihm übereinjtimmen fünnen; deögleichen damit, daß er. 
in dem zweiten Theile ſeines Werfes von den für die Gejchichte des 
Hauſes Cajtell weniger bedeutenden Urkunden nur Auszüge gegeben 
hat. Daß er jeine Sammlung mit dem Jahre 1546 fchließt, ijt, jo 
zu jagen, mehr eine innere Frage, man mag den von ihm (©. V) 
angeführten Grund ja gelten lafjen, aber völlig überzeugend ift er 
nicht, und man fann den Wunſch nicht ganz unterdrüden, der Heraus- 
geber hätte uns von den drei noch folgenden Jahrhunderten, etiwa bis zur 
Mediatifirung des Gefchlechtes, wenigſtens einen Überblid über defjen Ge— 
jhichte geben mögen, da das Intereſſe, dad wir daran nehmen, nicht 
gerade mit dem Jahre 1546 abbricht. Die Einführung der Reformation 
in den Caſtell'ſchen Beftgungen, die Wirkungen und Nachwirkungen 
derjelben, die Zeiten des großen deutjchen Krieges u. ſ. w. find ge= 
wiß nicht jpurlos an dem Grafenhaufe und feinem Gebiete vorüber— 
gegangen. Doch joll diefe Unterlaffung unjer Urtheil über. dad Ur— 
fundenbuch jelbjt nicht weiter beeinflußen. Ganz einverjtanden find 
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wir mit dem Herausgeber, daß er die Anfänge des Gejchlecht3 in die 
zweite Hälfte des 11. Jahrhunderts feßt, d. h. nicht früher, als halt- 
bare Anzeichen dazu berechtigen.) Nicht weniger zu billigen it, daß 
er, wo die erjten Angehörigen des Gejchlecht3 ald Zeugen auftreten 
— mwa3 in den früheren Zeiten befanntlich der einzige Nachweis der 
Erijtenz eines ſolchen iſt —, die in Frage kommenden Perſönlich— 
feiten in Verbindung mit den übrigen Zeugen, bezw. Standesgenofjen 
borführt, nur vermifjen wir in allen Fällen, auch wo ganze Urkunden 
mitgetheilt werden, die Angabe des Ausjtellungsortes neben der Zeit 
der Ausſtellung an der Spibe der Urkunde oder des Negeites, die in 
der großen Mehrzahl der Fälle doch gar feine Schwierigfeit verurjacht 
oder durch Kombination ſich meiſt mit Sicherheit vorausfehen läßt. 
In den Urkundenfammlungen nicht bloß der neuejten Zeit ift dieſem 
Wunſche ja faſt überall Genüge gethan. 

Anlangend die mitgetheilten Urkunden oder Urfundenauszüge 
fönnen wir nicht umhin, einige Irrthümer namhaft zu machen oder Er- 
gänzungen hinzuzufügen. 

Nr. 4 (S. 2) bringt daS Regeſt einer Urkunde angeblih von 
Biihof Burfard von Würzburg vom Sahre 1097. E38 liegt in dieſer 
Angabe aber ein Verſehen irgend welcher Art vor, das auch in den 
Berichtigungen nicht verbejjert worden ift, denn die ganze Würzburger 
Biſchofsreihe kennt einen einzigen Bischof diejes Namens, der zugleich 
der erite der gejammten Reihe it. Es muß Emehard heißen, mie 
ja auch die unmittelbar vorangehende und nachfolgende Urkunde von 
eben diefem Biſchof ausgeftellt ift. — Nr. 18 (©. 16) bringt das 
Regeft einer Urkunde eines Biſchofs Gebhard von Würzburg von 
1140. Sn diefer Zeit faß aber notoriſch Biſchof Embricho auf dem 
Stuhle des heiligen Burkfard. Wer in der Geſchichte des Hochſtifts 
Würzburg nicht näher bewandert ift, wird nicht willen, wie ein 
Biſchof Gebhard zwijchen lauter Urkunden des Biſchofs Embrickho 
zu ſtehen kommt. Der Herausgeber hätte ung billigerweije über 


) Der Herausgeber beginnt mit dem Jahre 1057, wo zuerjt ein „Rub— 
brecht“ als Zeuge erjcheint, den er mit Recht für einen Dynajten von Cajtell 
hält; er hat aber überjehen, daß zum Jahr 1087, 20. April, eine gedrudte 
Urkunde vorhanden ift, in welcher bereits ein „Friedrich de Caftel” als Zeuge 
für Bamberg genannt wird (vgl. Harzheim, Concilia Germ, 3, 206). Dieje 
Urkunde ftammt aus den Schannat’ichen Bapieren, ihre Echtheit müßte freilich 
noch feſtgeſtellt werden. 
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diefen Fall aufklären und daran erinnern follen, daß Gebhard v. 
Henneberg nad) dem Tode des Biſchofs Erlung von Würzburg 
von einer Partei zu deſſen Nachfolger erwählt worden, aber infolge 
des Eingreifend des Kaiſers Lothar III. Hatte zurücktreten müfjen. 
Er legte fich jedoch auch weiterhin, wenn auch faum rechtmäßiger- 
weije, den Titel eines Biſchofs von Würzburg bei und ijt erſt viel 
ipäter, nach dem Tode des Bischofs Sigfried (F 1150) wirklich an- 
erfannter Bischof von Würzburg geworden (f 1160). Eine derartige 
Aufklärung des an fich ſchwer verjtändlichen Falles hatte man ein 
Recht vom Herausgeber zu verlangen, wie wir es überhaupt für 
feinen Vorzug der vorliegenden Publikation halten, daß der Heraus 
geber auf jede Art erläuternder Anmerkung Verzicht geleitet hat, 
dies um fo mehr, als auc das Negifter, wovon jogleich des näheren 
gejprochen werden fol, feinen Erjag dafür bietet. — Nr. 53 (©. 16) 
bringt das Regeſt einer Urkunde vom Jahre 1179, die dem vor— 
liegenden Wortlaute nad) von dem Grafen Gerhard dv. Niered und 
dejien Gemahlin Adelheid ausgejtellt it. Der Herausgeber führt 
als die Herkunft dieſes Regeſtes ein Manuſkript des hiſtoriſchen Vereins 
zu Würzburg, abgedruct im Archiv des hijtoriichen Vereins für Unter: 
jranfen und Aſchaffenburg 20, 1, 90, an. Hier jtehen wir einer 
nicht gerade Lieblichen Verwirrung gegenüber. Davon jei weiter fein 
Aufheben? gemadht, daß an der angeführten Stelle des genannten 
Archivs S. 90 überhaupt nicht von dem zu finden ijt, was an— 
geblich dort jtehen ſoll, daS fann auf einem Schreibfehler beruhen; 
Dagegen jteht auf ©. 206 des genannten Bandes des genannten Archivs 
zum Jahre 1179 in höchſt unforreftem Deutich das Regeſt, das unjer 
Urfundenbuch veproduzirt. Indes hat jich der Herausgeber entgehen 
laſſen, daß Die angezogene Urkunde jelbjt bereits jeit mehr als 8O Jahren 
an einem gar nicht abgelegenen Orte, nämlih in 3. A. Jäger's Ges 
Ihichte des Franfenlands, 3. Th. ©. 331 N. XV., in ihrem ganzen 
Umfange gedrucdt zu lejen fteht. Diejes VBerjehen hängt jedoch mit dem 
Umjtande zujanımen, daß der Herausgeber, wie fich das noch weiter 
augenfällig ergeben wird, ich, als er an feine Arbeit ging, mit der 
Gejchichte und gejchichtlichen Literatur Oſtfrankens allzumenig vertraut 
gemacht hat. So iſt ihn 3.8. das von mir im Jahre 1864 ver 
öffentlichte Nefrolog des Kloſters Schwarzad a. M. entgangen, in 
welchen jich einige für feinen Zwed nicht unwichtige Angaben finden, 
die er, wie es der Charakter ſolcher Todtenbücher ift, freilich nod) 
hätte näher bejtimmen müjjen. (Vgl. meine Schrift: „Zur Literatur 
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und Kritik der fränkiſchen Nekrologien“. Nördlingen 1864, S. 16, 21, 
23.) Daß ſich die Fälle, in welchen ein Dynaſt von Caſtell als Zeuge 
auftritt, auch aus gedruckten Werken noch vermehren ließen, braucht 
kaum erſt ausgeſprochen zu werden, die Maſſe der betreffenden 
Literatur iſt ja unendlich groß. Urkundenſammlungen, wie Lacomblet's 
Urkundenbuch zur Geſchichte des Niederrheins lagen freilich nahe 
genug; hier erſcheint (1, 469) im Jahre 1179 „Rupertus de Caſtele“ 
al3 Zeuge in einer Urkunde des Biſchofs Reinhard von Würzburg 
für das Kloſter Altenzelle. Bei 2. U. Schultes (Beiträge 4, 228) 
tritt ein „Rupertus de Caſtele“ d. Welderied, 1230, 10. November 
al3 Zeuge für das Klofter Velten auf. In bandichriftlichen, nahe 
genug liegenden Büchern wäre gleichfalls noch einiges derart zu 
finden gewejen. Co birgt dad Kreisarchiv zu Würzburg ein ſo— 
genanntes Zinsbuch des Kloſters St. Afra daſelbſt und enthält Die 
Abſchrift einer Urkunde d. Halburg, 1200, in welder Graf 
Friedrich v. Cajtell eine Schenkung von Gütern in Effeltrach an ge= 
dachtes Klofter genehmigt. Das Eopialbuch des Kloſters von Maid- 
brunn (nicht gar weit von Würzburg gelegen) enthält die Abjchriften 
zweier Urkunden, von welden die eine (a. a. O. f. 51b bis 52a) 
d. 24. Dezember 1239, die Bejtätigung der Bejigungen des ge= 
dachten Klofterd in Dorf Stammheim (Unterfranfen B. U. Gerolz- 
bofen) durch den Grafen Friedrich dv. Caſtell, und die andere 
(ebenda f. 39) d. 1271 die Schenkung der Pfarrei Herlheim (eben— 
daſelbſt) durch die Gebrüder Hermann und Heinrich, Grafen v. Eajtell 
an gedachtes Klojter verfündigt. — Nr. 40 (f. 12 des Urkundenbuches) 
erfcheint unter den Zeugen ein Rapoto comes de Amberg, ebenſo 
Nr. 41, e8 muß aber in beiden Fällen heißen de Abenberg, wie e3 
Nr. 43 wirklich gedrudt zu lefen ſteht. Es ift das augenfällig ſtets die— 
jelbe Perfönlichfeit, wie dem Herausgeber nicht hätte entgehen follen; 
er hebt aber im Regiſter den in Frage jtehenden Irrthum nicht hervor 
und läßt den angeblichen Rapoto de Amberg, ohne ein Wort zu ver- 
lieren, ruhig neben dem Grafen Rapoto de Abenberg aufmarjcieren. 
Die Grafen diejes Namens find hinlänglich bekannt, einen Grafen 
de Amberg wird man überhaupt nicht leicht finden. — Nr. 37 be= 
gegnet unter den Zeugen ein Gerardus comes de Berhtheim ımd 
Nr. 46 ein Gerardus comes de Berghtheim. Es liegt nun gewiß 
nahe, zu vermuthen, daß beide Perſonen identisch find, wie ſie ed in 
der That auch find. Der Herausgeber verweijt jedoch im Regijter 
bei Aufführung des Gerardus comes de Berhtheim auf die Grafen 
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v. Wertheim, jtatt an die Identität desjelben mit dem dv. Bergtheim 
zu denfen. Grafen v. Bergtheim im mittleren Franken fommen aber 
in den Urkunden jener Zeit oft genug und unter Umjtänden vor, 
daß man faum begreift, wie man verfennen kann, daß wir in ihnen 
ein jelbjtändiges Gejchlecht vor ung haben; freilich werden beide Ge— 
Ichlechter wegen des Gleichklangs des Namens allerdings häufig mit 
einander verwechjelt und identifizirt, obwohl auch eine oberflächliche 
Betrachtung die unbedingte Unterjcheidung derjelben nahe legen jollte; 
fie treten in ganz verjchiedenen Gegenden auf, die Berjonennamen find 
verjchieden u. j. w. Der Herausgeber dagegen verfällt allerdings nicht 
in den Irrthum der dentifizirung beider Gejchlechter, geräth aber 
auf den nicht weniger verfehlten Einfall, zwei gleichnamige Geichlechter 
des Namens Wertheim anzımehmen, von welchen das eine im Tauber- 
und das andere im Ipfgau angefiedelt gewejen jei, und entfernt jich 
jo nicht minder weit von dem geraden Wege. Wenn ich nun noch 
einmal auf eine Bublifation von meiner Seite zu reden fomme, fo 
bitte ih, mir das nicht al3 Unbefcheidenheit auszulegen. Hätte der 
Herausgeber jich, wie er jollte, um die neueren Arbeiten über die oſtfrän— 
fiiche Gejchichte befümmert, jo wäre fie ihm um jo weniger entgangen, 
al3 fie in den Abhandlungen der Münchener Akademie gedrudt ijt (1877), 
womit zu vergleichen Sybel's H. 3.40, 189. Die in Frage ftehende 
Bublifation „Corpus regulae sen. Kalendarium domus s. Kiliani 
Wirceburgensis saecula 9—14 amplectens“ hätte den in Frage 
itehenden Irrthum verhütet und den Herausgeber verhindert, noch 
manchen andern, recht elementaren Fehler auf fich zu laden. Er 
würde 3.8. im Regiſter nicht einen Würzburger Biſchof Adelbero 
v. Laimbach (ftatt v. Lambach), nicht einen Würzburger Biſchof Gott- 
fried v. Piſenberg jtatt v. Spitenberg, nicht einen Würzburger Biſchof 
Reinhard v. Abensberg ſtatt v. Abenberg aufführen; er hätte dem 
Würzburger Biſchof Berthold v. Sternberg in der Klammer nicht 
einen dv. Scherenberg beigegeben, was notorisch doc) ganz verſchiedene 
Geſchlechter waren, er würde erjehen haben, daß der Würzburger 
Biſchof Sigfried, aus dem Haufe der Grafen v. Truhendingen, nicht 
von Querfurt ftammt. E3 find das Irrthümer, welche allerding3 die 
Würzburger Lofaltradition lange Zeit mit fortgejchleppt hat, die aber 
durch die neuere und neuejte Forſchung gründlich befeitigt find. An— 
geſichts ſolcher Mißverſtändniſſe wird wohl niemand glauben wollen, 
wir jeien mit unjerer Behauptung, der Herr Herausgeber habe fich 
für feine Aufgabe nicht umfafjend genug vorbereitet, zu weit gegangen. 
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Das Regiſter anlangend, ſo iſt es nach meinem Ermeſſen zu 
kahl und dürftig ausgefallen, und es iſt mir unfaßlich, wie gerade 
diefem in einer Anzeige des Urkundenbuches in einer angejehenen 
Münchener Zeitung eine jo überjchwengliche Anerkennung gejpendet 
werden fonnte. Ein Regijter, wie man es jet von Publikationen 
diefer Art verlangt, und wie es in den neuejten Urkundenbüchern, 
3. B. von Böhmer-Ficker (Monumenta imp. selecta) und von Winfel- 
mann (Monumenta imp. inedita) und noch mehreren hergejtellt haben, 
muß mit einer jorgfältigen Beitimmung der Orts- und Berfonennamen 
verbunden werden. Die Löſung diefer Aufgabe mag oft genug mit 
Schwierigfeiten verbunden jein, aber wer.joll fie löjen, wenn nicht 
der Herausgeber der mitgetheilten Urkunden? Schon die fichere Feſt— 
ttellung des Textes ſetzt eine jo genaue Belanntjchaft mit den vor— 
fommenden Orts- und Verjonennamen voraus, daß es nicht mehr 
ihwer jein kann, ein fommentirtes Regiſter zu liefern. Wenn es der 
Herausgeber nicht fann, wer joll es fünnen? Unterläßt man es aus 
irgend einem Grunde, fo erjchwert man die Benußung des Urkunden— 
buches. Die paar Erklärungen, die und hier geboten werden, find 
entfernt nicht im Stande, dafür einen Erfah zu bieten, auch wenn 
jie überall zutreffend wären, was eben nicht der Fall it. Ob Die 
vorkommenden Namen zu den Grafen v. Caſtell in Beziehung ftehen, 
darauf kommt es jelbjtverjtändlich nicht an. Wenn z. B. in den beiden 
Urkunden Nr. 40 und 41 ein Otto marchio de Witingen et fratres 
ejus Theto, Dietericus, Fridericus al3 Zeugen auftreten, jo wird 
man im Regiſter Auffchluß über dieſe Berjönlichfeiten erwarten, das 
Regiſter gibt und aber eine jolche nicht, und hoffentlich ift der Lefer 
jo flug, fogleich bei Lepfius, Gefchichte der Biichöfe von Naumburg 
Beiß nachzufchlagen, und er wird daraus erjehen, daß unter den ge= 
nannten Otto marchio de Witingen der Markgraf Otto von Meißen 
aus dem Haufe Wettin zu veritehen ift. — Nr. 70 erjcheint unter den 
Beugen ein Eggehardus comes de Wircibure, und Nr. 58 tritt ein 
Eckehardus, comes. Das Regijter führt beide auf, ohme ein 
Wort hinzuzufügen; beide find aber identisch. Diefer Graf Edard ge= 
hörte einem der angejehenjten Minifterialengeichlechter in Würzburg an 
und den Zunamen comes (auch vicecomes) verdanfte er feiner Eigen 
jchaft als vicem praefecturae gerens, wie fid) eine Urkunde deutlich 
genug ausdrüdt. (Vgl. meine Einleitung zu dem hiftorischen Album 
von Würzburg [Würzburg 1867], ©. 10, Anm. 2) — Nr. 157 (©. 58) 
erjcheint ein Zeuge Otto de Lodenburce custos, das Negifter führt 
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ihn al3 ſolchen auf, ohne indes anzudeuten, daß die Form Lodenburc 
offenbar nur verjchrieben ijt ftatt Lobdenburc, dem Namen des Ge— 
ichlechtes, welchem die beiden Würzburger Biſchöfe Otto L (f 1221) 
und Hermann I. (F 1255) angehören, welche ebenfall3 im Regijter 
ericheinen, ohne daß aber bei dem einen auf den andern verwieſen, 
d. h. ihre Zujammengehörigfeit erfannt wäre. 

Doc) jei es genug diejer Korrekturen, die nur im Intereſſe der 
Sade gemacht worden und ſich um die eine oder die andere jchon ver— 
mehren ließen. Nur ein Dejiderium erlauben wir uns noch aus— 
zujprechen. Wir .vermiffen nämlich eine Gejchlechtötafel der Grafen 
v. Gajtell, ohne welche die Benußung nicht minder erjchwert wird als 
durch den Mangel eines fommentirten Regiſters. Die Schwierigfeiten, 
welche die Herjtellung eines ſolchen, wenigjtens für die früheren Jahr 
hunderte zu überwinden hat, find und wohl befannt, aber daraus 
folgt doch nicht, daß der Verſuch gar nicht gemacht werden joll? Er 
hätte gemacht werden müſſen. Um jo danfbarer find wir für Die 
beigegebenen 7 Siegeltafeln und den Entwurf einer Karte des Caitell- 
ichen Territoriums und jchliegen mit dem Wunjche, e8 möge der 
namentlih auch an fulturgejchichtlichen Mittheilungen reihe Anhalt 
de3 Urfundenbuches für die Wiſſenſchaft recht fleißig ausgebeutet 
werden. Die erfreulichjte und erwünjchteite Wirkung der vorliegenden 
Publikation in unjeren Augen würde aber jein, wenn ein dazu be= 
rufener Forſcher fich durch jie angeregt fühlen würde, die Ausführung 
einer pragmatifchen Gejchichte des erlauchten Haufes Cajtell zu unter= 
nehmen. Wegele. 


Herzog Albrecht von Preußen. Eine biographiiche Skizze. Bon Karl 
Lohmeyer. Feitichrift zum 17. Mai 1890. Danzig, AU. W. Kafemann. 1890. 

Die Biographie des Herzogs Albreht von Bod, welche 1745 
erichien, ijt längjt antiquirt und faum noch lesbar. Seit jener Zeit 
find von verjchiedenen Seiten her ſehr jchätenswerthe Beiträge zur 
Geſchichte desjelben erichienen, aber ein zufammenfafjendes Hauptwerk 
fehlt noch. Populäre Darjtellungen find mehrere vorhanden, Doc) 
leiden jie alle mehr oder weniger an Einjeitigfeit und Oberflächlich- 
feit. Da ift es jehr erfreulich, daß einmal ein Kenner, der die Er— 
forfhung der preußischen Brovinzialgejchichte ih zur Lebensaufgabe 
gemacht und ſchon vor mehr al3 dreißig Jahren mit den Quellen 
zur Geſchichte Herzogs Albrecht im Königsberger Staatsarchiv ſich 
eingehend bejchäftigt hat, eine Skizze von dem Leben des merf- 
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würdigen Fürften darbietet. Die Skizze beruht auf gediegener For- 
hung und bringt troß ihrer Kürze doch manche willflommene Er- 
gänzung zu dem jonjt Belannten, wie bejonders die Schilderung der 
politifchen Berhältniffe in der zweiten Hälfte der Negierung de3 
Herzogd. Sie ijt dabei leicht lesbar und im beiten Sinne populär. 
Die durchaus ehrenwerthe und edle Gefinnung des Herzogs iſt (S.40) 
zu voller Geltung gefommen, daneben aber auch jeine Schwächen. 
— Danfenswerth ift auch der Anhang, welcher eine recht volljtändige 
Albrecht-Bibliographie enthält; aber von Pfarrer Rindfleifch ift außer 
dem ©. 57 angeführten Aufſatze auch eine größere Schrift über den 
Herzog al3 „ein kirchenhiſtoriſches Zeitbild“ erjchienen, Danzig 1880 
in Kommifjion bei Th. Anhuth. M. Töppen. 


Urkundenbuh zur Reformationsgeſchichte des Herzogthums Preußen. 
Herausgegeben von Paul Tſchackert. I—II. Leipzig, ©. Hirzel. 1890. 

U. u. d. T.: Publikationen aus den fol. preußischen Staatsardiven. 
XLIH—XLV. 

Das Werk ijt gemäß dem bei den „Publikationen aus Den 
preußiichen Staatsarchiven“ gewöhnlich eingehaltenen Brauch in der 
Art eingerichtet, daß jowohl die Materialien felbjt, wie eine aus 
denjelben gezogene Darjtellung gegeben wird. Das Urteil zumal 
über die leßtere läßt fi) dahin ausfprechen, daß der Bf. das 
volle Recht bejißt, auf jeine Arbeit ſtolz zu fein und dieſen Stolz 
auc offen zu zeigen, daß das Bewußtjein ded Werthes der Arbeit, 
welches an jo manchen Stellen derjelben und ganz bejonders auch in 
der unlängst erichienenen Selbjtanzeige in den Göttingifchen Gelehrten 
Anzeigen (1891 Nr. 3) offen hervortritt, feine volle Berechtigung hat. 
Den ſchönen Ruhm darf ihm niemand jtreitig machen, daß er die 
drei erſten Sahrzehente der Reformationsgejchichte Altpreußens und 
insbefondere des bisherigen Ordenslandes zum erjten Male aus den 
echten Quellen jelbjt herausgearbeitet und in gelungener Weiſe, zwar 
vom entjchieden protejtantiichen Standpunfte aus, aber doc durchaus 
unbefangen zur Darjtellung gebracht hat. 

Bon Studien über den Neformator Preußens, über Johannes 
Briegmann, ausgehend, jah, der Vf. feinen Geſichtskreis jich jehr 
bald erweitern; fein eigener Spürjinn, welcher von dem liebens— 
würdigen Entgegenfommen zumal der nächjtbetheiligten Königsberger 
Arhivbeamten auf das trefflichjte unterjtügt wurde, hatte ihm in ver— 
hältnismäßig kurzer Zeit ein jo umfaſſendes Urkundenmaterial zur 
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Verfügung gebracht, daß es ihm geboten erichien, feine urjprünglide, 
beichränfte Aufgabe fallen zu lafjen und die Gejammtdaritellung der 
Nlirchenreform in Preußen zum Vorwurfe zu nehmen. 

Seine den eriten Band firllende Darjtellung der preußiſchen 
Neformationdgeichichte beginnt der Vf. mit einer kurzen Ein— 
leitung, welche „die geijtigen, religiöjen und fittlichen Zuſtände“ des 
Deutjchordenslandes Preußen beim Eintritte der Reformation jhildert 
und die Regierung des damaligen Hochmeiſters, des Markgrafen 
Albreht von Brandenburg Ansbadh, bis zu der zweiten Reife in's 
Reich, die er 1522 antrat, um für die Weiterführung des durd) einen 
Waffenitillitand unterbrochenen polnischen Krieges Hülfe zu juhen, 
furz erzählt. Die Reformationsgeſchichte jelbit führt er dann in einer 
natürlichen und jachmäßigen, jich fait von felbjt ergebenden Anord— 
nung von der eriten Annäherung des Hochmeiiterd an Luther im 
Jahre 1523 und den gleichzeitigen, die Kirchenverbefjerung in Preußen 
jelbjt vorbereitenden und fürdernden Ereignifjen fort bis zur Ankunft 
des Nürnberger Predigerd Andreas Oſiander im Jahre 1549, der 
zwar in Albrecht jelbjt die erjten reformatorischen Keime gelegt hatte 
und darum von ihm auf's höchite verehrt wurde, aber Doc) anderer: 
jeit3 durch feinen Charakter und jein Gebahren jede Weiterführung 
der Reformation für lange Zeit gehemmt und die Landeskirche in die 
Ihlimmfte Verwirrung gebradt bat. Wie T. aber im Anfange e3 
mit Necht für räthlich gehalten hat, die Männer, welche damals für 
die kirchliche Entwidelung Preußens maßgebend und bejtimmend 
wurden, einen Briegmann, Georg dv. Polen, Baulus Speratus und 
die anderen, um ſie beſſer verjtändlich zu machen, auch mit ihren 
früheren Schidjalen und ihrem Werden dem Lejer vor Augen zu 
führen, jo bricht er auh am Schlufje nicht mit dem erwähnten Er- 
eignis rund ab, jondern erzählt auch noch die Lebensausgänge der 
drei eben genannten Reformatoren, welche in der aufgejtellten Reihen: 
folge 1549, 1550 und 1551 geitorben Sind. 

Ich darf verjichern, daß es nur wenige Seiten gibt, auf denen nid! 
etwas zu finden wäre, was bisher, jei es noch gar nicht oder nicht 
ganz oder doch nicht gerade jo gewußt ift, als es hier erjcheint. Für 
die Kundigen ftand, um wenigſtens einiges beizubringen, das per- 
jünliche, unmittelbare Verdienit des Markgrafen Albrecht um die Ein: 
führung der Reformation in Preußen auch früher jchon feit, aber nad) 
der jet vorliegenden Darjtellung können doch nur Übelwollende daran 
mäfeln, wobei es freilich fraglich gelafjen werden fann, ob dabei für 
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den Fürſten die Triebfeder mehr auf der kirchlichen oder auf der po— 
litiſchen Seite gelegen habe. Ebenſo iſt ſeine Unſelbſtändigkeit in 
den Glaubensanſichten, die ſich zwar immer in dem Rahmen des 
evangeliſchen Bekenntniſſes bewegt, aber doch mitunter eine recht be— 
denkliche Geſtalt annimmt, nicht weiter in Abrede zu ſtellen; fte hätte 
nur von dem Bf. noch etwas deutlicher hervorgehoben, aus der Un— 
jertigfeit feiner Bildung und feines Charafterd als eine fajt noth— 
wendige Folge hergeleitet werden müſſen. Unerwähnt darf auch die 
geradezu grundlegende Auffaſſung des Vf. nicht bleiben, wenngleich 
er fie auch fchon früher an anderen Stellen vorgetragen hat, daß 
nicht, wie man immer hört, der ſamländiſche Biſchof Georg dv. Po— 
len, der nicht weniger als Theologe war, jondern vielmehr Johannes 
Brießmann der geijtige Leiter der erjten reformatorijchen Bewegung 
in Preußen gewejen ift. Ebenjo neu wie wohlbegründet ift die Hin— 
weiſung darauf, daß die preußiiche Reformation, jelbjtverjtändlich Die 
Tochter der deutjchen, Doch nicht immer bloß im Schlepptau derjelben 
einhergefahren, jondern ihr aud) nicht jelten und gerade in den An— 
fängen, in dogmatifcher Hinficht wie in der inneren Ordnung um ein 
gutes Stück vorausgeichritten iſt. So gut wie neu iſt, zumal in der 
bier gebotenen Ausführlichkeit, der Inhalt derjenigen Abjchnitte, welche 
das Eindringen jektireriicher Elemente und Regungen und ihre Be— 
Tümpfung und Niederwerfung behandeln, zuerjt die von dem einfluß- 
reihen berzoglichen Rath Friedrich dv. Heydeck geſtützten Schwenk— 
feldianer, die es eben waren, welche eine Weile den Herzog jelbit faſt 
ihon als einen der Ihrigen anjehen konnten, und dann die refor= 
mirten holländijchen Flüchtlinge, welche allmählich zu Taujenden nad) 
Preußen famen und in den jchwachbevölferten Gegenden bereite Auf- 
nahme fanden. Bon den zahllofen Einzeinheiten feien hier wenigitens 
zwei erwähnt: die dem Anjcheine nad) endlicd richtig getroffene Her— 
leitung de3 Namens Speratus (bürgerliche Familie Spret aus Rötlen 
bei Elwangen) und der urkundliche Nachweis für die ſchon fehr früh 
(Ende 1524) vorhandene entjchieden evangelifche Geſinnung und Thätig- 
feit des pomejaniichen Biſchofs Erhard v. Queiß. 

Daß ein Bud, welchem man in den Maße wie dem borliegen- 
den Zuftimmung und Billigung im großen und ganzen entgegenbringen 
darf, dennoch eine größere oder geringere Menge von Einzelnheiten, 
enthalten fann, an welchen der Lejer nicht bloß auf Grund perjün- 
licher Unfchauung, jondern auch aus allgemein gültigen Gründen und un- 
bedingt Anſtoß nehmen muß, ift jelbjtverftändlich. Ich will hier nur eines 
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hervorheben. Die Anficht, welche ich ſchon früher an einer andern Stelle 
ausführlicher begründet habe, daß nämlich Albrecht im Jahre 1524 nicht 
ernjtlich daran gedacht haben kann, die Negierung Preußens in die 
Hand eines Andern zu übergeben (Tſch. ©. 18), erjcheint mir nad) wie 
vor unanfechtbar. 

Nicht in gleicher Weiſe ftillfchweigend wie an Verſehen und 
Meinungsverjchiedenheiten im einzelnen fann ich an zwei tiefer grei— 
fenden Ausstellungen vorübergehen, die fi) mir beim Studium» des 
Tichen Buches aufgedrängt haben. Einmal hat der Pf. den ihm 
allerdings oft mafjenhaft zuftrömenden Stoff nicht jo völlig beherrict, 
daß er ihn in die gewählte Gruppirung, jo natürlich, wie bereits 
gejagt, fie ift, durchaus geſchickt Hätte einordnen können. Da er in die 
fortlaufende Erzählung der Thatjadhen ab und zu in gejondertem Zus 
fammenhange die Schidjale der einzelnen PBerjönlichfeiten einzujtreuen 
beliebt hat, jo gehören auffällige Wiederholungen durchaus nicht zu 
den Seltenheiten, und jehr häufig fehlen dabei die Verweiſe, ja biö- 
weilen werden an jeder einzelnen Stelle die Quellen jelbjt in aller 
Bolftändigfeit aufgeführt; kommt e8 doch ſogar vor, daß eine Per— 
ſönlichkeit als ein „gewiſſer“ bezeichnet wird, von welcher vorher 
jhon zweimal genauer gejprochen war (über Sciurus ©. 315 troß 
©. 283 und 288). Bon der durch die holländifchen Flüchtlinge ver- 
urjachten „reformirten Unterftrömung“ jpriht er, während ihre Ans 
fänge doc) richtiger da einzufchalten gewejen wären, wo fte der Zeit 
nach hingehören, erit da (S. 322 ff.), wo ihre völlige Zurückweiſung 
zu erzählen ift, jo daß es nunmehr in jenen Abjchnitten den Anfchein 
hat, als ob zuerjt neben den Schwentfeldianern feine andere, nad) 
ihrer Unterdrücung aber gar feine fektiereriiche Gefahr vorhanden ge- 
weien wäre. Dann fagt der Bf. im Vorwort: „Mit Abficht habe 
ich in der Einleitung (d. h. im darjtellenden Bande) unterlafjen, an 
den vielen Hunderten von Stellen, wo ich Neues bringe, diejes aud) 
als ſolches fenntlich zu machen“. Dagegen wäre natürlich nicht3 ein- 
zuwenden. Aber der Bf. hat auch unterlafjen, zu jagen, daß er, aller: 
dings nicht durchweg, aber doch recht jehr häufig, nantentlich neueren 
Bearbeitern gegenüber nicht anzugeben für gut befunden hat, was Andere 
an Quellen gefunden und benußt, an eigenen Ergebnifjen zu Tage ges 
fördert haben. Wenn nad) der von ihm beliebten Methode ein Une 
fundiger die Meinung gewinnen follte, daß feit Friedrich Samuel 
Bod, der vor mehr als einem halben Kahrhundert, und ſeit Chriftoph 
Hartknoch, der vor zwei Jahrhunderten gejchrieben hat, über den 
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Hochmeiſter und Herzog Albrecht und über die preußiiche Reformation 
jo gut wie nichts wejentlich Förderndes gearbeitet und gejchrieben 
worden wäre, jo könnte das nicht Wunder nehmen‘), Bon der in. 
wiſſenſchaftlichen Werfen üblichen Regel“), Quellen und Duellenjtellen 
doch nur da, wo man als der erjte Benußer derjelben erjcheinen will, 
ohne jede weitere Bemerkung anzuführen, weicht der Vf. für gewöhn— 
(ih ab und wird ſich daher nicht zu beflagen haben, wenn man, wo— 
bon ich jelbjt weit entfernt bin, aus diefem übeln Scheine auch den 
entjprechenden Vorwurf gegen ihn herleiten follte. Für die Bejchrei- 
bung der Faſtenprozeſſion des Jahres 1519, der letzten Fatholifchen 
Prozejlton im Ordenslande, (S. 16) beruft fich z. B. T. auf diefelbe ein- 
zige Quelle, welche bereit von Gebjer in jeiner Gejchichte de3 Doms 
zu Königsberg ebenfalls faſt wörtlich benußt iſt, doch ohne diefen 
zu nennen. Bei der Erzählung der früheren Schickſale des Biſchofs 
Georg v. Polent zieht er bis auf zwei Stellen, zu denen er Gebjer 
ausdrücklich anführt, immer wieder die unmittelbaren Quellen jelbft 
heran, woraus man den Schluß ziehen müßte, daß Gebjer von allem 
Übrigen noch nicht3 gewußt hätte, und doch würde man diefem damit Un— 
recht thun. Wenn der Bf. (S. 106 Anm. 1) für jich den Ruhm in An— 
jpru nimmt, daß „nach feiner quellenmäßigen Darftellung das feit 
Hartknoch übliche Urteil über Biſchof Queiß geändert werden müſſe“, 
daß jeßt „ſich wohl endlich ein gerechte Urtheil über den jahrhun— 
dertelang verfannten Mann Bahn brechen werde”, jo fcheint er nicht 
zu wiſſen, wie 3. B. nicht bloß Gebſer und ich jelbit, jondern ſchon 
Arnoldt und Jacobſon und auch einige Fatholifche Schriftjteller Erhard 
v. Dueiß und feine Thätigfeit auch jchon vor dem Jahre 1525 aufgefaßt 
und beurteilt haben, wenngleich uns freilich die allen Zweifel be= 
nehmenden, von T. aufgefundenen themata noch nicht befannt waren. 
Warum mögen wohl (S. 181) für die faiferliche Belehnung Walters 
v. Eronberg mit dem Meifteramt und mit der Adminiſtration über 
Preußen nur Bock und noch ältere Skribenten herangezogen fein 








1) Meine eigene, zwar jehr furze, aber doch auch, wie der Bf. mohl 
wußte, auf eigenen Studien beruhende Lebensbeſchreibung Albrecht's (Allg. 
deutjche Biographie Bd. 1, 1875) erwähnt er nicht mit einem Worte, und 
auf die im vorigen Jahre jelbftftändig erjchienene Umarbeitung derjelben weil 
er in einer Note feiner Selbjtanzeige nur „hinzumeijen” al3 auf eine „Feſt— 
ſchrift“. 

2) Dieſe Regel iſt keineswegs allgemein üblich. A. d. R. 
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anftatt Johannes Voigt's? Ebenda fällt e& auf, daß über Johannes 
Dantiscus nur auf eine alte, durchaus ungenügende Lebensbefchreibung 
‚bingewiejen wird anjtatt etwa auf dad von Prowe (in feinem Nico— 
laus Coppernicus) beigebrachte reihe Material. Und ähnlich oft. 
Der ziveite und der dritte Band, über die ich hier nur noch ganz 
furz und fachlich berichten fann, enthalten in chronologischer Reihen— 
folge das durch den nicht genug rühmenswerthen Eifer und Fleiß 
T.'s zuſammengebrachte urkundliche und urkundenartige Duellenmaterial. 
Von den im ganzen 2639 Stüden (darunter nad) des Herausgebers 
eigener Zählung etwa 1200 gedrudte und ungefähr 1400 handidrift- 
liche) find weitaus die meijten nur auszugsweiſe mitgetheilt, nur einige 
wenige in wörtlichen Abdruck wiedergegeben; bei allen finden ſich 
genaue Angaben über ihre Herfunft und natürlich bei den bereits 
früher gedrudten ein Nachweis über den Ort des Abdruds. Daß die 
meiſten handjchriftlichen Stüde dem königsberger Staatsarchiv ent— 
jtammen, jol, wenn e3 auch faſt jelbjtverjtändlich ift, nicht verfchwiegen 
werden. Den eriten Band jchließt ein (Namen und Sach-) Regijter 
für die Daritellung, den dritten Band zwei verfchiedenartig geordnete 
Negijter für da Urkundenbud). K. Lohmeyer. 


| Bericht über die im Jahre 1888 erjchienenen, Ungarn 
betreffenden hiſtoriſchen Werke!). 


Über die neuen Funde prähiſtoriſchen und römiſchen Urſprungs 
orientirt man ſich am leichteſten aus dem Archäologiai Ertesitö?). 
Das größte Intereſſe erweckten die zwölf punzirten und mit drei 
Kaiſerporträts verſehenen Goldbarren von Kraszna, deren Prägung 
von den Forſchern annähernd in die Zeit zwiſchen 364—392 geſetzt 
wird. Was die Porträt und die Beitimmung der Barren betrifft, 
jo ift dies eine noch ungelöfte Frage. — Was Fr. Pulszky über 
das Charakteriftiiche der Funde aus der Bölferwanderungsepoche 
anführt, ift nicht neu und von ihm jelbjt Schon wiederholt dargejtellt 
worden. 


i) Vgl. Jahresberichte der Geichichtswiljenichaft (1888) 3, 125 ff. 

2, Im Berichtjahr erjdhien Bd. 8, herausgegeben von Joſ. Hampel. 
Verlag der ungar. Akademie. 

® Studien über die Dentmäler aus der Zeit der Gothen und Attila’s, 
(Hiſtor. Abhandl. d. ungar. Akad. XIV Nr. 1) Im Auszug aud) in der 
Ungar. Revue (deutjch) erjchienen (1888) ©. 725; (1889) ©. 465. 
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Die Abſtammung der Magyaren wurde von Paul Hunvalfy 
neuerdings eingehendjt beſprocheny. — Lad. Rethy leugnet die 
traditionelle Herkunft der Szefler von den Hunnen und erklärt die 
alte Szeflerfchrift für das Machwerk eine3 mit den hebräifchen Schrift- 
zügen vertrauten Theologen de3 16. Jahrhundert3?). — K. Fiſcher 
wandelte auf neuen Pfaden, injofern er aus der Farbe der in ver— 
ihiedenen Theilen des Landes getragenen, großen Mäntel (Szür) 
auf die hunniſche oder ungarische Abjtammung der Bevölferung 
Schlüffe z0g?). 

Auf den Zeitraum der Arpäden bezieht fich zunächit eine Arbeit 
Sul. Bauler’3*), der in erjter Reihe auf Grund des von Kati 
edirten 7. Bande® der Monumenta Histor. Slavon. meridion. 
spectantia die Eroberung Kroatiens und Dalmatiend durch Ladis— 
lau I. und Kolomanus in ein neues Licht jtellt. Die ungarischen 
Ehronijten des 14. Jahrhunderts benußten nur jpäte Quellen über 
dieje Ereignijje und würdigen zudem in Ladislaus vorwiegend den 
Heiligen. Was Dandolo über eine Expedition Stephan de3 Heiligen 
und Peter’3 in das Küjtenland berichtet, beruht zwar auf einer älteren, 
verloren gegangenen ungarijchen Quelle; doch verwechjelte der venezia= 
nische Chroniſt die Führer diejer Expedition, indem er jtatt der ge— 
nannten Könige die Regenten Andrea und Salomon mit der Führung 
betraut. Im allgemeinen läßt aber Dandolo durchblicken, daß die 
Selbjtändigfeit Kroatiens im Schwinden begriffen gewejen jei, wie 
denn auch die größere Machtentfaltung unter Peter III. Krescimir 
die letzte Kraftanjtrengung des Landes bedeutete. Als das Jahr 
der Eroberung durch Ladislaus hält Pauler entfchieden 1091 feit. 
Die Erhebung unter dem Prätendenten Peter ſetzt er in's Jahr 1096, 
dejjen Beſiegung durch Kolomann (beim heutigen Pietrojello) in’3 
Sahr 1097. Die Konvention mit Venedig ſetzte aber dem Vor— 
dringen der Ungarn in Dalmatien bald Schranken. (Die froa= 
tifchen Hiftorifer verlegen diefen Vertrag in's Jahr 1101, Pauler 
ift geneigt, einen früheren Zeitpunkt anzunehmen.) Erſt nach der 


1) Die Völker des Ural und ihre Sprachen (Ungar. Revue ©. 384 f.). 

2) Die fog. hunniſch-ſtythiſche Szeller-Schrift; erjchten zuerit im Arch, 
Ertesitö, dann in Separatabdrud, 

8) Erflärung der „jchwarzen“ und „weißen“ Hunnen und Magyaren. 
(Budapeſt.) 

+ Die Eroberung Kroatiens und Dalmatiens. Szaäzadok (1888) S. 197 
u. 320 f. 
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ſtattgefundenen Verſchwägerung mit dem normanniſchen und dem by— 
zantiniſchen Hofe konnte Kolomanus ohne weitere Rückſichten zur 
Eroberung Dalmatiens ſchreiten; 1105 nahm er Zara mit ſtürmender 
Hand, worauf ſich auch Sebenico und Trau, ebenſo Arbe, Veglia 
und Oſſero ergaben. Venedig mußte ihn gewähren laſſen, ja im 
Jahre 1108 mußte es die ungariſchen Hülfstruppen, die Alliirten des 
byzantiniſchen Hofes, behufs Verwüſtung des Gebietes von Tarent 
nach Italien überſchiffen. Die Frage, ob ſich Kolomanus wirklich 
zum Könige von Kroatien habe krönen laſſen, läßt Pauler unent— 
ſchieden, da die mangelhaften und widerſprechenden Angaben der 
Quellen und Urkunden eine bejahende Antwort nicht geſtatten. 
Schließlich gedenkt er des vor Zaras Mauern abgehaltenen Land— 
tages (curia), (1111?), auf welchem Kolomanus im Grunde nur die 
Brivilegien der dalmatinischen Kirche beftätigte. 

Auch für die ältefte Gejchichte der Siebenbürger Sachſen Tiegt 
ein interefjanter Beitrag vor. Nachdem Keintzel an der Hand der 
ſprachlichen Berwandtichaft al3 Heimat der Sachſen das mittelrheinifche 
Gebiet um Köln, Bonn, Düfjeldorf-Trier eingehend fejtitellte, Hat nun 
Fr. Zimmermann!) die Route der Einwanderumg von Donaufnie 
bei Waiten ausgehend, über Szathmär (event. über Großwardein) in's 
Ihal der Szamos und dann jenes der Maroſch und Kofel fejtgejebt. 
Die Anficht Rejchner’s, die Kolonijten jeien donauabwärts bis Nico- 
poli3 gefahren und von dort längs dem Olt durch den Rothenthurm— 
Paß nad) Siebenbürgen gezogen, ift nicht mehr haltbar. 

Guft. Wenzel?) hat ich als Helden einer Biographie Herzog 
Roſtislaw von Galizien auserjehen, der 1243 der Eidam Bela IV., 
wurde, 1249 da3 mit ungarischer Hülfe eroberte Halitjch verlor, 
jpäter daS Banat von Machow verwaltete, 1246 au der Fiſchach, 
1260 bei Kroiſſenbrunn mitfocht und 1263 ſtarb. — Manguca’) 
vollendete jeine Ausführungen über eine, von Ladislaus IV. gegen 
die Kumanen gerichtete (von den ungarischen Hiltorifern angeblich) 
berichwiegene) Expedition, deren Ziel die Befehrung und Anfiedlung 
diejes Räuberſtammes gewejen jei. 


1) über den Weg der deutjchen Einwanderer nach Siebenbürgen (Mitth. 
d. Inſt. f. öſterr. Gefch. 9, 46). Val. 9.3. 60, 363, 

2) 9. Roſtislaw von Galizien. (Hijtor. Abhandl. d. ungar. Akademie 
XII Wr. 8.) 

a Die Chronik des Huru (erjchienen in d. Rumän. Revue 1887 —1888). 
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Über den Beginn der Epoche 1301 — 1526 hat namentlich Ant. 
Por eine Reihe Unterfuhungen in verjchiedenen Zeitjchriften ver— 
öffentlicht; jo über die Wittme Andreas III., Königin Agnes; ferner 
über die mächtigen Oligarchen der Übergangszeit, die Güffinger Grafen 
und den Palatinus Matthias Chäf; jchlieglich über den nicht minder 
gewaltthätigen Woiwoden von Siebenbürgen, Ladislaus, der Otto 
von Baiern der Krone beraubte und denjelben gefangen hielt. Dieſer 
Ladislaus ftammte indes nicht, wie bisher angenommen wurde, aus 
dem Gejchlecht der Apor, fondern vielleicht aus jenem der Kean. 
Auch einem Getreuen Robert Karl's, dem Feldherrn und höchſten 
Richter des Landes, Alex. Köczki, hat Bor ein biographiiches Denkmal 
errichtet; es ijt derjelbe, welcher bei Mühldorf das ungarische Hülfs- 
corps befehligte. Ein anderer hervorragender Mann dieſer Zeit war 
der Balatinus Kopasz, der ed zuerjt mit Otto, dann mit Chäf, endlich 
mit Robert Karl hielt, dann aber auch gegen diejen ſich empörte und 
dabei umfam. Sein Gejchlecht war jenjeit$ der Theiß begütert umd 
Ihon unter den legten Arpäden mächtig. E3 ift nicht ausgeſchloſſen, 
daß die Mörder Ladizlaus’ IV. nur die Werkzeuge der Familie Kopasz 
gewejen jeien'). 

Unter dem zweiten Könige aus dem Haufe Anjou that ji, jo= 
wohl auf den Feldzügen gegen Neapel, wie auch bei den inneren 
Bewegungen die Familie Laczkfy hervor?), von vielen fäljchlich mit 
den Apors identifizirt. Karäcſonyi weit nad, daß nicht Stephan 
Laczkfy, jondern der Condottiere Ulrih Wolfhard von Ludwig dem 
Großen zum Anführer der in Neapel verbliebenen Truppen und zu feinem 
Statthalter ernannt worden ſei. — C. Steinherz hat die im leßten 
Bericht erwähnten Unterfuchungen über die Beziehungen Ludwig's zu 
Karl IV. zum Abſchluß gebracht und mehrere Excerpte beigefügt’). — 
Der Öymnafiallehrer Mitis), dem wir ſchon manchen Beitrag 
zur nationalen Geſchichte verdanken, hat gleichfalld einen Beitrag zur 


1) V. Bımyitai, der Palatin Kopasz (erichien zuerft in den Suäzadok 
©. 15 u. 129 f., dann im Separatabdrud). 

2, E. Karäcdonyi, die Familie Laczkfy. (Anzeiger des füdungar. Hijtor. 
Vereins [1888] N. 3. Bd. 3.) 

3) Selbe erjchienen in den Mitth. des Inſt. f. öſterr. Gejch. (1889) 
9, 529. 

*) La Dalmazia ai tempi di Ludovico il Grande, re d’Ungheria. 
(Zara, Artale.) 

Hiftorische Zeitſchrift N. F. Bd. XXXI. 91 
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Geſchichte Ludwig’3 geleistet. — Eine englijche Zeitfchrift brachte einen 
Brief Petrarca’3 zum Abdrud, in welchem ſich der damalige Hof- 
faplan und Sekretär der Königin Johanna von Neapel über den mit 
Herzog Andreas von Ungarn gefommenen Frater Robert, den Günit- 
ling und Nathgeber de3 jungen Fürften, ſehr ungünftig ausſpricht'). 
— M. Wertner hat den Stammbaum der Anjou revidirt und mande 
irrige Angabe bejeitigt?). 

Über Sigismund find zumächit die einfchlägigen Partien der vor- 
trefflichen Geſchichte Ofterreichs von Alf. Huber; Bd. 3 zu vergleichen; 
hierauf beziehen fich Buch V und VI. — Der 5. Band de3 im Auftrag der 
Hamilie von Emr. Nagy edirten Zichy-Coder?) enthält 504 Iateinifche 
Urfunden aus den Jahren 1396— 1409, zumeiſt privatrechtlicher Natur. 
Doc) geht auch die Landesgejhichte nicht Teer aus. So erfährt man 
3: B., daß der Primas Joh. Kanizjay fi) während der Gefangen- 
Ihaft Sigismund’S nicht Kanzler des Königs, fondern Kanzler der 
heiligen Krone nannte, und daß der Judex Curiae die übliche 
Formel domini Sigmundi Dei gratia regis Hungariae gleichfalls 
iwegließ. | 

Damit find wir zum Zeitalter der Hunyadi gelangt. Eine pol- 
nijche Arbeit‘) befaßt ji” mit der Wahl Wladislaw's IH. (L.) zum 
König von Ungarn. Ferner fallen zwei Friegsgefchichtliche Arbeiten 
in den Rahmen diejer Regierung. Joh. Temesväry verlegt den 
Sieg Koh. Hunyadi's (1442) von St. Imre nach) Hermannitadt. 
Wichtiger ift die eingreifende Unterfuhung Eug. Horväth’3 über 
die Vorgeihichte und den Berlauf der Schlacht bei Warna; die 
übliche Darjtellung, welcher auch die Starte bei Fehler zu Grunde 
liegt, beijeite lafjend, refonjtruirt Vf. zumeiſt im Anſchluß an die 
Darjtellung Köhler'3 den Verlquf des verhängnisvollen Tages?). 


1) L. Kropf, A royal Mausoleum. (The Art Journal 1888, Februar- 
Heft.) Beigegeben ift eine Abbildung des Grabdenkmals der Königin. 

2), Die Genealogie der Anjou (erihien im Turul 6, 14. 68). Der Ber: 
liner „Herold“ brachte eine Anzeige. 

, Erfchien im Verlag der Ungar. hiſtor. Gejellichaft 9, 616. 

* Der Berfafier ift J. Zagrodszky. Die Arbeit erſchien als Programme 
abhandlung der Krakauer Staatsrealſchule. 

5) Erfchien im Hadtörtenelmi Közlemenzek 1, 104. 268. Eine kurze 
Snhaltsangabe geben die Jahresber. d. Geſchichtswiſſenſchaften (1888) 3, 234. 
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Eine neu entdedte Urkunde (1457) Ladislaus' V. überträgt die 
konfiszirten Güter der „treuloſen“ Hunyadi auf deren Gegner'!). 

Uber Matthiad Corvinus handelt zunächſt im allgemeinen der 
Ihon erwähnte Band des Huber’schen Buches. Neues urkundliches 
Material verdanken wir einem böhmischen Gelehrten). — Frafnsi 
wies nad), daß der Kanzler und langjährige Freund Matthias’, Primas 
Vitéz, im Komitat Körds das Licht der Welt erblidte”). — Unter den 
einjchlägigen Friegsgefchichtlihen Arbeiten ift jene von Defider Cſänki) 
die bedeutendite; fie reftifizirt die Erzählung der Belagerung von 
Schabat bei Telefi und deſſen Ausjchreibern. Al Quellen fonnte 
Cſänki fieben Briefe Matthias’ und ein neuentdedted, gleichzeitiges 
„Lied“ (Mon. Hist. Hung. Ss. 3, 152) benußen. Von Bonfini weiſt 
er neuerdings nad), daß er Wahres mit Falſchem verwechſle; Diugos’ 
Bericht erweiſt ſich als Matthias ungünstig gefärbt, während Thuröczy 
an diejer Heldenthat wortfarg vorübergeht. 

Über die beiden letzten Zagellonen ift Bd. 5 (zweite Hälfte) von 
Caro zu vergleihen?), ferner der Schluß von Huber's Handbuch 
(Bd. 3). — Frafndi wies nach, durch welche Spekulationen der 
Primas Bakbes jein ungeheure Vermögen erworben habe, wobei es 
nicht immer gerecht und anjtändig zugegangen ift®). 

Zſilinszky) nahm fein Thema aus der Beit der Kämpfe der 
Gegenfönige Ferdinand und Zapolyai, indem er den wechjelvollen 


K. Szabd, aus dem Archiv der gräfl. Familie Tholdalaghi. (Törten. 
Tär. — Hijtor. Ardiv Bd. 11.) 

2) Kaloufef im Archiv Cesky Bd. 7 (1887). Auf Ungarn nehmen die 
auf S. 228. 237. 316348. 389— 391. 435—436 und 449 publizirten Urs 
funden Bezug. 

% Im 4. Heft der Katholikus Szemle (1888). 

* Die Belagerung und Eroberung von Schabag (erſchien zuerſt in den 
Hadtörten. Közlemenyek 1, 55). 

5) Geſchichte Polens. Der angezogene Band enthält den Zeitraum von 
1481 bis 1506. 

°, Die Bütererwerbungen des Primas Baköes (erichien in den Szäzadok 
22 (1888), 97 f). Im Zufammenhang damit erwähne ich den jog. Baköes— 
Eoder, welchen Kandra in den „Beiträgen zur Geſchichte der Erlauer Diöceſe“ 
herausgab. Dieſes Rechnungsbuch enthält auch über den Zehent, Einnahmen 
und Ausgaben des Erzbiſchofs lehrreiche Daten. 

) Franz Patoͤcsy. Eine Charakterftudie. (Erfchien in den Szäzadok 
20, 611.) 

21* 
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Lebenslauf des reichſten Oligarchen im ungariſchen Tieflande, Franz 
Patoͤcsy's, ſchilderte, der, obgleich ein Todfeind und Rivale Mar— 
tinuzzi's, dennoch mit einer in den damaligen Zeitläuften ſeltenen 
Treue dem Haufe Zapolyai anhing (F 1552). — Die Monographie 
Hirſchberg's über Hieronym Laski hat in dieſer Zeitichrift ſchon 
eine Beſprechung erfahren‘). — Einen anderen Staatsmann dieſer 
Epoche, den Biſchof von Waitzen und zeitweiligen Kanzler Brodaries, 
erfor ſich S. Szekely*) als Helden jeiner Arbeit. Obgleich unermüd- 
fi) um SHerftellung des Friedens zwifchen den Gegenkönigen und 
“ mit dem Großtürfen bemüht, gelang es Brodaricd nicht, ſich die 
Gunst Ferdinand’3 J. zu jichern. Unter feinem literarijchen Nachlaß 
hat von jeher die Bejchreibung der Schlacht von Mohäcs, welcher 
der Bischof beimohnte, das meifte Interefje erregt. — Über die ganze 
Regierung Ferdinand’3 I. handelt die Studie von Ign. Acſädy?), 
der insbejondere die finanzielle Seite in's Auge faßte. Aus dem 
reihen Inhalt dieſer, auf archivaliichen Studien beruhenden Arbeit 
jei hervorgehoben, daß Ferdinand aus dem ihm verbliebenen Drittheil 
des Landes, durcchjchnittlich genommen, jährlich 400000 Gulden bezog, 
wa3 nach heutigen Berhältnifjen einer Sunme von 6600000 Gulden 
entfpricht. Die fo oft wiederholten Klagen der Negierung über rück— 
ſtändige Steuerfummen erjcheinen nicht immer begründet. Im Sahre 
1550 3. B. betrug die nicht bezahlte Steuerjumme nur fünf Prozent. 
Andrerjeit3 darj man ſich nicht wundern, daß die den FTürfeneinfällen 
am meilten ausgeſetzten Klomitate ihrer Steuerpflicht nicht nachfamen. 
Geſchah es Doch in dem vor den Thoren Wiens gelegenen Preßburger 
Komitat, daß infolge der türfifchen Brandichagung von 5297 jteuer= 
zahlenden Heimjtätten (portae) 2663 ihrer Steuerpflicht auf ein Jahr 
enthoben werden mußten. Der Grundbeſitz war überwiegend in den 
Händen des großen Adels, der in den Ferdinand gehörenden Landes- 
theilen 66 Prozent beſaß. Die Kopfzahl der Hörigen fett Pf. um 
das Nahr 1550 auf ca. 187000 Familien, d. i. ca. 935000 Seelen. 
Den im Beſitz dieſer an die Scholle gebundenen Leibeigenen befind= 
lihen Grund und Boden ſchätzt Bf. auf 1920000 Gulden, von welchem 


i) S. 9.3. 61, 373. 

2, Stephan Brodarics, fein Leben und Wirken. (Törteneti Tär 11, 1 
u. 225 f.) | 

3, Ungarns finanzielle Berhältnifje unter Ferdinand I. (Budapeft, Ver: 
lag der ungar. Afademie.) 


Ungarn. 325 


Kapital diefe Parias leben, Steuer bezahlen und Kriegsdienſte leiſten 
mußten. Die Gejammtbevölferung Ungarns tarirt Bf. auf etwa ein 
Fünftel der jeßigen Bevölferung. 

Über die gleichzeitige fiebenbürgiiche Gejchichte verbreitete ſich 
8. Szädeczky'), der aus Wiener und polnischen Archiven iiber das 
fünfjährige Exil der Witwe Johann Zäpolya's und ihres Sohnes 
(1551— 1556) neue Daten beibrachte. Das wichtigste Faktum ift das 
Ütentat gegen das Leben des jungen Fürften, welches von Fer— 
dinand I. gedungene Mörder verübten. Indes blieb der Prinz un- 
verwundet. 

Über die Türkenkriege um die Wende des 16. Jahrhunderts ift 
gleichfall3 einiges zu verzeichnen. Bekanntlich) wurden über den groß 
angelegten Kriegsplarn des Jahres 1595 mehrere Memoriale aus— 
gearbeitet, u. a. von Don Juan d'Auſtria, von Tilly und von Gon— 
zaga. Einen bisher unbefannten, von deutjcher Hand verfaßten Blan 
veröffentlichte ©. Gömöry?). Derſelbe jchilderte auch den Heerführer 
Matth. Somogyi, der vorerjt in füniglichen Dienſten jich in der Zeit 
von 1604— 1605 als gejchidter Söldnerführer erwies, jpäter unter 
Borskay den nationalen Fahnen folgte, zuleßt aber an den Kämpfen 
auf der Schütt-njel und unter Boucquoy (1619) Theil nahm’). — 
Kosmopolitiiche Farben trägt die Studie unferes in England wohnen 
den Landsmannes, Ludwig Kiropf*), der ed unternahm, die in eng— 
lichen Werfen vielfach verherrlichten Heldenthaten eines gewiſſen 
Kapitäns John Smith in das richtige Licht zu ftellen. Vf. beſchränkt 
ih auf kritiſche Würdigung der in Ungarn und Siebenbürgen ges 
‚ Ihehenen Siegesthaten und verweiſt fie in das Reich der Yabeln. 
Das Smith angeblid) von Sigmund Bäthory verliehene, im Londoner 
College of Arms aufbewahrte Wappenjchild mit den drei abgehauenen 
Türkenköpfen iſt gleichfall3 ein Falſifikat. 

Über die Zeiten des Dreißigjährigen Krieges ſind zunächſt einige 
Biographien zu erwähnen. Kollänyi?) ſetzte dem ſtreitbaren Primas 


ı) Iſabella und Johann Sigmund Zäpolya in Polen. (Berlag der 
ungar. Akademie.) Vgl. Ungar. Revue (1888) ©, 370. 

) Eine militärische Denkſchrift (erjchien in den Hadtörten. Közlem. 
1, 311f). Gömöry bietet eine ungarifche Überjegung des deutfchen Originals. 

3 G. Gömöry, ein ungarischer Heerführer. Ebenda ©. 480 f. 

*% Sapitain John Smith (erichien im Turul 6, 164 f.). 

5, Primas N. Olaͤh. (Preisgerönte Studie; erjchien zuerjt in der Kathol. 
Szemle, dann im Separatabdrud.) 
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Nik. Oläh, der durch die Berufung des Jeſuitenordens die Gegen— 
reformation einleitete, ein vom fatholifchen Standpunkt errichtetes 
Denkmal. — Das von $. 9. Schwider!) verfaßte Buch über Päz— 
mäny, dem Nachfolger Oläh's, ift im mejentlihen ein Auszug aus 
Fraknbi's im legten Bericht beiprochenen Werte. — Über den Führer 
der Protejtanten, Palatinus E. Thürzö, erjchten in der Serie der 
„Illuſtrirten Biographien“ eine entjprechende Biographie?). — Über 
Bethlen Gäbor jelbjt liegt neues urfundliches Material vor, zunädjit 
über fein Verhältnis zu Emrich Thürzö (deutjche und ungarifche Ur- 
funden aus den Jahren 1613—1621°). Bon derjelben Hand*) erjchien 
ferner die Inſtruktion Bethlen’3 für feinen Gejandten G. Näföczy 
(datirt 3. Sept. 1619), unmittelbar vor dem Ausbruch des eriten Feld: 
zuges erlafjen; jodann Aktenſtücke, betreffend die Verhandlungen, welde 
in Hamburg mit den protejtantiichen Seemächten gepflogen wurden, 
um die von Ferdinand II. beabiichtigten Konfisfationen in Oberungarn 
zu verhindern. Schließlich ift ein Vertrag Bethlen’3 mit dem Berliner 
Kaufmann Melchio betreffs Lieferung von Duedjtlber zu erwähnen. 
(1626). — Jul. Szabö veröffentlichte zumeift deutjche Urkunden und 
Briefe?) aus der Feder Katharina's von Brandenburg und des rei 
herren v. Lijtius, ferner die lateinische Vertragsurkunde betreffs der 
Ausſteuer und Morgengabe der Brinzefjin. — Den anerfannt präd) 
tigen Hof- und Haushalt Bethlen’3 wirdigt eingehend Baron Bela 
Radvaäanszky“. — Edm. Olchväry') jchildert Bethlen’3 Feldherrn- 
‘talent, de3 weiteren jene 42 Schladten und Gefechte, an denen er 


) Peter Pazmany, Kardinal-Erzbiſchof von Ungarn, und jeine Zeit, 
Köln, Bachem 

2) Mit. Kubinyi, Graf Emr. Thürzd. 1598—1621. Budapeft, Mehner. 

9) Herausgegeben von Alex. Szilägyi, dem wir über dieje Epoche ſchon 
fo viele verdanten; erfchienen im Törten. Tär. 11, 401 u. 609 u. d. T.: 
Aus dem Arhiv der Familie Batthyanyi zu Kitſee (bei Preßburg). 

+) AL. Szilägyi, zur Biographie Gabr, Bethlen’8 (ebenda S. 801 -807). 

) Die Heirat Bethlen Gabor’8 mit Katharina von Brandenburg (ebenda 
. ©. 640 f.). 

6) Dieſes Wert bildet zugleich den 1. Band eines unter dem Titel: 
Häzi Törtenelmünk Emlekei in's Leben gerufenen, neuen Unternehmen? 
der Ungar. hijt. Geſellſchaft. Das Werk iſt eine Fundquelle für das häus— 
liche und alltägliche Leben jener Zeit. 

Ä ) Die Organijation und Kriegskunſt Bethlen Gabor’3 (Hadtörten. 
Közlemenyek 1, 601 f.) 
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Theil genommen, und unterſucht mehrere Friegsgejchichtliche Fragen. 
Was das Heer Bethlen’3 betrifft, jo war in demjelben die Kavallerie 
dreimal fo ftarf vertreten, als die Infanterie. — Schließlich jei der 
verdienjtvollen, Heinen Arbeit aus 2. Ovary's Feder gedacht, der 
die wichtigiten Nejultate der von Mircje vor zwei Jahren veröffent- 
lichten italienifchen Urkunden zur Gejchichte Bethlen’S und feiner Zeit 
dem großen Lejepubliftum mundgerecht zufammenfaßte '). 

Zur Gefchichte Georg Näföczy’3 I. umd IL liegen zunächſt Ur— 
funden über die Beziehungen des erjtgenannten Fürften zur Pforte 
vor, denen eine internationale Bedeutung injofern zuerfannt werden 
muß, als das Haus der fiebenbürgifchen Gefandten in Konjtantinopel 
während der Zeit des Dreißigjährigen Krieges eine Reihe fremder 
Diplomaten in feinen Mauern ſah, welche am Faden der Weltgeſchichte 
jpannen ®). — 2. Kropf entdedte in der Bibliothek zu Durham ein 
wahrjcheinlich von Baſirius verfaßtes Manifeft ©. Räföczy's IL, 
welches die Anklagejchrift Koh. Bethlen’3 entkräften jollte. Das Manus 
jfript jtammt aus dem Jahre 1559. Beigefügt jind mehrere Epitaphien 
auf den Tod des Fürften?),. — Mit gewohnter Pünktlichkeit ift Bd. 13 
der Acta Comitialia Transylvaniz erfchienen, welcher das jämmtliche, 
auf die Neichdtage von 1661 bis 1664 bezügliche Material ſammt 
einer auf der Höhe der Forſchung jtehenden, orientivenden Einleitung 
aus der Feder des verdienftvollen Herausgeber Ddiejer wichtigen 
Publifation, ler. Szilägyi, enthält*). 

Im Anhang des Bandes finden ſich Nachträge zu Bd. 10 und 11, 
wobei e3 jich in erjter Linie um die Berichte Simonius’ und Franf'3 
handelt, deren Tagebücher als unentbehrlihe Fundquellen für die 
Sabre 1640—1661 bezeichnet werden müſſen. Was jpeziell das Tage- 
buch ded Andreas Frank betrifft, jo bietet diefes über die Sigungen 
der Reichötage von 1657—1661 ein viel vollitändigeres Bild, als die 


ı) Bur Gefchichte der diplomatischen Beziehungen Bethlen Gäbor’3. 
(Hiftor. Abhandlungen der ungar. Alademie.) 

2) A. Befe und S. Barabas, Räköczy György és a porta. II. Buda= 
pejt, Verlag der ungar. Akademie. 

) Kropf L., Georg Räköczy’3 II. Rechtfertigungsschrift auf Joh. Bethlen’s 
Innocentia Transylvania (Törten. Tar. XD). gl. Ungar. Revue (1888) 
©. 839. 

*, Erdelyi Orszäggyülesi Emlekek XIII. Budapeſt, Berlag der ungar. 
Akademie. 
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anderen Zeitchronijten. Die einzelnen Sigungsberichte pflegte Frank 
durch tagebuchartige Anmerkungen mit einander zu verknüpfen. 
Szilägyi veröffentlichte vorläufig die letztereny. Zugleich ergab 
fi) als Gewißheit, daß Frank über die Belagerung Hermannjtadts 
im Sahre 1659 —1660 daS durchaus verläßlide Tagebuch des 
Demetrius Keresztüry benußte. 

Über die Ereigniffe in Ungarn unter der Regierung Leopold 1. 
iſt noch folgendes nachzutragen. Der Bericht des modeneſiſchen Agenten 
Dlivi?) bringt auch über die ungarischen Verhältniffe während der 
Jahre 1659—1660 einiges von Intereſſe. Ein bisher unbekannter 
Brief Nifol. Zrinyi’3 weit die Nothwendigfeit der Wiedererbauung 
der Veſte Zerin als im nterefje des Landes nach“). Hauptmann 
Götz jegte die Publikation der Berichte Karl Guftav’3 von Baden— 
Durlach über den türkifchen Feldzug von 1685 fort und veröffentlichte 
auch einen Plan von Neuhäufel, jowie eine Lijte aller deutjchen 
Kegimenter, welche an der Belagerung Ofens Theil genommen haben. 
— 2. Szädeczfy bradte die Korreſpondenz Sobieski's mit Mid). 
Telefi au den Jahren 1684—1686 zum Abjchluß ’). — Die Gejchichte 
Thökölyi's bereicherten S. Gergely‘) und die aus der Feder 
D. Angyal’3 jtammende, durchaus vortrefflihe Biographie des 
Kurutzenkönigs7); das leßtere Werf beruht vorwiegend auf Material 
der Barijer und Wiener Ardive. — Eug. Horväth?) jchiebt Die 
Schuld am Mißlingen der Belagerung von Kanizſa im Jahre 1664 
dem Führer der deutfchen Hülfstruppen, Hohenlohe, in die Schuhe, 
der von Anbeginn an ſich mit dem Eaijerlichen Feldherrn Strozzi und 
mit Nifol. Zrinyi über die nöthigen Maßregeln nicht zu einigen wußte 
und auf eigene Fauſt die Belagerung vorzeitig aufhob. — ©. Balaz5?) 
bejprach eingehends die Gejchide der Feſtung Neuhäufel, jpeziell die 


ı) Das Tagebuch des ſächſiſchen Chronijten A. Frank (Törtenelmi Tär. 
11, 35). 

) Veröffentlicht in der Revue Histor. Diplomatique (1888) 9. 4. 

, Veröffentlicht von F. Kanyarö in der Törtenelmi Tär 11, 605—608. 

) In der Törtenelmi Tär. Bd. 11. Im Separatabdrud bei Kilian, 
Budapejt, erjchienen. 

5) In der Törtenelmi Tär. 11, 160. 334 f. 

% Thökölyi und die franzöfiiche Diplomatie ©. 471. 707 f. 

) Thökölyi Imre. Budapejt, Mehner. 

°) Die Arbeit erjchien in den Hadtörten. Közlemenyek 1, 632, 

9, Ebenda 1, 199. 431 f. 
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Belagerung und Eroberung von 1665 durch die Türken, ſowie die 
Kücderoberung im Jahre 1685. — Seit 1689 fümpfte gegen die Türfen 
auch der jpäter berühmt gewordene Marjchall Billard, der am Siege 
von Mohäcd einigen Antheil hatte. Seine Briefe aus dem Feld— 
lager finden fich im 1. Band feiner Memoiren. Gebt hat Vogüé) 
bisher unbekanntes Material veröffentlicht, daS auch über das Ver— 
hältnis Villars' zu Prinz Eugen Streiflichtet wirft. — Über die 
Türfenfämpfe der Jahre 1689—1699 Liegt eine Regimentsgejchichte 
vor). — Über die Ende ded 17. Zahrhunderts aufgetauchten 
angeblichen Grafen Brankovies, ſowie über deren Verbindung mit 
der ungarischen Hoffanzlei und deren Wiühlereien unter dem neu— 
gewonnenen Serbenelement hat 2. Thalldczy eine interejjante Studie 
veröffentlicht, Die auch in deutfcher Überſetzung vorliegt ?). 

Über den Aufftand Franz Räkbezy's hat auch diesmal Kolonan 
Thaly, fozufagen der Leibhiftoriograph dieſes Fürjten, mehreres 
veröffentlicht). Er befpricht namentlich die Schwierigkeit der For— 
mirung der nationalen Armee Räföczy’3, welcher das unter Eugen 
von Savoyen und andern berühmten Heerführern auf die Höhe jeiner 
Aufgabe gebrachte faiferlihe Militär mit fiegreicher Übermacht gegenüber- 
trat. Die einzelnen Waffengattungen und Stärfe derjelben beſprechend, 
weiſt Thaly nah, daß Räkoöczy 1705 über 75,000 Mann irreguläre 
Zruppen gebot. Bei Szathmär fapitulirten 12000 Kurußen mit 
149 Fahnen. An der Spibe der Artillerie ſtanden franzöjiiche Offiziere, 
deren einer, de la Mothe, auch ein jchriftliche8 Gutachten über die 
nöthigen Verbefjerungen verfaßte. — Krones®) jchilderte den eifrigen 
Anhänger Näköczy’s, Nik. Berejenyi, zumeiſt im Anjchluß an die ein- 
ihlägigen Arbeiten Thaly's. M. Zſilinszky? betont zunächft, daß 
ih im Rath des Königs Joſeph I. unter 34 Näthen außer dem 


) Bol. 9. 3. 62, 564. 

2) Staudinger, das fal. baierifche nfonterieriegiment Nr. 2 [Kronprinz] 
Bd. 2. (1689-1704) Münden. 

5) In der Ungar. Revue (1888) H. 9—10. 

9 Politikiai &s müvelödestörteneti adal&kok a Räköczy felkel&shez 
(Törtenelmi Tär 11, 789), — Ferner: Das Heer Fr. Räköezy's (in Had- 
törteneti Közlemenyek 1, 12. 343 f. 

°) Nifla® II. Graf Bereſenyi (erſchien in der Cotta'ſchen Zeitſchrift für 
Geihichte u. Kulturwifjenichaft [1888] 9. 12). 

°) Beiträge zur Gefchichte des Reichstages von Preßburg (1708), erſchienen 
im Verlag der ungarischen Akademie (Hiftor. Abhandl. 13, 90). 
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Primas nur ein einziger Ungar befand; daß ferner Ungarn bon der 
Soldatesfa brutal behandelt wurde und, entgegen den Geſetz, durd 
lange Zeit feine Neichötage gehalten wurden. Ferner weiſt er nad), 
daß Joſeph deshalb nicht auf dem Preßburger Reichstag (1708) er— 
ichien, weil er befürchtete, daß die Stände den damals in Mitteleuropa 
jiegreic; vordringenden Schwedenfönig zum ungarischen König aus 
rufen würden. Der Reichdtag jelbit verlief aus dem Grunde rejultatlos, 
weil die katholische Majorität die Oravamina der Protejtanten nieder: 
jtimmte und die an Joſeph gerichtete Petition der Lebteren unbeant- 
wortet blieb. — Das Tagebud) des Schatfänmerers Köröſy, eine 
Vertrauten Räkoöczy's, hat Thaly herausgegeben‘). — Derjelbe 
jchilderte auch den Lebenslauf des Hujarenoberiten U. Jävorka, der 
jic) während des Aufitandes vor dem Feinde jtet3 mit Auszeichnung 
benahm, den zum DBerräther gewordenen Ladisl. Ocskay rechtzeitig 
gefangen nahm, jpäter aber nad) der ungarischen Emigranten— 
folonie Jaroslaw in Galizien flüchtete und um die Sicherung und 
Rückbeförderung des Forgäch'ſchen Archivs ſich große Verdienite er: 
warb). Im Anhang gibt Thaly?) aus dem Jaroslawer Kirchen— 
buch die Namen der von 1714 bis 1757 dort verjtorbenen Ungarn 
und jchildert deren letzte Ruheſtätte. 

Über das ganze 18. Sahrhundert verbreitet ji) das mit großem 
Intereſſe und Beifall aufgenommene Werf Bela Grünmwald’3), eines 
der hervorragenditen Führer der parlamentariischen Oppofition, der 
bisher nur als Politiker hochgeſchätzt, fich hier auch als ſelbſtändig 
denkender, den Dingen auf den Grund ſehender Hiſtoriker bekundete. 
Über das Werk, welches in gleichſam pathologiſcher Weiſe die Gründe des 
nationaleu Verfalls Ungarns im genannten Zeitraum bloßlegt und auf 
drei Kardinalmängel zurüdführt, liegen auch in deutfcher Sprache aus 
führliche Bejprechungen vor, auf welche ich Raummangel3 halber 
hiermit verweije‘). — Da Grünwald ald Anhänger der centralijtifchen 
Staatdadminiftration die alte Komitat3herrlichkeit nicht in den rofigjten 


ı) Yus dem Tagebuh G. Köröſy's 1707 — 1708. (Szäzadok [1888] 
©. 42. 156 f.) | 

2) Oberſt Adam Jaͤvorka. (Ebenda ©. 293 f.) 

s) Nachtrag. (Ebenda ©. 768 f.) 

*) A regi Magyarorszäg (das alte Ungarn) 1711—1825. (1. u. 2. Aufl.) 
Budapeft, Franklin. 

°) ©. Ungar. Revue. Jahrg. 1887 u. 1888. 


Ungarn. 331 


Farben darjtellte, hielt es ein eifriges Mitglied der Komitat3-Gentry ') 
für nöthig, jener Periode möglichit viele Lichtblicle abzugewinnen und 
die Schuld an dem unleugbaren Sammer einzig und allein der Re— 
gierung in die Schuhe zu jchieben. - 

Die Arbeiten über die Regierung Maria Thereſia's find zumeiſt 
friegsgejchichtlichen Inhalts. Hieher gehört die Biographie des Feld- 
marſchalls Nadasdy's von Eug. Horväth?). — Heinrich berichtet 
über jene jieben preußijchen Kriegsgefangenen, welche auch nach dem 
Frieden von Hubertöburg in Hebßeldorf (Siebenbürgen) verblieben ?). 

Über Ungarn zur Zeit Joſeph's II. ift der Schlußband der 
großen Biographie von H. Marczali zu verzeichnen‘). Er beipricht 
zunächjt die „Sozialen Reformen“ und den Aufitand, die Regelung 
der Urbarialverhältniffe, die Neorganilirung der Komitate und Re— 
formen auf dem Gebiete der Juſtizgeſetzgebung. Das folgende Buch 
dringt unter dem Titel: „Der Kaiſer“ ein Nejume über die Ergebnifje 
jeiner Regierung, ferner Bartien kulturgejchichtlichen Inhalts, während 
das legte Buch den Türfenfrieg und den Zujammenbruch des Syſtems 
behandelt. Auch diefer Band beruht auf eingehenden arhivaliichen 
Studien und weit im übrigen diefelben Vorzüge und Mängel auf, 
welche die Kritik?) Schon bei Erjcheinen der eriten Bände hervorgehoben 
hat. — Nachträglic Hat die ungarische Afademie zu allen drei Bänden 
einen zuverläjligen Inder®) anfertigen lafjen. — Bon Eleineren Ar— 
beiten ift diejenige Emr. Waltherr’3 zu nennen”), der die Wirkung 
der Erlaffe Joſeph's auf die öffentliche Meinung in Ungarn jchilderte. 
— Die von K. Torma zum Abichluß gebrachte Publikation der 
Memoiren de3 1787 in Siebenbürgen gejtorbenen penjionirten Generals 
Graf Franz Gyulai enthält Beiträge zur Hora-Empörung‘). 





i) Ludwig Mocjäry, der alte ungar. Adel (A regi magyar nemes). 
Budapeft, Franklin. 

) In den Hadtörten. Közlemenyek erſchienen. Bd 1. Deutſch in 
der Ungar. Revue (1888) ©. 251. 

s) Korrefpondenzblatt des Vereins für fiebenbürg. Landeskunde 11, 86. 

) Magyarorszäg törtenete Il. Jözsef koräban. Bd. 3. Budapeſt, 
Verlag der Akademie. 

5, Den ungarijchen Kritiken hat ſich jet auch ein franzöfiiches Referat 
zugejellt. ©. Revue historique 62, 149 - 166. 

0) Verlag der Afademie. 

) Die Erläffe Joſeph's II. (Hazank [1888] 10, 194.) 

8, Dieje Memoiren erſchienen im Hazänk und erjtreden fich über die 
Jahre von 1715 bis 1787. 
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Nach einer Aufzeichnung des Obergeſpans des Torontäler Komitats, 
Balogh, gab Leopold II. ji) der Hoffnung hin, daß es mit der Macht 
de3 Klerus nunmehr für immer vorbei fei'). 

Über den Zeitraum von ca. 1780 bis 1825 handelt (außer dem ſchon 
bejprochenen Grünwald'ſchen Buch) das Werf von Geza Ballagi?), 
welches die politifche, an Flugſchriften ſchier üiberreiche Literatur Ungarns 
beſpricht. Im Eingang wirft Bf. auf die Gefchichte der Cenſur in Ungarn 
einen Rüdblid. Von Ferdinand I. angefangen big Leopold I. unterlag 
die vaterländifche Literatur der Wiener Cenſurbehörde. Erjt der leht- 
genannte Fürjt ernannte in der Perfon Martin Szentivänhi's einen 
ungarischen Cenſor. Die vom PBrimas und dem Bilchof von Waitzen 
ausgearbeiteten Statuten für die Cenſoren waren den protejtantijchen 
Autoren nicht günftig. Die Rolle der Cenſur unter Maria Therejia 
ijt befannt. Als Kurioſum mag erwähnt werden, daß 1777 auch das 
Verzeichnis der verbotenen Bücher auf den Index gejeßt wurde, damit 
„böje Menfchen nicht die jchlechten, und gejcheidte Leute nicht die 
geicheidten Bücher fennen lernten“. Unter Sojeph II. fam es zu 
einer Beflerung, während Franz I. auch auf dieſem Gebiete die Re— 
aktion einführte. Der vom Propſt Sauer befürwortete Erlaß vom 
Jahre 1795 machte der Preßfreiheit ein Ende. — Der eigentliche 
Kern des Buches befaßt ſich jodann mit der unter der Einwirkung 
der franzöfischen Nevolutionsideen entitandenen politiichen Literatur, 
welche ſowohl auf kirchlichem, wie auf politifchem und rein wirt): 
Ichaftlichem Gebiete fühne Neuerungen beantragte. 

Das letztgenannte Werk bildet den Übergang zur Regierung 
Stanz J. — Hier möge die ungarische Überfeßung der befannten 
Historia Jacobinorum Hungaricorum von Ant. Szirmay genannt 
jein, in welche der Bearbeiter die einfchlägigen Stellen aus den 
Jegyzetek des in die Verſchwörung eingeweihten Kazinczy's ein 
geflochten Hat’). — Kriegsgeſchichtlichen Charakter zeigt die archiva- 
fifhe Studie von G. Gömöry*), der die Schwierigkeiten der Re 
prganifirung der ungarischen Adeldinfurreftion und deren Ordre 
de bataille aus den Jahren 1797 und 1800/1 darftellt. Die Inſur— 


) Ludwig Abafi, Peter Balogh de Ocja (Hazänk 9, 116). 

2) A politikai irodalom Magyarorszägon. Budapejt, Franklin. 

3, Erjchien bei 2. Aigner, Budapeft. 

4) Die Anjurreftiondarmee im Jahre 1797 und 1800/1 (Hadtörten. 
Közlemenyek 1 (1888), 47. 
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reftion zählte 1797: 18017 Reiter und 3556 Jufanteriſten; im Jahre 
1800/1 insgefammt 37378 Mann. Der jtebenbürgiiche Adel wurde 
nicht aufgerufen; dagegen jtellte der kroatiſch-ſlavoniſche 3763 Mann. 
Gömöry weilt ferner nad), daß Ungarn in den Jahren 1797—1800 
115000 Refruten für die reguläre Armee in’3 Feld jtellte. 

Über die Zeit der Neform-Reichötage (1825—1848) ift die Beit- 
jhrift Hazank zu vergleichen, welche jich in erſter Neihe mit dieſer 
Epoche befaßt. Die wichtigſte einschlägige Publikation dürfte das 
Tagebuch Ludwig Ralovich's über den Neich$tag von 1825 bis 1827 
fein. Auch die von E. Kerefgyartd aufgefimdenen Sißungsprotofolle 
der königlichen Tafel in Angelegenheit des Prozeſſes Koſſüth's (1839) 
find? im Hazank erjchienen. Das Tagebuh von Emr. Walther 
über die Jahre 1846— 1850 findet der Leſer gleichfall3 in dieſer 
Beitjchrift. 

Die Gejchichte des Freiheitäfampfes von 1848 bis 1849 hat, 
wie alljährlich, auch im Berichtsjahr eine große Anzahl mehr oder 
minder berufener Bearbeiter gefunden, deren Arbeiten zumeijt im 
Hazank eine Unterkunft fanden. So die „Erinnerungen“ der Frau 
Wer. Vachott, ferner Briefe aus der Feder Szemere’3 und Läzär 
Meszäro!’, das Tagebuch des Temesvärer PBiariften Lapönyi, Die 
Memoiren ded Honvedmajord ©. Pünköſti u. ſ. w.; Kmety und Moriz 
Perczel erhielten je ein biographijches Denkmal. — Bon den felbjtändig 
erichienenten Arbeiten ift der 2. und 3. Band von Stephan Görgey's 
Werfen zu nennen '), der es fich zur Aufgabe gemacht hat, feinen Bruder, 
den Honvedgeneral und Unterzeichner der Kapitulation von Vilägos, 
von dem auf ihm ruhenden Verdacht des Verrathes zu befreien. Das 
umfangreiche und dofumentariich beglaubigte Werf hat von Seite der 
1848er Bartei und ihren Anhängern viele Anfeindungen über fich 
ergehen laſſen müſſen. — Schließlich jchilderte ein italienischer Hiſtoriker 
den Antheil feiner Landsleute am ungarischen Freiheitsfampfe?). 

Über die Ereigniffe der jüngften Zeit, von 1850 angefangen, 
liegen gleichfall3 mehrere Arbeiten vor. Das Buch von Fr. Pulszky, 
„Phantajie und Wirklichkeit“, enthält u. a. gelungene Charafterbilder 
von Eötvös, Szechenyi, Deak und Aurel Dezſewffy). — Raäth 


1848 és 1849 böl. GBudapeſt, Franklin.) Vgl. die Ungar. Revue 
1888 und 1889. 

®) Conte Bettoni-Cazzagno, Gli Italiani nella guerra d’Ungheria. 
Storia e documenti. (Milano, Fratelli.) 

») Äbränd és valösäg. Budapejt, Wigner. 
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begann ein, Dem Andenken Deäk's gewidmetes, großes Lieferungs— 
werk. — Mit Deäf, dem Juriſten und Staatsmann, befaßt ſich 
auch die Studie Steinbad’8?). — Bon Deäal's Reden hat Koͤnyi 
den 3. Band veröffentlicht, der die Jahre 1861 —1866 umfaßt?) 
Der Sammelfleiß de3 leider unlängit geitorbenen Herausgebers 
wurde und wird viel zu wenig gewürdigt. — Bei Herausgabe diejes 
Bandes benußte er auch das bisher umveröffentlihte Tagebuch 
G. Loͤnyai's und 2. Gorove's. — Über Trefort gab fein Mitarbeiter 
im Minifterium, Seftionscher Szasz, eine Biographie heraus‘). — 
Auf die in deutjcher Sprache vorliegende Studie Nemenyi’s jei 
gleichfalls hingewieſen“. — Aus Trefort's Nachlaß wurde ein im 
Fahre 1861 entworfene? Memoriale veröffentlicht®), welches den Beweis 
erbringt, daß er jchon damals die Inſtitution der Delegationen be- 
fürwortete und daß er für die Errichtung eines gemeinjamen Handels: 
miniſteriums und der jelbitändigen ungarischen Armee Gründe vor: 
brachte, die er jpäter als Minijter befämpfte. 

Duelleneditionen. Einige der einfchlägigen Bublifationen 
wurden jchon oben erwähnt. Hiezu kommt noch das Diplomatarium 
Hortense, weldes 210 Urkunden aus den Jahren 1256—1399 ent— 
hält, die meiſtens privatrechtlichen Charakter tragen und in eriter 
Neihe die Gejchichte der im Honter-Komitate anſäſſig gewejenen Adel3- 
familien berühren”). — 2. Ovary verdanfen wir Regejten über die 
in italienischen Archiven aufbewahrten, auf Ungarn bezüglichen Ur: 
funden*). Die Negelten erjtreden ſich über die Zeit von 901 bis 1439. 

An Quellenunterfuhungen mangelt e$ noch immer in empfind- 
licher Weiſe?). 





ı) Deäk Ferencz emlékezete. Budapeſt, Rath. 

2), G. Steinbach, Franz Deak. Wien, Manz. 

», Deäk Ferencz beszedei. Budapeſt. Franklin. 

*) Trefort Ägost, 1817 — 1888. Preßburg, Stampfel. Vgl. Ungar. 
Nevue (1888) ©. 608. 

) Zwanzig Jahre Verfafjungsleben in Öfterreich - Ungarn (erfchien in 
der Deutichen Rundihau 1888, Februar-Heft). 

9) Zur Löfung der ungarischen Frage. Ungar. Revue (1888) ©. 655. 

) Franz Nubinyi, Magyar Törtenelmi Emlekek. II. (8b. I. diejes 
Unternehmens erichien im Jahre 1864). 

9) Erfchienen im Törtenelmi Tär 11, 450. 

®) Hier wäre zu erwähnen der oben (S. 124) angezogene Aufjag über 
Brodaricd; ferner die Studie von Dudäs über die ungarische Hiftoriographie 
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Bon Werfen allgemeineren Inhalts ift nur Bd. 5 der Geſam— 
melten Werfe Arnold Ipolyi's rühmenswerth hervorzuheben‘). Er 
umfaßt die „Reden“ (zumeijt diejenigen, welche der Berjtorbene in 
der Akademie hielt), und jchlieglich einen Inder zu ſämmtlichen fünf 
Bänden. 

Stattlih find vertreten die verjchiedenen hiſtoriſchen Hülfs— 
wiſſenſchaften. Faſt jede diejer Disziplinen hat ihr eigenes Fachorgan. 
So 3. B. die Genealogie und Heraldik in der Zeitſchrift Turul, die 
Bibliographie in der Magyar Könyvszemle, welche beide eine lange 
Reihe einjchlägiger Arbeiten enthalten. Seit 1888 verfügt auch 
die Ungarijche Kriegsgeſchichte über eine eigene Fachzeitjichrift, Die 
von Eugen Horväth redigirte Hadtörteneti Közlemenyek, deren 
wichtigere Aufjäge oben erwähnt wurden. — Hier wäre ferner 
dad neue große Werk von Petri?) zu nennen, dejjen Inhalt die 
ungarische Bibliographie von 1711 bis 1860 bilden wird; gleichjam 
eine Fortjegung von Kertbeny's Torso. Bibliothefen jei die vor— 
treffliche, gefchict angelegte und viel praftifche Winke enthaltende Buch 
beitend empfohlen. — Ferner muß die Arbeit 2. Thallöczy’3 über 
die illyrifchen Wappenjammlungen genannt werden, welche auch in 
deutſcher Überfegung vorliegt’). 


Auf den Gebiet der Kirchengeſchichte herrſcht rege Thätigfeit. 
Hier fjeien genannt: Böredy, Die Echtheit des jog. Privilegiums 
des hl. Stephan von Ungarn‘). Ferner: der neue Band der Monum. 
Vaticana Historiam R. Hungariae illustrantia, welcher 349 Bullen 
des Papſtes Bonifazius IX., des Gegners von König Sigismund, 
enthält?). Die Biographien über Primas Dläh und Pazmany wurden 








im 18. Jahrhundert (Hazänk Bd. 10). — Alex. Mila, ein ſächſiſcher Hifto- 
riler (Programmabhandfung der Kronftädter Staatsrealichule 1888). Diefe 
Arbeit befaßt fih mit dem Buche G. Hermann’3: „Das alte und das neue 
Kronſtadt“. 

Ipolyi A., Kisebb müvei Bd. 5. Budapeſt, Franklin. Noch ſei 
genannt: E. D. Gerard, The Land beyond the forest. I. I. Edinburgh 
(Handelt über Siebenbürgen). 

‘%2) Magyarorszäg bibliographiäja Bd. 1, erite Hälfte Budapeſt, 
Dobrovszky-Frank. 

2) In der Ungar. Revue (1889). 

9) Erſchien im Archiv für fath. Kirchenrecht (1888). 

5) Bd. 3 der erften Serie. Budapeſt, Franklin, Sämmtlide Bullen 
rühren aus der Zeit von 1389 bis 1396 ber. 
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ſchon oben genannt. E. Karäcjonyi') beichäftigte ſich mit den kirch— 
lihen Synoden des 11. und 12. Jahrhunderts, |peziell mit den Sy: 
noden unter Stephan dem Heiligen, Ladislaus I. und Kolomanus. — 
3. Reiner gab eine hiftorijche Überficht der Befegung der ungarifchen 
Bisthiimer?). — Über die Studie von Afufius Timon, welche das 
Batronat3recht der ungarischen Städte behandelt, liegt auch eine deutſche 
Anzeige vor’). Die wichtigſte literariiche Erſcheinung iſt aber der 
endlich veröffentlichte erfte Band der Kirchengeichichte des berühmten 
protejtantijchen Hiltorifers Peter Bod (get. 1768)*). Das 1114 Seiten 
zählende Manuffript wurde im Jahre 1756 zum Drud nach Leyden 
befördert, blieb aber dort auf lange Zeit verjchollen, bis es von Karl 
Szalay 1884 aufgefunden und von demjelben zuſammen mit Profeſſor 
Naumenhoff zum Drud befördert wurde. Buch 1 und 2 reicht bis 
zun Wiener Frieden 1606. Naturgemäß entjpriht das Werk nicht 
dem heutigen Stand der Forihung; aber mit dem Maßſtab jeiner 
Zeit gemejjen, verdient es volle Beachtung. Es vertritt die von den 
Neueren aufgegebene Meinung, nad) der die junge ungarische Kirche 
anfangs mehr griechiſch als römiſch geweſen wäre (Kapitel 11). S. 119 
behauptet er, „die wahre Lehre“ hätten in Ungarn die Waldenfer 
erhalten, und drucdt zugleich einen Waldenjer-flatehismus ab. Bud 1 
jchliegt mit der Schilderung des Hujitismus (der aucd in Ungarn 
tiefere Wurzeln bejaß, als man heutzutage gewöhnlich annimmt) und 
mit einem Rückblick auf die Berderbnis des katholiſchen Klerus vor der 
Neformation. Das zweite Buch enthält die Gejchichte der Reformation 
bis zum Siege Bocskay's, jedoch nicht in zufammenhängender Daritellung. 
Kap. 5 bejpricht das Leben der hervorragenderen Gönner der neuen 
Lehre. Kap. 7 iſt befonder3 Honterus gewidmet; von Luther find zwei 
Briefe eingefügt. Auch das Neligionsgeipräh von Schäßburg (1538) 
ift abgedrudt. Die Streitigkeiten der verjchiedenen Kirchen werden 
ausführlich) behandelt, wobei bejonderd die jiebenbürgische Kirchen- 
geschichte im Auge behalten wird. Bod fügt auch urfundliches Material, 
wie Synodalbejchlüffe und amtliche Verzeichnifje bei. Den Beſchluß 





1) In ungarischer Sprade Raab). 

2) Im Archiv für kath. Kirchenrecht (1888) erſchienen. 

») Ebenda (1889). 

4) Bod, Historia Hungarorum ecclesiastica inde ab exordio novi 
testamenti ad nostra usque tempora. Tom. I. Lugduni Batavorum, 
Brill. 
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des zweiten Buches bildet eine gedrängte Schilderung der Gegen- 
rejormation in Siebenbürgen und des Aufftandes Bocskay's. — Über 
Honterus brachte das SKorrefpondenzblatt des Verein für fieben- 
bürgifche Landeskunde zwei Heine Beiträge; die Magyar-Zsidö Szemle 
bejchäftigte fich mit der Gejchichte der Sabbatianer, der Kereszteny 
Magvetö mit jener der Unitarier. Auf dem Gebiet der Firchlichen 
Lokalgeſchichte find gleichfall3 mehrere Werke zu verzeichnen. 

Hieran ſchließt Ref. die Beſprechung der Geſchichte Klaufenburgs 
bon Alex. Jakab, welche nunmehr in drei ftattlichen Bänden abgeſchloſſen 
vorliegt‘). Der 1.Band reicht bis 1540, der 2. bis 1690, der 3. bis 1848. 
Die erjten zwei Bände enthalten ferner ein reichhaltiges Diplomatarium. 
Keine zweite Stadt Ungarns kann fich einer ähnlichen, ebenfo umfang- 
reichen wie gediegenen Monographie rühmen. — Für die Gejchichte 
der Kolonifation ift im Berichtsjahr vieles gejchehen; hieher gehören 
die Werfe von ©. Großihmidt?), F. Milleder?), Hradszky) 
©. Weber’), P. Oltväanyi’) und U. Karcjur). In diefem Zus 
jammenhang möge aud) Erwähnung finden, daß in den Jahren 1747 
bi8 1770 zahlreiche Einwanderer aus Baden-Durlach und Baden 
überhaupt jih im Sadjenland niederließen (jpeziel in Birthälm, 
Burgberg und Stolzenburg) und daß die üjterreichijche Regierung 


2) Budapejt, Selbjtverlag. — Eine deutſche Kritik findet der Lejer in der 
Ungar. Revue (1888) ©. 839. 

2) Törtenelmi Tanulmänyok (= Hijtor. Studien). Zombor. Das Bud) 
enthält die Gejchichte der Kolonijationen und Einwanderungen in Ungarn, 
mit bejonderer Berüdfihtigung der deutjchen Kolonien des Bäcs = Bodroger 
Komitates. 

5) Die erjten deutihen Koloniften in der Gegend zwiſchen Maros — 
Theiß — Donau. (Anz. des füdungar. Hiftor. Vereins. N. F. 3 [1888], 82.) 
Die erjte Kolonie wurde in Dravieza errichtet (1703); den Beſchluß machte 
Neu-Arad (1725). Wegen des Türkenfrieges von 1739 mußte manche Kolonie 
ipäter auf’3 neue begründet werden. — Bon demjelben Bf. erjchien aud) eine 
Geichichte der Gemeinde Alibunar. 

4) Geſchichte des Zipfer Komitates bis 1526. (Jahrb. des Hiftor. Ber. 
d. Zips. 1888.) 

5, Schidjale der 16 Zipfer Städte während ihrer Verpfändung an Polen 
(1414— 1772). (Sahrb. des hijtor. Ver. d. Zips.) Auch im Separatabdrud 
erihienen (Szepes-Väralya). 

6, Die Kolonifation des Banats feit dem 18. Jahrhundert. (Anz. des 
jfüdungar. hijt. Vereins.) 

7, Geſchichte der Stadt Waitzen, Bd. 9. (Selbjtverlag d. Bf.) 

Hiftorifche Zeitſchrift N. F. Bd. XXXI. 22 
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1730 und 1755 mehrere jog. Salpeterer (unruhige oder unbequente 
Leute) auf immer nad) Siebenbürgen verwies"). — Bon dem groß— 
angelegten Werfe Friedrich Peſty's über die Ortdnamen Ungarns üt 
der 1. Band erjchienen?), der in 1566 Xrtifeln eine Fülle hiſtoriſchen 
Materials birgt; jegt, nad) dem Todedes gelehrten Verfaſſers wird aber 
das Werk faum eine Fortiegung erleben, was umjomehr zu bedauern ütt, 
da Peſty auf dem Gebiete der hiſtoriſchen Geographie wohl die an- 
erfannt größte Autorität war. — Wadar Ballagi ift durch zwei 
kleinere Arbeiten vertreten). — Thirring veröffentlichte einen bisher 
unbefannten Brief des ungarischen Afrifareiienden Ladislaus Magyar 
(der 1864 in Benguela jtarb), aus dem hervorgeht, daß Magyar die 
in jüngiter Zeit oft genannten Yellala-Fälle des Kongo jchon fannte). 

Auf dem Gebiete der Literaturgeichichte verdient daS Lexicon 
linguae Hungariae aevi antiquioris von Szarvas und Simonyi 
"die größte Beachtung >). 

Die meiſten funjtgeichichtlichen Arbeiten enthält der Archäologiai 
Ertesitö, auf den ich hiemit verweife®). — Reſch und Reißen— 





1) ©. bezüglich des erjteren: Wittitod, zur Einwanderung von Baden: 
Durladyern in Siebenbürgen (Korreſp.-Blatt des Ver. f. jiebenb. Landeskunde 
[1888] 11, 57. 101). Bgl. dazu den Nufja von Amlader (ebenda ©. 124, 
der als Heimat der in Mühlbad und Umgebung eingewanderten Badener 
den Ober: und Mittelrheinfreis des heutigen Baden nachwies. — In Bezug 
auf legteres Faktum j. den Aufjat von W. Groß (ebenda ©. 43). 

2) Magyarorszäg helynevei. Budapejt, Verlag der Akademie. 

») Das Ungartfum in der Moldau (Földrajzi Közlemenyek, mojelbi 
auch ein deuticher Auszug zu finden) und: Wallfahrtsorte in Rußland (ebenda, 
welcher Aufjat über das mit Ungarn in vielfahem Zujammenhang gejtandene 
polnische Raulinerflofter Czenjtochau handelt. 

*, Földrajzi Közlemenyek 16, 333; vgl. Ungar. Revue (1888) ©. 374. 

) Erjcheint bei Hornyanszfy in Lieferungen. Bd. 1 liegt bereits kom— 
plett vor. Er reiht von A bis I. 

6) Hervorzuheben: Reißenberger, Überrefte der Gothik und Renaiſſante 
in Hermannjtadt (erichien 1887 auch deutjch im öfters genannten Korrefponden; 
blatt). — Henszlmann, Klaſſifikation der vaterländiichen Kunſtdenkmäler. — 
Mystovszty, Deritmäler in Oberungarn. — Cſontoſi; die Bilder des König: 
Matthias Corvinus und der Königin Beatrir (vgl. Halleifches C.Bl. 1889 un) 
Ung. R. 1890). — Hampel, Goldjchmiedwerfe aus der Beit Ludwig's de 
Großen (weiit nad), daß die in Aachen aufbewahrten berühmten Botivtafeln 
Ehrengaben der Stadt Bijtrig an König Ludwig waren und aus der Werfitätte 
des Meiſters Martin von Hlaufenburg Herrührten). Der Aufjag: „Das unge 
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berger wiejen nad), daß Sebajtian Hann als Mujtervorlagen zu den 
auf feinen Kannen dargeftellten Szenen Jlluftrationen aus der 1642 
in Frankfurt a. M. erichienenen Jo. Ludovici Gottfridi Histor. Chro- 
nica benußt habe!). — Auch die interefjante Rede Szily’3 über 
berühmte ungarische Naturforscher des 18. Jahrhundert3 mag hier 
erwähnt werden ?). 

Die Rechts- und Berfaffungsgeichichte ift durch Hajnik“), B. Mär— 
jajiy*, Kunz’) und ©. Mayer?) vertreten. 

Das monumentale Werk von Fr. Teutjch über die fiebenbürgijch- 
ſächſiſchen Schulordnungen?) hat auch im Ausland große Anerkennung 
gefunden. 

Wertheimer’3 Beitrag zur Gejchichte des Handel3 in Ungarn 
unter Maria Therejia liegt nunmehr auch in deuticher Sprade vor®). 

Kol. Thaly erinnerte an das Projekt einer Suezfanal= Unter- 
nehmung, welches von Franz Töth, einem in franzöfiichen Dienjten 
jtehenden ungariſchen Emigranten ausging (1770), aber nicht zur 
Ausführung gelangte). 

Über die ſehr zahlreichen, Eleineren Arbeiten auf dem Felde der 
Kulturgeihichte im weiteſten Sinne verweiſt Ref. auf die im Eingang 
erwähnte Zujammenitellung. L. Mangold. 


riſche Drahtemail” desjelben Verfaſſers liegt in der Ungar. Revue (1888) 
&. 1—45 aud) deutſch vor. 

2) Beide Auffäge erjchienen im genannten Sorrejpondenzblatt (1888) 
8, 19. 40. 

2) Erſchien deutich in der UIngar. Revue (1888) ©. 524. 

» Die Erbobergejpanihaft in ihrer verfafjungsgeihichtlichen Entwicke— 
lung. Ein in der Akademie gehaltener Vortrag. Im Auszug in der Ungar. 
Revue (1888) S. 473 deutſch erjchienen. 

% Gejhichte Ungarnd und der ungariihen Gejeßgebung (in ungar. 
Sprache). Raab, Selbitverlag. (Bd. 4 reicht von Karl IU. bis Franz L, 
Bd. 5 von 1805 bis 1848.) 

5) Lehrbuch des Nationaljtaates (ungar.). Preßburg, Stampfel. 

6) Die Entwidelung der Juftizgejeggebung in Ungarn von 1875 bis 
1857. Wien, Manz. 

) Monum. Germani® Paedagogica Bd. 6. Berlin, Hoffmann. Vogl. 
9. 3. 61, 557; Liter. Centralbl. 1888 Nr. 51; Deutjche Liter. = Ztg. 1889 
Nr. 39. 

9) Ungar. Revue (1888) ©. 118 f. 

) Erſchien im Egyetertes (5. April 1888), 
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Catalogus van de pamfletten-verzameling berustende in de konink- 
lijke bibliotheek, bewerkt, met aanteekeningen en een register des 
schrijvers voorzien, door W,. P. €. Knuttel. Deel I, Stuk 1. 1486— 
1620. Deel I, Stuk 2. 1621 — 1648. 's Gravenhage, Landsdrukkerij. 
1889. 


Kaum ein andered Land hat eine fo reiche Literatur von Flug: 
Schriften aufzumeifen wie die Niederlande; nirgends hat aber aud 
diefer Literaturzweig eine jo eingehende Beachtung, ſowohl feitens der 
Sammler und öffentliden Bibliothefen, wie jeitens der wifjenjchaft- 
lichen Bibliographie gefunden, wie die in den Niederlanden zu be 
obachten iſt. Von den größeren holländischen Flugichriften- Sammlungen, 
unter denen wir Diejenigen J. Meulemann’s, 3. Muller’3, der Univer- 
fitätSbibliothefen zu Utrecht und Leiden, der Stadtbibliothek zu Amiter- 
dam und der Remonſtrantenkirche hervorheben, jind im Laufe der 
legten Jahrzehnte verjchiedene treffliche Kataloge veröffentlicht tworden; 
namentlich) die Arbeiten von Tiele, Petit, van der Wulp und Rogge 
find mit Auszeichnung zu nennen. Man muß es dankbar begrüßen, 
daß auch die fönigliche Bibliothef im Haag fi entjchlojjen hat, unter: 
jtüßt von der Landesregierung, ihre ſehr bedeutenden Schäße aus 
diejem Literaturgebiete dur) Herausgabe von Statalogen weiteren 
Kreifen zugänglich zu machen. Die vorliegenden beiden Hälften des 
erjten Bandes verzeichnen die Literatur vom Sahre 1486 bis 1648; 
die Bearbeitung des anjchliegenden zweiten Bandes ijt nach Angabe 
der Vorrede fchon weit vorgerüdt. Der Herausgeber hat fich feines- 
weg3 auf die mit peinlicher Afribie durchgeführte Wiedergabe der 
Titel der Drude befchränft, fondern denjelben durchgängig erläuternde 
Bemerkungen, kurze Inhaltsangaben und bibliographijche Notizen bei- 
gefügt, die jedem Benutzer in hohen Grade willlommen fein werden. 
Wie zu erwarten, find die aufgeführten Schriften der königlichen 
Bibliothek zum allergrößten Theil niederländifchen Urſprungs. Auch 
inhaltlich beziehen ſich dieſelben vorwiegend auf Die politifche umd 
firhliche Gefchichte der Niederlande, wenn auch felbitverjtändlich die 
großen Ereignifje der allgemeinen europäischen Gejchichte des 16. umd 
17. Jahrhundert3 in der niederländiichen Flugjchriftenliteratur nicht 
ohne Widerhall geblieben find. War auch ein Theil der befchriebenen 
Stücke jchon aus anderen Verzeichnifien befannt geweſen, fo ijt für den 
Hiftorifer, der 8.3 Katalog einer Durchſicht unterzieht, der Ertrag 
immerhin noch reichlich genug. Für die Gejchichte der politischen und 
religiöjen Freiheitsfämpfe der Niederlande jeit der Mitte des 16. Jahr: 
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hunderts, für die Kenntnis der leidenjchaftliden Konflikte zwiſchen 
den Arminianern und Gegenremonftranten jeit ca. 1600, ſowie der An— 
theilnahme der Niederlande an den Creignifjen des Dreißigjährigen 
Krieges wird in der vorliegenden Sammlung eine Reihe von werth- 
vollen Quellen erjchloffen. Um eine Andeutung von der Reichhaltig- 
feit de8 hier vereinigten Material$ zu geben, weijen wir darauf hin, 
daß allein aus den Sahren 1609—1612, in welden die Firchlichen 
Kämpfe zwifchen Nemonftranten und Gegenremonjtranten am heftigiten 
tobten, nicht weniger als 437 Flugſchriften aufgeführt werden, während 
für die Jahre 1646—1648, in welchen die Modalitäten des Friedens— 
ichluffes die öffentliche Meinung lebhaft bejchäftigten, 562 Nummern 
nachgewiefen find. Man möchte dringend wiünjchen, daß daS von 
unferen niederländichen Nachbarn gegebene Beifpiel der pietätvollen 
Behandlung der Hinfichtlich ihres hiſtoriſchen Werthes allzu oft unters 
ihäßten Slugfchriftenliteratur auch in Deutjchland Nachahmung fände. 
Herrman Haupt. 


Geschiedenis der nederlandsche letterkunde in de 164 eeuw, 
door &. Kalff. I. II. Leiden, Brill. 1889. 

An niederländischen Literaturgefchichten ift nachgerade fein Mangel. 
Kaum mar die dritte Auflage des verdienftlichen Werkes von Jonck— 
bloet (in ſechs Bänden) abgeſchloſſen, jo trat Jan te Winfel mit dem 
eriten Theil einer Geschiedenis der nederlandsche letterkunde 
(Haarlem 1887) hervor, die, durchweg auf der neuejten und zum guten. 
Theil auf eigener Forſchung beruhend, bejtimmt ift, die vielfach un— 
jelbjtändige und veraltete Darjtellung Jonckbloets zu erjegen. Und 
no ehe diefe neue Gejammtdarjtellung den Ausgang des Mittel- 
alter3 erreicht Hat, bejcheert und G. Kalff ein zweibändiges Werf 
über die niederländifche Literatur des 16. Jahrhunderts. Im Ver— 
gleich zur mittelniederländifchen Epoche wie zum 17. Jahrhundert 
erſcheint das Zeitalter der Reformation wifjenjchaftlih wenig an= 
gebaut, und wir brauchen die Konkurrenz von K. und te Winkel ge= 
rade hier nicht zu beflagen. Nur freilich, was wir neben dem Werfe 
te Winfel’3 noch befjer brauchen könnten, wäre ein Grundriß der 
Literaturgefchichte, der bibliographiſche Vollſtändigkeit und Überficht- 
lichfeit anjtrebte, eine Art niederländischer Gödeke. Gerade für das 
16. Zahrhundert Habe ich ein ſolches Buch fchon oft vermißt, und 
auf mande Fragen, die mir die Bejchäftigung mit der deutjchen 
Dichtung des gleichen Zeitraums nahegelegt hat, gibt auch K.'s Werf 
nicht genügende Auskunft. 
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Im übrigen ift es ein Erzeugni3 rührigen Fleißes und um— 
fafjender Belejenheit, etwas breit und bequem in Anlage und Aus— 
führung, wie es auch das Erſtlingswerk von K. (Het lied in de 
middeleeuwen, Leiden 1884) war, aber rei an Belehrung im 
einzelnen und dabei durchgehends den Zujammenhang der Literatur 
mit der politifchen, religiöfen und Bildungsgeidichte des nieder- 
ländiichen Volkes im Auge behaltend. Die Hiltorifer werden hier 
vielfache Anregung und Aufklärung finden, für den Kenner der deutjchen 
Literatur ergeben fich die lehrreichiten Parallelen. Das fulturhiftorifche 
Intereſſe überwiegt in diefem Buche fait durchweg das poetiſche; 
da3 bringt ſchon der Gegenjtand mit jich, und auch des Pf. Stärfe 
ift nicht eben die äſthetiſche Analyjfe und Kritik. So veritehen wir 
ihn ſelbſt nicht recht, wenn er an die Spibe feiner Borrede den Satz 
jtellt: „Literaturgejchichte ift Kunftgejchichte” ; denn mit weit größerem 
Rechte dürfte gerade er, diefem Gegenjtande gegenüber, jagen: „Literature 
geihichte iſt Kulturgeſchichte“. 

Renaiſſance und Reformation ſind als die vornehmſten Trieb— 
kräfte der Literatur wie der nationalen Bildung beide richtig ge— 
würdigt. Aber freilich, alles Volksthümliche kommt beſſer zur Gel— 
tung als das Gelehrte, und gar nicht einverſtanden können wir uns 
erllären mit der Einſchränkung, in welcher der Vf. die humaniſtiſche 
Literatur in lateiniſcher Sprache berückſichtigt. Es kommen eigentlich 
nur Erasmus und Johannes Secundus einigermaßen zu ihrem Rechte, 
der niederländijche Gelehrte jteht dem Ruhme feiner Nation geradezu im 
Lichte, indem er von feiner Darftellung das lateinische Schuldrama aus— 
ſchließt. Sein Baterland hat in Georg Macropadius vielleicht den 
bedeutendjten fejtländiichen Dramatiker des 16. Jahrhunderts hervor: 
gebracht: er und feine Kollegen Gnapheus, Crocus, Schönaeu3 u. ſ. w. 
haben auf das deutjche Drama weitreichenden Einfluß geivonnen — 
und alle diefe Dichter müfjen ſich bei K. mit bloßer Namensnennung 
begnügen. Damit hängt es zufammen, daß das Kapitel über die 
Entwidelung de3 modernen Dramas (Bd. 2, 368—379) mager und 
unlebendig erjcheint, während die Ausläufer des mittelalterlichen 
Schauſpiels eingehend und wirklich fördernd behandelt find. Daneben 
find die Abjchnitte über Nederijfer und Volk3dichter, über die geijt- 
liche und politifche Lyrik der Protejtanten und Katholifen, über die 
literarijchen Mitjtreiter des niederländijchen Freiheitskampfes als be— 
ſonders inhaltreich hervorzuheben. E. Schr. 


England. | 343 


Soziale Fragen vor 200 Jahren (An essay on Projects). Von Daniel 
Defoe. Überjegt von Hugo Fiſcher. Leipzig, Hirichfeld. 1890. 

Daniel Defoe, der Dichter des Robinjon Cruſoe, iſt in feinen 
Sugend- und Mannezjahren einer der wirfungsvolliten englifchen 
Publiziſten geweſen, der Theil genommen an allen politifchen und 
religiöjen Kämpfen jeines VBaterlandes. Ein 36jähriger Mann, fchrieb 
Defoe An essay on Projects und entwarf hier eine Reihe der weit- 
greifenditen und kühnſten Neformpläne tiefer fozialer und wirth- 
ſchaftlicher Schäden jeiner Zeit. Das Buch erwarb dem berühmten 
Publiziften auch noch den Auf als Englands erjten fozialpolitijchen 
Schriftſteller. 

Der Inhalt iſt der allermannigfaltigite. Der Bf. deckt die 
Schwächen des englijchen Bankweſens auf und entwidelt ganz neue 
Gedanken eines großartigen und tweitverzweigten Bankſyſtems, ex 
weijt gegenüber dem elenden Zujtand vieler englifcher Landftraßen 
auf die wirthichaftliche Bedeutung guter Verkehrswege hin, er empfiehlt 
Berjiherungsanitalten und Altersverjorgungsfaffen, er führt den 
Plan einer Art VBerjtaatlihung des englifchen Seewejens vor, er 
geißelt die Modefranfheit der Zeit, da3 unmäßige Wetten, und greift 
die harten engliſchen Banferottgejege an; in einem weiteren trefflichen 
Eſſay kommt Defve auf Akademien und höhere Bildungsanitalten zu 
jprechen, vertheidigt dann die Nothiwendigfeit der Einführung bes 
jonderer Handelögerichte und macht endlid humane Vorjchläge zur 
Verbefjerung der engliichen Irrenanitalten. 

Überall find Defoe’3 Ideen eigenartig, anregend, überzeugend, 
ein glänzendes Zeugnis lebhafter Phantaſie zugleich und eindringenden 
Verjtandedg. Der Essay on Projects gewann eine ungeheure Ver— 
byeitung und übte in der Folgezeit den allerbedeutjamjten Einfluß 
aud. Benjamin Franklin befennt von diefem Buche: „ES wandelte 
mein ganzes Syitem der Philoſophie und Moralität um. Die 
hauptjädhlichjten Ereignifje meines Lebens und der Antheil, den ich 
an der Revolution meines Vaterlandes genommen habe, it in der 
That in gewiſſer Hinjiht daS ganz unmittelbare Ergebnis Diejer 
meiner Sugendleftüre.” Cine Reihe der Defoe’ichen Ideen, die den 
Beitgenofjen noch als eitel Projekt erjchienen, find in den kommenden 
Sahrzehnten Gemeingut aller zivilifirten Völker geworden; in feinen 
jtaatSjozialijtifchen Plänen aber und in feinen Gedanken über Unfall 
und Alterperjicherung ijt Defoe jeiner Zeit derart vorausgeeilt, daß 
3. B. in Deutjchland erſt die allerneuejte Gegenwart praftiich hier 
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etwas jchuf, dem ähnlich, was der große engliſche Cozialpolitifer 
bereis 1697 anjtrebte. 

Die dankenswerthe Überjegung Fischer’ 8 wird dazu beitragen, 
das Werk Defoe's, das jo viele Beziehungen zur Gegenwart hat, 
auch in Deutjchland weiteren Kreijen befannt zu machen. 

Wilhelm Naude. 


Sir Charles Napier. By Colonel Sir William F. Butler. London, 
Macmillan and Co. 18%, 

Diefer Band gehört zu der Sammlung von Geſchichtswerken, 
welche unter dem Titel English men of action herausgegeben wird. 
Der Napier, von dem hier gehandelt wird, ift mit dem gleichnamigen 
Admiral nicht zu veriwechjeln. Butler’3 Held ijt der im Jahre 1853 
geftorbene General Napier, der in Spanien unter Wellington und 
in den vierziger Jahren am Indus kämpfte. Seine Geradheit und 
Offenheit war zum Theil daran fchuld, daß er mit den Leitern der 
Oftindifchen Kompagnie in Unfrieden lebte. Sein Biograph ijt der 
Meinung, daß er bei feinen Lebzeiten die verdiente Anerkennung nicht 
gefunden habe, und jo jorgt er nad) Kräften dafür, fie ihm bei der 
Nachwelt zu jichern. Er darf auf Carlyle’3 Urtheil vermweijen, der 
fagte, Napier fei ein Mann, in welchem der Geiſt der alten Ritter: 
ichaft fortlebe, und ihn bejeele ein ungewöhnlicher Wahrheitsfinn in 
allen jeinen Worten und Werfen. Daß Napier für Napoleon 
vom Beginn feiner Laufbahn an eine ausgejprochene Bewunderung 
hegte, verdient hervorgehoben zu werden, weil diefe Art Schätzung 
des Gegners zu jener Zeit in England nicht häufig war; fie wird 
übrigens auch von Butler getheilt. Butler's Schrift enthält mande 
nugbare Notiz zur Geſchichte des englijchen Heer- und Kriegsweſens, 
jowie zur Eroberung und Berwaltung von Indien. Ed. Sch. 


Itineraire de Louis XL Dauphin. Par Ulysse Chevalier. Voiron, 
Imprimerie Baratier et Mollaret. 1886. 

Itineraire des Dauphins de Viennois de la Seconde race. Par 
Ulysse Chevalier. Voiron, Baratier et Mollaret. 1886, 

Itineraire des Dauphins de la Troisieme Race Anne et Humbert I, 
Jean II, Guiguls VII et Humbert II (1282— 1355). Par Ulysse Che 
valier. Valence, Jules Cénset Fils. 1887. 

Compte de Raoul de Louppy, Gouverneur Du Dauphine de 1361 
a 1369. Par Ulysse Chevalier. Romans, R. Sibilat Andre, 1886, 


Der gelehrte Vf. der Bio-Bibliographie (j. die Bejprechung von 
Krujch in Bd. 53 diejer Zeitjchrift), dem man außerdem die collection 
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des chartes du Dauphiné verdankt, bietet hier eine Reihe von Ver— 
öffentlihungen, jämmtlic) Abzüge aus der Revue petite Dauphinoise 
und dem Bulletin d’Histoire eccelesiastique etc. des dioceses de 
Valence, Gap, Grenoble et Viviers, die in erjter Linie werthvolle 
Beiträge zur Geſchichte des Dauphine liefern, aber auch für die fran— 
zöſiſche Gejchichte von Wichtigkeit find, und inſofern diefe Landſchaft 
zum alten Königreich Arelat gehörte, auch dem deutjchen Hijtorifer 
Snterefje abgewinnen fünnen. Die oben erwähnten Stinerare jollen 
eine Vorarbeit fein für ein Regeſtenwerk, welches diefer unermüdliche 
Gelehrte nach deutſchem Mujter für das Dauphine beabjichtigt. Der 
Df. ſtützt jich für die nadten Tages und Ortsangaben, die er neu 
über den jeweiligen Aufenthalt des betreffenden Dauphin beibringt, 
auf lediglich urfundliche® Material, das ihm wohl hauptſächlich die 
reichen Beſtände der archives de la prefeture de l’Isere geliefert 
haben. Belege gibt er nirgends für feine Angaben an, und inſofern 
»diefe Itinerare nur eine Vorarbeit jein jollen, fann man ja aud) 
davon abſehen. Ob es angebracht war, den Aufenthalt von Ludwig XI. 
Dauphin außerhalb des Dauphine zu verzeichnen, fcheint mir zweifel- 
haft. Nothwendig muß das Stinerar hier jehr Tücdenhaft fein, und 
da der Bf. jelbjt um Nachweije bittet, mache ich ihn darauf aufmerf- 
jam, daß er für die Beit von 1442 — 1445 feine Angaben erheblich 
vervollftändigen fan aus Tuetey, Les Ecorcheurs, fowie aus der 
Ausgabe der Chronik des Matthieu d'Escouchy von Beaucourt, nanıents 
Ih aus Bd. 3, welcher Aften und Urkunden enthält, und endlich 
auh aus meinem Buche über die Armagnafen im Elſaß (Straß 
burg 1889). 

Die beiden weiteren Hefte von 1178 bi$ 1282 und von 1282 
bi3 1355 bieten erheblich mehr, indem der Bf. dem Stinerar jedes 
Dauphin eine in knappſten Umrifjen gehaltene, auf urfundlichem 
Material aufgebaute Biographie vorausſchickt, wobei er wiederholt 
irrthümliche Angaben berichtigt. Literaturnachweiſe vermag ich dem 
Df. hier nicht zu geben; möglich wäre es, daß ihm die vortreffliche 
Arbeit von D. Windelmann, die Beziehungen Kaijer Karl's IV. zum 
Königreich Arelat, die ja auch Huber’3 Regeſten für Arelat vervoll- 
ftändigt, nicht befannt geworden ift. 

Intereſſanter ijt die zulebt angeführte Veröffentlichung, die Rech— 
nung3ablage des Statthalter des Dauphine, Raoul de Louppy; wie 
e3 jcheint, ift fie Die einzige von allen Rechnungsablagen, welche die 
Statthalter abzulegen hatten, welche erhalten ift. Sie bejteht aus 
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zwei von einander unabhängigen Theilen, indem Raoul dv. Youppy 
nach jeiner Statthalterfchaft vom 8. Dftober 1373 bis zum 31. März 
1376 die Kajtellaneien von Vienne-Le Chäteau et Guemenieres, ſowie 
die von Clermont-en-Argonne innehatte. Indem nun der Statthalter 
Rechnung ablegt über feine Auslagen auf Dienſtreiſen ꝛc., erhalten 
wir eine Reihe hiftorijcher Notizen jowohl von lokaler als auch all 
gemeiner Bedeutung. Wiederholt führen den Statthalter wichtige ge= 
heime Aufträge an den Hof zu Avignon. Da handelt es ſich um die 
Entfernung der großen Kompagnien vom franzöfiihen Boden, um 
die Vermittlung des Bapites im Kriege mit England. Wir vernehmen 
auch von Schugmaßregeln wider jene jchredlichen Banden, welche nad) 
ihrem Siege bei Brignais das Dauphine zu überfluthen drohen. Auch 
für die deutiche Geſchichte fällt hier etwas ab; denn es ift ja befannt, 
daß dieje Banden unter Anführung des Erzpriejterd Arnaud de Ger: 
volles 1365 in's Elſaß einfielen. In derjelben Zeit hatte der Sire 
de Louppy Kaiſer Karl zu geleiten, als diejer das Königreich Arelat 
bejuchte, und wichtige geheime Aufträge der franzöfiichen Negierung 
auszurichten. Al Inhaber der Kajtellanei” Elermont= en Argonne 
trat er dann in Berührung mit den Kompagnien, weldhe im Jahre 
1375 unter Enguerrand de Couch durch das Barrois und Lothringen 
in's Eljaß einfielen. 

Der Tert wird begleitet von zahlreichen jachlichen Anmerkungen, 
in denen der Herausgeber auch vielfach noch urkundliche Material 
bietet und die lofale Gejchichtsliteratur in umfafjendem Maße heran- 
“ zieht. Aufgefallen ijt mix, daß er über das Auftreten der Kompagnien 
nur das ziemlich unbedeutende Buch von Allut, Les Routiers au 
XIV. siecle, les Tard-Venus et la bataille de Brignais, citirt, hin= 
gegen das vortreffliche Werf von Chereit, L’Archipretre, außer Acht 
läßt. H. Witte. 


Documents des Archives de la Chambre des Comptes de Navarre 
(1196 — 1384). Par Jean-Auguste Brutails. Paris, Emile Bouillon. 
1890. 


Bei den engen Beziehungen, welche jeit dem 13. Jahrhundert 
zwijchen Franfreih und Navarra bejtehen, war e3 ein glüdlicher 
Gedanke von A. Giry, Profeffor an der Ecole des Chartes, Nach— 
forichungen in dem Archiv zu VBampelona anzuregen. Herr Brutails, 
Archivar des Departement Gironde, wurde damit betraut, und Die 
Frucht feiner Studien liegt in diefer Urfundenfammlung vor. 
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Es iſt bekannt, wie unheilvoll Karl der Böſe von Navarra ſeit 
dem Jahre 1354 in die Geſchichte Frankreichs eingreift. Der Haupt— 
theil dieſer Urkundenſammlung fällt in ſeine Regierung, von 202 Num— 
mern 161, und ſo iſt dies Quellenwerk für die kritiſchen Jahre 
unter Johann dem Guten und Karl V., namentlich für die Geſchichte 
der großen Kompagnien, von großer Wichtigleit. Aus früherer Zeit 
hebe ich eine Urkunde Simon's v. Montfort hervor vom 29. Oktober 
1248, worin er Streitigkeiten von König Thibaut von Navarra mit 
König Heinrich von England der Entjcheidung von Schiedsrichtern 
unterbreitet. Intereſſant ſind auch die coutumes de la Bastide- 
Clairence, welce König Ludwig von Novarra Juli 1312 bejtätigt. 

Bei einem Schüler der ecole des chartes braucht nicht be= 
ſonders hervorgehoben zu werden, daß, joweit dies erjichtlich ift, die 
Behandlung der Terte allen Anforderungen entipricht. Sie find zum 
größeren Theil in jpanischer Sprache gehalten, minder Wichtige wird 
durch Regeſt mitgetheilt. Eine kurze, jachliche Einleitung über die 
finanziellen und militärischen Einrichtungen Navarras ijt voraus 
geſchickt. Soweit die Beſchränktheit jeiner literariſchen Hülfsmittel 
es zuließen, hat der Herausgeber in Anmerkungen die einzelnen Pers 
jönlichkeiten feſtzuſtellen gefucht; er beklagt jich dabei über die mangel= 
hafte Einrichtung der öffentlichen Bibliothefen, welche das Arbeiten 
in der Provinz jo jehr erſchwert. Wir in Deutfchland find in diejer 
Hinficht beſſer geſtellt. Ein Orts- und Perſonenregiſter jchließt das 
tüchtige Bud); bei Stichproben habe ich den Ort Aignoe = Ainhoa 
nicht vorgefunden. H. Witte. 


Bibliotheque Gilon. Vie domestique d'un seigneur chätelain du 
moyen äge d’apres des documents originaux inedits. Par &. Hagemans, 
Verviers, Gilon 1888. | 

Die Bibliotheque Gilon, unter dem PBatronat des Borjtandes 
der Ligue Belge de l’enseignement jtehend, ijt ein Unternehmen, 
das in jeinem wiſſenſchaftlichen und literariichen Charakter etwa die 
Mitte zu halten vermag zwifchen dem "Wiffen der Gegenwart und 
der "Kollektion Spemann? In folhen Sammlungen pflegt hijto= 
riſches Duellenmaterial nur jelten aufzutauchen, und darum jei das 
vorliegende Bändchen hier furz angezeigt. Der "Schloßherr des 
Titel3 ift Jean de Blois auf Chäteau-Renault (Indre et Loire), und 
die Quellen find zwei handichriftlid — wo? — erhaltene Wirth- 
Ihaftsbücher, welche gejtatten, jeine Yebenstührung und jeine Ausgaben 
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einmal während der Herbitmonate (September bis November) 1327, 
und dann wieder durd; das Frühjahr (Februar bis Juni) 1329 
hindurch genau zu verfolgen. Der Tert unferes Büchlein erläutert 
in behaglicher Plauderei Monat für Monat die als Anmerkungen 
abgedrucdten Rechnungspoſten und erzielt, nicht ohne harmloſe Zu— 
thaten der Phantafie, ein hübjches Gejammtbild von ritterlihem Haus— 
halt und ritterlicher Lebensweije des 14. Kahrhunderts. Am Schluffe 
faßt ein Repertoire die einfchlägigen Daten zu einer Iehrreichen Über: 
jicht der Preife zufammen. Die Haltung des Ganzen verbietet eine 
Kritik im einzelnen. E. Schr. 


Les Cabochiens et l’Ordonnance de 1413. Par Alfred Corville. 
Paris, Hachette & Cie. 1888. 


Das mit großem Ernſt und gründlicher Gelehrſamkeit gejchriebene 
Buch bejchränft fi nicht auf die Schilderung des Aufjtandes der 
nach einem ihrer Führer, dem Mebger Simon Cabodhe, genannten 
Cabochiens, die von April bis Juli 1413 die Gewalt in Paris an 
jih riffen und den König in einer Art von Belagerungszuftand 
hielten, um ihn zu einer gründlichen Verwaltungsreform zu zwingen; 
es gibt vielmehr ein jorgfältig ausgeführtes, aber mehr figurenreiches, 
als Tebendiged Bild des Hofes jenes nur von Zeit zu Seit zu— 
rechnungs= und handlungsfähigen Königs Karl VI., der Regierungs— 
weije des Königreichs und der Zuftände in der Stadt Paris. Bon den 
fünf Büchern ift das erite dem Hofe und der Regierung, da3 zweite 
der Stadt und der Univerjität Paris gewidmet; das dritte behandelt 
die Verſammlung der Reichsſtände im Anfang 1413, die Verbindung 
de Herzog Jean sans Peur von Burgund mit der Reformpartei 
und den Ausbruch der Unzufriedenheit der von den Zünften, nament- 
lih den Mebgern geführten Maſſe der Pariſer Bevölkerung; das 
vierte gibt eine jehr eingehende Analyje der Ordonnance cabochienne, 
die in ihren 259 Wrtifeln faſt den Verſuch einer Codifikation des 
gelammten Verfaſſungs- und Verwaltungsrechtes von Frankreich) dar— 
jtellt. Der Bf. unterfuht die einzelnen Artifel auch auf ihren Ur— 
fprung und weit die theilmweife wörtliche, theilweiſe modifizirte Über- 
nahme einer großen Anzahl derjelben aus früheren Ordonnanzen nad). 
Im übrigen haben an der Ordonnance cabochienne die Cabochiens 
nur das Verdienſt, ihre Verkündigung erzwungen zu haben, die 
Abfaffung ift das Werf einer von der Ständeverfammlung eingejegten 
Kommiflion. Die Cabochiens jchaffen weiter nicht® als eine mehr: 
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monatliche Anarchie. Die Univerſität, der Herzog von Burgund und 
zuletzt auch die Bourgeoiſie von Paris trennen ſich von ihnen, der 
Hof verbindet ſich mit der Partei der Orleans, und ſo wird ſowohl 
der Sturz der Cabochiens, wie die Flucht des Herzogs von Burgund 
herbeigeführt. Das iſt der Inhalt des fünften und letzten Buches; 
dasſelbe erzählt auch die umfaſſenden Reaktionsmaßregeln, die jetzt 
erfolgen. Wie im 14. Jahrhundert der Verſuch, durch eine Thei— 
lung der Staatsgewalt zwiſchen Krone und Verſammlung der Reichs— 
ſtände ein geordnetes Rechtsweſen zu ſchaffen, geſcheitert war, ſo miß— 
glückte auch dieſer Verſuch, die Monarchie wenigſtens auf eine geſetzliche 
Grundlage zu ſtellen. Es war, allerdings erſt nach einer neuen 
Periode des engliſchen Krieges, die das Reich faſt an den Rand des 
Abgrundes brachte, der ſiegreichen Krone allein vorbehalten, eine 
gründliche und dauernde Reform des Staatsweſens, aber im Sinne 
der abſoluten Monarchie herbeizuführen. So hat die Ordonnance 
cabochienne ihre Bedeutung für den Gang der franzöſiſchen Staats— 
entwidelung und diefe Bedeutung Elar zu legen war die Aufgabe, die 
ih der DB. geſteckt hatte. Einen Anhang widmet er noch ihrer 
Textfaſſung. Mkgf. 


Die Gejhichte der Prinzen aus dem Haufe Conde. Bon Heinrich Herzog 
bon Aumale. Wutorifirte Überjegung von J. Singer. IL Bien, K. Ko— 
negen. 1890. 

Wie der auf der Scholle groß gerordene Landmann in der 
ſchweizeriſchen Republik den Edelmann, der „bauern“ will, fcheel 
anfieht, jo pflegt man auch in der Respublica literarum jchrift- 
jtellernden Prinzen fein günftiges Vorurtheil entgegenzubringen, ja 
in der Zunft jelbjt fie ein wenig wie Eindringlinge zu betrachten. 
DVerzeihung wird ihnen nur dann ertheilt, wenn fie daß zur allge- 
meinen Kenntnis bringen, was fie gewifjermaßen „hinter den Falten 
des Thronhimmels“ eripäht haben oder was in den vergilbten Haus— 
arhiven bisher vor indisfreten Bliden jorgfältig gehütet worden war. 

Sp entjchuldigt denn auch der hochgeborne Bf. der Gejchichte 
der Prinzen au dem Haufe Conde in der Vorrede ſich gleichjam 
damit, daß er geglaubt habe, die zahlreichen Dokumente benugen zu 
jollen, welche er von dem lebten Sprojjen aus dem Haufe Conde 
erhalten habe. 

Bon den zwei eriten Original-Bänden, welche im Frühling des 
Sahres 1890 die Preſſe verließen, liegt bis jeßt nur der erjte überjeßt, 
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in vortrefflicher Ausjtattung, vor. Faſt die Hälfte des Buches it 
von Ultenjtüden eingenommen, welche insbejondere für die Zeiten 
der Hugenottenfriege von Intereſſe find. Nichts fpiegelt den Geiſt 
jener Periode bejjer wieder, als die diplomatische Korreſpondenz Der 
englijchen Gefandten in Paris mit Eliſabeth's Miniftern; leider iſt 
die dem alten englifchen Texte beigefügte deutjche Überfegung nicht 
immer forreft. 

Schon diefe Raumeintheilung deutet darauf bin, daß das Wert 
mehr für Gelehrte, als für das große Publikum bejtimmt iſt. In 
der That jebt e8 eine genaue Kenntnis der Gejchichte voraus, um 
mit vollem Verjtändnijfe gelefen zu werden, und der Herzog von 
Aumale hat Recht gehabt, indem er in Anmerkungen Erläuterungen 
über die von ihm bejprochenen Berjönlichfeiten beigefügt und Gejchicht- 
jchreiber empfohlen hat, welche die von ihm kurz berührten Epifoden 
nach jeiner Anficht unparteiiſch gejchildert haben. 

Obgleich das erite Dokument, in welchem einem Prinzen von 
Bourbon der Titel Prinz von Conde beigelegt worden ift, daS vom 
15. Januar 1557 datirte Protokoll des Throngerichts it, jo ziebt 
Vf. doch auch den Connetable Karl von Bourbon in jeine Arbeit hinein. 
Emfig bemüht, den Vorfahren das möglichit ehrenvolle Andenken zu 
fichern, kann er doch nicht umhin, den Eonnetable als Baterlandsverräther 
zu brandmarfen. Auch des Prinzen Ludwig von Bourbon Thaten, des 
eriten, der jich als Prinz von Eonde hervorgethan hat, jeine Schilderhebung 
gegen jeinen angejtammten König, jeine landesverrätheriichen Ab— 
machungen mit fremden Staaten und jeine Abtretungen franzöfifchen 
Bodens an England finden gerechte Berurtheilung; aber er ijt ihm 
ein milderer Nichter, al3 dem Gonnetable gegenüber und behauptet 
fogar, daß der Prinz zwar durch einen Vertrag mit der Königin 
Eliſabeth gebunden geweſen fei, die in jeinen Namen eingegangenen 
Verpflichtungen indeſſen offiziell nicht ratifizirt habe. Diejer Einwand 
findet in den diplomatiſchen Aftenftücen, in der Drohung Elifabeth's, 
den mit Siegel und Unterjchrift verjehenen Vertrag den fremden 
Mächten befannt zu machen, um Condé's Charakter herabzuſetzen, und 
endlich in den zahlreichen Briefen feine Widerlegung, in welchen der 
Prinz die Königin beſchwört, auf die ihr vertragsmäßig zugeficherte 
Beſetzung von Calais zu verzichten. Der einzige ') Entſchuldigungsgrund 
des unpatriotischen Verhaltens des Prinzen liegt wohl darin, daf er 
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nur durch das Heranziehen fremder Streitkräfte die Königin Katharina 
von der Tyrannei des Herzogs von Guiſe zu befreien im Stande war. 

Obgleich die Mehrzahl der diplomatischen Aktenſtücke, welche 
diefe Differenzen betreffen, jchon in der - Sammlung des Dr. Forbes, 
welche unter dem Titel A full view of the public transactions in 
the reign of queen Elizabeth 1740 erſchien, veröffentlicht ift, jo 
zeigt doch eine Vergleihung mit den in dem vorliegenden Werfe 
abgedrudten Dokumenten, daß die Forbes'ſche Wiedergabe jtellenweije 
ungenau iſt. Dies trifft bejonders zu hinfichtlich des eriten langen 
Schreibens vom 17. März 1563, in welchen der Prinz die Königin 
davon unterrichtet, daß er ohne fie — feine Alliirte — mit der Partei 
der Katholifen Frieden gejchlofjen habe. H. v. W. 


La France sous l’ancien r&gime. Par le Vicomte de Broc. 1. II. 
Paris, E. Plon, Nourrit et Cie. 1887. 1889. 


Der Vikomte de Broc urtheilt über das ancien regime günjtiger 
als die meiften feiner Landsleute. Er iſt Royaliſt und gläubiger 
Katholif, dabei tolerant. Die guten Seiten der Zeit, die er jchildert, 
3. B. die feinen Formen, welche in der Geſellſchaft herrjchten, das 
patriarchaliiche Verhältnis zwijchen Gutöherren und Bauern, wie e3 
in der Bretagne und auch jonjt bejtand, u. a. finden in ihm einen 
warmen LZobredner. Dabei ijt er wahrheitäliebend genug, auch den 
Ungeheuerlichfeiten der entnervten Gejellfchaft ind Auge zu jehen, 
aber er iſt hier ein milder Richter, manchmal mit Recht, zumal die 
gegnerifchen Darjtellungen fi) Übertreibungen genug Haben zu 
Echulden fommen laſſen. So meint er, die Mifere des Landvolfes 
jei gar nicht fo jchlimm gewejen, wie man jie gewöhnlich darftelle, 
man habe vielmehr aus einzelnen, bejonders in die Augen jpringenden 
Fällen zu viel gejchlojfen u. j. w. Bei Ludwig's XV. berüchtigtem 
Parc-aux-Cerfs weilt er nad, wie ungeheuer hier übertrieben ift. 
Daß in der Baftille bei der Erjtürmung nur jieben Gefangene ge= 
funden wurden, worunter vier Wechjelfälfcher, ift für de B. ein will: 
kommenes Beijpiel, um den Unterjchied zu zeigen zwischen der Zegende, 
die jene Staatögefängnifje umfchwebt, und den wirklichen Thatjachen. 

So wenig jich num leugnen läßt, daß eine Darjtellung wie die 
vorliegende ihre Verdienſte hat, ſo iſt das Werk als Ganzes doch zu 
optimijtiich. Wenn 3. B. der Bf. voller Bewunderung iſt für die 
fittliche Reinheit mancder Mitglieder der Parlamente, jo ijt der 
Tadel, den die Barlamente als Diejenigen verdienen, welche alle 
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Reformen unmöglich machten, bei weitem nicht ſcharf genug ausge— 
ſprochen. Den Parlamenten fällt ein ſehr großer Theil der Schuld 
zu. Herner ift es zwar richtig behauptet, daß in den reifen der 
Negierenden die Forderung von Reformen fajt allgemein war, aber 
ebenjo jicher iſt, daß nicht? Ernſtliches freiwillig von Seite der 
Privilegierten gefchehen ift und zu erwarten war. Wem das Per- 
halten Dderjelben Turgot gegenüber nicht als genügender Beweis 
hierfür erjcheinen mag, der ſei an die Notabelnverfammlung erinnert. 
Dieje zu große Milde gegen das ancien regime ijt umjomehr 
zu bedauern, als de B.'s Auffaffung ſonſt nichtS weniger al3 oberflächlich 
it. Die Frage, ob ohne Ludwig's XVL Schwäche die Revolution 
unvermeidlich gemwejen jei, beantwortet er, nad) Mittheilung der 
Ludwig XVI. verdanmenden Beurtheilung Senac’3 de Meilhan, 
wie ein echter Hiftorifer: La France s’acheminait depuis longtemps 
vers une de ces formidables crises politiques et sociales que la 
puissance et le genie moderent en les dirigeant, mais 
qu aucune force humaine ne saurait empöcher, car les grandes 
revolutions viennent moins des &poques qui les font que de 
celles qui les ont préparées. So zeigt deB. einerjeit3 genügende 
Einfiht, um das Ganze, da wir mit dem Ausdrud ancien regime 
bezeichnen, al3 unhaltbar zu begreifen, andrerjeitS macht es ihm 
Freude, die Lichtjeiten dieſes verrufenen Regiments aufzuzeigen. 
Der 1. Band behandelt le gouvernement et les institutions 
in zehn Kapiteln: König und Hof, Minifterien, Armee, Verwaltung, 
Sujtiz, Finanzverwaltung, Stadt und DPorfverwaltung und Polizei 
werden in den erjten neun Sapiteln behandelt. Kap. 10 behandelt 
die „Klaſſen vor der Revolution” (le clerge, la noblesse, la bour- 
geoisie, le peuple). In den einzelnen Kapiteln beginnt die Dar- 
jtellung jedesmal mit Qudwig XIV. und wird bis 1789 fortgeführt. 
Dadurch hat die Darjtellung in manchen Kapiteln etwas Springendes 
erhalten. Das Buch beruht in den einzelnen Theilen u. a. auf den 
betreffenden Spezialwerfen, ungedrudte Quellen find jelten verwertet. 
Neues findet fi) deshalb auch nur wenig. Dahin gehört der Verſuch 
(Kap. 3), die Abneigung der Franzojen gegen die Miliz zu erklären. 
E3 ift nämlich gewiß auffallend, daß die Miliz, zu der ganz Frank— 
reich jedes Jahr nur 10,000 Mann jtellte, immer als bejonders 
drücend hingejtellt wird, drüdender al3 die Konjfription. De B. 
erklärt dies durch die gerade bei der Miliz befonder3 zahlreichen Bes 
freiungen, jo daß nur diefe Ungerechtigfeit, nicht die Größe der Lajt 
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an ſich, die Urſache war, weshalb man dieſen Dienſt ſo ſehr ver— 
abſcheute. 

Der 2. Band iſt betitelt les usages et les moeurs: Erziehung, 
Heiraten, Familienleben, Toilette, l’existence et la table, Paris, 
das Leben in Paris, VBerjailles, das Leben in den Brovinzialitädten, 
auf den Schlöfjern, in den Dörfern, die Arten zu reifen, Perſonen— 
pojt, Briefpoft, Beitungen, das Theater bilden den Anhalt diejes 
Bandes. AS Einleitung geht eine Schilderung der Moral und 
Religiofität im 17. und 18. Jahrhundert vorher. Im Anſchluß an 
das Kapitel über das Theater gibt der Bf. dann nochmals eine Aus— 
einanderfegung über les idees et les moeurs d’apres les comedies 
du temps. Das 11. Kapitel behandelt die Salons im 17. und 
18. Jahrhundert, daS 12. berichtet von dem Ende der alten franzöfi= 
ichen Gefellichaft. — Über diefen Band gilt im allgemeinen dasſelbe, 
was über den erjten gejagt it. Anerkennung verdient, daß de B. es 
nicht verichweigt, wie Ludwig XIV. die Heuchelei großgezogen hat. 
Dagegen hat der Bf. für die Intoleranz der alten Kirche nicht das 
genügende Verſtändnis. 

De B.'s Werk zeigt manche Vorzüge, aber zu den standard- 
works über das ancien regime wird man e3 nicht rechnen dürfen. 
Das Bild, welches er gibt, ift gejchmeichelt, und die ihm dabei zu 
Gebote jtehende Gelehrjamfeit überjteigt ein mittleres Maß nicht. 

G. Kriegsmann. 


Un intendant sous Louis XIV. Ftude sur l’administration de 
Lebret en Provence (1687—1704). Par J. Marchand. Paris, Hachette 
et Cie. 1889. 


Über die Verwaltung der Provinzen, bejonder über die Inſti— 
tution der Intendanten bejigen wir eine Reihe von Arbeiten, unter 
denen Thomas’ Une province sous Louis XIV. und Hanotaur’ 
Örigines de l’institution des intendants des provinces die be= 
fanntejten fein dürften. Daneben hat d'Hugues' Arbeit über Turgot’3 
Sntendantur in Limoges bejonderes Intereſſe wegen der behandelten 
Perſönlichkeit. Marchand’3 Werk über Lebret bejchränft ſich wie 
dasjenige d'Hugues' auf eine einzige ntendantur und vermeidet 
planmäßig die Verallgemeinerungen. Gleichwohl hat das Buch nicht 
nur für die Provence Bedeutung, hauptſächlich deshalb, weil hier 
an einem Beijpiel, wie es in gleicher Klarheit jonjt nicht vorliegt, 
der Übergang gezeigt wird, durch den die territorialen Gewalten der 
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Provinz ihre Macht an die Vertreter des centralifivenden Königthums 
abtraten. Diejer Prozeß hat jich zwar nicht grade in der verhältnis- 
mäßig furzen Zeit (17 Jahre), während welcher Lebret Intendant 
der Provence war, abgejpielt. Er beginnt jchon vorher, aber er 
fommt unter Lebret zum Abſchluß, und deshalb iſt M.'s Bud) eine 
Bereicherung der inneren Geſchichte Frankreichs, für die man jehr 
dankbar fein muß. 

Der Grund, weshalb M. Lebret zum Gegenjtand feiner Unter: 
ſuchung gemacht bat, ijt freilich in erfter Linie wohl ein anderer ge 
wejen. Sein Bud) jteht im Gegenſatz zu dem Gejchichtjchreiber der 
Provence, Papon. Während Papon die Kriege, Empörungen und 
Bündniſſe der provencalifchen Großen als den eigentlichen Gegenjtand 
der Gejchichtfchreibung anfieht, ohne Verftändnis für die wirth- 
ſchaftlichen Verhältniſſe ſeines Landes, dejjen Geſchichte nach ihm mit 
Louis XIV. aufhört, will M. zeigen, wie die Lage der Provencalen 
war, jeitdem die Provinz ihre Selbjtändigfeit verloren hatte. M. 
gibt les elements d’un tableau de la vie politigque et sociale 
des Provengaux & la fin du XVIle siecle. 


Grade Lebret’3 Intendantur zu wählen, fam nun nod ein 
weiterer Grund Hinzu: da die Intendanten ihre Korrefpondenz als 
Privateigenthum betrachteten, jo ift es eine Seltenheit, wenn dieje 
erhalten blieb. Lebret’3 Korrejpondenz ift in 140 Bänden erhalten 
und im Beji der Nationalbibliothef. Neben dieſer Hauptquelle 
Ihöpfte M. noch aus zahlreichen jonjtigen unedirten Dokumenten der 
Nationalbibliothef, insbejondere natürlih auch aus den Akten der 
Contröle general des finances. So beruht das ganze Bud auf 
bisher ungedrudtem Material. Der reihe Inhalt desjelben ift auf‘ 
fünf Bücher vertheilt, denen al3 Einleitung eine Biographie Lebret's 
vorangeht. Buch 1 behandelt in fieben Kapiteln die Verwaltung, 
Buch 2 die Finanzen, Bud) 3 die militärische Verwaltung, Bud) 4 
Suftiz und Bolizei. Buch 5 Uderbau, Induſtrie, Handel. Dann 
folgt ein Schlußwort, das in der Hauptſache ein Rückblick ift, in dem 
aber der Vf., der jonjt Verallgemeinerungen grundfäglich vermeidet, 
dieſem Grundjage in vorjichtiger Weile untreu wird. E3 folgen 
noch drei Anhänge: die Inſtruktion des Intendanten Lebret, die 
Liſte der provencaliihen Intendanten vor Lebret und das Budget 
der Provence in den Jahren 1687 bis 1703. Ein forgfältige 
Regiſter endlich bildet den Schluß des fleißigen Werfes. 
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Wir heben aus demjelben nur die Punkte hervor, die und auch 
für die allgemeine Gejchichte Frankreich befonder8 bedeutend oder 
geeignet erjcheinen, herkömmliche Anjchauungen zu berichtigen. Dahin 
gehört, was M. über die Subdelegirten des Antendanten mittheilt. 
Da3 waren zu diejer Zeit nicht Subalternbeamte, jondern geadhtete 
Vertranensmänner, die jchon durch Vermögen, Familie oder Amt 
Bedeutung hatten: Offiziere, Geiftliche, Magijtrat3perfonen. In Aix 
wurde wiederholt der lieutenant general (der Vertreter des Gou— 
verneurd, und da diejer meijt abwejend war, der vornehmſte Mann 
in der Provinz) als Gubdelegirter verwendet. Die Verwendung 
gejchah immer nur für einen bejtimmten Zweck oder für eine bejtimmte 
Zeit. — Die Stellung der höheren Geiftlichen in den pays d’Etats 
war befanntlich eine jehr bedeutende. M. weijt beim Erzbiichof von 
Ar nah, daß die Macht der Erzbiſchöfe ähnlich wie die der Gou— 
berneure bor der der Intendanten immer mehr zurüdging. Das 
Königthum aber liebte es, die alten Formen zu behalten; es erſetzte 
nicht Teicht gewohnheit3mäßig rejpeftirte Würden durch andere, 
jondern ſetzte zuverläflige Agenten neben die herkömmlichen Gemwalten. 
Gouverneur und Erzbifchof. hatten beide das Recht, unmittelbar mit 
den Miniltern zu forrefpondiren, aber die Antworten, die fie erhielten, 
waren diktirt — vom Intendanten. — Die Provence wird her- 
fömmlich zu den pays d’Etats gerechnet, dabei ift aber zweierlei zu 
bemerfen: Marjeille, Arles und einige Heinere Kommunen, im ganzen 
ein Viertel der Bevölferung, jtehen al3 terres adjacentes direkt 
unter dem Intendanten. Sie haben feine Vertretung in den assem- 
blees generales. Dieje assemblee generale war jeit 1639 an 
die Stelle der Ständeverfammlung getreten und jeßte ſich folgender- 
maßen zujammen. Der Erzbilchof von Air war Vorjißender, außer 
ihm waren noch zwei Geiftliche da, die von der Verfammlung felbit 
gewählt wurden. Der Adel hatte zwei ebenjo gewählte Vertreter. 
Jede Viguerie entjandte einen Deputirten und zwar jtet3 den erjten 
Konſul des Hauptort? der Viguerie. Dazu kamen noch 16 Rome 
munen, die ihre eriten Konfuln deputirten. Sie durften aber feinen 
anderen als dieſen hinjenden. Bon Wahlen irgendwelcher Art ift 
alſo nicht die Rede, ebenjo wenig von einem Übergewicht des geift- 
lichen oder adelihen Standes; denn jelbjt wenn dieſer manchen der 
premiers consuls zu den Seinigen zählte, jo vertraten jte doc, nicht 
den Adel, jondern die Gefammtheit der taillables. — Wie jehr Frank— 
reich durch Ludwig's Kriege zurücdging, zeigen die Kapitel über die 
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Finanzen und die Militärverwaltung oft in grellem Lichte; ins— 
bejondere ift auch die Geſchichte Marjeilles in dieſer Beziehung lehr- 
reich und mit Recht von M. eingehend berüdjichtigt. Ein jehr draftiiches 
Beijpiel von der Pflichtvergejjenheit der Negierung Ludwig's XIV. 
theilt Bf. über die Straßenerleuchtung der Städte mit. Lebret nahm 
die von Richelieu unternommene, aber nicht durchgeführte Sache für 
Marieille, Air und Toulon wieder auf. Die Beleuchtung wird einem 
traitant übergeben, die Provinz will ſich loslaufen und der König 
nimmt die gebotenen 300 000 Livres, wofür die Provinzialen das 
Recht befommen, ihre Laternen jelbjt zu unterhalten. Tout etait 
pretexte A impöts. Lebret erfüllte nur ungern, wa3 ihm der über- 
triebene fi8faliiche Eifer der Minifter in ähnlichen Fällen zumuthete; 
aber er ijt nicht beſſer, freilich auch nicht fchlechter, al3 feine Zeit, 
der Widerſpruch zwijchen dem Willen des Königs und der utilite 
publique entging ihm nicht; aber er gehorchte. So ijt feine Stel— 
lung zu den Protejtanten leicht verjtändlih. Er würde ſie nicht ver— 
folgen, wenn es nad) ihm ginge; jo aber find fie Rebellen. 

Taine berichtet, daß in den vier Monaten vor dem Bajtillefturm 
mehr als 300 Emeuten in Frankreich jtattfanden, in der Provence in 
14 Tagen 40—50. Wer M.'s Bud über Lebret liejt, wird jid 
hierüber nicht mehr wundern. G. Kriegsmann. 


Dix-huitieme siöcle, Etudes litt6raires. Par Emile Faguet. Paris, 
Lecene, Oudin et Cie. 18%. 


Nef. begrüßt mit Freude diefe Studien, welche eine Ergänzung 
der früher erjchienenen Arbeiten des Vf. über die vornehmiten Schrift- 
jteller des 17. und 19. Jahrhundert bilden. Faguet betont, wie Ref. 
glaubt, mit Recht den Werth jeiner Arbeit al Einführung in Die 
Lektüre -der Werke der hervorragenditen franzöſiſchen Schriftiteller des 
18. Jahrhunderts. Ebenjo billigt Ref. vollfommen die Art und Weiſe, 
wie F. die Aufmerkfamfeit der Lejer auf gewifje bejonders bezeichnende 
Werke der verfchiedenen Schriftjteller Ientt. Daß das Studium der 
Schriften diefer Männer durch das 3.'jche Buch nicht überflüjjig wird, 
gibt 3. ſelbſt bereitwillig zu; er will nur einführen und leiten; er 
will den weniger Unterrichteten für die Lektüre der Werfe vorbereiten. 
Und diejes Biel erreicht er, indem er die leitenden Ideen in den 
Werfen der einzelnen Schriftiteller in Elarer, gemeinverjtändlicher Weile 
hervorhebt. Aber auch der gut Unterrichtete wird das Bud F.'s mit 
Genuß und Nuben lejen fünnen. Denn %. veriteht es ausgezeichnet, 
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ein Werf zu analyjiren und auch oft behandelten Gegenjtänden eine 
neue Geite abzugewinnen. Bon den elf Eſſays, welche das Bud) F.'s 
enthält, ift bloß einer einem Dichter — Andre Chenier — gewidntet, 
alle anderen Eſſays Männern, die — obwohl wenigitens zum Theil auch 
Dichter — in erjter Linie als Schriftiteller aufgefaßt und beurtheilt 
werden wollen. Die Namen diefer Schriftiteller lauten: Pierre Bayle, 
Sontenelle, Le Sage, Marivaur, Montesquieu, Voltaire, Diderot, 
J. J. Noufjeau, Buffon, Mirabeau. Die Aufjäße find insgefammt 
jahlih und formell vortrefflih; am bejten gefielen Ref. jene über 
sontenelle und Marivaur. A. Pribram. 


Die Kataftrophe Ludowico Moro’3 in Novara im April 1500. Eine 
quellenkritifche Unterfuhung von Benno Kindt. (Greifswalder Jnaugurals 
differtation.) Greifswald, Julius Abel. 1890. 


In vorliegender Greifswalder Difjertation unterfucht der Vf. die 
Berichte über die Gefangennahme von Ludowico Moro zu Novara 
und berichtigt in erheblichen Punkten die bisherige Ansicht hierüber. 
Es handelt jich hauptſächlich um die Briefe de Hieronymus Morone, 
des Vertrauten des unglüdlichen mailändiichen Fürjten, deren Glaub— 
würdigfeit und unbedingte Zuverläfligfeit er ſowohl indirekt al3 direft 
nachweiſt; indirekt, indem er dem widerjprechenden Bericht Nebucco’3 
bei Rosmini: Dell’ Istoria di Gian-Jacopo Trivulzio, eine Reihe 
von Srrthümern und faljchen Angaben nachweilt, die zum Theil den 
Zweck verfolgen, die Perſon des Marſchalls Trivulzio, des glühenden 
Feindes von Ludowico Moro, auf Kojten de3 franzöfifchen Generals 
Örafen v. Ligny, zu verherrlichen, direkt, indem er die „Authentizität“ 
der Briefe Morone’3 nachweiit, welche fein Geringerer al3 Leopold 
v. Ranfe in feiner Abhandlung „Zur Kritik neuerer Gejchichtichreiber” 
in Zweifel gezogen hat. Ranke's Zweifel wurden hauptſächlich durch 
eine Stelle in einem Briefe Morone’3 erregt, worin es heißt, daß 
duodecim pagorum Elveticorum legati in das Lager der Schweizer 
im Dienfte Ludowico’3 gefommen wären; Nanfe meinte nun, da 
Morone im Jahre 1500 von zwölf Schweizer Kantonen jpräche, müßte 
der Brief abgefaßt jein zu einer Zeit, wo die Schweizer Eidgenojjen- 
haft erjt durch Aufnahme von Schaffhaufen und Bafel zu 12 Kan— 
tonen angewachfen war. Der Bf. macht dagegen mit Glück geltend, 
daß es ſich bei diejer Stelle nicht um die zwölf Orte, fondern um 
zwölf Gejandte handelt. Es war nämlich bejchlofjen worden, daß 
jeder Ort zwei Gejandte jtellen jollte zu einer gemeinjchaftlichen 
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Abordnung, um die Schweizer aus dem mailändischen und franzöfiichen 
Lager abzuberufen. Indem fich aber einzelne Orte davon fernhielten, 
glaubt der Bf., wie mir fcheint mit Recht, die Zwölfzahl in der Weife 
erflären zu fünnen, daß fich nur ſechs Orte an der Abordnung be= 
theiligten. ch möchte noch Hinzufügen, daß es überhaupt Sitte war 
bei den eidgenöfjiihen Orten, bei bejonder8 wichtigen Abordnungen 
je zwei Vertreter zu jenden. indem der Bf. dann noch die Briefe 
Morone’3 einer genauen Kritik in Bezug auf ihre einzelnen Angaben 
unterzieht, fommt er zu dem Nefultat, daß alle Zweifel an der 
Authentizität diefer Briefe hinfällig find. Sie find gleichzeitig mit 
den Ereigniſſen gejchrieben worden, und ihre Angaben find bei der 
vertrauten Stellung Morone’3 zu Ludowico Moro von größtem 
Werth. 

Auf Grund diefer Unterjuchung gejtaltet fih nun das Urtheil 
über das Verhalten des im mailändiſchen Sold ftehenden Schweizer 
Heeres erheblich günftiger, infofern der Vorwurf mwegfällt, daß das 
Heer in jeiner Gejammtheit den Herzog um ein Gündengeld an die 
Franzoſen verfauft hätte. Ludowico Moro trug nicht am wenigjten 
zu feiner Gefangennahme bei, indem er fich bald auf feine Verhand— 
lungen mit dem Grafen v. Ligny verließ, der ihm, ohne befugt zu 
fein, jehr günjtige Bedingungen gejtellt hatte, bald den Zureden der 
Schweizer Hauptleute jein Ohr lieh, die ihn in Verkleidung durch 
die Reihen der Franzojen hindurch bringen wollten. Damit jteht 
nicht in Widerſpruch, daß etliche Schweizer den Franzoſen bei der 
Suche nad) den Gefangenen die richtige Fährte gezeigt haben. Auch 
fo bleibt es traurig genug, daß die Franzofen den unglüdlichen 
Herrjcher mitten aus jeinem Söldnerheer hervorholen durften, ohne 
‚behindert zu werden. 

Außerdem zieht der Vf. noch die gleichzeitigen italieniſchen Tage- 
bücher und Geſchichtſchreiber in den Bereich jeiner Unterfuhung, und 
was er hier über Sanuto beibringt, ift beachtenswerth. Weniger ift 
die Arbeit in formaler Hinficht zu loben. Die Anordnung des Stoffes 
it nicht glücklich; der Br. hätte feine Quellenunterfuhung vorauf- 
ſchicken und danad) jeine Darstellung aufbauen follen. Auch Tert 
und Anmerkung find nicht gehörig gejchieden. Für den Fall, daß 
der Bf. auf dieſem Gebiete weiter zu arbeiten gedenft, made ich ihn 
auf die in Deutjchland wenig gefannte Beitjchrift des Tefjin, Bol- 
letino Storico della Svizzera Italiana, aufmerkſam. 

H. Witte. 
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Soclété d’histoire vaudoise. Bulletin du bicentenaire de la 
glorieuse rentre&e 16891889. Turin, Société d’histoire vaudoise, Torre 
Pellice. 1889. 

Im September de3 vergangenen Jahres ift in den waldenfifchen 
Zhälern die zweite Säkularfeier der fir die neuere Gefchichte des 
Waldenjertfums jo bedeutungsvollen „glorreichen Rückkehr“ der aus 
ihrer Heimat vertriebenen, von ihrem ritterlichen Barben Henri Arnaud 
zurüdgeführten piemontefifchen Waldenfer (17.— 30. Auguſt 1689) 
begangen worden, eine eier, der zugleich von dem außerordentlichen 
Aufſchwung, welchen der italienische Proteftantismus in den leßten 
Dezennien genommen, beredtes Zeugnis ablegte. Bejondere Bedeutung 
verlieh dem Seite die Beglückwünſchung der Waldenjer feitens des 
Königs Umberto, welcher zugleich eine bedeutende Summe für das 
Waldenjerhaus und das Collegio zu Torre Pellice jpendete. Unter 
den bei diejer Gelegenheit erjchienenen Feitjchriften ift neben den 
beiden von Em. Comba in franzöfifcher und italienischer Sprache 
verfaßten, in ihrer Anlage von einander abweichenden, Biographien 
Henri Arnaud’3 namentlich die von Alexander Binay herausgegebene 
Feſtgabe der Gejellichaft für waldenſiſche Gejchichte zu erwähnen. 
Bon den elf in derjelben vereinigten Abhandlungen, welche ausſchließ— 
lih die Gejhichte des Jahres 1689 zum Gegenſtande haben, hebe 
ich den auf archivaliſche Quellen zurücdgreifenden Auffab von E. de 
Bude über den Aufenthalt der piemontefiichen Waldenfer. in der 
Schweiz während der Jahre 1686—1689, ſowie den interefjanten 
Artikel Appia’3 über den Antheil Wilhelm’s III. von Oranien an der 
Rückkehr der Waldenjer, endlich die von einem Ungenannten gegebene 
Überſicht der handfchriftlichen und gedrudten Literatur zu den Er- 
eignijjen der Jahre 1689 hervor. Recht erwünſcht ijt ferner das von 
Peyrot mitgetheilte Itineraire de la glorieuse Rentree, dem eine 
jorgfältig ausgeführte Karte des von den Waldenjern durchzogenen 
Gebiete von Genfer See bi! zum Mont Genis beigegeben ijt. Die 
eifrige Thätigfeit der Gejellichaft in der furzen Zeit ihres Bejtehens 
läßt in erfreulicher Weiſe die völlige Abkehr von den für die wal- 
denſiſche Hijtoriographie jo verhängnisvoll gewordenen Traditionen 
eined Leger und Perrin erfennen; ihre „Bulletins“, jo dürfen wir 
hoffen, werden auc in Zufunft zugleich zur Stärfung des hiftorischen 
Sinnes in den Waldenjerthälern und zur Aufhellung der zahlreichen 
bisher noch dunfeln Partien der Gejchichte des Waldenſerthums an 
der Hand des in Stalien noch mafjenhaft vorhandenen urfundlichen 
Materials in erfolgreicher Weife beitragen. . Herman Haupt. 
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Cronache Veneziane antichissime pubblicate a cura di Giov. Mon- 
ticolo. I. Roma, Forzani. 18%. 

A. u. d. T.: Fonti per la storia d’Italia pubblicati dall’Istituto 
Storico Italiano. Scrittori. Secoli X—XL 

I Manoscritti e le Fonti della Cronaca del Diacono Giovanni. 
Per Giov. Monticolo. Roma, Forzani. 18%. 

A. u. d. T.: Bullettino dell’Istituto no. 9. 


Seit vielen Jahren mit der Chronik des Johannes Diaconus 
und der älteren venezianischen Gejchichte ſich beſchäftigend, war Giov. 
Monticolo die geeignetjte Verjönlichkeit, welche von dem italienijchen 
biftorifchen Inftitut mit der Neuausgabe der Chronik betraut werden 
fonnte. Und er hat diefe Aufgabe im ganzen in befriedigender, den 
heutigen Anforderungen der Geſchichtswiſſenſchaft entjprechender Weiſe 
gelöft. Wie in jeinen früheren Schriften: Intorno agli studi fatti 
sulla cronaca del Diacono Giovanni (1878 im Archivio Veneto 
tom. XV) und La cronaca del diac. Giovanni e la storia politica 
di Venezia sino al 1009 (Bijtoja 1882), zeigt ſich M. auch hier 
wiederum al3 ein ſehr fenntnisreicher, ungemein jorgfältiger, ja fait 
peinlich genauer Forſcher, der mit der einjchlägigen, namentlich aud) 
deutſchen Literatur gut vertraut iſt und die hiftorifche Kritik zu handhaben 
weiß. Nur ift auch hier wieder, insbeſondere in der als Erläuterung 
zu der Ausgabe dienenden Abhandlung bisweilen ein gewijjer Hang 
zur Hyperkritif bemerkbar und die Genauigkeit üfterd bis zu er- 
müdender Weitjchweifigfeit ausgedehnt. 

Die Abhandlung hat nur die Unterfuhung der Handfchriften 
und der Quellen der Chronik zum Gegenjtand, nachdem die fachliche 
Prüfung derjelben bereit3 früher von M. angeftellt worden iſt. So 
handelt denn M. fehr ausführlid in den eriten Kapiteln von den 
früheren Ausgaben und den verjchiedenen Handichriften, wobei dies 
die wichtigfte Frage, ob der Codex Urbinad in Nom 440, wie Berk 
angenommen hat, das Autograph des Bf. ijt oder nicht. M. ent: 
jcheidet ji) gegen Verb und will die Handjchrift nur als ältejte, 
vielleicht erjt nach dem Tode des Bf. gemachte Abjchrift der Urfchrift 
gelten lafjen — wie mir jcheint, mit nicht genügenden, wenig über- 
zeugenden Gründen. 

Der zweite Theil, der von den Quellen der Chronik handelt, 
läßt Hinfichtlich der Anordnung und Überfichtlichkeit mancherlei zu 
wünjchen übrig. M. jcheidet Ddiejelben in drei Gruppen und bes 
trachtet fie dann — ohne freilich Died ausdrücklich und Deutlich zu 
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erwähnen — in diejer Reihenfolge: erſtlich jene zur kirchlichen, dann 
die zur politifchen Gejchichte Wenedigs, endlich die zur auswärtigen 
Geſchichte. Aber Hinterdrein fommen dann doch noch mehrere Kapitel, 
welche daS Verhältnis der Chronif zu einzelnen Quellen, wie das 
Chronicon Gradense, Altinate, Beda, Paulus Diaconus u. j. mw. 
beleuchten — was man eben in einem anderen Zufammenhang und 
an früherer Stelle erwartet. Im übrigen ift e8 auch M. nicht ge= 
lungen, in allen den bier einfchlägigen Fragen viel weiter zu fommen, 
als jeine Vorgänger. Eine umfajjendere, gejchriebene Geſchichtsquelle 
für die ältere venezianijche Gejchichtsperiode bis auf die Zeit des 
Johannes Diaconus jelbjt hat fich bisher nicht erweifen laſſen; 
weiche Quellen unſer Autor für die jpätere auswärtige Gejchichte 
benußt hat, läßt ſich ebenfo wenig ermitteln. Gänzlich verfehlt er- 
jheint mir der VBerjuch, für den Anfang (proemio) der Ehronif, der 
im Anſchluß an Paulus Diaconus die ziemlich bekannte Scheidung 
de3 alten und neuen Venedigs und die Aufzählung der venezianiichen 
Inſeln enthält, und wozu M. auch nod) den Paſſus über die Wahl 
des erjten Dogen rechnet, einen anderen Verfaſſer aufjtellen zu wollen, 
al3 den Johannes Diaconus. M. will in diejen drei „Fragmenten“ 
(beſſer Sätzen) Überbleibfel einer alten venezianifchen, bis zur Mitte 
des 9. Jahrhunderts reichenden Ehronif erbliden, die von Johannes 
Diaconus nur benußt und durch die dazwijchen gejchobenen Inter— 
polationen über die auswärtige Geſchichte (von Narjes, den Longo— 
barden und Griechen) gewijjermaßen verunjtaltet worden jei. Wenn 
M. für feine Vermuthung aber nur anführt, Sohannes Diaconus 
habe jchwerlich feine eigene Chronik durch zwei fo große Einjchiebjel 
von Anfang an verunftalten können, jo it dem doc entgegen zu 
halten, daß Johannes Diaconus in unferem Urtheil über jeinen 
ſtiliſtiſchen Gejchmad fehwerlich viel gewinnt, wenn wir annehmen 
ſollen, Johannes Diaconus habe nur eine fchon vorhandene Duelle 
auseinander gerifjen und verunziert. Übrigens finde ich diefe Ein- 
ſchiebſel gar nicht jo ſchrecklich unpaſſend: im Gegentheil! Die Er— 
zählung von Narſes und dem Einbruch der Langobarden ſoll eben 
die Gründung des „neuen“ Venedig erklären und ijt hiefür ganz 
weientlih. Das injchiebfel zwifchen dem zweiten und Dritten 
„Fragment“ ift allerdingd etwas umfangreih, jo daß man daran 
denfen fünnte, Johannes Diaconus habe dasjelbe in dieſer Aus— 
dehnung vielleicht erjt nachträglich hinzugefügt. Aber deshalb die 
Einleitung ihm abzufprechen, ift um jo weniger Grund vorhanden 
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und zutreffend, als ſie ganz feinen Geift und Stil verräth"), zum 
Theil aus denjelben Quellen gejchöpit ijt (befonders Paulus Diaconus), 
die auch fonjt in der Chronik benußt find, und zu allem Überfluf 
M. ſelbſt zugejteht, daß darin ſich Sätze (über die Grenzen des 
damaligen Gebietes von Benedig) finden, die von niemand anderem 
als Johannes Diaconus auf Grund des ihm zugänglichen urfundlichen 
Materials gefchrieben fein fünnen, und endlich Johannes Diaconus 
überhaupt auch ſonſt ſolche Einjchiebungen liebt (cf. ©. 108). 

Daß die Annahme einer alten fchriftlichen Quelle für die Ge- 
ihichte des Patriarhen Fortunatus (Anfang des 9. Jahrh.) auf 
ſchwachen Füßen jtehe, erkennt M. jelbit an, da Kohannes Diaconus 
gerade hier auf mündliche Überlieferung hinweift, aus der er ge 
ichöpft und die vermuthlich auch ſonſt ihm das Hauptmaterial lieferte 
— wobei man fich freilich über feine mitunter jehr detaillirten An— 
gaben nicht genug wundern fann. 

Unberechtigt erſcheint mir ferner der Vorwurf M.'s gegen 
Johannes Diaconus, daß derfelbe abjichtlih in dem größten Theil 
jeiner Chronif — von einigen wenigen Stellen abgejehen — von 
Urkunden feinen Gebrauch gemacht habe. Selbſt zugeitanden (wozu 
ich mich jchwer entichließe), daß wirklich von allen, angeblich ſämmtlich 
bei der Einäjcherung des alten Dogenpalajtes 976 zu Grunde ge 
gangenen, Urkunden private Abjchriften außerhalb des Staatsardivs 
vorhanden gewejen jeien?) — was hätte denn Johannes Diaconus 
für einen Grund haben fjollen, dieſe Quelle zu ignoriren, wenn er 
doch aus feiner eigenen Zeit einige Dokumente verwerthet hat? Da 
liegt eS doch wohl näher, zu glauben, daß er von jenen „Abjchriften“ 
eben feine Kenntnis hatte und überhaupt gar nicht (tie die wenigjten 
mittelalterlichen Ehronilten) daS Bedürfnis fühlte, für feine Dar- 
jtellung urfundliches Material jonjt noch zu verwerthen. Mit einem 
Andrea Dandolo darf man ihn eben überhaupt nicht in diefer Be 
ziehung vergleichen. 

Die Frage nach der Benußung urkundlicher Quellen gibt M. 
Gelegenheit zu einer größeren Digrejjion über die befannten ältejten, 





i) Als beſonders charakteriſtiſch möchte ich die Anknüpfung des dritten 
„Fragments“ durch das von Koh. Diaconus jehr beliebte Igitur anführen. 

) Warum M. an anderer Stelle (S. 171) meint, alle Terte der poli- 
tiichen Urkunden in den verjchiedenen, jogleic zu erwähnenden Sanımlungen 
vor 1009 gingen auf joldhe „Privatabſchriften“ zurüd, iſt wirklich unerfind 
li, da jener Brand ja jchon 976 jtatthatte! 
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wichtigen venezianischen Urkundenſammlungen, die offiziellen Libri 
Pactorum (Bd. 1 u. 2), den von Andrea Dandolo angelegten Liber 
Albus und Blancus und den nach dem Befiker des 17. Sahrhunderts 
jo genannten, zwifchen 1394 und 1419 entitandenen, Codex Trevi- 
saneus, deren Urjprung und Inhalt näher beleuchtet wird. Ich ſtehe 
nicht an, gerade dieje Partien der Abhandlung und die daran jid 
anjchließenden Kapitel (II und IV) des Anhangs al3 die allerwerth- 
volliten zu bezeichnen — man fünnte jie einen jehr jchäßbaren Beitrag 
zur Diplomatif der Republik Benedig nennen — wenn ich auch nicht 
allen Erörterungen des Bf. zujtimmen kann, wie diefer fie übrigens 
jelbjt nicht für abgeſchloſſen erklärt. 

Beachtung verdienen auch M.'s Bemerkungen über die Briefe 
Gregor's II. an den Patriarchen Serenus von Aquileja, an den 
Dogen Urjus und den Patriarchen Antoninus von Grado, welch' 
beide leßteren er Gregor III. zuweiſt, und über jene neun Briefe 
Sohannes’ VIIL., die fi auf den Streit zwifchen dem Dogen Urjus 
Particiaco und dem Patriarchen Petrus von Grado (867 — 877) 
beziehen, welche M. gleichfall3 im Anhang — was im Inder auf- 
zuführen vergeſſen ijt — in verbejjerter Gejtalt veröffentlicht. Füge 
ih Hinzu, daß M. überdies im Anhang aus dem alten Archiv der 
Kirche S. Antonio auf Torcello jieben (Privat-)Urfunden aus den 
Sahren 1225—1246 abdrudt, ſo wird man erfennen, daß der Inhalt 
diejer Abhandlung ein überreicher ift. Und doch iſt er damit noch 
nicht einmal erjchöpft. Wenn M. diesmal auch nur die Überlieferung 
und die Quellen der Chronik zum Gegenjtand feiner Unterjuchung 
machen wollte, hat er doch wiederholt auch ſachliche Erörterungen 
einzujchalten nicht unterlajjen können, woraus ich nur die Anmerkung 
auf ©. 54 über das Abhängigfeitsverhältnis Venedigd von Byzanz 
hervorheben will. Am einzelnen habe ich hiezu noch zu bemerken, 
daß ©. 31 bei Veneciam penetrare wohl einfach die Stadt Venedig 
und nicht das Gebiet gemeint it, und zu ©. 195/196 der Wortlaut 
der Stelle auß dem fog. Chronicon Altinate, zu ©. 201 mein 
legter Aufjaß aus dem Archivio Veneto Bd. 35 anzuführen gewejen 
wären. 

Was nun die neue Ausgabe der Chronik des Johannes Diaconus 
jelbft betrifft, welche in dem vorliegenden Band der Cronache Veneziane 
antichissime nad) Inhalt und Umfang die bedeutendite iſt, jo unter- 
icheidet fie ji von derjenigen in unfjeren Monumenta vor allem 
durch die genauere Angabe aller der Storrefturen und Raſuren, Die 
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fih in dem God. Urbinas finden, wobei Monticolo wohl faum ein 
einzelnes, mit anderer Tinte gejchriebened Strichelchen vergeſſen zu 
haben jcheint. Ferner durch den wörtlichen Abdruck aller anderäwoher 
entlehnter Stellen und endlich durch einen viel reicheren Kommentar 
in den Anmerkungen, unter denen namentlich die vielfachen urkund— 
lichen Belege über einzelne vorfommende Familien, Perſönlichkeiten 
oder Ereignifje von bejonderer Wichtigkeit find. In die Anmerkungen 
find auch die Hinweife auf die von Joh. Diac. benutzten Quellen 
verlegt, wobei der jonderbare Modus eingehalten ift, nicht am Anfang, 
fondern erit am Schluß des Sabes oder Abſatzes die Duelle anzus 
geben. Eigenthümlich iſt auch der Brauch, die beim Abdruck beis 
behaltenen lateinischen Zahlen durch zwei Punkte, 3. B. .VIL, ab: 
zugrenzen. Ebenjo jorgfältig jind die Varianten verzeichnet. Textlich 
it die Zahl der Verbefferungen in der neuen Ausgabe gegenüber 
der in den Monumenten feine allzugroße. M. hat in der Ab- 
handlung (p. 224) ſelbſt die wichtigiten aufgezählt. 

Der Ehronif des Johannes Diaconus geht in dem vorliegenden 
Band vorauß: 1) Die Cronica de singulis patriarchis Nove 
Aquileie, welche Waiß in den Scriptores Langob. et Ital. ver- 
öffentlicht hat. Aus dem Kommentar dazu ijt zu erwähnen, daß M. 
©. 5, Anm. 2 für die Echtheit der Akten der Synode von Grado 
vom Jahre 579 eintritt unter Hinweis auf die Erwähnung und An— 
führung derjelben von Seite der Päpſte, 3. B. Gregor’3 III. auf 
der Synode zu Rom vom November 731 — was natürlic) keineswegs 
ausichlaggebend ift. Es folgt 2) daS Chronicon Gradense, gleich— 
fall3 jchon von Perg in den Scriptores tom. VII veröffentlidt und 
von dieſem dem Johannes Diaconus zugejchrieben, von anderen 
(wie auch von mir) diefem abgejprochen, wie M. (Abhandlung ©. 137) 
— wenig glaublihd — meint: nur eine Art „privater“ Mlaterialien- 
jammlung für eine wirflihe Chronif oder Geſchichte des Patriarchats 
von Grado. Daneben hat M. auch jene Umarbeitung eine Theiles 
dieſes Chronicon zum erjten Male abgedruckt, welche in einer Dand- 
jchrift de8 Seminario Patriarcale zu Venedig ‚Liber pontificatus 
ecclesie Aquilegiensis‘ überliefert iſt). Überflüffig erfcheint der 


1) M. gibt für diejelbe die Signatur G. IH, 10 an, während jie, als 
ich fie benugte, unter D. II, 9 aufgejtellt war. M. jchweigt über dieſe 
Differenz, wie er überhaupt vergejjen zu haben jcheint, daß ich von diejer 
Umarbeitung bereit3 in meiner Difiertation „Andreas Dandolo und feine 
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Abdruck (Nr. IV) eines allerdings nur 1% Seiten großen Auszuges 
aus dem Chronicon Gradense, der ſich im erften Bande der Libri 
Pactorum findet und vielleicht au8 der Zeit Andrea Dandolo’3 
itammt. 

Auf die Chronif des Kohannes Diaconus folgen außer den jchon 
in den Monumenta SS. tom. VII gedrudten Zufäßen und Liſten der 
Dogen, der langobardijchen und Farolingifchen Könige Italiens die 
römiſch-byzantiniſchen Kaifer, deren legte Reihe auch in meiner Aus— 
gabe des jog. Chronicon Altinate SS. tom. XIV pag. 6 u. 7 ff. 
abgedrudt iſt, was von M. wohl hätte bemerkt werden dürfen, ſowie 
auch, daß bereit? ich den byzantinischen Urſprung dieſer Lijte be- 
tont habe. 

Den Band beichließt ein dreifacher Inder: 1) der Eigennamen 
und wichtigeren Dinge, 2) einiger bei Ducange nicht oder mit anderer 
Bedeutung verzeichneten Worte, 3) der im Kommentar gekürzt an— 
geführten Werfe — der ebenfall3 jehr fjorgfältig gearbeitet jcheint. 
Sa, jelbit Hier hat fich der Bf. nicht enthalten Fünnen, noch mehrere 
fachliche Anmerkungen hinzuzufügen. Überhaupt möchte ich nun zum 
Schluß, nachdem ich mit meinen Ausjtellungen nicht zurüdgehalten 
habe, dem außerordentlichen, unendlichen Fleiße des Bf., der jich auf 
jeder Seite verräth, das verdiente Lob und die gebührende Anerkennung 
nicht vorenthalten. H. Simonsfeld. 


Das Heidenthum in der römijchen Kirche. Bilder aus dem religiöjen 
und fittlihen Leben Süditaliend. Bon Th. Trede. I—II. Gotha, F. U. 
Perthes. 1889 — 1890. 

Das Werk T.’3 hat — um gleich eine allgemeine Ausstellung 
zu machen — den Fehler, daß es zuviel beweift, objchon daraus nicht 
gefolgert werden fol, daß es nichts bewieje. Aber der im Titel hin— 
länglich klar angedeutete ganz richtige Grundgedante — daß nämlid) 
Heidentdum und recht viel Heidenthum nad) Form und Inhalt in 
den religiöjen Denken und Leben Süditaliens ſich erhalten habe troß 
der römiſch-katholiſchen Formen, ja von ihnen gehegt und gepflegt — 
wird in den drei Bänden unter vielen Wiederholungen immer wieder 
jo jervirt und muß jo jehr als passe-partout für die Erklärung 
aller Bethätigungen des modernen firchlien Lebens dort gelten, 


Geſchichtswerke“ gehandelt habe, wo ic) ©. 58 gezeigt, daß die Handjchrift nicht 
vor 1495 geſchrieben jein fann. 
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daß den Leſer die einſeitige Betrachtungsweiſe ſchließlich in hohem 
Grade ermüdet. Dazu kommt noch die Mache des Werkes ſelber. 
Es ſind zu nicht geringem Theile alte Bekannte, dieſe Aufſätze, die 
ſich oft ſehr loſe an einander reihen — oder ſollte Ref. ſich darin 
irren, daß er ihnen an verſchiedenen Stellen im Journalismus ſchon 
begegnete? Und nun ſoll gar noch ein vierter Band ähnlichen In— 
halts und gleicher Tendenz nachfolgen.) 

Nef. bedauert den Mangel an fünftlerifcher Geſtaltung diejer 
Stoffe. Denn außergewöhnlich viel Intereffantes und Charakteriſtiſches 
wird thatfächlich geboten, und ohne vielfache Belehrung wird fein 
Leſer die Bände aus der Hand legen. T. jteht jcharf, und weil er 
nun einmal alle jene Erjcheinungen von jeinem Geſichtspunkte aus 
unter die Lupe genommen hat, jo offenbaren ſich ihm ganz über- 
rafchende Dinge. Er ift der erjte, welcher jyitematijch die Unter- 
fuhung anjtellt, wieviel Heidenthum in den römischefirchlichen Formen 
erhalten geblieben it, und das Facit feiner Abrechnung weiſt ungemein 
viel auf — da3 meifte davon zwingend, anderes freilich nit. Von 
dem mannigfaltigen Inhalt der Bände hier auch nur eine annähernde 
Anſchauung im einzelnen zu geben, verbietet dem Ref. die Rückſicht 
auf den ihm verjtatteten Raum. Aber man fann wohl jagen, von 
der äußeren Form der Gotteöhäufer und Gottes (bezw. Heiligen=) 
dienjte bis zu den intimften Außerungen des religiöfen Gefühls, von 
den pomphaften und lärmenden öffentlichen Aufzügen der jauchzenden 
Menge bis zu dem Seufzer und Stoßgebet des elend Verlafjenen, 
von den religiöjfen Verrihtungen und Formen, welde des Menfchen 
Entwidelung begleiten jeit den erjten Stunden ſeines Dajeins bis zu 
dem lebten Angedenfen des Berjtorbenen — Alles ift unterfucht, 
vieles zum erſten Mal zur Kenntnis gebracht, manches fchlagend im 
Einn des leitenden Gedankens verwendet. Wer gewohnt ift, die 
Entwidelung der Bölfer im Zuſammenhang anzufchauen und unter 
veränderten Formen dorh das Wirken desjelben Geiſtes herauszu— 
juchen, der wird in reichen Maße Anregung aus der Lektüre diejes 
Werkes ſchöpfen. Dabei joll nicht verhehlt werden, daß im einzelnen 
denn Doch eine ganze Menge Schniger unterlaufen. Die Art der 
Mache hat nicht allein zahlreihe Wiederholungen herbeigeführt, 


i) Jahrg. 1891 ift inzwijchen erjchienen und hat da8 Material noch be= 
trächtlich vermehrt, aud ein alphabetiſches Namen und Sachregiſter über 
alle vier Theile, welches dringend erforderlich war, beigefügt. 
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jondern auch Flüchtigfeiten überjehen lafjen, von denen Reuſch in der 
Theol. Lit. Ztg. (7, 18, Jahrg. 1890) zum 1. und 2. Bde. eine An— 
zahl notirt, die leicht vergrößert werden fünnte. Benrath. 


Geſchichte des oſtrömiſchen Kaiſers Juſtin II. Nebſt den Quellen. Bon 
der philojophifchen Fakultät der Univerfität Halle gefrönte Preigjchrift von 
Kurt Grob. Leipzig, B. ©. Teubner. 1889, 

Die Negierung Kaifer Juſtin's IL, des Nachfolgerd Juſtinian's 
de3 Großen, ift bisher wenig güujtig beurtheilt worden. Gibbon 
ebenjo wie zulegt Ranke in der Weltgejchichte machen es demſelben 
zum Vorwurf, daß er in eitlem und thörichtem Hochmuth die Nach- 
barn, die Avaren und Perſer, provozirt und jo dad Neich in neue 
Öefahren geitürzt und neue Berlujte herbeigeführt hat, und daß auch 
im Innern unter ihm diejelben Schäden wie früher, Steuerdrud, 
Ausjfaugung der Unterthanen durch den Staat und durd) die Beamten 
und religiöje Berfolgung fortgedauert haben. Der Berf. der vor— 
liegenden Schrift ift abweichender Meinung, er rühmt Juſtin, daß er 
im Gegenſatz zu der feigen und ſchwächlichen Bolitif feine Vorgängers 
jenen Nachbarn gegenüber energifch aufgetreten ift, er gibt zwar zu, 
daß derjelbe die Krebsſchäden des Neiches, die Beamtenhierardjie und 
das Steuerwejen nicht habe bejeitigen Fünnen, aber er behauptet, daß 
Zujtin perfönlich gerechtigfeitSliebend gewefen ſei. Wir fünnen dieje 
neue Auffafjung nicht al3 berechtigt anerkennen. Die Verweigerung 
des Tribut3 an die Avaren, die provozirenden Schritte, durch welche 
der zur Erhaltung des Friedens geneigte Perjerfönig zum Sriege 
gedrängt wurde, würden rühmlich erjcheinen können, wenn denjelben 
eine innere Regeneration des Reiches vorangegangen wäre, diejes ijt 
aber nicht gefchehen. Heerwejen und Finanzen waren, al3 Juftin die 
neuen Kriege heraufbeſchwor, ebenfo zerrüttet wie vorher, dieſe jind 
daher auch unglüclich geführt worden, den Avaren hat ſchließlich Juſtin 
doch wieder, ald er mit ihnen Frieden fchloß, einen Tribut zugejtehen 
müffen und ebendazu bat er fi) auch in dem mit dem Perſerkönige 
eingegangenen Waffenjtillitand verjtehen müfjen. Was die Gerechtig- 
feitöliebe des Kaiſers anbetrifft, jo beruft ſich Groh gegenüber den 
Anklagen des Euagrius auf das Zeugnis des Johannes von Ephejus 
und auf eine von den fpäteren Chronijten erzählte Anekdote. Die 
legtere aber ift wenig glaubwürdig und den von dem Bf. angeführten 
Stellen au3 Johannes von Ephejus, in denen diejer fich günftig über 
den Kaiſer ausſpricht, jtehen andere gegenüber (j. ©. 94 u. 97 der 
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Schönfelder'ſchen Überjegung), in denen er ihn auf das heftigſte der 
Ungerechtigfeit, Gewaltjamfeit und Habjucht anflagt. Auch im ein- 
zelnen enthält die Schrift mehrfache willfürliche und unrichtige An- 
gaben, die kirchliche Politif des Kaiſers und überhaupt die Firchlichen 
Angelegenheiten unter demjelben jind (der Bf. erflärt, diejelben jpäter 
in einer Gejchichte Juſtinian's mit behandeln zu wollen) ganz uns 
berücdjichtigt geblieben. 

Doc iſt die Arbeit nicht ganz ohne Berdienjt, den Anfang dei 
jelben bildet eine Überficht über die Quellen, in welcher jchon auf 
die Wichtigkeit einerjeit$ de3 Johannes von Ephejus und andrerfeits 
der perliichen Quellen hingewiejen wird, und in der folgenden Dar 
jtellung hat der Vf. ſich bemüht, dieje bisher wenig beachteten orientali- 
jchen Quellen möglichjt außzunugen, er hat jo manches neue Material 
für die Gejchichte jener Zeit gewonnen, jo vermweijen wir z. B. auf 
©. 75, wo er unter Verwerthung einer Stelle des Johannes von 
Ephejus in der That überzeugend nachweilt, daß der angebliche Ber- 
rath des Narjes nicht jtattgefunden hat. F. Hirsch. 


Ignatii diaconi vita Tarasii archiepiscopi Constantinopolitani. 
Graece primum edidit J. A. Heikel. Helsingforsiae, ex offfcina typo- 
graphica Societatis litterariae fennicae. 1889. 


Die Lebensbeichreibung des Tarafius, welcher während der Jahre 
784—806 den Patriarchenſtuhl von Konitantinopel inne gehabt hat, 
und unter deſſen eifriger Mitwirkung durch die Slaiferin Irene die 
Wiederherjtellung des Bilderdienjtes erfolgt ift, verfaßt von dem Zeit- 
genoſſen Ignatius, welchem wir außer anderen Schriften auch noch 
eine Lebensbejchreibung des jpäteren Batriarchen Nicephorus ver 
danfen, war bisher nur in lateinischer Überjegung von den Bollan- 
diiten (AA. SS. Februar. III) herausgegeben und danach von Migne 
wieder abgedrudt worden. Die Schrift it von feinem bejondern 
MWerthe, fie ift durchaus panegyriftifch gehalten, berüdjichtigt neben 
den firchlichen die fonjtigen Zeitereignifje jehr wenig und ijt außer 
dem in einem ſehr jchwülftigen Stile gejchrieben, immerhin iſt fie ald 
Arbeit eined unmittelbaren Zeitgenofjen von einem gewifjen Intereſſe 
und muß al3 Ergänzung zu dem jonjtigen wenig reichlichen Duellen= 
material herangezogen werden. Daher muß es mit Dank begrüßt 
werden, daß Heifel in der vorliegenden Schrift, einem Gonder- 
abdruc aus dem 17. Bande der Verhandlungen der finnifchen Gejell- 
ſchaft der Wiſſenſchaften, den griechischen Originaltert auf Grund einer 
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Parifer und einer Wiener Handichrift veröffentlicht Hat. In der 
furzen Vorrede zählt er die befannten Schriften des Ignatius auf 
und bejchreibt die von ihm benußten Handjchriften, in einem Anhange 
hat er Bemerfungen über Eigenthümlichfeiten in dem Sprachgebrauch 
und Stil des DB. zufammengeftellt. Beigegeben ijt außerdem ein 
Namenregifter und ein Gloſſar. F. Hirsch. 


Un empereur Byzantin au dixieme siecle, Nicephore Phokas. Par 
Gustave Schlumberger. Paris, Firmin Didot et Cie. 18%. 


Der Gelehrte von Fach wird in einer Gejchichte des Nikephoros 
Phokas die ausführliche Schilderung des Überfalle® von Theſſa— 
lonife durch Leo Tripolitanus nad) Joannes Kameniata, der Zere— 
monien bei faijerlichen Begräbniffen und der faiferlihen Sarkophage, 
verjchiedene ganze Überjegungen aus des Konjtantinog Porphyrogennetos 
Seremonienbuche und aus Leo's Taftifa, die Beiprechung der Themen 
des Neich& nad) Rambaud, eine lange Erörterung über das griechiiche 
Feuer, über die Behandlung des Kaijerd Andronifos 1185, Proben 
aus den Gedichten des Mottenabbi u. j. w. nicht juchen — ic) fann 
für dieſes Beiwerk auch troß der Erklärung des Bf. p. III feine 
Entjchuldigung finden: j’ai voulu faire de ce livre comme un 
resume de l’existence militaire, sociale et politique vers l’an 960. 
Andrerjeit3 wird 3. B. fürdie wichtige Erjcheinung der militärischen 
Lehen, für deren Entjtehungsgeichichte Gfrörer bei aller Einjeitigfeit 
jeiner Anjchauungsweije jehr jchöne Beiträge geliefert hat, eine ein= 
gehendere Behandlung wünschen, wenngleich die Materie eine jehr 
jchwierige ijt und noch vielfache Vorarbeiten zu erledigen find, nicht 
minder für die geſetzgeberiſche Thätigfeit des Kaiſers. So ſchön ſich 
auch die erjteren Partien lejen mögen, nöthig find fie nicht, und man 
wir nicht fehlgehen, wenn man vermuthet, Schlumberger’3 Abficht ſei 
geiwejen, für ein größeres Publikum zu fchreiben, worauf auch die 
ab und zu etwa3 feuilletoniftiiche Art der Darjtellung Hinweijen 
würde. Abgejehen davon fefjelt das Werf durch feinen Inhalt außer: 
ordentlich, und die Literatur iſt jo vollitändig benußt, wie man es 
anderswo jelten finden wird. Ich ftehe nicht an, zu erklären, daß das— 
felbe alle bisherigen Darjtellungen der Gefchichte dieſes Kaijers durchaus 
in den Schatten jtellt, auch wenn man nicht allenthalben den Anjchau= 
ungen und Behauptungen des Bf. beipflichten kann. Im Großen und 
Ganzen freilich ijt das Bild, das Schlumberger von feinem Helden ent= 
worfen, richtig. Das Buch aber dürfte auch noch aus einem andern 

Hiſtoriſche Zeitſchrift N. F. Bd. XXXI. 94 
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Grunde von bejonderer Wichtigkeit jein, injofern als man nämlicd hoffen 
darf, dasjelbe werde einen erneuten Anjtoß zur Kritik einer der Haupt: 
quellen diejer Zeit, des Leon Diafonos, geben. Hier iſt troß der überaus 
eingehenden und fleißigen Studien des Bf. noch manches zu thun. 
Ich Halte Leon's Darjtellung für viel mehr gefärbt und beeinflußt, 
al3 man bisher zuzugeitehen geneigt war, doc fann ich hier dieſe 
Behauptung nicht näher begründen‘). Daß bei einem jo umfang- 
reichen Werke auch Irrthümer jich finden, wird einen gerechten Be— 
urtheiler nicht befremden. Ich führe zum Beweiſe deſſen nur einen 
an. Wenn Sc. p. 257 jagt: toute cette floraison intellectuelle 
(er meint die literarifche und geijtige Blüthe unter den drei eriten 
macedonischen Kaiſern) s’evanouit parmi le fracas de la periode 
troublöe et guerriere qui suivit. Cene fut que sous la dynastie « 
des Comnenes que le gout de l’instruction et le culte de lettres 
revinrent en honneur & la cour byzantine, jo iſt daS nicht wahr. 
Das Gegentheil diefer Behauptung hat einerjeit3 jchon Sathas in 
den Einleitungen zu dem 4. und 5. Bande jeiner ueowmrıxr Aıßkıodren, 
andrerjeits ef. ausführlicher und mit neuen Belegen in den „Stud. zur 
byz. Geich. des 11. Jahrh.“ nachgewiejen. William Fischer. 


Das Datum auf den Bhilippinen. Von Jerolim Freiherrn v. Benko. 
Wien, Selbjtverlag (Drud von Gerold). 1890. 

Die vorliegende fleine Abhandlung (Separatabdrud aus „Die 
Sciffsjtation der f. u. k. Kriegsmarine in Oſtaſien“) verfolgt den 
Zweck, weitere reife von einer Mafregel in Kenntnis zu feßen, 
welche ſchon im Jahre 1844 auf den Philippinen von der Regierung 
getroffen wurde, welche aber bisher jo unbeachtet blieb, daß beinahe 
fein Werk, welches jich mit dieſem Gegenitand bejchäftigte, darauf 
Nücdjicht genommen hat, nämlich daß das Datum auf den Philippinen, 
welches jeit ihrer Eroberung durd) den Spanier Legaspi, der von dem 
ſpaniſchen Amerifa herkam, um einen Tag von dem 3. B. in Macao 
geltenden differirte, durch Erlaß des Gouverneurs von Manila vom 
16. Auguft 1844 dem im übrigen Aſien geltenden gleichgejtellt wurde. 
Der 31. Dezember 1844 wurde überfprungen und nad) dem 30. De— 
zember 1844 jogleich der 1. Januar 1845 gezählt. Der hiſtoriſche 


2) Vgl. auch meine Abhandlung: Beiträge zur Hijtorijchen Kritif des Xeon 
Diakonos und Mid. Pſell. in Mittheil. des Injtituts für öſterr. Geſchichts— 
forſch. Bd. 7 Heft 3. 
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Rückblick, welchen der Vf. über die Entſtehung dieſes Datumunter— 
ſchiedes gibt, die Ausführungen über die Datumsgrenze überhaupt ſind 
ſehr inſtruktiv und geben auch dem Laien Klarheit in dieſer ſcheinbar 
jo merkwürdigen Sade. Theodor Schott. 


Medina, Jose Toribio, Historia del Tribunal del Santo Oficio 
de la Inquisicion en Chile. I. II. Santiago, Impr. en casa del 
autor. 18%. 

Mit Recht jagt der durch Hiftorische, geographifche und ethno— 
graphiiche Arbeiten über jein Vaterland Chile und die Nachbarländer 
rühmlichit befannte Autor, daß die Geſchichte der Inquifition in Chile, 
welche er den Hijtorifern darbringt, alle Reize einer Enthüllung biete. 
Ein dichter Schleier bededte alle Handlungen des „Heiligen Gerichtes“ 
während feiner Wirfjamfeit. Selbjt die freigelafjenen Angeklagten 
wurden durch Androhung der jtrengiten Strafen verpflichtet, über 
Alles, was fie während ihres Prozeſſes und ihrer Gefangenschaft ge— 
jehen, gehört und erfahren hatten, unbedingtes Schweigen zu bewahren. 
Nur bei den Autos de fe trat die Inquiſition an die Offentlichkeit, 
und hier befam da3 Volk die Unglüdlichen zu jehen, die zur öffent: 
lichen Abſchwörung ihrer „Irrthümer“ rejp. ihrer Verbrechen oder 
Vergehen, oder zum Feuertode verurtheilt waren. 

Der Werth der fleißigen und eingehenden Arbeit des Herrn Medina 
beruht in eriter Linie darin, daß er fait nur Originale, Aften und 
Urtheile der Inquiſition publizirt und das Urtheil über diejelben dem 
Zejer jelbit überläßt. Das vorliegende Werk jchließt fich eng an die 
vor drei Jahren erjchienene Hist. del Tribunal del Santo Offico 
de la Inquis. de Lima (2 Bände, Santiago) an, behandelt viele in 
jener Gejchichte nur kurz angedeutete Prozejje, deren Hauptperjonen 
Ghilenen waren, jpezieller. Ein aufmerfames Studium beider 
Werfe läßt erfennen, daß das Inquiſitionsgericht, bei all feiner Furcht: 
barkeit und Macht, Doc) durch Ergänzung der mangelhaften weltlichen 
Gerichtsbarkeit jich entichiedene Verdienſte um Sittlichfeit und Moral 
erworben hat. So famen Bigamijten und Priefter, die einen unſitt— 
lihen Lebenswandel führten und den Beichtjtuhl zu diejem Zwecke 
mißgbrauchten, vor das Forum des Santo Oficio. Die Strafen waren 
in dieſen Fällen durchaus nicht graufam, bejonder$ wenn man das 
im 16. und 17. Jahrhundert allgemein gültige „Recht“ und die üb- 
lihen Strafen für Vergehen und Verbrechen der verjchiedenjten Art 
bedenkt. Daß Gottesläfterungen und Schmähungen der Fatholifchen 
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Kirche jtrenger als heut beitraft wurden, kann aus demjelben Grunde 
erflärt werden. Es bleiben nur die Prozefje wegen „Irrlehren“ und 
die gegen getaufte Juden und Mohamedaner, welche wieder in ihren 
alten Glauben zurüdgefallen waren, dexen Studium Entjeßen einflößen 
fann. Bier wurde die Folter bejonders häufig angewendet und hier 
ergingen die meisten Blutjentenzen. 

Von 1516 an war Kardinal Adrian von Utrecht (Später Papit 
Adrian VI.) Groß-Inquiſitor von Spanien. Er ernannte den erjten 
Inquiſitor für Amerifa. Es war dies der Dominikaner Pedro de 
Cordoba, welcher auf der Inſel Eſpañola (Hayti) refidirte. BF. gibt 
einige Daten über die eriten Inquifitoren und die geringe Wirkſamkeit 
derjelben. Die Inquiſition erlangte auch in Amerifa erjt durd das 
Defret Bhilipp’s II. vom 25. Januar 1569 eine größere Bedeutung. 
Die eriten hiftoriich beglaubigten Opfer der Inquiſition in Siidamerifa 
waren ein Morisfe und ein Mulatte, welche 1560 in Lima dem welt: 
lichen Arme ausgeliefert, d. h. erdrofjelt und dann verbraunt wurden. 
Sie hatten heimlich dem Mohamedanismus gehuldigt und neue Dogmen 
aufgeitellt. 

Der erite Prozeß des Mönches Gil Gonzalez de San Nicolas 
gegen Alonjo de Escobar gab PVeranlafjung zu einem Nattenfönige 
von Klatſchereien, Prozeſſen, Verurtheilungen und Zänfereien zwiſchen 
den weltlichen und geijtlichen Behörden und der verjchiedenen Geiſt— 
lichen und Orden untereinander. Einer erfommunizirte und verhaftete 
den andern. Die erite Kommiſſion des Santo Oficio wurde für 
Ehile im April 1572 durd; den VBorfigenden der Inquifition in Lima, 
Gerezuela, ernannt. Es waren dies Melch. Calderon und Cisneros. — 
Bon namhaften Perjonen wurden ‚Franc. de Aguirre und Pedro 
Sarmiento de Gamboa vor das Inquſitionsgericht citirt. Beide 
Prozeſſe werden eingehend behandelt. Schredlich war das Los der 
englischen und holländiichen Freibeuter, welche an den Küften von 
Bert und Chile in die Hände der Spanier fielen und als „Lutheraner“ 
der Anquifition ausgeliefert wurden, falls diejelben nicht zum Katholi- 
zismus übertraten (was allerdings fait jtetS geichah). 

Der legte Kommiſſar der Inquilition in Chile war Joſé Ant. 
de Erräzuriz y Madariaga (1810—15). Dem befannten Befchlufje 
der Corte vom 22. Februar 1813, welcher die Inquſition in den 
ſpaniſchen Ländern aufhob, gab der Vizefönig von Perü ſofort Folge, 
er ließ die Gelder der Inquiſition an die königlichen Kaſſen abliefern. 
Gejtügt auf den Willen der überwiegenden Mehrzahl der Bevölkerung 
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gab er dem Dekrete Ferdinand’3 VII. vom 22. Juli 1814 (Wiederein- 
führung der Inquiſition) feine Folge. In Ehile dagegen befahl 
Djorio, daß den nquifitoren ihre Einnahmen wieder zurückgegeben 
wurden, und jo erhielt der Schaßmeijter des Santo Oficio im Des 
zember 1815 da3 lebte Geld von chilenischen Bürgern. Durch Dekret 
vom März 1820 hoben die Cortes von Spanien die Inquiſitions— 
tribunale definitiv auf. H. Polakowsky. 


Development and character of Gothic Architecture by Charles 
Herbert Moore. London, Macmillan and Co. 1890. 


Das vorliegende Werk will feine Gejchichte der Gothif geben, 
jondern nur die Entwidelung des gothijchen Stils beim Kirchenbau 
fennzeichnen. Sch kann nicht finden, daß das Bud etwas Neues 
bringt, wenn auch der Bf. wenigjtens jeinen englijchen Lejern gegen— 
über einen ungewöhnlichen Standpunkt einzunehmen jcheint; denn er 
verjichert, jeine Herleitung der gothijchen Konſtruktion von franzöji- 
ihen Baudenkmälern würde vielen Engländern unwelcome jein. 
Sollte man in dem Inſelreiche wirklich noch jo zurüd fein, und ſollte 
Herr Moore nicht willen, daß in Deutſchland ſchon F. Mertens im 
Jahre 1843 den franzöjtichen Urjprung der Gothif dargelegt hatte? 
Der Bf. läßt ſich nun, von der vermeintlichen Neuheit feiner Theorie 
begeijtert, zu einer einfeitigen Behandlung jeines Gegenjtandes ver— 
leiten, indem er die Gothif Frankreichs, zum Nachtheil der übrigen 
Länder, entichieden zu jtarf in den Vordergrund rüdt. Vier von 
neun Kapiteln (Einleitung und Schluß ausgenommen) bejchäftigen 
fich ausschließlich mit franzöſiſchen Konſtruktionen, franzöfticher Skulptur 
und Glasmalerei, und diefe Kapitel halten fich jtreng an die Lehren 
Viollet Le Duc. In zweiter Linie fommt erflärlicherweiie England; 
Deutichland und Stalien werden auf einigen Seiten abgefertigt. 
Kein Wunder, daß die Niederlande dem Bf. völlig terra incognita 
find. Ganz richtig erklärt er das fünftlerifche Übergewicht Franf- 
reich im jpäten Mittelalter aus den politiih und materiell glüd- 
lichen Berhältniffen. Soll aber deshalb von einer deutjchen, engli= 
ſchen und italienischen Gothif nicht geiprochen werden dürfen? Frank— 
reich war jchon damals das Land der Neuerungen, aber die Neigung 
für den Wechſel ift der -erichöpfenden Ausbildung einer Kunſtweiſe 
gewiß nicht günftig. Auch die übrigen Länder hatten ihre bejonderen 
wichtigen Aufgaben innerhalb der Gothif gelöft, denen der Kunft- 
hiftorifer nachzugehen hat. Deutjchland mochte ſich im Mittelalter 
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erit jpät und zögernd zu der neuen Bauart entjchließen; doc nach— 
dem dies gefchehen war, fand hier die Gothik eine jo liebevolle, 
fonjequente und zum Theil auch völlig eigenartige Ausbildung, daß 
es grundfalich ift, wenn Herr M. glaubt, der deutjche Stil ſei nur 
etiva eine primitive Nachahmung des Franzöfiichen. Die Bedeutung 
der Hallenfirche unterfchäßt er, und der norddeutiche Badjteinbau mit 
jeinen originellen Konjtruftionen findet gar feine Berüdjichtigung. 
Sp lange die Gothif bei den zivilifirten Völkern in Mißfredit 
jtand, fand man es jelbjtveritändlich, daß dieſe „barbarische“ Bauweiſe 
in Deutjchland entitanden und hier gleich) Unkraut üppig gediehen 
war. Wie die Staliener einjt den Arditeften ihrer gothiſchen Kirchen, 
gleichgültig woher die Leute famen, den Beinamen Tedesco gaben, 
jo hat noch der Holländer Philipp Vingboon3 in einem Architeftur- 
werfe von 1688, welches Frankreich! Nenaiffance verherrlihte, Die 
volle Schale feiner Verachtung jenes Stil3 auf Deutichland allein 
ausgegofjen. Sobald aber in neuejter Zeit die Gothif wieder all- 
gemein Anerkennung fand, ſäumte man nicht, Deutjchland ein jelbjt- 
ſtändiges Anrecht an diefem Baujtil abzuiprechen. Herr M. findet 
darum den Muth, leichten Sinne im Vorwort jeiner Arbeit zu be= 
merfen, er fenne die deutjchen Bauten nur aus Büchern und Photogra= 
phien. Und weld)e jind jeine deutjchen Gewährdmänner? Förjter und 
Boifjeree! Was Ungewitter über die fonftruftive Entwidelung, Schnaafe, 
Kugler, Lübke u. a. über die Hiftorifhe und äjthetiiche Bedeutung 
der deutschen Gothif gejagt, it ihm unbefannt. Hätte das vorliegende, 
hübſch ausgeftattete und gut illuftrirte Buch bloß den Titel geführt: 
Development and Character of G. Arch. in France and England, 
jo hätten wir der fnappen, klaren und jachgemäßen Behandlung des 
Gegenjtandes unjern Beifall nicht verjagt. G. Galland. 


L’autobiographie de Juste Lipse, publiee, avec une traduction 
frangaise et des notes par P.Bergmans. Gand, Libr. C. Vyt. 1889. 

Der berühmte niederländische Philologe Juſtus Lipfius hat in 
einem Briefe an Jean Woverius einen furzen Abriß feines bewegten 
und fulturhiftorijch interefianten Lebens gegeben; diejer Brief wurde 
jodann für feine Biographen Miräus und Neiffenberg eine Haupt- 
quelle. Bergmans gibt jeßt eine franzöfiiche Überſetzung desjelben 
nebjt erflärenden Anmerkungen, welche hauptſächlich aus Lipſius' 
Briefen und van der Haeghen’$ Bibliographie Lipsienne gejchöpft 
find. Darin liegt ihre Stärfe und zugleich ihre Schwäche; letztere 
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injofern, als andere Literatur nicht genügend herangezogen er— 
iheint. So war z. B. bei dem Großoheim Martin Lipfius, einem 
sreunde des Erasmus (©. 15 und 34) zu verweilen auf Ad. Ho— 
rawitz Erasmus von Rotterdam und Martinus Lipfius (Wien 1882). 
Für die Freundichaft des Lipfius mit Fulvio Orfini (©. 23 und 
54) mußte verwiejen werden auf P. de Nolhac La bibliotheque 
de Fulvio Orsini (Paris 1887), woſelbſt ©. 437 ein bisher uns 
befannter Brief des Lipfius an Orſini abgedrudt ift. 
Karl Hartfelder. 


Un philologue Gantois inconnu du XVII® siecle, Louis Lautius, 
Par Paul Bergmans. Gand, Vanderhaeghen. 1889, 


Louis Lautius ift ein ziemlich unbekannter Philologe aus Gent, 
von dem nicht eben viel zu jagen iſt. Seine Anmerkungen zu Catull, 
Tibull und Properz jcheinen nicht gedrucdt worden zu jein. Wohl 
aber erjchienen jeine Noten zu Oroſius in Mainz bei Betrus Cholinus 
1615. Bergmans hat noch einige weitere Notizen über Lautius und 
einige feiner lateinischen Gedichte aufgejpürt, welche ©. &ff. mitgetheilt 
werden. Wenn man übrigens bedenkt, daß Lautius ein ziemlich Fleines 
philologifches Licht war, daß es ferner auch B. troß fleißigen Suchens 
nicht gelungen ift, Erhebliches über fein Leben oder jeine Werfe zu 
jagen, wird man es vielleicht überflüjfig oder mindeſtens luxuriös 
finden, einem folchen Manne eine bejondere Schrift zu widmen, jelbit 
wenn ſie fo flein fein jollte, wie die von Bergmans thatjächlich iſt. 

Karl Hartfelder. 


Un imprimeur Belge du XV® siecle, Antonius Mathias. Par Paul 
Bergmans. Bruxelles, F. Hayez. 1889. 


Antonius Mathias ift ein Niederländer aus Antwerpen, der in 
den Jahren 1471—1472 zu Genua, in der Folgezeit in Mondovi und 
jpäter, d. h. jeit 1475, vielleicht in Zaragofja drudte. Aber weder 
die Zahl der Drude noch deren Inhalt ift von bejonderer Bedeutung. 
Die Arbeit dv. Bergmans, welche patriotifchen Beweggründen ihre 
Entjtehung hauptjächlich zu danfen feheint, ift in den Theilen, wo jie 
über P. E. van der Meerth hinausgeht, eine Reproduktion von 
Forſchungen des Italieners Staglieno. X. 


376 Riteraturbericht. 


Bibliotheque nationale. Catalogue des manuscrits des fonds Libri 
et Barrois. Par Leopold Delisle. Paris, Champion. 1888. 

Die beiden Gruppen der Handichriitenfammlung der Pariſer 
Nationalbibliothefl, welche ung von deren Borjtand in dem vorliegenden 
Katalog vorgeführt werden, haben eine höchit merkwürdige Entitehungs- 
geichichte; beide Abtheilungen, zufammen 180 Handſchriften umfafjend, 
bejtehen ausſchließlich aus wieder gewonnenem gejtohlenen ®ute, 
das, durch nichtöwürdige Räuber aus den verichiedeniten Bibliotheken 
Frankreichs entführt, hauptiädhlich infolge D.’3 rajtlofer Bemühungen 
wieder in franzöjiichen Bejit gelangte. Die höchſt intereſſante Vor— 
rede gibt eine geradezu verblüffende Schilderung der jchurfiichen 
Frechheit, mit welcher der italienische Abenteurer Libri-Carucci in 
den Jahren 1841-—1842 in feiner Stellung ald Mitglied der für die 
Aufitellung von Handſchriften-Katalogen der franzöſiſchen PBrovinzial- 
bibliotheten zufammengefjeßten Kommiſſion jeine Näubereien an den 
Bibliothefen zu Dijon, Lyon, Grenoble, Garpentras, Montpellier, 
Poitiers, Tours und Orleans betrieb; jie läßt uns in die Werkſtätte 
diefes raffinirten Fälfchers bliden, in der die gejtohlenen Handfchriften 
zerichnitten, umgebunden, mit falichen Etifetten und Eigenthums— 
vermerken verjehen oder jonjtwie entitellt wurden, um dann 1847, 
weit unter ihrem immenjen Werthe, an den leidenjchaftlichen Sammler 
Lord Aſhburnham losgejchlagen zu werden. Gleichwohl hatte Libri, 
der, 1850 zu zehnjähriger Gefängnisftrafe verurtheilt, in England 
Zuflucht gefunden hatte, noch die Stirn, bis in die jechziger Jahre 
hinein in einer langen Reihe von Vertheidigungsichriften jich als Opfer 
von Intriguen Hinzujtellen, wobei er aud; bei zahlreichen illujtren 
PVerjönlichfeiten wie Guizot, Merimee, Laboulaye u. U. Glauben 
fand. Nahezu mittellos ift Libri in Fiefole 1869 gejtorben. — Für 
of. Barrois (gejt. 1855) ift es wenigſtens nicht direft erwiejen, daß 
er mit eigenen Händen Handichriften geftohlen; wohl aber hat er eine 
große Zahl von entwendeten werthvollen Manuffripten der königlichen 
Bibliothek zu Paris wifjentlich als jolche gekauft, durch ähnliche Ma— 
nipulationen, wie die von Libri angewandten, unfenntlich gemacht 
und dann gleichjall® an den im dieſer Angelegenheit eine recht 
traurige Rolle jpielenden Lord Aſhburnham weiterverfauft. Auf die 
Gejchichte der Zurückerwerbung der geraubten Handjchriften, die mit 
außerordentlicen Schwierigfeiten verbunden war und, wie bemerft, 
in erjter Linie dem Bf. der Kataloge zu danken ift, fönnen wir nicht 
näher eingehen; äußerjt jchwer verſtändlich jcheint es für unſere 
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Rehtsauffaffung, daß es jo langwieriger Berhandlungen zwijchen 
Srankreich und England und jo enormer Geldopfer der franzöſi— 
hen Republik bedurfte, um das, wie allerjeit3 zugegeben werden 
mußte, gejtohlene jtaatliche Eigentum wieder in franzöſiſchen Beſitz 
zu bringen. 

Durdblättert man freilich auch nur flüchtig den vorliegenden 
Katalog, jo wird man zugeben, daß der zurüdgewonnene Schaß die 
aufgewandten Opfer reichlich) aufwiegt. Auf die Wichtigkeit der 
„Sammlung“ Libri, namentlich in paläographifcher Hinjicht, wird in 
D.'s Vorrede hingewiejen. Gerade die Eojtbarjten Perlen der von ihm 
heimgejuchten jranzöftichen Bibliotheken hat Libri mit jcharfem Kenner— 
blide fich angeeignet, beijpieldweije gegen zwanzig Handjchriften in 
Unciale und Halbunciale, worunter Stüde aus dem 6.—9. Jahr— 
- hundert, ferner eine lange Reihe von illuftrirten Handjchriften, aus 
welchen D. einen dem 7. Jahrhundert angehörenden, mit 19 großen 
Bildertafeln geſchmückten Pentateuch von Tours hervorhebt. Bejon- 
ders reich ift der Beitand der beiden Gruppen an Werfen aus der 
romanifjchen Literatur und der Gejchichte des Mittelalters, von welchen 
legteren ein Urfundenbuch der Abtei St. Pierremont, das Privilegien- 
buch der Bicardiichen Nation an der Univerjität Orleans, ein Epiftolar 
mit Briefen Kaijer Friedrich’ IL, zwei Eremplare der Chronik von 
Richard II. von England, eine Anzahl von Heiligenleben, die Chronifen 
des Nenaud Havard, Gilles de Noie und P. Bechin genannt jeien. Von 
den Klaſſikerhandſchriften jcheint ein Juſtinus des 9. Jahrhunderts 
für die Textkritik bemerfenswerth. Endlich ift eine Menge entwendeter 
Autographen und Korreipondenzen von Descartes, Laplace, Beiresc, 
Baluze und anderen Celebritäten des 17. und 18. Jahrhunderts mit 
den beiden Sammlungen nad Paris zurückgekehrt. 


Die Bearbeitung der Kataloge ift, wie von dem Bf. nicht anders 
zu erivarten, eine mujterhafte, die Ausftattung eine würdige. Durch 
ein jorgfältig aufgeitelltes Negifter wird der Inhalt der bejchriebenen 
Handichriften nach jeder Richtung hin für den Benußer erjchlojjen. 
Die auf den jieben. beigegebenen Tafeln mitgetheilten Schriftproben 
bieten für die Gejchichte der Balüographie hohes Intereſſe. 

Herman Haupt. 
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Schriftproben aus Handſchriften des 14. bis 16. Jahrhunderts. Zu: 
ſammengeſtellt von Rudolf Thommen. Baſel, C. Dettloff. 1888. 

Als ich mich zu einer Neuausgabe meiner Schrifttafeln anſchickte, 
entging es mir nicht, daß die Schriftarten des 14. und 15. ah: 
hundert3 im Vergleich zu denen der früheren Zeiten nur mangelhait 
vertreten waren. Es entjitand bei mir der Plan, diefem Mangel 
durch ein bejonderes Heft abzuhelfen; Beſprechungen mit einem Ber 
feger waren bereits eingeleitet. Zufälligfeiten verhinderten die Aus: 
führung. So freut e8 mid), in dem vorliegenden Werf die gewünjchte 
Ergänzung meiner Schrifttafeln begrüßen zu können, es wird den 
Fachgenoſſen — zumal es für jehr billigen Preis zu bejchaffen iſt — 
gewiß überaus willfommen jein. Auch werden dieſe 20 Tafeln — 
obihon aud) fie natürlich nicht die große Mannigfaltigfeit der am 
Ausgang des Mittelalterd üblichen Schriftarten volljtändig darjtellen . 
fonnten — den Bedürfnifien des Unterricht3 wohl genügen. Ich 
fann es nur billigen, daß durchweg zeitlich feſt zu bejtimmende 
Proben gegeben find; daß die Urkundenjchrift ausgeſchloſſen wurde; 
daß die Auswahl nad) drei Kategorien: Schrift in Klöſtern, Schrift 
der jtädtiichen Kanzlei, Schrift von Bürgern, getroffen worden iſt. 
Auch daß je zwei Sahrzehnte zufammengefaßt wurden, „um die in 
denjelben vorhandenen Schriftformen durch mindejtend zwei Tafeln 
zur Darjtellung zu bringen“, findet meinen Beifall, denn noch Eleinere 
Zeiträume zu wählen, hätte eine Vermehrung der Tafeln auf das 
Doppelte zur Folge gehabt. Wie ich bei der neuen Auflage meiner 
Schrifttafeln jchwierigere Schriftarten in der Einleitung ganz auf 
gelöjt habe, jo finde ich hier die volljtändige Wiedergabe des Textes 
in dem Vorwort durchaus angebracht, auch die einfache Art der Auf 
löjung von Abkürzungen durch Kurjivdrud ſehr zweckentſprechend. 
Bemerken möchte ich gleich, daß bei Nachprüfung ſich die Leſung des 
Herausgebers überall al3 richtig erwiejen hat, denn da dominicums 
auf Seite 3 jtatt dominicus ijt jedenfall® nur Drudjehler. Auch 
die Anmerfungen und die Stellung derjelben am Fuß der Seiten 
haben meinen ungetheilten Beifall, jie genügen für das Berftändnis 
vollfommen, und nur wenig hätte ich anders gefaßt, noch weniger ift 
e3, wa3 ich vielleicht noch hinzugejegt hätte. Daß zur Herjtellung 
der Tafeln Photolithographie gewählt worden, iſt — zumal es 
billigiten Verkaufspreis ermöglichte — zwedentjprechend, denn beim 
Unterricht kommt es doch in erjter Linie darauf an, den Lernenden 
mit den Buchjtabenformen befannt zu machen, und ijt es für Diejen 
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Zwed jehr gleichgültig, ob die Buchjtaben etwas dicker ausfallen, ala 
beim phototypiihen Drud. Gewünſcht hätte ich, daß am Nande 
der einzelnen Tafeln die Beilenzahlen von 5 zu 5, wie ich es bei 
der Neuauflage meiner Schrifttafeln gethan, Hinzugefügt worden 
wären. 

Bon Einzelheiten mag ich nur wenig bemerken. Bei Tafel 1 
hätte ih gewünjcht, daß auf die Einfügungszeichen noch beſonders 
aufmerfjam gemacht worden wäre. Bei Tafel 3 wäre eine Erklärung 
des am Schluß jtehenden: 231. K. willfommen gemwejen; foll es 
Kapitel bedeuten? Die bei dieſer Tafel Kolumne 2 hinübergejchriebenen 
Charaktere weiß ich auch nicht mit Bejtimmtheit zu deuten. Erfichtlich 
it, daß fie auf die Lücke im Anfang der Zeile 4 fich beziehen, wo 
vor annum jicherli novum zu ergänzen fein wird. Stammt das 
Übergejchriebene vom Korrektor der Handichrift her? Dann möchte 
ih die Vermuthung wagen, daß es ig=inganden (vgl. Tafel 12, 4) 
heißen joll. Bei Tafel 12, Note 2 nehme ich Ligatur von n und d, 
nicht mit dem Herausgeber eine joldhe von v und n, an. Bu Tafel 
14, Note 3 bemerft Herausgeber: „nad zukunfft ein sich durch— 
geſtrichen“. Hinzuzufügen wäre, daß der Schreiber jich jchon in Die 
folgende Zeile, wo: derselben zukunfit sich jteht, verirrt hatte, 
daß ihm aljo eine Vorlage, welche er abjchrieb, zu Gebote jtand. 
Bei Tafel 15 hätte ich eine kurze grammatifaliiche Erklärung des 
doch wohl mundartlichen haut für „hat“ gewünſcht; Grimm's Wörter: 
duch läßt dafür im Stih. Auch wäre es wohl nöthig gewejen, an= 
zugeben, weshalb die einzelnen Abſätze auf diefer Tafel durchſtrichen 
iind; ich vermuthe, daß dies erſt nach erfolgter Bußezahlung ge= 
ſchehen. Bei Tafel 17 vermifje ich eine Erklärung der langen rothen 
Buchitaben und der Zahl VIII, die am linfen Rande ftehen. Bei 
Tafel 20 ſind in den Notenzahlen mehrere Druckfehler jtehen ge= 
blieben. W. Arndt. 


Bericht der Centraldireftion der Monumenta Germaniae 
historica. 
Erftattet im April 1891. 
(Auszug.) 
Vollendet wurden im Laufe des Jahres 1890/91: in der Abtheilung 


Auctores antiquissimi IX, 1, enthaltend Chronica minora saeculorum 
IV, V, VI, VO ed. Mommsen I, 1; in der Abtheilung Seriptores: 


380 Berichte gelehrter Gejellichaften. 


Deutiche Ehronifen V, 1, enthaltend Ottokar's Dfterreichifche Reimchronik von 
Seemüller (1. Halbband); Libelli de lite imperatorum et pontificum 
saeculorum XI et XII tom. I; Reginonis abbatis Prumiensis Chronicon 
cum continuatione Treverensi recogn. Kurze; in der Abtheilung Leges: 
Legum sectio I. Capitularia regum Francorum ed. Boretius et Krause 
II, 1, Als Ergänzung zu allen bisherigen Bänden: Indices eorum quae 
tomis hucusque editis continentur scrips. Holder- Egger et Zeumer; 
von dem neuen Archiv der Sejelljchaft Bd. 16. 

Unter der Preſſe befinden fich ein Folioband, "14 Quartbände, ein 
Oktavband. 


Die Abtheilung der Auctores antiquissimi nähert ſich ihrem Abſchluß. 
Bon der Ausgabe des Llaudianus von Prof. Birı ijt der Tert vollendet. 
Bon Caſſiodor's Variae ijt der Tert durd Prof. Mommijen ebenfalls aus 
gedrudt. Obgleich von den auf mindejtens zwei Bände zu weranjchlagenden 
fleinen Chroniken die erite Hälfte des 1. Bandes jveben ausgegeben worden 
it, Schreitet der Drud dennoch ununterbrochen fort und wird zunächſt PBrosper, 
Bolemius Silvius, Hydatius umfajjen. 

In der Abtheilung Seriptores hat Arhivar Kruſch feine Vorarbeiten 
für die Ausgabe der Merowingischen Heiligenleben fortgejegt. 

Bon den für Kircdengejchichte wie für Kirchenreht überaus wichtigen 
Schriften zum Inveſtiturſtreite ift der 1. Band glücklich an fein Ziel gelangt. 
Die bedeutjame Schritt Wido's von Ferrara, de scismate Hildebrandi, 
mußte darin leider nad) dem früheren Drude wiederholt werden, weil die noch 
im Jahre 1855 nachweisbare Handſchrift ſeitdem verſchwunden war. Der 
Drud des 2. Bandes, welcher durd die Schriften Bernold's, herausgegeben 
von Prof. Thaner, eröffnet werden joll, fteht unmittelbar bevor. Die fol— 
enden Streitjchriiten find joweit vorbereitet, dab eine Unterbrechung des 

rudes nicht jtattzufinden braudıt. 

In dem 1. Bande der Deutjchen Chroniken find auch die Fortjegungen 
der von Prof. Schröder bearbeiteten Kaijerchronif gedrudt worden. Der 
Drud der von Prof. Rödiger übernommenen Ausgabe des Anno—-Liedes, 
welches jich unmittelbar daran anjchliegen joll, fann im Sommer beginnen. 
Die für den 3. Band bejtimmte, bisher ungedrudte Weltchronif Enikel's, von 
Brof. Strauc herausgegeben, wird als erite größere Hälfte desjelben im 
Herbſt ericheinen An Ottofar’3 Dfterreichiicher Heimchronit von Bros. See— 
müller im 5. Bande wird rüjtig fortgedrudt. 

Bon der durch Prof. Holder=Egger geleiteten Folivausgabe der Scerip- 
tores ijt der jeit 1888 dem Drucke übergebene 29. Band nur langjam vor 
gerücdt, weil die nunmehr vollendeten Isländiſchen Excerpte jehr lange auf 
hielten. Für die darauf folgenden Auszüge aus polnischen und ungarijchen 
Chroniken, jowie aus der Hennegauer Ehronif des Jacques de Guyſe und 
für die Braunjchweiger Fürftenchronif iſt ein rajcherer Fortſchritt des Drudes 
zu gemwärtigen. Die umfangreichen italienischen Chronifen des 13. Jahr: 
hunderts jollen den 30. und 31. Band füllen. 

In der Neihe der Handausgaben ijt die fritiiche Bearbeitung der Chronit 
Regino's von Prüm und feines Fortjegers von Dr. Kurze eridhienen, der 
neue verbejjerte Abdrud der Annales Altahenses von dem Freiheren €. 
v. Ofele beinahe vollendet. Ebenfalls drudfertig iſt eine kritiſche Ausgabe 
- der Annales Fuldenses von Dr. Kurze. 

In der Abtheilung der Leges hat der Drud der von Prof. vd. Salis 
übernommenen Leges Burgundionum jeit furzem begomen. Bon dem 
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2. Kapitularienbande ift durd Dr. Krauſe im Anſchluß an Prof. Boretius 
da3 1. Heft ausgegeben worden, welches bis in die oftfränfischen Kapitularien 
bineinreicht. Durch Prof. Zeumer wurde eine Handausgabe der leges 
Euriei und der lex Reckissuinthiana zum Drude vorbereitet. Die erſte 
Adtheilung der Negeiten der Gericht3urfunden Frankreichs und Italiens von 
Dr. Hübner, die Vorarbeit einer künftigen Ausgabe, wird als Beilageheft der 
Zeitſchrift der Savigny-Stiftung joeben gedrudt. 

Die Sammlung der Reichsgeſetze hofft Prof. Weiland im Spätſommer 
der Preſſe zu übergeben. Dagegen hat der Druck der Synoden des mero— 
wingiſchen Zeitalters, unter der Leitung des Hofrathes Maaſſen von 
Dr. Bretholz bearbeitet, ſchon ſeit mehreren Wochen begonnen. 2 

In der Abtheilung Diplomata Hat Hofrath v. Sickel infolge feiner Über— 
fiedelung nad) Rom die Leitung nur noch bis zum Schluſſe der Urkunden 
Otto's III. beibehalten, die Ausführung der Arbeit jelbit aber grüßtentheils 
in die Hände der Dr. Uhlirz und Erben gelegt, die den Drud diejes Halb— 
bandes noch vor dem Ablaufe diejes Jahres zu vollenden hoffen Für die 
Urkunden Heinrich’3 II. hat Prof. Breßlau jeine vorbereitenden Arbeiten 
eifrig fortgejeßt. 

In der Abtheilung Epistolae ijt der Drud des 1. Bandes, welcher die 
eriten jieben Bücher de Registrum Gregorii umfafjen joll, dvurd Dr. L. Hart= 
mann wieder aufgenommen worden. In dem 3. Bande befindet ſich im 
Anſchluß an die Merowingijchen Briefe der von Dr. Gundlach bearbeitete 
codex Carolinus unter der Prejie. Bon dem stetig fortichreitenden 3. und 
legten Bande der Regesta pontificum des 13. Jahrhunderts ijt durch 
Dr. Rodenberg etwa gerade die Hälfte gedruckt. 

Bon den zu den jog. Antiquitates zählenden Partien nähern jich die 
Salzburger Todtenbücher (Necrologia Germaniae II), von Dr. Herzberg— 
Fränkel herausgegeben, langjam ihrem Abſchluß. Bon dem 3. Bande der 
Karolingijchen Dichter, bearbeitet von Dr. Harjter und Traube, jind eine 
Anzahl Bogen gedrudt, welche die bisher meijt unbefannten Gedichte aus 
St. Riquier und Agius enthalten. 


Bericht der hiftorifchen Kommiſſion bei der baierifchen 
Akademie der Wiſſenſchaften. 
Erjtattet im Juni 1891. 
Auszug.) 


Seit der legten Plenarverjammlung (Ende September vor. 38.) find 
folgende Publifationen durch die Kommiſſion erfolgt: 1) Gejchichte der Wiſſen— 
ihaften in Deutichland. Bd. 21. Gejchichte der Kriegswifjenichaften von Mar 
Jähns. Abtheilung III. Schluß.) 2) Vatitanijche Akten zur deutjchen Ge— 
ihichte in der Zeit Kaiſer Ludwig’ des Baiern. Herausgegeben von Sig— 
mund Riezler. 3) Allgemeine deutjche Biographie. Bd 31 u. 32. 

Von der Augsburger Chronik des Heftor Mülich (1448 — 1487) nebit 
Zujägen von Demer, Walther und Nem, welche für Bd. 22 der Städte: 
Chroniken (Augsburg Bd. 3) bejtimmt ift, find 16 Bogen gejegt, bzw. ge= 
druckt; dag Erjcheinen des Bandes ijt im Laufe des Sommers zu erwarten. 

Dagegen iſt Dr. Koppmann, Archivar der Stadt Rojtod, durch andere 
Arbeiten verhindert worden, den Drud des T. und 8, (Schluß-)Bandes der 
HanjesRecejje jchon in diefem Jahre beginnen zu lajjen. 
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Auch Prof. Olsner in Frankfurt hat die Umarbeitung des Bonnell’ichen 
Buches über die Anfänge des farolingijhen Haufe, welche er für die Jahr: 
bücher des deutichen Neiches übernommen hatte, noch nicht zu Ende führen 
fünnen. Prof. Meyer von Anonau in Zürich iſt mit der Fortſetzung jeiner 
Arbeiten für die Deutjchen Jahrbücher eifrig bejchäftigt und gedenkt dem im 
vorigen Jahre erjchienenen 1. Band der Geſchichte Heinrich's IV. und Hein— 
rich's V. jchon 1894 den 2. Band, der womöglich die Jahre 1070—1080 um: 
faſſen joll, folgen zu lajjen. 

Bon der Gejchichte der Wiffenjchaften in Deutichland jteht zunächſt die 
Geſchichte der Medizin zu erwarten. Geheimrath Hirſch in Berlin jprict 
die bejtimmte Hoffnung aus, bis zum nächſten Yrühjahre das Werk zum 
Abſchluß zu bringen. Die Gefchichte der Phyſik in diefem Jahre zu voll- 
enden, ijt Prof. Karjten in Kiel durch Krankheit verhindert worden. Prof. 
v. Zittel in Münden glaubt mit Sicherheit vorausfagen zu dürfen, da er 
im Jahre 1894 die Gejchichte der Geologie vollenden werde. Die jeit Jahren 
ſchmerzlich vermißte Fortjegung von Stintzing's Geſchichte der Rechtswiſſen- 
ſchaft hat nun Prof. Landsberg in Bonn übernommen. Er hat ſich bereit 
erklärt, die Geſchichte der Rechtswiſſenſchaft in Deutſchland im 18 und 19. Jahr: 
hundert zu ſchreiben, und gedenkt im Jahre 1897 dieſe Arbeit zu Ende zu führen. 

Die Allgemeine deutſche Biographie ijt in rüjtigem Fortgang begriffen 
und wird, wotern feine unerwartete Störung eintritt, binnen wenigen Jahren 
zum Abſchluß gelangen. 

Die Arbeiten für die ältere Serie der Deutjchen Reichstagsakten erlitten 
durch die Berufung des Prof. Quidde nad) Rom eine empfindliche Störung, 
doc) wurde jein römischer Aufenthalt für das Unternehmen in der Weije nup- 
bar gemacht, daß nad) jeinen Anmweifungen Dr. Kaufmann aus Wertheim 
eine Ergänzung der früheren römifchen Arbeiten in Angriff nahm. Beim Be 
ginn der vatifanifchen Ferien wird die Arbeit vorausjichtlih bis 1471 ab- 
geichlofien, in einigen Punkten noch weiter hinausgeführt fein Die Schluß— 
redaktion des 10. Bandes ijt von Dr. Schell haß begonnen worden. 

Die Vorarbeiten für die Herausgabe der Deutjchen Reichstagsalten 
der Reformationszeit, an welchen ſich unter Prof. Kluckhohn's Leitung 
Dr. Wrede, Dr. Merx, Dr. Saftien betheiligten, vornehmlich auf Samm— 
lung des Materials für die zwanziger Jahre gerichtet, fonnten in der Haubts 
ſache an dem Wohnort des Leiters, zu Göttingen, jtattfinden. Da ſich im 
Laufe diefer Arbeiten das Vorhandenjein einer Fülle von außerordentlid 
wichtigen und bisher von der Forſchung faum berührten Aften über die Wahl 
Karl's V. herausſtellte, jo verlangte und erhielt der Herausgeber die Genehmi- 
gung der Kommifjion fir eine Abänderung des urjprünglicen Planes des 
Unternehmens. Während nad) diefem mit den Tage der Wahl Karl's V. der 
Anfang hätte gemacht werden jollen, werden nun die Wahlverhandlungen, 
beginnend mit dem Reichstag von Augsburg 1518, vorangejtellt, und foll der 
1. Band bis zum Reichsſstag in Worms 1521 reichen, der 2. Band augjchlieh- 
lich diefem Neichstag gewidmet fein. Dadurch) wird der Beginn des Drudes 
binausgejchoben Der Herausgeber hofft: nur um ein halbes Jahr. 

Dagegen iſt die Sammlung der Nuntiaturberichte aus Deutjchland, die 
als Supplement zu den Deutjchen Reichstagsaften der Neformationgzeit er: 
icheinen joll, von Prof. Friedensburg in Rom jo weit gefördert worden, 
dab der Drud des 1. Bandes am 1. Juni, die Verjendung hoffentlih um 
Michaelis ftattfinden dürfte. Der 2. Band joll unmittelbar danad) folgen und 
ſpäteſtens Oſtern 1892 gedrudt vorliegen. 

Für die ältere pfälziiche Abtheilung der Wittelsbacher Korrefpondenzen 
hat Prof. v. Bezold die Arbeit wieder aufgenommen, indem er das Material 
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für den 3. Band der Briefe des Pfalzgrafen Johann Caſimir vervollftändigt. 
Für die Ältere baieriſche Abtheilung iſt Brof. v. Druffel wieder thätig. & 
ijt mit der Vorbereitung zur Drudlegung des 4. Bandes jeiner Beiträge zur 
Reichsgeſchichte beſchäftigt. Außerdem ift das Anerbieten des Dr. Loſſen, 
die Herausgabe der Ktorrejpondenzen Herzog Albrecht’3 V. und feiner Söhne 
1563— 1590 vorbereiten zu wollen, dankbar angenommen worden. 

Für die vereinigte jüngere pfälziſche und baierifche Abtheilung, Die 
unter der Leitung des Brof. Stieve jteht, hat fein Mitarbeiter, Dr. Mayr— 
Deijinger, die Sammlung de3 Materials für die Jahre 1618—1620 fort- 
gejeßt. Prof. Stieve jelbjt wurde durch die unvermuthete Entdeckung höchſt 
wichtiger Akten des Münchener Staatsarchivs veranlaßt, fi nochmals zum 
Zwed einer ergänzenden Veröffentlihung mit den Jahren 1600 — 1602 zu 
beihäftigen. Von jet an wird er jeine Kräfte gänzlich der Herausgabe des 
6. Bandes der „Briefe und Alten” widmen. 

Ferner hat die Kommiſſion bejchlofjen, zwei neue Arbeiten in Angriff 
u nehmen: 1. Eine „Sammlung von Briefen und Alten zur Gejchichte 

aiern® in der Zeit der Reformation“ wird unter die Leitung des Prof. 
v. Druffel geitellt. 2. Für die Herausgabe von „Korrejpondenzen deutjcher 
Humanijten des 15. und 16. Jahrhunderts“, und zwar vor allem und zu— 
nächſt derjenigen, die den Landjchaften angehören, die heute den baierijchen 
Staat bilden, wird Prof. v. Bezold den Plan entwerfen und die Leitung 
übernehmen. 


Bericht der Hiftorifhen Kommiſſion der Provinz Sachſen. 
Erftattet im Juni 1891. 
(Auszug.) 


Bon den Gejhichtöquellen ift in dem letten Verwaltungsjahre nur ein 
Band, die Korrefpondenz Mutian's, herausgegeben von weil. Dr. 8. Gillert, 
erichienen. Binnen furzer Zeit wird zur Ausgabe gelangen das Urfundenbud) 
der Stadt Wernigerode, von Ardivratd Dr. Jacobs bearbeitet. Im Drud 
befindlich ift der 1. Band des Urfundenbud der Stadt Magdeburg, heraus- 
gegeben von Oberlehrer Dr. Hertel. Auch der Drud des von Dr. Hort— 
ihansty angefertigten Negijterd zu den von Weißenborn herausgegebenen 
Matrikeln der Univerfität Erfurt ijt vorwärts gejchritten. Im Manuffript 
liegen drudfertig vor der zweite Band des Urfundenbuchs der Stadt Erfurt, 
bearbeitet von Stadtardivar Dr. Beyer, bis zum Ende des 14. Jahrhunderts 
reichend, und der erjte Theil des Urfundenbuchs der Stadt GoSlar, in welchem 
der Staat3anwalt Bode die Urkunden der Stadt Goslar bis zum Jahre 1250 
vereinigt hat. Die Arbeiten an den Regejten der Herzoge von Sachſen-Witten— 
berg find durd) Dr. Pabſt gefördert worden. Dr. Walther-Schulge hat 
einen Wegweiſer durch die Gejchichtäquellen der Provinz Sachſen ausgearbeitet, 
welcher eine Uberficht über das ſämmtliche gedrudte Quellenmaterial zur Ge— 
dichte der Provinz Sachſen und ihrer Beitandtheile bis zum Jahre 1555 
enthält. 

Zur Erinnerung an das verjtorbene Mitglied der Kommiflion Dr. Hein- 
rih Otte foll die legte Arbeit des Verſtorbenen über die Gloden, welche 
urſprünglich als Neujahrsblatt für das Jahr 1891 in Ausfiht genommen 
war, bejonders herausgegeben werden. Dr. Julius Schmidt wird eine kurze 
Biographie Otte's nebſt einer Bibliographie der von ihm verfaßten Werte 
voranſchicken. Als Fejtichrift der Kommifjion zu der bevorjtehenden Jubel: 
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feier der Univerfität Halle im Jahre 1894 ijt eine Sammlung der Heinen 
deutichen Schriften des Thomaſius in Ausficht genommen. 

Das Neujahräblatt für 1892, welches Geh. Neg.:Rath Prof. Dr. Düimmler 
übernommen hat, wird auf die Provinz Sachſen und angrenzende Gebiete be— 
zügliche Auszüge aus dem Tagebuche eines Schweizers Namens Landolt ent 
halten, der im Jahre 1782 und den folgenden Jahren Deutſchland durchreiſte. 

Bon den Bau- und KHunjtdentnälern der Provinz Sachſen iſt im ver: 
floſſenen Verwaltungsjahre das 13. Heft, umfajjend die Stadt und den Land- 
kreis Erfurt von Überregierungsrath Frhr. v. Tettau, erjchienen. Demnächſt 
wird zur Ausgabe gelangen das 14. Heft, die Bau= und Slunjtdenfmäler des 
Kreiſes Oſchersleben, bearbeitet vom Gymmajialdireltor Dr. Schmidt, ent- 
haltend. Weiter find vollendet die Kreife Mansfeld und Gardelegen , welde 
zuſammen mit den jeit längerer Zeit drudfertig vorliegenden Kreiſen Deligid, 

itterfeld und Schweinig jobald als möglid dem Drude übergeben werden 
jollen. 

Bon den Vorgeichichtlichen Altertfümern liegt das Heit 11: Die vor 
"ec ige Burgen und Wälle der Hainleite von Dr. med P. Zſchieſche 

earbeitet, vor und wird binnen furzem erjcheinen. 

Das Provinzialmujeum bat nad) dem eingereichten Berichte nicht nur 
einen bedeutenden Zuwachs an Gegenjtänden vorgeſchichtlicher und hiſtoriſcher 
Herkunft erfahren, jondern es iſt vor allem mit der ſyſtematiſchen, wiſſenſchaft— 
lihen Ordnung der Anfang gemacht worden. Das Muſeum ijt namentlich 
durch Abformungen, Zeichnungen und Bhotographien von Gegenjtänden aus 
auswärtigen Sammlungen, welche ihrem Urjprunge nad) der Provinz Sachſen 
angehören, ergänzt worden. Der Muſeumsdirektor wird im diefer Richtung 
die Neuordnung und Vermehrung des Muſeums fortjegen und außerdem eine 
Anzahl von Ausgrabungen vornehmen. Die vom Pireftor zu erjtattenden 
Jahresberichte jollen fünftig gedrudt und in geeigneter Weife vertheilt werden. 

Die Arbeiten am Gejchichtsatlas und dem Wüjtungsverzeichnis find im ver: 
floffenen Jahre weiter gefördert worden. Namentlich ijt Archivar Dr. Krühne 
nad) legterer Richtung thätig gewejen und jtellt er einen vorläufigen Abſchluß 
jeiner Arbeit jchon für das laufende Berwaltungsjahr in Ausjicht. Prof. 
Dr. Größler it beauftragt, ein Wüſtungsverzeichnis der beiden Mansfelder 
Kreiſe in Angriff zu nehmen. 

Der im vorigen Jahre gefaßte Beſchluß betreffs Sammlung von Ab- 
drüden der Stadt-, Gemeinde-, Kirchen- und Innungsſiegel der Provinz 
Sachſen hat den Erfolg gehabt, dal ein großer Theil diefer Siegel der Kom— 
million von den Behörden überjendet worden ift. 


Der Urſprung des Bürgerthums und des ftädtifchen 
Lebens in Deutichland. 


Bon 
Karl Lamprecht. 


I. Früheſte Entwidelung de3 deutjchen Handel. II. Die volkswirth— 
Ihaftlihe Ummwälzung der Stauferzeit. III. Die Gilde. IV. Der Markt. 
V. Die Stadt. VI. Markt- und Stadtherrfhaft. VII. Die Städte und 
das Reich. 


I Nur jehr langjam iſt in unferem Volfe, trog frühzeitiger 
Berührung mit den höheren Kulturen des Südens, ein wirth- 
Ichaftliches Werthbewußtjein der Güter erwachſen. In der Zeit 
der Slarolinger war es noch feineswegs vorhanden. Zwar ge 
brauchte man jchon lange Münzen, ja man hatte vielleicht jchon 
damals ihre Kenntnis und Berwendung den Slawen vermittelt!): 
aber gleichwohl trug man fie noch in der unbequemen Geldfage 
bei fich?) und war weit davon entfernt, das Geld als ftehendes 
Verkehrsmittel, als felbjtverjtändlichen Werthmeifer der Wirth- 
Ihaftsgüter zu betrachten: wiederholt drohte die farolingijche 
Gejeggebung denen Strafe an, welche die Annahme vollwichtiger 
Denare verweigern jollten. 

Wie die Vollswirthichaft den Werth des Geldes noch nicht 
erfannt hatte, jo hatte das Nechtsleben noch feine Veranlafjung 


1) Altſlov. pönegu pönedzd geht doc wohl auf das deutiche Pfenning 
zurüd. 
2) Althochdeutſch scazpfung vgl. altnord. pungr. Börfe exit entlehnt 
aus lat. burissa. 
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gehabt, auch nur den einfachſten Formen des kaufmänniſchen 
Verkehrs Einfluß auf ſeine Entwickelung zu geſtatten. Ein ſpeziell 
kaufmänniſches Vertragsrecht war noch gar nicht vorhanden; 
der Normalvertrag war der Kauf oder Tauſch. Vertragsſchulden 
konnten nicht ſtaatlich beigetrieben werden, denn es gab hierfür 
noch keine öffentliche Gewalt gerichtlicher Vollſtreckung: vielmehr 
hatte jeder Gläubiger den Verſuch zu machen, ſich ſelbſt zu be— 
friedigen. Auch das aber war nur möglich, wenn die Schuld 
fällig war. Eine bloße Forderung rechtlich zur Geltung zu 
bringen, war überhaupt ausgeſchloſſen. Vergegenwärtigt man 
ſich neben alledem, daß die Bürgſchaft für Schuld bei den 
Sadjen, dem Hauptſtamm des ſpäteren Hanſegebietes, erſt durch 
einen Akt der fränkiſchen Geſetzgebung vom Jahre 782 eingeführt 
zu fein jcheint!): To begreift man, daß noch bis tief in's 8. Jahr⸗ 
hundert hinein im eigentlichen Deutjchland fein größerer Eigen- 
handel der Nation beitanden haben kann: noch dauerte völlig 
ungebrochen die Herrichaft ausschließlicher Naturalwirthichaft. 

Erft nach weiteren Jahrhunderten drängte fich dem Gemein- 
bewußtjein der Nation die Thatjache auf, daß neben der aus 
ichlieglichen Wirthichaftsthätigfeit auf agrariichem Gebiete auch 
langjam zunächſt der Handel, fpäter die Industrie Rechte zu er 
werben begannen: noch bedeutet ahd. choufön vornehmlich tauchen 
und erinnert an das agſ. ceäp, "Vieh, Handelsgeſchäft', noch 
verjteht der Deutjche des 10. und 11. Jahrhunderts unter gelt 
Vergeltung, Erjag und nur ausnahmsweije Geld?), und als Er- 
trag, Beſitz überhaupt gilt ihm Gitregidi, Getreide. 

- Gleichwohl entbehrten fchon die merowingische wie die Kar— 
lingerzeit nicht jedes Handels. Freilich der Paſſivhandel der 
Germanen vorchriftlicher, vorgefchichtlicher Zeit mit den Ländern 
des Mittelmeered war ebenjo verfallen, wie der jpätere commer- 
zielle Verkehr mit den Römern vornehmlich an den Grenzen des 
Weltreihes. Doch hatten jich daraus und noch mehr aus der 


1) Cap. de part. Sax. $ 27, 
2) Im Angeljächfiihen bedeutet es nie Geld; Geld ift englijch bekannt: * 
li money (moneta). 
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römischen Kultur auf deutjchem Boden immerhin manche Spuren 
der Frühzeit durch die Jahrhunderte erhalten. Noch gelangten 
manche Waren des Drientes auf dem alten Handelswege der 
Griechen, über Marjeille (und nunmehr weiter über die großen 
Meilen der Champagne) nach Deutjchland; noch weniger jcheint 
die uralte, jchon von Strabon und Plinius erwähnte Handel3- 
Straße verjchüttet gewejen zu fein, welche von den Ufern des 
Ganges zu den Geltaden des Kajpiichen Meeres, und von da 
durch das ruffische Tiefland bis zum Becken der Dftjee führte. 
An Rhein und Donau aber blieb von Nömerzeiten her immer 
ein gewiſſer Verkehr. An der Donau hatte ihn Karl der Große 
durch jeinen Bau eines Main:Donau-fanals, wie durch feine 
Kriege gegen die Avaren zu fördern gejucht. Am Rhein verjteht 
er ſich von jelbit, jo lange am oberen Laufe des Stromes Wein- 
gärten bejtellt und vor jeinem Mündungsland Häringe gefangen 
werden. Aber über dieje natürliche Bedeutung hinaus erfreute 
jich der Aheinverfehr doch auch noch in Farlingifcher und ſächſi— 
icher Zeit der Nachwirkung römischer Impulfe. Alle großen Städte 
des Mittelalter am Rhein, mit Ausnahme von Frankfurt und 
theiltweije Bajel, ftehen auf römisch-gejchichtlichem Boden; Frank 
furt und Baſel aber haben fich erſt jeit dem 13. und 14. Jahr- 
hundert bedeutender entwidelt. So ſchützten hier faft überall: die 
Trümmer römischer Befeftigungen, nothdürftig geflickt; fo erhielt 
ſich eine gewiſſe technifche Überlieferung in Kunft und Handwerk. 
Aber freilich waren dieſe Reſte römischer Zeiten noch keineswegs 
der nationalen Kultur völlig eingeordnet. Das gilt auch für 
den Handel, joweit ein jolcher beftand. Er war fein Eigenhandel 
der Nation; Fremde betrieben ihn. Im Süden waren e3 theil- 
weife Zombarden; auf fie weiſen noch heute die Regensburger 
Straßennamen Unterwalchen und Römling. In Mitteldeutichland 
und im Norden traten vor allem die Juden hervor, das Welt- 
Handelsvolf fchon des Nömerreiches; für Köln ift es ficher, daß 
ihre Gemeinde, die Zeiten des römischen Verfalles zäh über- 
dauernd, ſich in's Mittelalter rettete; für Magdeburg werden noch 
im 10. Sahrhundert Jude und Kaufmann als gleichwerthige Ber 
griffe gebraudht. Im äußerften Norden, an den Gejtaden der 
25 * 
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Nordiee, haben dagegen jchon zu farlingifcher, ja merowingijcher 
Zeit die Deutichen felbjt Handel getrieben. Aber nicht wirth— 
Ichaftliche Erwägung in erjter Linie trieb die Sachſen und vor 
allem die Friefen in die Ferne. Es waren andere, altgermanijche 
Empfindungen. ‘Kein Mann auf Erden ift jo Übermuthes voll, 
jagt das angeljächjiiche Gedicht “Der Seefahrer''), "daß er nicht 
forgenvoll der Reife zur See gedächte. Dennoch regt jich im 
Seemann der Fahrtendrang, fern will er fremde Lande jchauen. 
Nicht auf Harfenjpiel, auf Ringjpende und Wonne am Weibe 
jteht jein Meinen: dem Meer, dem Wogengewühl gilt jeine Sehn— 
jucht. Der Lenz naht, die Bäume blühen, e8 grünen die Wiejen: 
da jchweift fein Sinn über des Walfifches Heimat zum Ende 
der Welt und weiſt ihn mit unmiderjtehlicher Lockung den Tod: 
weg des Meeres. ‚Abenteurerluft, das urgermanische Wohlgefühl 
an der Unfaßbarfeit des Erhabenen, Wagemuth zum Bejtehen 
übermenjchlicher Gefahren haben dem nordifchen Handel den Weg 
bereitet. So fuhren die Friejen über Meer den Nordweg und 
zum eijigen Island; und mit ihnen gelangten dorthin die Er- 
zeugnifje Deutjchlands und der Mittelmeerländer wie des Orientes 
zum Austaufch gegen nordiiche Produkte, Pelzwerk vornehmlich 
und Fiſche. Diejer Verkehr erforderte nun wiederum einen großen 
Handel nad) Süden Hin; von Wijf bij Durjtede, ihrer Haupt- 
handelsjtadt an der legten und damals wichtigjten Gabelung des 
Nheines im Niederland fuhren namentlich die Friefen den Strom 
zu Berg, fie wurden heimisch in Duisburg und Köln, in Mainz 
und Worms, und fie drangen über Land bis zu den Meſſen von 
St. Denys. Aus diefer Zeit jtammt unſere Bezeichnung groben 
Wollenzeuges als Fries”): es war der hauptjächlichite Ausfuhr 
artifel des Nordens; jchon früh ift der Name auch in's Romani- 
jche übergegangen). Daneben wurde Leinwand zum Süden ge 
führt: Laken und Linnen find niederdeutiche, jehr zeitig in's 
Hochdeutiche aufgenommene Wortformen. Und wie die Erzeug? 





i) Aus jpätfarolingifcher Zeit; Thorpe Cod. Exon. p. 306 ft. 
) Bon altfriefiich frisle Haupthaar. 
9) Franzöſiſch frise. 
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niffe der Webinduftrie aus dem Norden famen, jo gelangten jchon 
in dieſer Frühzeit unjeres Handels einzelne Naturalprodufte aus 
dem Süden nach Deutichland; noch jest erinnern die Worte 
Wal-Nup und Lamberts-Nuß an die wäljchen, lombardiſchen 
Händler. 

Über diefen Paſſivhandel hinaus begann fich, wohl gegen 
Ausgange der Farolingifchen Wirthichaftspolitif, feit dem 9. Jahr- 
hundert energiſcher, ein erjter deutſcher Aftivhandel auszu— 
bilden. Er war zunächjt räumlich gar eng begrenzt; Die 
großen Flußthäler und Stromgebiete bildeten der Hauptjache 
nach jeine natürlichen Bezirte. So gab es einen Donaubandel, 
dejien Mittelpunkt Regensburg war, da die große weſtöſtliche 
Handelsrichtung auf Byzanz jeit der Eroberung Pannonieng 
- durch die Ungarn dauernd verjchüttet blieb. Es bildete fich ein 
Handel im Elbgebiet aus; doch war er noch ſehr beichränft, da 
ihm die Sichere Anfnüpfung an den Oftjeehandel nur unvoll- 
fommen über Schleswig gelang, und da jein eigentliches Hinter: 
land noch von gering entwidelten Slawenjtämmen bewohnt ward. 
Weit höhere Stufen erreichte der Handel in ben wejtlichen Ge 
bieten. Hier war der Rhein die gegebene Straße. Der Strom 
fam aber im wejentlichen nur als Weg zu Thal in Betracht; 
nach) Süden hin ichlofjen die Alpen troß aller Kriegszüge der 
deutjchen Kaijerzeit den Handelsverfehr noch auf lange ab; nur 
ein geſchickt organifirter Nachrichtendienft überjchritt regelmäßig 
das Hochgebirge. Und auch der Rheinweg zu Thal bildete noch 
fein völlig einheitliches Handelsgebiet. Bis in die Zeit der Salier 
zerfiel er vielmehr in eine oberrheinische und eine niederrheinijche 
Hälfte. Am Oberrhein waren Zürich und Konftanz, Straßburg 
und Speier, Worms und Mainz die Emporien; ihr Verkehr 
fammelte fich naturgemäß in Mainz, wohin auch der Main mit 
Würzburg und bald Bamberg wies; jo ward Mainz zur Haupt- 
handelsjtadt des Gebietes: jeit dem 10. Jahrhundert war es 
gewiß eine der größten Städte des Reiches, Die aurea Maguntia, 
die prima regni sedes. Indes je mehr der Weinverfehr zunahm, 
deſſen Betrieb jchon die Bezwingung der Stromjperre des Binger 
Loches lohnte, um jo mehr verjchmolz der oberrheiniiche Handel 
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mit dem niederrheiniſchen, um ſo mehr mußte Mainz dem Ruhme 
Kölns weichen. 

Das niederrheiniſche Handelsgebiet, wie es ſich von Dort- 
mund bis Cambray, von Bingen und Trier bis zum Mündungs— 
lande des Stromes erſtreckte und in Köln ſeinen Mittelpunkt 
fand, hatte von jeher einen beſondern Charakter. Der Rhein 
wies in der letzten Strecke ſeines Laufes wie in ſeiner Verkehrs— 
verbindung mit der Maas gebieteriſch hinaus auf das Meer, 
nach Flandern, nach England. Waren die übrigen Gebiete frühe— 
ſten deutſchen Eigenhandels in ſich abgeſchloſſen, im weſentlichen 
dem Binnenverkehr zugeneigt: hier erſtreckte ſich der Handelsſtrom 
über die engen fontinentalen Grenzen hinaus, und er traf in 
London wie an den feftländijchen Küften des Armelfanals auf 
die legten Ausläufer de8 großen orientalifchen Handelsſtromes, 
der ſich durch's Mittelmeer und die Straße von Gibraltar nad) 
dem fränkiſch-germaniſchen Norden ergo. Der niederrheinijche 
Handel der früheren Kaijerzeit war der einzige internationale 
Handel Deutſchlands, Köln die einzige Seeſtadt des Neiches. 
Früh jchon waren dieje Verbindungen gefnüpft worden; mit 
Necht vermuthlich rühmten fich Die Kölner Kaufleute des einſtigen 
Schußes ihres Londoner Handels durch den großen Kaiſer Karl; 
um's Jahr 1000 werden ſie den dauernden Verkehr der jächfi- 
ſchen Kaijerfamilie mit den Herrichergefchlechtern der Angeljachien 
vermittelt haben); im 11. und 12. Jahrhundert war Köln un 
bejtritten die erjte Handelsitadt des Neiches; nach Köln verjegte 
dies Beitalter den einzigen Großkaufmann unjerer mittelalterlichen 
Sage, den guten Gerhard. 

Und eben im Laufe des 12. Jahrhunderts trat nach einer 
Stockung des deutjchen Verkehrs feit etwa 1070 ein neuer Auf- 
ſchwung ein, der den niederrheinijchen und bald den gejammten 
rheinischen Verkehr noch mehr hob, zugleich aber glänzende Aus— 
jichten auf einen fruchtbaren Handel in den nordiichen Meeren 
eröffnete. Infolge innerer Unruhen in den ruffiichen Reichen 


) Vgl. Köpfe, Hrotsuit p. 100; ſ. dazu v. Inama, deutſche Wirth- 
ſchaftsgeſchichte 2, 383 f. 
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war die alte orientaliiche Handelsſtraße vom Kajpifchen Meer zur 
Ditjee verödet; Kaufleute Genuas und Venedigs Hatten fie nach 
dem Mittelmeer abgelenkt; in Aſow gab es jchon im 12. Jahr: 
Hundert ein genuejiiches Handelsfonjulat. So waren die italie- 
niſchen Städte, ſchon längft im Befite der eigentlichen Mittel- 
meerjtraßen nach dem Orient, nunmehr zu den einzigen europät- 
ſchen Bermittlern der jagenhaften Erzeugniffe Arabiens und Indiens 
geworden. Und wie hob fich mit den Kreuzzügen, mit der Be 
gründung von Chrijtenjtaaten an den Oftgeftaden des Mittelmeeres 
diejer Verkehr. Immer zahlreicher erichienen orientaliſche Waaren 
in den Häfen Slanderns und Englands: und dem deutjchen Kauf- 
mann fiel ihr weiterer Vertrieb von dort nach Deutjchland und 
vor allem auch nach jenen Ländern der Nord- und Dftfee zu, 
welche jegt von einem Bezug Diejer Produkte über Land völlig 
abgejchloffen waren. Sp ward die Grundlage großer weft-öft- 
licher Handelsbeziehungen gewonnen; und alsbald fnüpfte fich an 
fie ein lebhafter Austausch englijcher, deutfcher und nordöftlicher 
Erzeugniffe. Die kommerziellen Vorausjegungen der Deutichen 
Hanje treten langjam in's Leben; jchon das Anno-Lied!) Spricht 
von Criechin unt’ Engelantin, von Denemarkin, von Vlanterin 
unti Riuzilanti; der Eleine wejtfäliiche Ort Medebach nimmt in 
einer Aufzeichnung des Jahres 1165 Bedacht auf Handelsgejchäfte 
jeiner Bürger unter Dänen und Ruſſen; bald jehen wir neben 
Thiel und Utrecht, Bremen und Lübeck auch Köln und Groningen, 
Münster und Soeſt am Geeverfehr nad Dften betheiligt, umd 
ſtolz jpricht eine Dortmunder Urkunde des 13. Jahrhunderts von 
den cives maricolae Tremonienses?). 

So waren in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts etwa 
die engen Möglichkeiten des deutjchen Binnenhandels abgeitreift; 
weit über fie hinaus jtand im Norden des Reiches ein inter- 
nationaler Handel mit dem gejfammten Wejten und Dften wie 
den nordgermanifchen Bölfern in Ausficht. In Deutichland jelbit 
aber hatte fich der Handel inzwijchen als eines der hauptjäch- 


1) ed. Bezzenberger V. 635—678. 
2) ARübel, Urkundenbuch Bd. 1 Nr. 157. 1281. 
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lichſten Ergebniſſe wie Förderungsmittel jener großen wirthſchaft— 
lichen Umwälzung gezeigt, welche dem Zeitalter der ſtaufiſchen 
Herrſchaft eigenthümlich iſt. 


II. Die älteſten Artikel des deutſchen Aktivhandels waren 
Flößholz und Pelzwerk, Salz, Vieh und Sklaven gewejen: Pro— 
dukte und Waaren einer rohen, wejentlich nur offupatoriichen 
Bolkswirthichaft. Später traten an die Stelle Leinwand und 
Holzgeräth, vor allem.aber Getreide und Wein: Erzeugnifje eines 
Acderbaues, der ſchon über den eigenen Bedarf der Einzelwirth- 
ſchaften hinaus produzierte. 

Es bedeutete einen außerordentlichen Fortſchritt im Leben 
unferes Volkes, daß feit dem 12. Jahrhundert etwa folche Über— 
ichüffe eines intenfiveren Landbaues in großen Mengen in den 
Handel gelangten: die Nation zeigte ſich in der Lage, über die 
gemeinen Sorgen des Tages hinaus wirthichaftliche Werthe zu 
erzeugen und in diefem Mehrerwerb die Mittel zu gewinnen zur 
Entwidelung einer höheren Stufe wirthichaftlichen und jozialen, 
politiichen und geiltigen Dajeins. 

Schon längjt, ehe der Handel den Vertrieb wirthichaftlicher 
Überschüffe der Naturalwirthichaft immer mafjenhafter übernahm, 
hatten jolche Überjchüffe beftanden; vornehmlich die großgrund: 
herrichaftliche Organiſation hatte fie gezeitigt. Verwendung 
gefunden hatten fie im fortichreitenden Ausbau des Heimatlandes, 
und damit in der Ernährung einer jtet3 wachjenden Bevölkerung. 
Es war jchlieglich zu einer Steigerung der Bevölferung gekommen, 
der eine wirtbichaftliche Thätigfeit wejentlich im bloßen Aderbau 
nicht mehr genügte In Fülle wandten fich jet Mitte des 
12. Jahrhunderts freie wie hörige Leute vom Lande den Städten 
zu, um dem älteren Handel wie dem nunmehr erblühenden ſtädti— 
ichen Handwerk zuzuſtrömen; und jchon zeigte ſich das platte 
Land in der Lage, durch VBermittelung des Handels auch die 
rapid wachjende Bevölkerung der Städte zu nähren. 

Indem aber die Überjchüffe eines ſtets intenjiveren Anbaues 
zur Entwidelung jtädtifchen Lebens vornehmlich beitrugen, be 
wirkten fie zugleich eine bisher unerhörte Theilung und Ver: 
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einigung der nationalen Arbeit. Bisher war das Wirthichaftg- 
leben der Nation im wejentlichen in einer Fülle agrarifcher 
Herrichaften und Gemeinjchaften verlaufen, deren jede nach außen 
abgeſchloſſen für jich bejtand, ihre Zwede völlig mit eigenen 
Mitteln und aus ſich heraus, durch Organifation perjönlicher 
Dienite, durch Einforderung von Naturalabgaben zu fichern wußte. 
Zwiſchen dieſen wirthichaftlichen Sonderfreifen bejtand fast fein 
gegenjeitiger wirthichaftlicher Verkehr; es gab beinahe feine Nach- 
frage, fein Angebot wirthjchaftlicher Güter, e8 gab feine fichere 
gejellichaftliche Beitimmung wirthichaftlicher Werthe, und ſomit 
biieb die Anwendung des aus Römerzeiten her vorhandenen 
allgemeinen Werthmeſſers, des Geldes, itet3 jchwanfend und 
zweifelhaft. 

Wie wurde das nun alles anders! Die einzelnen Wirth- 
ichaften, welche über den eigenen Bedarf produzierten, harrten 
des Abjates, des Austaufches ihrer Mehrerzeugung gegen nüßliche 
Güter des Auslandes oder heimischer Herkunft: jo jchob fich 
faufmännifcher Verkehr ein: der Eigenhandel der Nation bes 
gann zu erblühen. Und bald jtand neben dem Eigenhandel 
eine erwachende nationale Industrie, die dem Kaufmann jene 
Waaren lieferte, welche das platte Land vor allem forderte, 
Tuche und Eifengeräth: die erjten Anfänge der Geldwirthichaft 
tauchten empor. 

Sofort brachten fie politiich wie jozial den Beginn un 
geheurer Ummälzungen. Politiſch Hatten bisher die einzelnen 
Stämme des Reiches nebeneinander gejtanden, wie die Wirth: 
ichaftsweije des Landes: jeder im wejentlichen fich jelbjt genügend, 
ilolirt, wohl gar mißtrauifch gegenüber den anderen. Die Königs— 
gewalt wie die faijerliche Würde waren im ganzen bloße Ober: 
gewalten geblieben über den vielfach rebelliichen Stämmen; fie 
hatten feine Organijation entwidelt, welche den Körper der ein- 
zelnen Stämme dicht und dauernd durchdrungen und jomit. eine 
wahrhafte Einheit der Nation hergeftellt hätte. Hier erjegte die 
wirthjchaftliche Entwicelung bedeutjam einen Mangel der Central- 
gewalt. Ihr entwuchs in dem regeren Verkehr, in der Öemein- 
iamfeit geldwirthchaftlicher Intereffen ein Band, das die Nation 
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von Jahrzehnt zu Jahrzehnt ſtärker einte und zuſammenhielt: die 
äußeren Garantieen nationaler Einheit im ſpäteren Mittelalter 
waren, ſoweit fie bejtanden, wejentlich wirthichaftlicher Natur. 
Noch gewaltiger wirkte die Entwidelung der Geldwirthichaft 
auf das joziale Leben ein. Bisher hatte es innerhalb der Nation 
grundſätzlich nur agrarijche Arbeit gegeben; in ihr jtufte fich das 
Verhältnis der einzelnen Geſellſchaftsſchichten zu einander ab; 
bier jtanden Grundherr und Grundholder, Markgenoß und Marl 
ungeno& nebeneinander, und fie unterjchieden ſich durch ab- 
weichendes Recht innerhalb der gemeinjamen Beichäftigung. Seht 
zum erjten Mal traten verjchiedene Berufsarten im wirthjchaft- 
lichen Leben der Nation nebeneinander auf; pflügte der Bauer 
auf der engen Flur des Heimatsdorfes, jo führte der Kaufmann 
jeine Saumlaften von Ort zu Ort, und die Gaſſen der Stadt 
hallten wider von der lauten Arbeit des Handwerks. Nicht mehr 
das Necht im agrarischen Wirthichaftsrahmen, jondern der Beruf, 
die verjchiedenartig qualifizirte Arbeit jchied die Stände. leid) 
gültig wurde dem neuen Gejchlecht der Städte, ob es, agrariſch, 
landrechtlic) gejprochen, frei war oder unfrei; ihm galt nur der 
Beruf; aus diefem Gefichtspunfte fchied es jich, indem es jeine 
perjönliche Freiheit immer mehr als jelbjtverftändlih annahm, 
von der träger fortjchreitenden Bevölferung des platten Landes. 
Aber mehr als der Begriff bloß wirthichaftlichen Berufes 
ward gewonnen. Mit dem Beginn der Geldwirthichaft wurden 
zugleich die erjten Grundlagen einer Ständebildung gelegt, melde 
jpäterhin neben wirthichaftlichen Elementen bereits durch Faktoren 
der idealen Kultur beeinflußt werden jollte. Klaſſen geijtiger, 
immaterieller Produktion, Lehrer und Gelehrte, Künftler und 
Beamte fönnen als Stände erſt dann fich entwiceln, wenn es 
möglich iſt, vermittelit ihrer in Geld umgejegten Produktion alle 
wirthſchaftlichen Bedürfniffe zu befriedigen: die Geldwirthichait 
it Vorausjegung jeder Bildung jozialer Schichten diejer Ordnung. 
Es gab zwar auch jchon vor dem geldwirtbichaftlichen Zeitalter 
in Deutichland Stände, welche geiitiger Produktion oder wenig 
ſtens geijtiger Beichäftigung lebten. Aber diefe Bejchäftigung 
bildete nicht ihre foziale Grundlage. In der früheren Kaiferzeit 
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war die Bildung wejentlich Firchlih; ihre Träger im Standes- 
leben der Nation waren geiftliche Grundherren. Unter den Staufern 
erhob fich eine erjte Laienbildung, aber fie war die des Adels. 
Erit die vollendete Geldwirthſchaft des fpäteren Mittelalters jah 
den Gelehrten-, den Künftler-, den Beamtenftand entjtehen und 
erlebte damit eine joziale Schichtung von höheren Gefichtspunften 
aus, al3 fie irgend eine frühere Zeit gefannt Hatte. In ihrem 
Zeichen vollzieht jich um die Wende des 15. und 16. Sahrhunderts 
der geiltige Bruch mit dem Mittelalter: der moderne Individua- 
lismus darf in gewiſſem Sinne ein Spätfind der volfswirth- 
Ichaftlihen Ummwälzung der Stauferzeit genannt werden. 

Da begreift e8 fich, daß die wirthichaftliche Revolution auch) 
Ihon unmittelbar für die Stauferzeit geiftig befreiend wirkte. Se 
mannigfacher die menschliche Arbeit fich ausbildet, um jo mehr 
geitattet, ja erringt fie dem Menſchen eine intenfive Beherrjchung 
der Außenwelt. In der vollen Fähigkeit diefer Beherrichung 
muß aber eine der wejentlichjten Freiheiten des Individuums 
gejucht werden. Wirkungen diejer Art traten mit den wirthichaft- 
lichen Fortjchritten des 12. und 13. Sahrhunderts hervor: das 
intelleftuelle Niveau hebt ſich: ferne Reifen verjchaffen dem Kauf— 
mann und durch ihn der Nation weiten Blid und befjeres Ber: 
ſtändnis der Heimat; der gefchichtliche Sinn gewinnt durch den 
Vergleich eigener und fremder Kulturzujtände; nicht umſonſt be 
ginnt erjt mit der jtädtiichen, nicht mehr mönchiſchen Gejchichts- 
Ihreibung des 13. Jahrhunderts unfere eigentliche nationale, 
deutſche Hiltoriographie. 

Nicht weniger wichtig ift die Thatjache, daß erjt mit den 
nationalen Wirthichaftsüberjchüffen des 12. Jahrhunderts Die 
Möglichkeit freierer geistiger Muße für größere Theile der Nation 
gejchaffen ward. Ihr entjpringt die Anregung zur ritterlichen 
Bildung der Stauferzeit, ihr verdankt der außerordentliche Auf 
ſchwung der Kunft nach Koftbarfeit und Mafje der Denkmäler 
jein Zeben; auf fie iſt der feinere gejellichaftlihe Ton und da- 
mit zum Theil der ganze Slonventionalismus des Zeitalters, auf 
jie der zunehmende Luxus und das Aufflommen der Mode um 
die Wende des 12. und 13. Jahrhunderts zurüdzuführen. 
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In dieſer Richtung liegen freilich auch die Schäden, welche 
die Entwickelung der Geldwirthſchaft namentlich im ſittlichen 
Leben der Stauferzeit hervorrief. Große wirthſchaftliche Gewinne 
winfen nicht, ohne daß Egoismus und Gewinnjucht in weiten 
Kreiien wachgerufen werden; und niemals findet eine ruckweiſe 
Hebung des nationalen Einfommens ftatt, ohne daß eine Fülle 
moralisch jchwach veranlagter Eriftenzen an ihr zu Grunde geht. 

Auch in der Stauferzeit hat es auf wirthichaftlichem Gebiete 
weder an übermüthigen Schwäcdhlingen noch an kühnen Aben- 
teurern gefehlt. Doch brachte es Die weitere wirthichaftliche 
Entwidelung mit fih, daß den fittlichen Ausjchreitungen ein 
immerbin heiljamer Gegendrud entgegengeftellt ward. 

Dan kann von einer bald individualistiichen, bald ſoziali— 
ſtiſchen Färbung des wirthichaftsgeichichtlichen Verlaufes reden, 
je nachdem es fich um die volkswirthſchaftliche Organiſation ſchon 
jtarf entwidelter oder erjt im Emporfommen begriffener jpezift- 
cher Wirthichaftsmächte handelt. So war der Grund und Boden 
im Anfang unſerer naturalwirthichaftlichen Entwidelung zunädjit 
gleichmäßig unter die Volfsgenojjen vertheilt; die Organijation 
der Bolkswirthichaft war fozialiftiih. Erjt jeit dem 6. Jahr— 
hundert, mit der allmählichen Individualifirung der Rechte am 
- Grund und Boden, machte dies Syftem dem entgegengefegten Platz. 
Grumd und Boden ward nun zum jozialen und politischen Macht— 
mittel von Einzelperjonen; und indem diefe fich des neuen Ele 
mentes mit jehr verichiedenem Erfolge bemächtigten, wurden 
außerordentliche Mafjen von Grundbefig in wenigen Händen an- 
gehäuft, während der Menge die alte Wohligfeit einer vollen 
Adernahrung anfing verloren zu gehen. Das neue ausgedehnte 
Grundeigentum der Großen aber bedurfte einer neuen Organi- 
jation: fie fonnte nur individualiftifch fein; gefunden ward fie 
in der Grumdherrichaft: die Grundherrichait beftimmte vom 8. 
bis zum 11. Jahrhundert den Charakter der deutfchen Volks— 
wirtbichaft. 

In verwandter Weile, wie die naturalwirtbichaftliche Zeit, 
iſt auch das neue Zeitalter der nationalen Wirthichaft verlaufen, 
das mit der Entwidelung von Handel und Handwerk begann. 
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Sein fozial wichtiger Faktor ift das Kapital; das Kapital über: 
nimmt die ein Sahrtaujend lang vom Grund und Boden inne- 
gehabte Stellung, das Kapital wird das gejellichaftliche und 
politiiche Machtmittel der neuen Zeit. Aber auch bier Läuft 
anfangs das Bejtreben aller, welche mit dem neuen Element in 
Berührung treten, der Bürger vornehmlich, auf einen gleich: 
mäßigen Genuß jeiner Kräfte und Wirkungen hinaus: jo ift die 
Geſetzgebung der mittelalterlichen Städte beftrebt, eine thunlichit 
gleichmäßige Vertheilung des Kapitald auf alle Inſaſſen der Stadt 
durchzuführen, fie kennt das Kapital im Grunde nur als Arbeits: 
fapital; ihre volfswirthichaftlichesg Syſtem zeigt ſozialiſtiſchen 
Hintergrund. Aber auc) Hier erfolgt jchließlich, merflicher jeit 
dem 15. Sahrhundert, die Individualifirung des Kapitals als 
Machtmittel; feine Bedeutung für individualistiiche Arbeits- 
organiſation, jein Nentencharafter, feine zinstragende Kraft wird 
gleichzeitig mit jeiner fat ungemefjenen Anhäufung in einzelnen 
Händen, feiner relativen Entziehung für größere Mafjen ſtädtiſcher 
Einwohner anerfannt; dem folgt die joziale Scheidung in Unter: 
nehmer und Arbeiter: das 16. Jahrhundert fieht den Beginn 
einer individualistiichen Entfaltung des geldwirthichaftlichen Zeit- 
alter3. i j 

Diejer allgemeinen Betrachtung des volfswirthichaftlichen 
Verlaufes läßt fich für die frühejten Entwidelungsstufen der Geld» 
wirthichaft und damit für die Anfänge des Handels die Ber: 
muthung entnehmen, daß eine nahezır jozialiftiiche, jede perjün- 
liche Ausschweifung verhindernde Organijation der neuen Wirth: 
Ihaftskräfte bejtanden haben werde. 

Sie ijt in der That das Charafteriftiiche. Genofjenjchaftlich 
im Sinne der Ausgleihung ward urjprünglic) der nationale 
Handel, ward allem Anfchein nach noch mehr das nationale 
Handwerk betrieben: ein erjter Blick auf die faufmännijchen Gilden 
und die handwerklichen Zünfte, jene Lebensgemeinjchaften der 
frühesten geldwirthichaftlichen Entwidelung, ruft jofort den Ber: 
gleich mit der agrarijch-jozialiftiichen Bereinigung der Urzeit, mit 
der Marfgenofjenichaft hervor: alle drei find jozialiftijch gefärbte 
Produftivgenofjenjchaften; ihre Zwecke gipfeln nach völlig gleicher 
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Weiſe in der Lebensfürjorge für ihre Mitglieder und deren 
Familien. 

Andrerſeits find die Unterſchiede unverkennbar. In der Ur 
zeit, als die Markgenoſſenſchaften entſtanden, ſcheiterte jede Kapital- 
bildung an der niedrigen Stufe der Volkswirthſchaft; niemand 
vermochte ſeine und ſeiner Familie Zukunft durch Erſparnis oder 
Darlehen zu ſichern: der Einzelne war überhaupt nicht dauernd 
im Stande, für ſich zu ſorgen: der Staat mußte für ihn ein— 
treten. So waren die Markgenoſſenſchaften, wenn auch auf 
genealogiſcher Grundlage erwachſen, doch in der Zeit der Völker— 
haften vor allem jtaatliche Bildungen: von oben her wurden 
fie gebildet und abgerundet, der Staat gab und gemährleijtete 
ihnen das Marfgebiet, die Grundlage ihres Bejtehens. 

Wie anders entwidelten fich Gilde und Zunft! Wie jede 
höhere Wirthichaftsitufe die freie Verfügung über die wirthichaft- 
lichen Machtmittel der vorhergegangenen Periode naturgemäh 
befigt, jo erfreuten jich Gilde- wie Zunftgenofjen von vornherein 
eines nahezu vollen Individualeigens am ftädtiichen Grund und 
Boden: fie ftanden nicht wirthichaftlich vorausjegungslos da, ſie 
bedurften feines höheren. politischen Schuted. Bon ſich aus, 
autonom, grundjäglich von unten her, wenn auch gelegentlich 
durch die ftaatlichen Gewalten unterjtüßt oder bevormundet, be 
gründeten fie ihre Genofjenjchaften gemeinjamen Kaufhandels 
und gemeinjamen Handwerfes, und fie nahmen ftaatlichen Schub 
und Öffentliche Anerkennung prinzipiell nur jo weit in Anſpruch, 
al3 jie deren zur Durchführung ihres ſozialiſtiſchen Produftions- 
ideal3 bedurften. | 

Unendliche Fortfchritte ſprechen fich in diefen Unterfchieden 
zwiichen marfgenofjenjchaftlichem Syſtem einerjeit3, Gilde- und 
Zunftorgantjation andrerjeit3 aus. In der Markgenoſſenſchaft 
ericheint die Einzelperjon noch ſtaatlichem Zwang in Lebenswahl 
und Lebenshaltung unterworfen, und hinter dem Zwange des 
Staates jteht, noch viel jtärfer bindend, die vorzeitliche Macht des 
Gejchlechtes: in den Wirthichaftsgenoffenichaften der beginnenden 
jtädtifchen Entwidelung it das Individuum perjönlich frei in der 
Wahl jeines Berufes, es bildet jein Berufsleben fich ſelbſt aus 
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in gemeinjamer Arbeit mit den Genofjen gleichen Berufes; und 
fühlt es fich auch noch nicht befähigt, in der Schranfenlofigfeit 
individuellen Wettbewerbe den wirthichaftlichen Lebenskampf zu 
beftehen, jo fordert e3 doch für die fozialiftiiche Verkettung mit 
berufsverwandten Genoſſen nur die Hülfe der Öffentlichen Gewalt, 
ftatt, jeder eigenen Willensregung baar, ihrem wechjellojen Zwange 
zu unterliegen. 


III. Die ältejte, längere Zeit hindurch vornehmlich die einzige 
aller bürgerlichen Produktivgenoſſenſchaften iſt die faufmännifche 
Gilde!). Im Rahmen der Gilde erwachjen recht eigentlich die 
Anfänge nationalen Eigenhandel® und damit die Anfänge des 
Bürgerthums überhaupt. 

Der ältefte Eigenhandel in Deusichland wurde von den Kauf- 
leuten jelbjt nach Art großer Haufirer oder Beliter von Wander- 
lagern betrieben; der Kaufmann zog mit jeiner Waare in Perſon 
über Land, von Markt zu Markt, und taufchte, faufte und ver- 
faufte; e3 gab fein bejonderes Geſchäft der Waarenjpedition. 
Sobald fich der Verkehr diefer Art reger geftaltete, mußte er zum 
Karamwanenhandel führen. Die Kaufleute reiten gemeinfamen 
Weges, oft unter Bedefung gegen räuberifche Angriffe aus Burg 
oder Piratenſchiff; fie vereinigten fich für die Kauffahrt zu Ger 
ſellſchaften. 

Es iſt der Urſprung der kaufmänniſchen Gilde. In der 
Natur der Dinge liegt es, daß ſich dieſe älteſte, temporäre Form 
der Gilde zuerſt bei den Sachſen und vornehmlich den Frieſen, 
den erſten deutſchen Stämmen mit Eigenhandel, entwickelt haben 
mag; hier war ſie zugleich durch die beſonderen Gefahren der 
Seereiſe doppelt angezeigt. Allein in gleicher Weiſe organiſirte 
ſich allem Anſchein nach auch die älteſte Kaufmannſchaft des 
Rheins und der Donau; wenngleich von hier nur Spuren dieſer 
frühen Bildung bis zu unſerer Kenntnis gelangt find"). 

Der Natur ihrer ganzen Organifation nad) gehörte die Kara- 
wanengejellichaft der Kaufleute feinem bejonderen Stande an; 


) In Süddeutſchland iſt die Gilde (Hanfe) bezeugt nur in Regensburg; 
Spuren für den Mittelrhein will Koehne ©. 55 ff. nachweiſen. 
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es fonnten ſich in ihr Hörige, im Auftrage ihrer Herren reifende 
Leute, Freie und Männer edler Abkunft, reiche Händler wie 
minder vermögende Detailliiten zufammenfinden. Gleichwohl wird 
von Anfang an die immer zunehmende Zahl der berufsmäßigen 
Großfaufleute, wie fie in den Handelsplägen anſäſſig waren, 
überwogen haben. Dieje aber erwuchjen aus heimifchen reichen 
Bauern, deren wirtbichaftliche Überjchüffe den Übergang zum 
Handel gejtatteten oder denen die allmähliche Umwandlung ihrer 
der in ftädtiiches, bebautes Areal das Ergreifen eines neuen 
Berufes nahe legte; fie erwuchſen aus zugezogenen Freien, fie 
zählten in ihren Reihen gewiß auch die Abkömmlinge manches 
Hörigen oder Unfreien vom Lande. 

Für die Fahrt jelbjt ward von der Fahrtgenofjenjchaft meiit 
ein Aldermann gewählt; er Jorgte für die Sicherheit der Reijen- 
den vor räuberiichem Angriff); er gebot Recht unter den Ge 
noffen nach deren Spruch; er war für die Bequemlichkeit und 
die Ruhe des jeweils aufgejchlagenen Marktes verpflichtet. 

War die Fahrt beendet, jo löſte die Gejellichaft fich auf. 
Allein je regelmäßiger von einem bejtimmten Handel3plaße aus 
jolche Kauffahrten unternommen, je häufiger Fahrtgenofjenjchaften 
gebildet wurden, um jo mehr mußte das genofjenschaftliche Ele 
ment zum ftändigen Lebenselement werden: und wohl ſchon jehr 
früh entwidelte jich damit aus den temporären Reijevereinigungen 
jeden Ortes eine dauernde, heimijche Genofjenjchaft der markt 
gejeflenen Kaufleute. Es ijt die zweite Entwidelungsftufe der 
frühmittelalterlichen Slaufgilde. | 

Die jtändig gewordene Genoſſenſchaft erwuchs nun fofort, 
einem allgemeinen Zuge des mittelalterlichen Genoſſenſchafts— 
rechtes folgend, zur vollen Lebensgemeinſchaft. Zwar wurde jie 
auch jet formell auf meift nur kurze Zeit gejchloffen, doch nur, 
um ftetig erneuert zu twerden. Im übrigen begründete fie für 
ihre Mitglieder gemeinjamen Gottesdienft und jomit gemeinjame 
Hoffnungen für ein zufünftiges Leben; in Dortmund wurde die 


) Intereffante Spur in der auch ſonſt wichtigen Stelle V. Herib. 
Colon. c. 9, M. G. SS. 4, 748. 
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Gilde nach St.Reinold, dem Stadtheiligen, Neinoldsgilde benannt. - 
Nicht minder jorgte die Gilde für eine enge Lebensgemeinjchaft 
im Diesjeit8 in Feit und Frohfinn: Gilde bedeutet urſprünglich 
Opfer, Opferſchmaus, erſt abgeleitet gejchlofjene Gejellichaft; die 
Sachſen überjegen da8 Wort mit Convivium!), am Rhein gibt 
man feinen Sinn mit Fraternitas wieder?). 

Die innere Organifation der Gilde ift zum großen Theile 
diefen Bedürfniffen gejelligen Zuſammenlebens angepaßt oder 
entiprungen; unter dem Aldermann, welcher auch bei der jtändig 
gewordenen Gilde Häufig als Vorſteher beibehalten wird, fteht 
gern eine Anzahl von Gildebrüdern als Börjeherren oder Schaffner: 
jie treffen die Heinen Einrichtungen für die Gejelligfeit des Tages, 
fie bedienen bei Schmaujereien, fie kaſſiren die Feſtbeiträge ein. 
Noch lange iſt gerade dieje gejellige Seite der Gilde erhalten 
geblieben, als längjt deren wirthjchaftliche Bedeutung zu Grunde 
gegangen; nicht wenige Gilden endeten als vornehme Kafinos. 
In die Frühzeit der Entwidelung führen noch die alterthümlichen 
Bräuche, womit in Salzwedel die periodifche Erneuerung der 
Gilde gefeiert ward. Die Feſtlichkeiten zogen ſich durch vier Tage 
hin. Am eriten Tage fand nach der Neuwahl der Gildebeamten 
ein gemeinjames Mahl jtatt; beim Hauptgang begab fich der 
abgetretene Aldermann zum neugewählten, einen Kranz in der 
einen Hand, in der andern den gefüllten Becher der Gilde: mit 
beiden Huldigte er jeinem Nachfolger. Den Höhepunkt erreichte 
die Feier am dritten Tage. Feitlich gejchmüct traf man fich 
bald nach Mittag auf dem Tanzhaufe. Von hier aus bewegte 
fich ein glänzender Zug durch die Straßen der Stadt; vorweg 
der Klerus, dann der neue Aldermann mit jeiner Gattin, Kränze 
aus rothen Roſen auf dem Haupte, danach die "unvermählten 
Söhne und Töchter der Gildebrüder, auch jie mit heiteren Kränzen 
im Haare, nunmehr die Gildebrüder jelbjt mit ihren Frauen und 
ein ehrjamer Rath, am Schluß der gewejene Aldermann mit feiner 


1) Haſſe, d. jchlesw. Stadtreht ©. 86; Wigand, denkw. Beitr. S. 137. 
Zu Widulind 1,35 vgl. Wilmans in Zeitſchr. f. D. Kulturgeih. 3, 1; Nitzſch, 
deutiche Geſch. 1, 306. 
2) Ennen, Quellen 3. Geſch. d. Stadt a Bd. 1 Nr. 36, 1113, 
Hiſtoriſche Beitichrift N. F. 8b. XXXI. f 96 
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Ehefrau, mit Roſen geſchmückt gleich dem voraufziehenden Nach— 
folger. Nach dem Umzuge hielt man auf dem Markte der Alt— 
ſtadt; jedem Theilnehmer werden zwei oder drei Trunk Weines 
gereicht, darauf einmal auf dem Markte herumgetanzt. Der Tag 
ward beſchloſſen durch frohes Mahl und abendlichen Feſtestanz. 

Läßt fich diejes Bild viel jpäterer Zeit nur mit dem Rechte 
der Wahrjcheinlichkeit in die frühen Tage der deutſchen Kauf- 
mannggilde zurücverlegen, jo lauten die Nachrichten über die 
ernjte Thätigfeit jener Frühzeit viel bejtimmter. Indem Die 
Gilde zu einer ftändigen Einrichtung kaufmänniſcher Plätze ge 
worden war, mußte fie vor allem für eine Örtliche Regelung des 
Handels eintreten. Sie juchte Verfehrserleichterungen und Ber: 
fehrsgarantieen zu erreichen ; fie jchuf Verfehrstiwaage und Verkehrs: 
gewicht, fie baute Stapel und bejjerte Wege. Sie wußte weiter 
eine gewiſſe polizeiliche Gewalt in Sachen des faufmännijchen 
Verkehrs zu entwideln: ſie urtheilte jogar günſtigenfalls über 
alles Wahnmaß, über unrechte Wage, unrechte Scheffel, unrechtes 
Gewicht und allerlei Speijefauf, furz über allen Meinfauf. Sie 
jtrebte danach, die Thätigfeit der ſonſtigen Erwerbsgenofjenjchaften 
am Plate zu beauffichtigen, ſei es die der Münzer, ſei es die 
bandwerflicher Zünfte. Sie begann einen eigenen Koder kauf— 
männijcher Ujancen zu entwideln, fie jtellte die großen Ziele der 
Befreiung des Grundeigens von hörigen Laſten wie der Aus— 
bildung eines freien, faufmännifch verwendbaren Vertraggrechtes 
auf. Sie fuchte endlich den jtädtiichen Handel für den Kreis 
ihrer Genofjen zu monopolifiren — genau jo, wie die Mark— 
. genofjen e3 jeit dem 5. Jahrhundert durchgejegt hatten, die Aus— 
beutung des Markbodens auf Eingejefjene der Mark zu be 
ichränfen —, und fie erjtrebte das Handeldmonopol für einen 
möglichjt weiten Umfreis ihres Platzes!). 

Neben all diejen Iofalen Zielen gab fie die großen, fern- 
veichenden Gefichtspunfte ihrer VBorläuferin, der temporären Kauf— 


») Dies Handelsmonopol hieß Hanje; die Hanje ift alfo für die Gilde 
genau das, was der Zunftziwang für die Zunft. Weithin erreicht iſt das 
Biel der Hanfe von Groningen. Fir Dortmund vgl. Frensdorfi, Dortmunder 
Statuten ımd Urtheile S. LV. 
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fahrtgilde, nicht auf. Nach wie vor fchüßte fie die Karamwanen- 
reiſen ihrer Mitglieder, wie deren Schicjal überhaupt in der 
Fremde; zu ihrer Unterjtügung bildete fie an den befuchteften 
Handelsplägen Tochtergilden, welche aus den jeweils anmwejenden 
Brüdern der Muttergilde wie anderweitig aufgenommenen Mit- 
gliedern bejtanden und ihren Mitgliedern den vollen Erjah der 
Heimat bieten jollten. So hatte Köln feit uralten Zeiten eine 
Tochtergilde in London, fo beſaß die Groninger Gilde Zweig: 
gilden in Köln und Utrecht, jowie vermuthlich in Nipen und 
in den “Fünf Häfen’ Englands; fie fonnten in Sachen der Gilde- 
brüder urtheilen, jobald fie mit ſechs Brüdern bejegt waren, von 
ihnen ging der Rechtszug an die Muttergilde daheim: fie waren 
gleichfam Groninger Enklaven im Ausland). 

Solde Einrichtungen gaben den Gilden einen großen und 
freien Zug. Wie man am fremden Plate freundlich aufgenommen 
fein, jeine Heimat wieder finden wollte, jo war man daheim ent- 
gegenfommend gegen den fremden Kaufmann, jobald er fich dem 
heimiſchen Handels: und Erwerbsleben einordnete; verweilte er 
länger gaſtesweiſe am Plaße, jo wurde ihm der Eintritt in Die 
Gilde gejtattet, ja nahe gelegt. Es war eine Freundlichkeit, 
deren Belohnung man an anderem Orte, dann ſelbſt ein fremder 
Kaufmann, erwartete: gleichwohl mußte fie den Egoismus der 
heimifchen Kaufmannſchaft brechen, ihren engen Gefichtsfreiß er- 
weitern. Zugleich trug fie gewiß Vieles zur einheitlichen Aus— 
gejtaltung der Gilden aller Pläge bei, um jo mehr, als jeder 
größere Handelsverfehr an fich jchon überall wejentlich gleichartige 
Einridtungen nach fich zieht; man wird nicht irren, wenn man 
die Anfänge der Kaufmannsgilden, joweit fie einfache Platzgilden 
waren, al3 aller Orten ziemlich übereinftimmend fich vorjtellt. 

In diefe Gleichförmigfeit der Bildung wurde Brefche gelegt 
durch die Verknüpfung der Gilden mit der höheren, ftaatlichen 


1) Bol. Nigich in den Monatöber. der Berl. Akad. d. Wiſſ. 1880 ©. 402; 
dazu einen nachgelafjenen Aufſatz von Nitzſch, der in der Savignyseitichrift 
für Rechtsgeſchichte erjcheinen wird und deſſen Einficht ich der Güte von 
Dr. Liefegang verdante. " 
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Schutzmacht. Indem dieje einzelnen Gilden Theile ihrer Gewalt 
delegirt, fie alfjo mehr oder minder mit Öffentlichen Rechten aus- 
jtattet, führt fie eine dritte Entwidelungsitufe der faufmännijchen 
Gilde herauf. 

In merowingijcher Zeit, auch noch unter König Pippin 
hatte wohl die Slirche, insbejondere der Epijfopat, gern den Schutz 
der Handelsinterefjen übernommen. Damals entjtanden viele der 
großen Meſſen, welche ich an die Begehung von Heiligentagen 
fnüpfen; ein Nachhall jenes Schußes iſt es, wenn bie und da 
noch in jpäter Zeit das Handels- oder Schiffergericht auf dem 
Kirchhof, auf geiftlich befriedetem Boden, gehalten wird. 

Im allgemeinen aber war der kirchliche Schuß jeit der deut: 
ſchen Kaijerzeit längft in den Hintergrund getreten; jchon Karl 
der Große hatte den ftaatlichen Schuß ihm vorgejchoben. Gern 
ließ er feinen Schuß einzelnen Kaufleuten, auch wohl der Kauf 
mannjchaft ganzer Länder zu Theil werden; und jchon Ludwig 
der Fromme begründete daraufhin für einzelne Kaufleute ein be 
jonderes Recht, indem er fie von der Beweispflicht durch Gottes: 
urtheil entband!). Die jächfischen Herricher jeit Otto dem Großen 
haben mit ihrem Schuge dann ganze Kaufmannzgilden bewidmet; 
doch galt der Schuß im wejentlichen wohl nur dem Kaufmanı 
auf Reifen und jchloß zugleich meiſtens eine Anzahl von Zoll 
befreiungen ein. Weiter mußte die kgl. Privilegirung fich er- 
ftreden, jobald die Kaufgilde an ihrem Plate polizeiliche Rechte 
oder gar das Recht möglichit ausjchließlichen Handelsverfehrs nur 
ihrer Mitglieder in Anjpruch zu nehmen verfuchte und, jtatt dieſe 
Rechte uſurpatoriſch geltend zu machen, ihre Verleihung von jeiten 
der Öffentlichen Gewalt anrief und etiwa erreichte. In dieſem 
alle wäre die Gilde zum öffentlichen Amt des Marktes, ja zur 
jtädtijchen Behörde geworden, ſoweit Stadt und Markt zuſammen— 
fielen. Es wäre eine Entwidelung, welche namentlich) da, wo 
die Gildebrüder zugleich die alleinigen Vollbürger, weil die 
alleinigen vollberechtigten Grundbefiger waren, ohne weiters zur 
Derwaltung des Handelsplages als Stadt durch die Gilde hätte 


1) EL. V ed. Zeumer p. 310. 
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führen müfjen!), Da aber, wo jich ein öffentlicher Markt ent- 
wicelt hatte, wo mithin die Gilde grundjäglich nur uſurpatoriſch 
in den Bejit des Verkehrsmonopols gelangen konnte, mußte fich 
unter Umjtänden zwijchen der Gilde und den Herren des öffent- 
lichen Marktes ein Kampf mit der Möglichkeit jehr verjchiedenen 
Ausganges entjpinnen. 


IV. Die Entwidelung der Kaufgilde hatte fich ihrem haupt- 
jächlichen Verlaufe nach) durchaus jelbitändig vollzogen; der 
temporären Form der Kauffahrtgilde war die ftetige der Platz— 
gilde gefolgt. Erjt die Plaggilde in ihren weiteltgehenden Be— 
jtrebungen war mit der Öffentlichen Gewalt in nothwendige 
Berührung gefommen. Die öffentliche Gewalt aber war inzwijchen 
auch von fich aus den Bedürfnifjen des Handels längft nahe— 
getreten: weit über gelegentlichen perjönlichen Schuß der Kauf: 
leute hinaus Hatte fie den Markt als Einrichtung ihres Rechtes 
entwicelt. 

Die Märkte find in Deutjchland nicht übermäßig alt; das 
Wort Markt iſt erſt eine althochdeutiche Entlefnung aus dem 
fateinijchen mercatus?). Sie entjtanden vorübergehend da, wo 
Stauffahrten der Regel nach) durchzogen, an Furthen, an den 
Kreuzwegen großer Heerjtraßen, an Wallfahrtsorten, vornehmlich 
aber an den Punkten früheren großen Verkehrs und einjtiger 
Nömerherrlichkeit.. Unter Karl dem Großen famen daneben 
Grenzmärfte empor; der Kaijer ſchloß aus militärischen Gründen 
den Iofalen Berfehr über die jlawijche und avarijche Grenze und 
fonzentrirte den Grenzhandel an einzelnen Orten, jo in Hamburg 
und Bardewik, in Magdeburg und Erfurt, in Regensburg und 
Lorch a. d. Donau. 

Märkte, welche auf dieſe Weije entjtanden und vergingen, 
fanden zumeijt vor dem Orte, nach dem fie hießen, auf freiem 





2) Ob ebenfo in Dortmund? Bol. Frensdorff a. a. O. ©. LO ff. In 
Dortmund gilt noc viel fpäter das Zeugnis eines Gildebruders jo viel, wie 
da3 eines Rathmannes; dag Haus der Wandfchneider ijt zugleich Rathhaus. — 
In Dortmund war der Grundbeſitz der Vollbürger wohl völlig frei, vgl. 
Frensdorff a. a. ©. ©. XVI, XX ff. 

2) markät, mörkät, mörchät. 


406 K. Lamprecht, 


Felde ſtatt; mit Vorliebe wurden Stellen etwa zwiſchen dem vorbei— 
fließenden Strome und dem Orte ſelbſt gewählt, ſo in Regens— 
burg, in Straßburg, in Köln!): an fie hat ſich dann ſpäter 
auch der jtändige Markt geknüpft. Hier ward zu Zeiten des 
Marktes der Strohwiſch aufgeitect?): er bedeutete die Verfrohnung 
des Platzes, jeinen zeitweifen Übergang in fpeziell Fönigliches 
EigenthHum und damit in bejonderen königlichen Schug und 
Frieden. An Stelle des Strohwijches trat wohl auch die Fünig- 
liche Fahne, welche nach Art der Kirchenverille von einer Quer: 
Itange wehte; daraus fcheinen jpäter die weit verbreiteten Marft- 
freuze entjtanden zu jein?). Und nach Art des deutſchen Rechtes, 
welches in fortgejchritteneren Zeiten die nicht mehr völlig ver- 
jtandenen Symbole jeiner Berjonen und Gedanken zu häufen Iiebt, 
umgab man wohl das Kreuz noch mit den Leibzeichen des Königs, 
mit Hut und Schild, mit Handſchuh und Schwert: jo hing man 
noch Spät zu Eich a. d. Sauer im Luremburgijchen während des 
Sahrmarktes an dag Kreuz „ein hulzen jchwert und ein Hulzen 
hand“*), Es ift ein Brauch, aus welchem fich jpäter die Rolands— 
jäulen entwidelt haben: Roland war der Sage nach der Träger 
des Schwertes, des Hauptleibzeichens, Karl’s des Großen. 

Aber längſt, ehe dieje VBerjchiebung in den Symbolen fünig- 
licher Verfrohnung eintrat, waren die vorübergehenden Märkte 
an allen größeren Berfehrsorten zu ftändigen, dauernden ge 
worden. Schon König Ludwig der Deutjche privilegirt ftetige 
Märkte; ihre Hauptjächlichite Entjtehungszeit aber dedt fich mit 





1) Charakteriftiih ift St. 905 (= DO. 3, 34) eine Marktverleihung 
zu Giebichenftein für das Erzbistyum Magdeburg, deren Indorſat De mar- 
cato Halla von einer Hand des 10. Jahrhunderts eingetragen ift, die auch ſonſt 
Indorjate auf Magdeburger DD. gefchrieben Hat, 3. B. auf St. 881 (Mitth. 
von W. Erben in Wien an Hm. Dr. Kehr in Marburg). Vgl. Rathgen 
©. 32—33. 

2) Wenigſtens im Gebiete der Saalfranfen und dem entjprechend wohl 
im Gebiete der vlämifchen Anfiedlung im Often Deutjchlands; vgl. Schröder, 
Weichbild (Hift. Auffäge, dem Andenken an Wait gewidmet) ©. 311, 

s) Eine andere Erklärung verjucht neuerdings Kuntze, die deutſchen 
Städtegründungen ©. 36 ff. 

9 Hardt, Luxemb. Weisth. 232 839; Schröder a. a. D. ©. 307. 
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der erſten Blüthezeit des deutſchen Kaiſerthums; vornehmlich die 
ſächſiſchen Herrſcher ſeit Otto J. wie die früheſten Salier haben 
. eine Fülle dauernder Märkte begründet. 

Indem nun der Markt ftändig ward, erhielt er eine feft 
jtehende räumliche Begrenzung; er wurde al3 ein bejonderer 
Bezirk aus dem bisherigen, rein ländlicher Kultur entwachjenen 
Berwaltungsgebiet herausgehoben!); er bildete fortan eine 
fommerzielle Freiſtatt völlig neuen Charakters. Sein eigenartiger 
Friede bewirkte, daß alle Kaufleute, welche ihm zureiften, unter 
bejonderem Schuße des Königs fuhren: jo wurde der früher 
perjönlich ertheilte bejondere Kaufmannsichug des Königs dem 
ganzen Stande zu Theil?). Sein Friede bewirkte weiterhin, daß 
jedes im Marftgebiete begangene Berbrechen, ſoweit es mit kauf— 
männischen Borgängen in Zuſammenhang jtand, außer der 
gewöhnlichen Strafe grundjäglich mit der Zujagitrafe des könig— 
fihen Bannes (60 Schillinge) geahndet ward: eine Sonder: 
bejtimmung, unter deren Durchführung jpäterhin ein erjtmaliges 
voll öffentliches Strafrecht in Deutjchland entwickelt ward. Diefer 
Friede bewirkte endlich im Orte jelbjt eine bejondere Marftfreiheit 
von der Strafvollitredung für auswärts begangene Verbrechen 
wie vom Vollzug auswärts eingegangener Schuldverpflichtung: 
er wirkte im Sinne Des Rechtes einer Freiftatt; er begründete 
damit prinzipiell dag Recht, daß gegen kaufmännische Angehörige 
des Marktgebietes nur in diefem Gebiete ſelbſt gerichtlich geflagt 
werden fonnte. 

So machte er die Einrichtung eines bejonderen Marftgerichtes 
nothwendig: es entjtand ein neues Öffentliches Gericht vornehmlich 
für Handelsjachen, eine bi3 dahin auf deutichem Boden unerhörte 
Erjcheinung. An die Spite des Marktes trat ein öffentlicher 
Marktrichter, bald Schultheiß, bald Amtmann oder ſonſtwie 
benannt; er bildete mit Hülfe der Rechtöweifung der faufmänni- 


ı) Man nannte daß mercatum constrüere, f. Rathgen, Entjtehung der 
Märkte ©. 33. Bol. aud) Thietmar 6, 39. 
) Die perſönliche Schupnahme war damit antiquirt. Der allgemeine 
Schug wird im Jahre 946 zum erjten Male, feit Otto III. der Regel nad) 
betont; ſ. Rathgen ©. 36. 
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ichen Gemeinde oder auch eines Schöffen-Ausſchuſſes derjelben 
ein neues, faufmännifches Recht aus; ein Recht, das vor allem 
Schuldjahen und Marftfrevel betraf, das die Vergehen des 
unrechten Kaufes und des Bruches von Maß und Gewicht, des 
Auflaufes und des Schwertzüdens während des Marktfriedens 
ahndete. Der Plat des neuen Gerichtes mar zumeiſt der Marft- 
plag jelbjt; bier ward unter offener Halle unverzüglich Recht 
geijprochen, dort jtand der Stuhl des Richters und die Bank 
der Schöffen. 

Das neue Gericht war zunächſt das Gericht einer Perjonal- 
gemeinde. Neben den Kaufleuten konnten in der Freiheit des 
Marktes eine Fülle von anderen Berufsthätigen, Bauern und 
Geiſtliche, edle oder freie Grundherren und Dienſtmannen ſitzen, 
ohne dem Marktgericht eingeordnet zu jein: nur für den Kauf 
mann, den Handeltreibenden, war das neue Gericht geichaffen, 
nur für ihn hat es urjprünglich gegolten?). 

Allein in den größeren Handelspläßen wurde dieſe ältefte 
Entwidelungsjtufe meiſt wohl rajch überholt. Hier jagen inner 
halb des meijt eng begrenzten, keineswegs den ganzen Ort um- 
faſſenden Mlarktgebietes bald thatſächlich nur Kaufleute; die 
Perjonalgemeinde der Kaufleute fiel mit der Nealgemeinde des 
Marktgebietes zujammen. So wurde das Mearktgericht zum 
Gerichte aller Markteingeſeſſenen — und nunmehr oröneten die 
meiſten NechtSmaterten jich ihm unter, nicht bloß die fommerziellen. 
Klar aber war e8, daß in diefem Falle das hergebrachte Recht 
von faufmännijchen Geſichtspunkten aus betrachtet und gefördert 
werden mußte. Bor allem das Recht des Grundes und Bodens. 
Bisher konnte auch im Marftgebiete aller Grund und Boden, 
joweit ein Obereigenthum an ihm -beftand, hörig oder unfrei 
gebunden gewejen jein. Es war ein Zuftand, welcher mit der 
vollen Ausbildung kaufmänniſchen Berufes und Bertragsrechtes 
unvereinbar war; wie vermochte gebundenes Eigen kaufmänniſch 





) Das zeigt noch jehr deutlich die Lage in Allenbach gegen Ende des 
11, Jahrhunderts, ſ. Schulte, Zeitſchr. f. d. Geſch. d. Oberrheins N. F. VB». 5, 
bejonders ©. 150 Anm. 1. 
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belaftet zu werden? So war es der erjte große Fortjchritt des 
Marktrechtes der Nealgemeinde, daß das Grundeigen, welches 
die Kaufleute durchweg vom Herrn der Stadt nur in Leihe 
bejaßen, gleichwohl nicht al3 gebunden betrachtet ward, jondern 
troß eine3 geringen Bodenzinje® und geringer Erbübergangs- _ 
und Borfaufsrechte des Herrn als frei vererblich galt und als 
frei veräußerlih. Ein neues, freieres Eigen entftand auf dieje 
Weiſe in den Märkten; jchon gegen Schluß des 11. Sahrhunderts 
it es entwidelt?) 

Darüber hinweg aber ging die Marktgemeinde jpäter darauf 
aus, ihr Gericht, daS, mit den Gerichten der herfümmlichen Ver— 
fafjung verglichen, nur ein Mindergericht war, zu einem Hoch: 
gericht, zur Zuſtändigkeit für peinliche Sachen zu entwideln. 
E3 war ein Streben, das den Marktgemeinden, wenn überhaupt, 
jo erſt jpät, zumeift im 13. Jahrhundert, Erfolg brachte; ein 
Biel, das fie gewiß überall erjt erreicht haben, nachden fie über 
ihr Gebiet hinaus Einfluß auf den gejammten Handelsplatz 
errungen hatten, dem ſie angehörten. Es iſt jomit eine Richtung 
ihres SFortjchrittes, welcher über das enge Gebiet der urjprüng- 
lichen Marktſtätte hinausführt in die Gejchichte des Handelsplages 
überhaupt, dem der Marft- zugehörte. 


V. Die Berwaltungseintheilung des merowingijch-farolingi= 
chen Reiches kannte nur ländliche Bezirke; fie entjtammte einem 
ausschließlich naturalwirthichaftlichen Zeitalter. Demgegenüber 
war das Marktgebiet der erjte geldwirtHichaftliche Verwaltungs— 
bezirt; fremd und andersartig jchob es fich in die alte Bezirks- 
eintheilung und Bezirköverfafjung ein. Allein da es Elein war, 
da es mejentlicher Lebensbedingungen auch des Kaufmanns jener 
frühen Zeit entbehrte, da es deshalb bald zur Erweiterung, zur 
Erjtrefung auf den gejammten Handelsplaß neigte, jo konnten 
Beziehungen zu der alten Verfaſſung nicht ausbleiben, und fie 
mußten fich in weitaus den meijten Fällen von Jahr zu Jahr 
verſtärken. 


1) ©. Sohm, Entſtehung des Städteweſens ©. 75 ff.; Schulte a. a. O. 
©. 165. 
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In der Entwickelung ſeiner Beziehungen über den geſammten 
Handelsplatz und deſſen Gebiet hinweg erweitert ſich der Markt 
zur Stadt, wird die Marktverfaſſung durch die erſte Lebensform 
einer wirklichen Stadtverfaſſung abgelöſt. 

Die urſprüngliche Reichseintheiluug der merowingiſchen Zeit 
kannte nur Gaue und unter dieſen Hundertſchaften; der Gau— 
beamte, der Graf, war politiſcher Beamter und zugleich Gerichts— 
vorſitzender in dem Hochgericht jeder Hundertſchaft. Aus dieſer 
einfachen Gliederung kommt für die Entſtehung der Stadt im 
weſentlichen nur noch die Hundertſchaft in Betracht, denn zumeiſt 
waren die Grafenrechte zur Entſtehungszeit der Städte ſchon 
den Hundertſchaften einbezogen oder wurden wenigſtens ihnen 
einbezogen gedacht; die Hundertſchaft bildete der Regel nach ein 
ſelbſtändiges Hochgericht, ja oft war ſie bereits in mehrere Hoch— 
gerichtsbezirke zerſplittert. 

In einem dieſer Hochgerichte, ſei es dem hundertſchaftlichen, 
ſei es einem kleineren, aus der Hundertſchaft ausgeſchiedenen, 
lag nun der Marktbezirk: aus ihm wurde er zunächſt eximirt. 
Wie aber, wenn ſich nun der Marktbezirf über fich hinaus auf 
Theile des Hochgerichtsbezirkes, wenn nicht gar auf das ganze 
Hochgericht auszudehnen begann ? 

Der Hochgerichtsbezirf umjchloß aber nicht bloß eine Rechts— 
gemeinde, er umfaßte der Negel nad) auch eine Wirthſchafts— 
gemeinde: er war zugleich marfgenofjenjchaftlicher Bezirk. Freilich 
war er wohl im jeltenjten Falle noch von einer einzigen un: 
getheilten Markgenofjenjchaft eingenommen; vielmehr hatten jid 
aus der großen Marfgenofjenichaft des Hochgerichtes mit ihrem 
Eigentdum an Wald- und Weideallmende jchon kleinere Mark 
genofjenjchaften ausgeschieden: der Regel nach einzelne Dörfer, 
und unter ihnen auch zumeijt der Handelsplag, in welchem der 
Marktbezirk belegen war. Diefe Orte befaßen nicht bloß eigenen, 
aus der großen Allmende des Hochgerichtes ausgejchiedenen Ge 
meinbejiß, vornehmlich an Weide und Wald, fondern auch Ader- 
fluren, welche im Sondereigen von ihren Inwohnern bewirthichaftet 
wurden. 
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So fonnte denn der Marktbezirf grundfäglich in dreifache 
flare Beziehungen zu den umgebenden Wirthichaftsgemeinden 
agrarischer Natur treten: zur Flur wie zur Allmende des Handels- 
plaßes, dem er angehörte, oder nur zur Allmende diejes Plages, 
oder endlich zur Allmende des Hochgerichtes. Möglich war es 
ihließlich, daß alle derartigen Beziehungen überhaupt fehlten. 

Der legtere Fall war jelten und bei größeren Märkten von 
Anbeginn allem Anjcheine nach umerhört?); bedurften doch die 
Schlacht- wie die Saumthiere der Kaufleute unter allen Um— 
jtänden der Weide. Doch kommen fpäterhin, in der Periode 
nicht der Städteentjtehung, jondern der Städtegründung durch 
Fürſten und Adeliche jeit dem 12. und 13. Jahrhundert gelegent- 
lich Marktbezirfe ohne jede marfgenojjenjchaftliche Beziehung 
vor; es jind zumeijt Eleine Burgmärkte, in Wahrheit mehr 
Feſtungen, als Märkte Doc iſt auch bei ihnen zumeijt von 
vornherein wenigſtens Allmende vorhanden oder wird rajch ge 
wonnen?). 

Da Hingegen, wo Märkte in jchon bejtehenden Plätzen 
errichtet wurden, mochten dieje Plätze reine Dörfer oder jchon 
fommerziell und induftriell entwiceltere Drtjchaften jein, wurde 
zum mindejten an der Allmendegemeinjchaft, bisweilen vielleicht 
ſogar an der Feldgemeinſchaft des Marktes mit der Ortichaft feſt— 
gehalten?); im legteren Falle läge der frühe Urjprung von Acker— 
ftädten vor Augen. 

Meitaus wichtiger ift freilich) die Frage, wie ſich denn Die 
Verhältniffe in denjenigen Handelsplägen gejtaltet haben, welche 
fich jpäter zu den Großftädten des Landes entwidelten. 

Hier zerfällt der Negel nach der ausgedehnte Handelspla 
ſchon von undenklichen Zeiten her in eine Reihe von Quartieren, 

I by Der Beweis Gothein's (Wirthichaftsgeihichte de8 Schwarzwaldes 
1, 70 ff.), daß Konſtanz anfangs feine Allmende gehabt, ift mißlungen; viel- 
mehr zeigen die von ihm beigebradhten Thatſachen das Gegentheil. 

2) Das gilt für den Süden (für den jegt die ſchönen Unterſuchungen 
Gothein's a. a. O. vorliegen), wie für den Norden; vgl. Liefegang, For: 
chungen zur brandenb. u. preuß. Geſch. 3, 381 f. (Salzwedel). 

9) Bol. freilich fjogar für Allenbah, was Schulte a. a. O. ©. 168 
ausführt. 
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welche ji im Sinne einer dörflihen Marfgenojjenjchaft ver: 
walteten, aljo Spezialgemeinden bildeten; daß fie jich vermutlich 
genau jo wie die Dorfmarfgenofjenjchaften des platten Landes 
durch Feſtſetzung eines bejtimmten ®ejchlechtes, aljo auf genea- 
logiſcher Grundlage ausgebildet haben dürften, zeigt ihr Name 
paraiges in Meß’). Derartige quartierartige Spezialgemeinden 
jind 3. B. Die fieben alten PBarochieen Kölns und die Bur— 
ihaften von Soeſt und Dortmund?) Sie alle bildeten alg 
Ganzes eine große Marfgenofjenjchaft (theilweiſe mit ausge- 
jchtedenen Marken der Spezialgemeinden), zumeilt aber aud, 
höchitens in Verbindung noch mit einigen auswärts belegenen 
Dörfern, ein Hochgericht; letzteres vornehmlich jeit den Zeiten 
der ſächſiſchen Herricher. 

Sn dies weitverzweigte Gebilde ergoß fi nun jeit Auf 
richtung des ſtändigen Marktbezirkes der volle Einfluß diejer 
neuen Injtitution: es iſt begreiflic), daß die Spezialgemeinden, 
jelbjt in den Strudel der kaufmännischen Bewegung hineingezogen, 
ihm gar bald unterlagen?). Dazu fam, daß jpäterhin fajt alle 
großen Städte nach Erwerb des ländlichen Gebietes bis weit 
vor ihren Mauern ftrebten, zur Weide für die immer zunehmenden 
jtädtischen Heerden, zur Sicherung der Reijenden und Waaren- 
züge auf den Straßen der Nachbarjchaft, zum Ausschluß befeitigter 
Anlagen in ihrer Nähe; ſpäteſtens unter diefen Bemühungen 
mußte das Stadtgebiet zum Gejammtgebiet des urjprünglichen 
Hochaerichtes erweitert werden. 


Bol. Sohm a. a. ©. ©. 93 Anm. 134. 

2, Das Amt der Burrichter fann in Soejt nicht als Ausflug der Markt 
gerichtSbarfeit genommen werden, wie Sohm a. a. O. S. 95 ff. will. Zum Worte 
Burjchaft, das immer wieder im Sinne unſeres Wortes Bauerjchaft aufgefabt 
wird (jo neuerdings noch von Sohm ©. 73 Anm. 104; vgl. dv. Below, Ent: 
jtehung der deutjchen Stadtgemeinde ©. 33), fei hier nochmals bemerft, daß 
althochdeutich gibäro-nur Mitbewohner, Nachbar, erjt fpäter fpeziell Dorf- 
genofje bedeutet. Althochdeutih büan heißt wohnen und pflanzen, gothiſch 
bauan nur wohnen. Bol. ſanskrit bhou, griechiſch Pro, lateiniſch fui. 

* Nach Sohm a. a. O. ©. 21 wäre dies ſchon völlig im 10. Jahrhundert 
geichehen. 
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Die verfafjungsgeichichtlichen Folgen diefer Vorgänge find 
nicht leicht zu überjehen. Sie fonnten an fich ebenfo verjchiedener 
Natur jein, wie die heutigen verfaffungsmäßigen Folgen der 
großjtädtiichen Eingemeindungen. Sie traten auch bei jeder ein- 
zelnen Großſtadt nicht immer gleichzeitig und gleichartig, ſondern 
in jehr unregelmäßigen Zwijchenräumen und unter mannigfachen 
jachlichen Abweichungen hervor. 

Gleichwohl laſſen fich einige Züge als vermuthlich typiſch 
fennzeichnen. Die Spezialgemeinden fonnten durch den Vorzug 
völlig freien Verkehrs im Marftgebiete, jowie durch gerichtliche 
Unterjtellung unter das Marktgericht, zunächit für Marktjachen, 
der Berfallung des Marftbezirfes angegliedert werden.!) Eine 
volle Verjchmelzung mußte leicht eintreten, jobald die Sonder: 
gemeinden faufmännifchen Charakter erhielten und damit ihre 
Berfafjungsorgane, die Heimburgen oder Burmeifter, ſich minde- 
ſtens vorwiegend nicht mehr mit agrarischen jondern mit ſtädt— 
iichen Dingen, Buchung der ſtädtiſchen Grundbeſitzbewegung u. dgl. 
zu bejchäftigen hatten. War dieje Berjchmelzung erreicht, jo gab 
e3 feine Marktgemeinde mehr neben Sondergemeinden, jondern 
nur noch eine große Stadtgemeinde über jchwachen Neften der 
einjtigen Sonderbildungen. 


E3 war natürlich, daß diefe Gemeinde, nach Analogie der 
bisherigen ländlichen Gemeinden, die Führung ihrer Gejchäfte 
jelbitändig in die Hand nahm. Es gejchah das anfangs in 
großen Verſammlungen aller Bürger, wie uns deren 3. B. aus 
Magdeburg noch befannt find. Allein naturgemäß verbot ich 
dieſe Art der Geichäftsführung jehr bald von ſelbſt; haben doch 
jeit dem 13. Jahrhundert nicht einmal größere Dorfgemeinden 
in ihren den Bürgerverjammlungen der Städte analogen Zus 
jammenfünften gemeinjam die marfgenöffischen Gejchäfte bewältigen 
fönnen, vielmehr jtatt ihrer einen gejchworenen Ausichuß zu 
handeln beauftragt?). 





2 Val. Schulte a. a. ©. ©. 143 für Radolfzell, 
2) S. Lamprecht, deutjches Wirthichaftsleben 1, 1, 318 fi. 
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Ganz entjprechend Ddiejen Dorfausschüffen fam es unter 
günjtigen Berhältnijfen auch in den Städten während des 12. und 
13. Jahrhunderts zur Bildung eines Bürgerausjchuffes, welcher 
der großen Verſammlung der Bürger die gute Leitung der jtädt- 
ischen Gejchäfte zujchwur: es ift der Anfang des Rathes'). 

Die urjprünglichen Kompetenzen des Rathes find mit jeiner 
Entitehung gegeben: er hatte der Stadt Wohl zu fördern auf 
jede Weile. Bujammengejegt wurde er durch Wahl aus Mit- 
gliedern hervorragender jtädtiicher Gejchlechter; bisweilen gelten 
vielleicht die Burmeifter oder Heimburgen der Sondergemeinden 
als jeine geborenen Mitglieder?). Bejchäftigte er fich bloß mit 
der Berwaltung rein jtädtiicher Dinge, fo war vom Stand: 
punkte des öffentlichen Rechtes nicht? gegen ihn zu erinnern; 
er ging nicht hinaus über die jeder Gemeinfchaft des deutjchen 
Rechtes gejtattete Selbjtändigfeit. Verſuchte er dagegen, irgend: 
eine wirkliche Gerichtsbarfeit auszuüben, wie ihm das auf dem 
ganzen Gebiete jtädtiicher Polizei jehr nahe lag, jo überjchritt 
er die Grenzen jeines Nechtes und ward zu einer vevolutionären 
Behörde; nur die Verleihung öffentlicher Gewalt jeitens des 
Königs oder jeitend des Stadtheren, welchem die föniglichen 
Nechte übertragen waren, vermochte ihn zu legitimieren. Und 
jo war die gejicherte Ausbildung der Stadtverfaffung im 12. und 
13. Jahrhundert ebenjo an Fönigliche oder ftadtherrliche Mit: 
wirkung gebunden, wie dieſe im 10. und 11. Jahrhundert für 
die Entwidelung der Marktverfafjung von Bedeutung geweſen war. 

Wie aber fanden fich die Organe der Marktverfaffung, wie 
die noch älteren Organe der Gilde mit dem Rathe, dem reprä— 
jentativen Körper der Stadtgemeinde ab? 
| Eine Klare Antwort kann bier nur von der Betrachtung der 
jozialen Entwidelung des Kaufmannsſtandes her ertheilt werden. 








” Hierhin gehören auch die Conjuratores des älteften Freiburger Stadt- 
rechts; Gothein a. a. O. ©. 194 faht fie als Gilde. Erfte direkte Nennung 
von consules befanntlich für Medebach 1165 (aber nad) lombardiſchem Muiter), 
vgl. Seiberg Bd. 1 Nr. 55 820. Zur Entwidelung der Räthe der Fleineren 
Städte an Mittelrhein und Mofel j. Lampredt a. a. D. ©. 322 Anm. 1. 

"©, Frensdorff a.a. O. ©. LVI Anm. 7. 
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In älterer Zeit galt noch jeder Handeltreibende als Kaufe 
mann; Groß und Kleinhandel waren jozial noch nicht geichieden. 
So jcheint auch die Plaggilde grundjäglich immer alle Handel- 
treibenden eines Drtes umfaßt zu haben. Diejer Lage des 10. 
und 11. Jahrhunderts gegenüber begann mit dem 12. Jahr: 
Hundert, vornehmlich ſeit der zweiten Hälfte diejes Jahrhunderts, 
immer deutlicher die Trennung von Groß: und Kleinhandel; die 
Interefjen der Großfaufleute waren nicht mehr die der Detailliſten; 
es fam zu Auseinanderjegungen in den Gilden; meiſt traten 
die Kleinhändler freiwillig oder gezwungen aus ihnen aus; Die 
Gilden mwurden gern ©enofjenjchaften der großen Kaufleute, 
Nicherzechen. Als ſolche fonnten fie nicht den Anjpruch erheben, 
von der Stadtgemeinde als Gejammtvertretung der jtädtijchen 
Interefien angejehen zu werden; jie machten den Räthen feinen 
gefährlichen Wettbewerb; nur in jeltenen Fällen find fie wohl 
aus bejonderen Gründen Iofaler Art einmal zur Stadtvertretung 
geworden und haben einen Rath nicht auffommen lajjen oder 
verdrängt. 

Die Marftverfaffung hatte ihre Spite in dem marftherrlichen 
Nichter gefunden. Sammelte der Richter innerhalb des Marktes 
fein jtändiges Kollegium von faufmännifchen Schöffen um fid), . 
wie 3. B. in den meijten jüddeutjchen Städten nichtfränfijchen 
Rechtes, jo war der Rath das einzige repräjentative Organ der 
Stadtgemeinde; er hatte feine alte Konkurrenz zu beitehen. 

Anders in den Städten, deren Marftgericht eine Schöffen: 
bank entwidelte. Hier bildete jich in andauernder Selbſtergänz— 
ung des Schöffenfollegiums eine Anzahl jchöffenbanfberechtigter 
Sejchlechter des Großkaufmannsſtandes aus; es entitand ein 
erites, dem öffentlichen Rechte bekanntes, fommerzielles Patriziat. 
Ihm gehörten mindejtens theilweiſe auch diejenigen Gejchlechter 
an, welche die ftädtijche Birgergemeinde als für den Rath ges 
eignet anjehen mußte: eine Konkurrenz zwijchen Nat und 
Schöffenfollegium war nicht zu vermeiden. Sie mußte ſich noch 
jtärfer aussprechen an Orten, wo gelegentlich der Erweiterung 
des Marktes zur Stadt dad Marktgeriht mit dem jtädtijchen 
Hochgericht verjchmolzen jein muß, jo aller Wahrjcheinlichkeit 
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nah in Köln. Hier wären zu den faufmännifchen Schöffen des 
Marftgerichtes die urjprünglich wenigſtens theilweiſe bäuerlichen 
Schöffen des Hochgerichtes getreten; nur langjam hätten fie ji, 
durch fortwährende Stadterweiterungen ihrem bäuerlichen Berufe 
entzogen, einem neuen Leben als Rentner oder Kaufmann zuge 
wendet; weit verjtreut hätten fie über das Stadtgebiet gejejjen?): 
alles Gründe, um der Stadtgemeinde, welche nicht, wie die 
Marktgemeinde, ausſchließlich fommerzielle Ziele kannte, ihre Be 
trauung mit den Stadtgejchäften überhaupt zu empfehlen. 

In der That haben derartige oder in verwandter Weile 
zujammengejegte Schöffenfollegien in vielen Städten längere Zeit, 
bevor fich ein reiner Rath entwidelte, die Gejchäfte geführt; fie 
hatten den Vortheil, durch den Richter angemwältigt, aljo, wenn 
auch zunächit nur für den Bereich ihres Amtes, im Beſitz öffent- 
licher Gewalt zu jein; man fann für manche Gegenden von 
einer Periode der Schöffenfenate jprechen, welche ein oder zwei 
Menjchenalter vor der reinen Entwidelung des Rathes andauert?). 

Schließlich wurde aber faft überall über und neben dem 
Schöffenfolleg ein Rath entwidelt: ſei e8, daß eine innere 
Spaltung des Schöffenjenates in Schöffenfolleg und Rath) eintrat, 
wie ſie die Zwiſtigkeiten jchöffenbanffähiger Gejchlechter Leicht 
veranlafien konnten; fei e8, daß einzelne neu emporgefommene 
Familien im Rathe eine Befriedigung ihres Ehrgeizes juchten, 
welche die jchöffenbaren Gefchlechter ihnen im Gerichte verweigerten; 
jet e8, daß die Stadtgemeinde im Kath ein Gegengewicht zu be 
gründen fuchte gegen die Übermacht des Schöffenfenates, ſei es 
aus anderen Gründen. 

Das 13. Jahrhundert wird ſomit zum Zeitalter der Raths— 
verfaffung in den deutjchen Städten; überall wird eine jpezifiich 
jtädtiiche Vertretung aus den großen Kaufmannsgejchlechtern 
entwidelt; die Gilde iſt antiquiert, die Marktverfaſſung in ihrer 
urjprünglichen Form vergefjen. Der Rath dagegen entfaltet jebt 


) Man vergleiche hiezu die Erwägungen von Höniger, Weſtd. Zeitſchr. 
2, 242; Liejegang, Zeitſchr. d. Savigny-Geſ. 11, 37. 

2) Zur Datirung für die Hauptjtädte des Oberrheing ſ. Koehne a. a. O. 
©. 247. 253. 298, 
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jeine Perfonalverfaffung, Bürgermeifter treten als VBollzugsorgane 
an jeine Spiße; er dehnt feine Zuständigkeiten aus; er entwickelt 
zum erjten Mal innerhalb der deutjchen Rechtsabwandlung fein 
Gremium zu einem Gerichte ariftofratiicher Form!); er ftrebt 
Ichließlih nach voller Freiheit und Selbitändigfeit der Stadt. 

Auf diefem Boden aber findet er faſt überall den energiſchen 
Wideritand der Stadtherren. 


VI. Die Entwidelung der meiften Märkte zu Städten hatte 
jich bereitS nicht mehr unter der unmittelbaren Obhut des Königs, 
des formellen Begründers des Marktes und jomit der ftädtiichen 
Sreiheit, vollzogen. Zwar galten zur Zeit der ſächſiſchen Könige 
alle Märkte noch als Eönigliche Märkte; ihre Autorifatton durch 
fönigliche Gewalt war noch nicht vergeffen. Im übrigen aber 
waren fie infolge föniglicher Übertragung zumeift jchon in den 
Händen einzelner Großen, die Märkte an Mittelpunften Firchlichen 
Lebens vornehmlich in den Händen der Abte und Bifchöfe. 

Die Gründe diefer Übertragung waren anfangs rein finan- 
zieller Natur. Mit dem Markt waren Einnahmen aus Zoll und 
Verkehrsſteuer, aus Münze und Marktſtand verbunden: ihr Genuß 
follte dem bejchenkten Großen zu gute fommen. Dementjprechend 
wurden zuerjt auch nur die Einnahmen aus diefen Einrichtungen 
verliehen, während der Markt königlich blieb; das war die Praris 
der Karlinger, welche fich bis zur Mitte des 10. Jahrhunderts 
erhielt. 

Otto der Große begann dann den Markt jelbjt und mit ihm 
die Marktgerichtsbarfeit zu verjchenfen?). Bor allem. die Bis— 
thümer erfreuten ſich folcher außerordentlicher Gnadenbeweife, 
fchon früh wohl Mainz und Köln, dann Magdeburg, Bremen, 
Speier; gegen Ende der Herrjcherzeit Dtto’8 II. mögen jchon 
die meiften Biſchöfe Marktherren ihrer Reſidenz geweſen jein; 
unter Otto IH. erfolgten neue Schenkungen, namentlich auch an 
Klöſter und vornehmlich bereitS zur Neugründung von Märkten ; 


) Sohm a. a. O. ©. 10 f. 
2) Über den Zuſammenhang dieſer Entwickelung mit der Fortbildung 
der Immunität ſ. Rathgen a. a. O. ©. 21 f.; Sohm a. a. O. ©. 54 f. 
Hiftorifche Beitihrift N. F. Bd. XXXI. 97 
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vereinzelt dauern verwandte Schenkungen bis in’3 dritte Jahr- 
zehnt der Regierung Heinrich’8 IV. und darüber hinaus fort. 
Dabei fommen von den uns befannten Berleidungen der ganzen 
Periode neun Zehntel auf Geiftlihe, kaum ein Zehntel auf 
Laiengroße!): e8 war eine Maßregel zur Stärkung des geiſt— 
lichen Einfluffes im Reiche; vornehmlich anfangs ordnete fie ſich 
völlig der befannten inneren Politik Otto's I. ein, wie fie ſeit 
etwa Mitte des 10. Jahrhunderts die Begründung einer Reichs⸗ 
verwaltung auf bijchöflichen Schultern zum Ziele hatte. 

Indem die Marftherrichaft an die künftigen NReichsfüriten, 
vornehmlich die Biſchöfe überging, wurde allerdings der könig— 
liche Einfluß auf die Berfaffung der verjchenkten Märkte nicht 
völlig aufgehoben. Die Könige jahen die Stadtherren. doch 
immer nur als ihre Stellvertreter an; mit dem Gericht, dem 
Kernpunkt der ganzen Marftfreiheit, erhielten fie eine unmittelbare, 
wenn auch nur formelle Verbindung aufrecht, indem fie auf das 
Necht der Bannleihe für den Richter niemals verzichteten; auch 
ſonſt griffen fie, namentlich bei perjönlicher Anmwejenheit, in die 
Entwidelung des Marktes ein. 

Indes verlief trog alledem bei der allgemeinen Schwäche 
der königlichen Exekutive die Entwidelung der Märkte im ganzen 
unter der Obhut und dem Einfluß der Marftherren: demgemäß 
erhielt fie überall einen Iofalen, in Ausdrudsform und that 
jächlicher Einzelheit wechjelnden Charakter. Ja noch mehr: aud) 
da, wo feine fönigliche Marftverleihung vorlag, eigneten fich die 
Grundherren entjtehender Marftbezirfe gern und zumeist erfolg 
reich die Marktherrlichkeit an?); die Zahl der rein Eöniglichen 
Märkte blieb bejchränft. 

In den bedeutenden Märkten aber erwuchs die Marft- 
herrlichkeit der Großen mit der allmählichen Entwidelung der 
Märkte zu Städten zur Stadtherrlichfeit um jo mehr, je mehr 
ih die Marftherren jchon vorher in den Beſitz des für den 


») Rathgen a. a. O. ©. 57. 
2) Otto III. geht einmal gegen diejes Freibeuterthum vor, Rathgen 
a. a. O. ©. 53; wie die fpätere Lage zeigt, mit wenig Erfolg. 
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Handelsplag zuitändigen Hochgerichte zu jegen gewußt hatten: 
um die Mitte des 12. Jahrhunderts vereinigen die Stadtherren 
in ſich zumeiſt alle oberjte Gewalt in der Stadt für Gericht und 
Polizei, für Zol und Münze. 

Und längst Schon hatten fie fich auch fozial zur maßgebenden 
Macht in, der Stadt emporgejchtwungen. Im 10. Sahrhundert 
jpielen die harten Kämpfe, in welchen e3 vornehnlich den Biſchöfen 
gelingt, den einflußreichen Zatenadel der Umgegend aus den Hans 
velspläßen zu verdrängen: Biſchof Einhard von Speier wurde 
in folchen Zwiften von den Grafen Wernher und Slonrad ges 
blendet. Nach der Überwindung des großen Laienadels fahen 
fi die Marktherren nur noch den Freien jowie der Menge der 
mehr oder minder grundhörigen Bevölkerung gegenüber. Won 
ihnen blieben die Grundholden faft außer Rechnung, da fie ent- 
weder Klöftern und GStiftern, aljo untergeordneten geiftlichen 
Körperjchaften angehörten oder Grundholde des Bilchofs, des 
Marktherrn ſelbſt waren. Gegenüber Freien wie zuziehenden Ele- 
menten von außen ber aber galt die neue, marftherrliche Gewalt. 

Sie wurde in einer bejondern, zumeilt jehr bejonnen ge 
führten ?) Verwaltung ausgeprägt. Dieſe war naturgemäß, wie 
jede höhere grundherrliche Berwaltung, eine Mintjtertalverwaltung; 
nur der Richter, der ein Freier jein mußte, wurde zumeijt dem 
Adel der Umgegend, vereinzelt wohl gar den Freien des Marft- 
ortes nach Wahl der Gemeinde entnommen?) Im übrigen aber 
verjahen bijchöfliche Dienjtmannen, wie fie den Frohnhöfen des 
Biſchofs in Stadt und Land in Dienftes Weiſe vorjtanden, jo 
auch in Dienſtes Weife die Amter der Münzer und Zöllner, der . 
Marftaufjeher und unteren Bolizeirichter. 

Es war eine Entwidelung, welche das Schidjal der Marft- 

herrlichfeit in weitaus den meijten Fällen, jo namentlich in den 
Bilhofsjtädten des Oberrheins, mit der jozialen Evolution der 
Dienſtmannſchaft unauflöglich verknüpfte Wurden die Dienſt— 
mannen, einjt Unfreie der Grund: und Marftherren, im Laufe 


2) über Erzbifchof Adalbert I. von Mainz ſ. in diefer Hinficht Koehne 
a. a. O. ©. 236. 
2) So in Speier; vgl. Hilgard, Speierer Urkundenbuch Nr. 183. 
27* 
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der früheren Stauferzeit deren niedere Vaſallen, beſaßen ſie ſeit— 
dem ihre Ämter nicht mehr in Dienſtes Weiſe, ſondern zu Lehen, 
ſo war vorauszuſehen, daß ſehr bald deren Erblichkeit eintreten 
würde. Zum letzten Male machte ſich bei dem aus natural 
wirthfchaftlicher Zeit herfommenden Stande der Dienftmannen 
auch der naturalwirthichaftlihe Zug einer Vererblichung jeder 
amtlichen Funktion geltend: feit dem 13. Jahrhundert find Die 
Minifterialen wie auf dem platten Lande, fo in der Stadt nicht 
mehr Beamte ihres Herrn, jondern Herren ihres Amtes zu 
eignem Recht. * 

Dieje für fie unglüdliche Entwidelung haben die Markt— 
herren im wejentlihen nur in Heinen Orten, vornehmlich aud) 
in den vielen Städten vermieden, welche jeit dem 12. Jahrhundert 
neu begründet worden find: Herzog Berthold von Zähringen 
ſah jchon um 1120 völlig Kar, wenn er in den jtadtrechtlichen 
Beitimmungen für feine neue Gründung Freiburg i. Br. jeden 
Zuzug von Dienftmannen in die Stadt zu verhindern juchte. 

Sn alten Städten aber, wie Worms und Straßburg, wurden 
reiche Dienitmannengefchlechter erblich in ihrem Amte; fie ver 
quicten ji) mit dem Großkaufmannſtand zur Bildung eines 
einzigen jtädtiichen PBatriziates, und gejhäftsgewohnt und zum 
Negieren erzogen, begannen fie im Verein mit den alten Kauf 
mannsfamilien den Kampf gegen die alte Herrjchaft der Bijchöfe. 


VII Wir verfolgen die Emanzipationsfämpfe des gemijch- 
ten PBatriziates vornehmlich der oberrheinifchen Bijchofsftädte 
hier ebenfo wenig, wie früher die Befreiungsfämpfe des rein 
faufmännijchen Batriziates anderer Städte. Die Geſchicke Straf- 
burgs auf der einen, Kölns auf der andern Seite während der 
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts würden hier typische Bilder 
geben, zugleich aber jchon hinüberweijen in die Zeiten völliger 
Ausbildung ftädtifcher Republiken; fie würden in den Entwide 
lungscharafter des jpäteren Mittelalter einführen. 

Es darf aber nicht verfannt werden, daß die Städte fchon 
in den blühenden Epochen der deutjchen Kaiferzeit fich gejchidt 
gemacht haben, dieje Kämpfe glüdlich zu beſtehen. 
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Weit über den engen Kreis rein ftädtifcher Wirkjamkeit 

hinaus war jchon der bürgerliche Einfluß gedrungen; nicht bloß 
hatte er auf rechtlichem Gebiete die alten Grenzen zwiſchen 
niederer und hoher Gerichtsbarkeit verfchoben, hatte freiere 
Formen der Rechtjprechung überhaupt gejchaffen, ein öffentliches 
Strafrecht ausbilden helfen, das Recht an Erbe und Eigen ver- 
ändert: er war fchon politisch wirkſam geworden. Kapitalreich- 
thum und Gemeingefühl, neue Wehrhaftigkeit und alte Mannes: 
kraft ficherten dem jungen Stande der Bürger bald einen Sitz 
im Rate der fürftlichen Stadtherren neben Klerus und Adel, 
hießen ihn früh Hinübergreifen auf das Gebiet der inneren Reichs— 
politif }). 
Schon am Schluß der eigentlichen Begründungszeit des 
römischen Reiches deutjcher Nation,. unter Kaijer Heinrich III., 
wird die militärijch-politiiche Kraft der Städte von einem be- 
rufenen Kenner erjtaunlich hoch geichägt. Als im Jahre 1047 
König Heinrich I. von Frankreich zu einem Einfall in's Rhein— 
land rüftete, während Heinrich III. fern in Italien weilte, Die 
Kaijerfrone zu empfangen, bemerkte Bifchof Wazo von Lüttich: 
der Franfenfönig möge nur fommen, die Bürger von Mainz, 
Köln, Lüttich und vieler anderer Städte würden ihm zu be— 
gegnen wiffen. 

Es ift ein für die fpätere Neichspolitif der Städte faſt 
programmatijcher Fall und Ausspruch; Ruhe und Friede, Schuß 
von Kaiſer und Neich: unter diefem Wahlſpruch kämpfen Die 
Bürger bis zum Schluß der ftaufifchen Periode. 

Es ift natürlih, daß damit die furchtbare Zeit inneren 
Kampfes unter Heinrich IV. die Städte zum erjten Mal auf 
den Plan rief, zu gunjten der Reichsgewalt. - 

Worms nimmt König Heinrich während der demütigenden 
Tage von Tribur im Jahre 1073 auf; der König lohnt es den 
Bürgern durch Befreiung von den Föniglichen Zöllen zu Frank— 
furt, Boppard und Hammerftein a. Rh., zu Dortmund, Goslar 
und Engern. Das Privileg jchlägt den Ton des Manifeſtes 





ı) Zum Folgenden vgl. vor allem Koehne a. a. O. ©. 203 ff. 
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an: Die Wormfer jollen die erjten jein im Empfang föniglicher 
Belohnung, wie jie die erjten waren in Leitung bürgerlichen 
Dienftes. 

E3 bedurfte feiner föniglichen Mahnungen mehr; 1074 er 
hebt jich Köln gegen Anno, den Erzbiichof der Katjerswerther 
Entführung, 1077 fteht Mainz gegen Rudolf auf, den foeben 
gefrönten Gegenkönig. Es waren nicht langer Hand geplante 
Verichwörungen; in beiden Fällen entfejjelte ein Zufall den 
Aufruhr; nur geringfügiger Anläffe bedurfte es, um der Erbitte 
rung des Kaufmanns über die ruhelojen Zeiten, dem Macht⸗ 
gefühl des Bürgers Bahn zu brechen. 

Als Kaiſer Heinrich im Jahre 1077 von Italien heimkehrte, 
da wurde Worms der Stützpunkt ſeiner Thätigkeit; von hier 
aus verhandelte er, hier ſammelte er ein vorzugsweiſe ſtädtiſches 
Heer; das Bürgerthum trat nicht nebenher, wie bisher, ſondern 
entſcheidend mit in den Dienſt des rechtmäßigen Herrſchers. 

Neben den Städten des Mittelrheins, wo es Heinrich durchweg 
gelang, ihm ergebene Männer auf die Biſchofsſtühle zu ſetzen, 
zeichneten ſich Regensburg, Augsburg, Würzburg, Goslar im 
königlichen Dienſte aus; Köln blieb dem gramgebeugten Kaiſer 
treu bis über den Tod. Heinrich aber lohnte den Städten 
durch die Gottesfriedenspolitik der letzten Jahrzehnte ſeiner 
Regierung. 

Das 12. Jahrhundert eröffnet mit der von niemand mehr 
geleugneten Thatſache, daß das Bürgerthum ein weſentliches 
ſoziales und politiſches Element der Nation geworden; ab und 
zu ſcheinen die Städte ſchon in dunkel geahntem Gegenſatz gegen 
das geſammte Fürſtenthum die Centralgewalt zu ſtützen; deutlich 
ſichern fie ihren ſpezifiſchen Handelsintereſſen Berückſichtigung in. 
der Reichspolitik. Dabei iſt ihre Haltung in hohem Grade jelbit- 
bewußt; eine ftädtifche Urkunde des Jahres 11781) redet von 
den ausgezeichneten (egregii) Bürgern von Köln und Verdun. 

Im einzelnen war ihre politiiche Haltung zumeift vom Glüd be 
günſtigt. vn hat in wejentlichen Wendungen feine Staatö- 


1!) Ennen, Quellen Bd. 1 Nr. 90. 
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kunſt dem bürgerlichen Einfluffe nicht entziehen fünnen; die im ganzen 
feindliche Haltung gegen Lothar fam den Städten unter dem ftaufi- 
ſchen Herrichergefchlecht zu gute. Nun galten fie als altſtaufiſch 
geſinnt; mit vollem Rechte: wird doch Speier unter König Lothar 

einmal geradezu als Hauptjtadt der geächteten Staufer bezeichnet!). 

Eine noch höhere Stufe politischer Selbjtändigfeit erreichte 
das Bürgertum gegen Schluß des 12. Jahrhunderts. Es war 
eine Entwidelung, welche ſich jchon nicht mehr völlig in den 
Bahnen unerläßlicher politifcher Unterordnung unter den Reichs: 
gedanken bewegte. Führerin auf diefem Wege war Köln. Der 
britijcheflandrifche Handel gab der Stadt enge Beziehungen zum 
königlichen Hofe Englands; fie ward zur Vertreterin einer 
ſpecifiſch englifchedeutjchen Politik, deren Forderungen wiederholt, 
jhon gegen Ende der Regierung Friedrich's I, dann während 
des unglücjeligen Streites zwijchen den Königen Philipp und 
Dtto, endlich in den zwanziger Jahren des 13. Jahrhunderts 
unter Friedrich II. ftörend in die Zirkel der äußeren Politik des 
Reiches eingriffen. 

Inzwiſchen aber war auch im Innern die Macht des Bürger- 
thums den Fürjten jchier unerträglich geſtiegen. Schon Juchten 
die Städte, das platte Land ihrem Einfluß zu unterwerfen; es 
war hohe Zeit, daß die Fürften von ihrem Standpunkte aus 
dem entgegentraten. Dazu gewannen fie die Hülfe Kaijer Fried— 
rich's Il. und feines königlichen Sohnes. Die Neichsgejeggebung 
der zwanziger und dreißiger Iahre des 13. Jahrhunderts verbot 
Bünde der Städte untereinander, unterfagte die Entwidelung 
der Ratsverfaſſung wie überhaupt der jtädtilchen Autonomie, 
verjuchte, die finanzielle Ausnugung des platten Landes jeitens 
der Städte durch gejegliche Aufhebung aller bäuerlichen Renten 
im Befige der Bürger zu verhindern, wehrte der Einbeziehung 
der ländlichen Bevölkerung in der Umgebung der Stadt in Die 
jtädtifchen Intereffen und juchte jeden Zuzug der ländlichen Be- 
völferung in die Städte thunlichit, jogar durch jtärkite Bejchrän- 
fung der Treizügigfeit auf dem platten Lande jelbjt, zu vereiteln. 





1) Kaijerhronif, herausg. von Maßmann, 2, 523, V. 17073 ff. 
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Die Folge war ein überall erneuter Kampf zwiſchen Städten 
und Stadtherren; dazu der Verſuch jtädttiicher Bündnifje trotz 
des Reiches. In beiden Richtungen jiegte jchließlich das Bürger: 
thum; es fiegte bei dem jähen Verfall des Reiches doppelt rajd) 
namentlich in der legten Hinficht. Um die Mitte des 13. Jah: 
hundert3 entjtand der Rheinische Bund; in ihm riſſen die Städte 
auf furze Zeit thatjächlich faſt alle Reichsgewalt an fich; und 
es wird ein dauernder Ruhmestitel des deutſchen Bürgerthums 
bleiben, daß es dieſe erſte Fülle umfaſſender Gewalt in ſeinen 
Händen gebrauchte, um Ruhe zu ſchaffen, um den Mainzer Land— 
frieden des Jahres 1235, die wichtigſte geſetzgeberiſche Leiſtung 
der letzten Stauferzeit, den ſpäteren Jahrhunderten des Mittel: 
alter8 zu vermitteln. — | 

Noch in den Sachjenjagen Widufinds höhnt ein Held feinen 
Gegner: wie win armjeliges Thier in Bergesjchlüften verberge 
er jich hinter den Mauerjchranfen jeiner Stadt; nicht wage er, 
den freien Blif zum Himmel zu erheben. Jetzt, nur drei Jahr: 
hunderte jpäter, wohnt jchon ein guter Theil der deutjchen Be 
völferung Hinter den einjt verjpotteten Mauern; ſelbſtbewußt 
und trogig blicdt der Bürger von jeinen Binnen herab auf den 
zurücgebliebenen Bauer, den Helden einer vergangenen Zeit. 
E3 iſt ein jäher Wechjel; er bedeutet den Beginn rajcherer Fort: 
jchritte, dejjen neues Zeitmaß den Zeitgenoſſen des 13. Jahr: 
hunderts ebenjo unheimlich erjchtenen fein mag, wie ung Enfeln 
des 19. Jahrhunderts das immer jchnellere Haften der wirt: 
Ichaftlichen und gejellichaftlichen Bewegung unjerer Tage. 


Die Memoiren des Generald Cordoba. 
Bon 
Konrad Häbler. 


Wem die drei Bände der Erinnerungen des Generals 
Cordoba!) zum erjten Male in die Hände fallen, der wird faum 
glauben, daß er es hier mit einer Quelle erjten Ranges für die 
neueſte Gejchichte Spaniens zu thun hat. Ein ungewöhnlic) 
‚großes Format, ein luxuriöſer Drud und eine verjchtwenderijche 
Fülle von Holzjchnitten, welche bald Allegorien, bald Schlacht— 
bilder und Straßenizenen, bejonders aber eine reiche Sammlung 
zeitgenöffiicher Porträts darftellen, erwecken den Anjchein, als 
wollte dieſe Veröffentlichung weit eher von weiteren Kreiſen 
zum Heitvertreib gelejen werden, al3 der Gegenstand der erniten 
Studien des Gejchichtsforjchers jein. Und dennoch iſt in den 
legten zwanzig Jahren wohl nicht ein einziges Buch erfchienen, 
das in -gleicher oder nur annähernder Weije geeignet wäre, für 
die einjtmalige endgültige Darftellung der ſpaniſchen Gejchichte 
in einer wichtigen Übergangszeit reiches Material zu Tiefern. 

Die Familie der Fernandez de Cordoba ift mit der neueren 
Geſchichte ihres Vaterlandes vielfach eng verwachjen. Ein Cordoba, 
der Großvater des Memoirenjchreibers, befehligte die jpantjche 





1) Mis memorias intimas por el teniente general Don Fernando 
Fernandez de Cordoba, marques de Mendigorria. I.—III. Madrid, 
.suc. de Rivadeneyra. 1836—1889. 
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Flotte in der Schlaht am Sabo ©. Vicente, ein Bruder de3 Ber: 
faſſers war es, der durch jeine VBertheidigung der Cortadura 
gegen Quiroga die Pläne Riego's und jeiner Genofjen vereitelte. 
Derjelbe, Luis Fernandez de Cordoba, war die Seele des Auf 
tandes der Garde am 7. Juli 1822, war jpäter der Ober: 
befehlshaber des Nordheers gegen Don Carlos, der Sieger von 
Mendigorria. Der Berfafjer jelbit, nachdem er lange Zeit die 
höchſten militärischen Würden bekleidet, fommandirte 1849 Die 
ſpaniſche Expedition nach dem Klirchenjtaate und legte zum legten 
Male das Kriegsminifterium, das er wiederholt innegehabt hatte, 
1873 nieder bei der Ausrufung der füderativen Nepublif. Daß 
er dann jeinen Lebensabend dazu benußt hat, aus jeinem vor- 
züglichen Gedächtniffe und auf Grund umfänglicher Korreſpon— 
denzen den Theil der Gejchichte feines Vaterlandes darzuftellen, 
in dem jein Bruder und er jelbit eine jo große Rolle gejpielt 
haben, ift gewiß nicht das geringjte unter jeinen vielen Ber: 
dienjten. Er tritt aber feineswegs als Gejchichtichreiber auf, 
er fchildert nur das, was er jelbjt mit erlebte mit der größten 
Anipruchslofigfeit und einer außerordentlichen Liebenswürdigfeit. 
Seine lange politische Laufbahn Hat ihn in manchen Kampf ver 
widelt, jeine glänzende Karriere ihm manchen Feind bereitet, in 
jeinen Erinnerungen aber bemüht er fich nicht nur, gegen alle 
gerecht zu fein, jondern vor allem die wirklichen Verdienſte 
eines Seden, auch jeiner Feinde, zur’ Anerkennung zu bringen. 
Dabei ijt er voll der äußerſten Rückſichten. An manchem fritt- 
ichen Punkte der Geichichte deutet er an, daß er feine Erinne 
rungen zu fenjationellen Enthüllungen gejtalten fönnte, wenn 
er alles das verrathen wollte, was ihm in amtlicher oder gejell- 
ichaftlicher Stellung befannt geworden ift, aber nie läßt er ih 
verleiten, in die chronique scandaleuse herabzuſteigen. Ebenſo 
rückſichtsvoll ist er, imo es gilt, das Anjehen noch lebender Staat 
männer oder die Behandlung noch ungelöjter politiicher Probleme 
zu jchonen, ja, er geht jo weit, die Veröffentlichung des legten 
Theiles feiner Erinnerungen, welcher feinen Antheil an der revo- 
lutionären Epoche ſeit 1868 enthält, einer jpäteren Zufunft vor- 
zubehalten, weil er fürchtet, damit zu erneuten Gtreitigfeiten. 
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Beranlaffung zu geben. Aber troß des Vielen, das er verſchweigt, 
troß der vielen Rüdfichten, die er nimmt, bereichert er unjere 
Kenntnis von den politischen Vorgängen um ein ganz Bedeu: . 
tendes. . 

Ehe ich zu dem Inhalt der Memoiren jelbit übergehe, muß 
ich noch ein Wort über den politiichen Standpunkt ihres Ver- 
fafjers jagen. Mehr als bei irgend einem andern Volke ift bei 
den Spaniern die politische Seite der Gejchichtichreibung in 
Betracht zu ziehen, da ihre Hiltorifer faft ausnahmslos in der 
politiichen Karriere die Beranlafjung zu ihren gejchichtlichen 
Produktionen gefunden haben. Sp Galiano, Lafuente, Pirala 
u. ſ. w. Die Einwirkung des politischen Glaubensbefenntniffes 
müßte eigentlich bei einem Memoirenwerk eine weit entjchuld- 
barere jein, al3 bei einem Werfe der Wifjenjchaft, defto mehr 
aber müfjen wir ung beglüdwünfchen, daß der politifche Stand» 
punft des Verfaſſers ein jo eigenartiger war, daß er im Verein 
mit feiner oben erwähnten Liebenswürdigfeit uns eine ungewöhn— 
liche Gewähr der Unparteilichfeit bietet. Der Verfaſſer verhehlt 
uns nicht, daß beim Tode Ferdinand's VII. jeine perjönlichen 
Neigungen ihn in das Lager des Don Carlos geführt haben 
würden. Was ihn davon abhielt und überhaupt für jein ganzes 
Leben bejtimmend auf ihn einmwirkfte, war die grenzenloje Ber- 
ehrung, mit der er zu jeinem an Jahren nur wenig älteren 
Bruder Luis emporjah. Troß der Bertheidigung der Cortadura, 
troß des 7. Juli war Luis durchaus fein Gefinnungsgenofje 
der Servilen. An Ferdinand VL. fejjelte ihn das Gefühl der 
Pflicht, fejfelten ihm die Eide, die er im Gegenjaß zu vielen - 
feiner Standesgenofjen auch auf dem Gebiete der Politik für 
heilig hielt. Über jeine wahten Gefinnungen unterrichtet ung 
aber eine bisher „unbefannte Epijode gerade jenes Aufftandes 
vom 7. Juli 1822, deſſen Anjtifter zu jein Luis fich rühmt !). 
Während die Garden im Pardo den militärischen und politifchen 
Angriffen ihrer Gegner jtandhielten, war Cordoba in das Schloß 
eingedrungen, um mit dem Könige über die weiteren Schritte 


1,42 fi. 
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zu berathen. Das Programm, welches unter dem Namen 
Vinueſa's eine traurige Berühmtheit erlangt Hatte, fcheint, wenn 
. wir eine Andeutung der Memoiren recht verjtehen, dem Cordoba 
nicht ganz fremd geweſen zu jein. Allein für feine Durchführung 
jtellte er dem Könige die eine Bedingung, daß er eine Son: 
ftitution erlaffen und in derjelben der Nation einen irgendivie 
gearteten Antheil an der Regierung einräumen jolle. Für uns 
fann Ferdinand's Weigerung, jeine Freiheit diefer Bedingung zu 
verdanfen, nichts Befremdliches haben, fie war aber entjcheidend 
für den Mißerfolg des Aufitandes. Ferdinand VII. hat troß- 
dem jeinem jugendlichen Vertheidiger ein dauerndes Wohlwollen 
bewahrt, obgleich Luis aus jeiner Eonjtitutionellen Geſinnung 
auch in Zufunft fein Geheimnis, wohl aber dem Negimente 
eines Calomarde eine jachlic” und perjönlich heftige Oppofition 
machte. Trennte ihn jchon dies von Don Carlos, jo erweiterte 
jich die Kluft, als Ferdinand in feinen legten Tagen feiner lebten 
Gemahlin und ihren Kindern Cordoba als eine zuverläjjige Stüße 
empfahl. So fejielte ihn wiederum, unabhängig von feinen Ge 
finnungen, die heilige Verbindlichkeit der Pflicht an eine Sache, 
der er bis an jeinen Tod unerjchütterlich getreu geblieben ift. Von 
jeinem Bruder aber entnahm der DVerfafler der Memoiren die 
jelbe Pflicht und brachte ihr das größere Opfer der politischen 
Gefinnung und der perjönlichen Freundfchaft, die beide ihn in 
dag gegneriiche Zager gezogen haben würden. Für fein Ideal 
von 1822, eine jtarfe, aber jtreng verfafjungsmäßige Monarchie 
hat Luis bis zu Ende gekämpft; die Liebe zu feinem Bruder, 
der Antheil, den er jelbit an diefem Kampfe nahm, Hat auch 
den jüngeren Cordoba für dieſe Fahne gewonnen, und wir 
werden weiterhin ihm oft für die Sache, die er voll und ganz 
zu der jeinigen gemacht hatte, fämpfen fehen. Lange fühlte er 
ji in Ddiefem Kampfe einig mit der Partei der Moderados, 
und in ihr hat er während diejer Zeit eine nicht unbedeutende 
Rolle gejpielt. Als aber die Diktatorengelüfte des alternden 
Narvaez die Moderado-PBartet mehr und mehr zu einer reaftio- 
nären Politit drängten, da fcheute er, obwohl er über das Alter 
der freiheitichwärmenden Jahre hinaus war, den Schritt nicht, 
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ſich von jeinen politifchen Freunden politiſch — perjönfich be— 
wahrte er ihnen unerjchütterlich die alten Gejinnungen — los— 
zujagen. Er hoffte die Verwirklichung der Eonftitutionellen 
Monarchie eine Zeit lang von der liberalen Union, er hat fie 
in den NRevolutionsjahren auch noch mit vorgeichritteneren Ele- 
. menten zu verwirklichen gejucht, aber er endete kurz und energisch 
jeine politijche Laufbahn, als er jah, daß die füderative Republik 
die Verneinung jeglicher feſten Staat3gewalt zum Geſetz erhob. 

Der Autor beginnt feine Erinnerungen natürlich mit einer 
furzen Skizze feiner Familiengeſchichte, ohne doch feinen Stamm: 
baum weit zurüd zu verfolgen. Er jchildert dann, wie er feine 
Sugend in der Schule, im Kadettencorps und jchließlich bei der 
Fahne verlebt hat. Von einer politiichen Bedeutung dieſes 
Theile® kann natürlich nicht die Nede fein. Sch möchte aber 
hier gleich einige Bemerkungen über eine ganze Reihe. von mehr 
und minder loje eingefügten Kapiteln der Memoiren anbringen, 
die einen unpolitiſchen Charakter tragen. Der Berfaffer hat 
offenbar immer viel und gern in der hohen ſpaniſchen Gejell- 
Ichaft gelebt, er hat ihrer fulturellen Seite eine lebhafte Auf- 
merkjamfeit gejchenft und ijt den literarijchen und fünjtlerijchen 
Beitrebungen mehrerer Generationen nicht fremd geblieben. Alles 
dies hat er ebenfall3 in jeinen Erinnerungen niedergelegt, ohne 
ihm jedoch einen breiteren Plab darin einzuräumen. 

Aus der Zeit bis zum Tode Ferdinand's VII. find es nur 
Epifoden, welche den Erinnerungen ein mehr als perjönliches 
Snterefje geben. Von den Enthüllungen zur Gejchichte des 
7. Juli war oben die Rede. In Verbindung damit ift ein Vor— 
gang, der furz zuvor gejpielt hat, bezeichnend für die Charafte- 
riftif Ferdinand’s. Nach Vinueſa's Ermordung, für deſſen voll- 
ftändige Unjchuld der Verfaſſer fich verbürgen zu können meint, 
rief der König eine® Tages das wachthabende Bataillon der 
Garde unter die Waffen, hielt eine Anjprache, in der er jene 
Mordthat jchroff verurtheilte, und verjicherte fich, fait von jedem 
Offizier perjönlich, ihrer Treue. Man glaubte allgemein, es jet 
das Zeichen, dab er gegen die Exaltados einjchreiten wolle; er 
aber begnügte fich, das Bataillon fompromittirt zu haben, und 
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blieb nach) wie vor unthätig. Auf diefe Weiſe nährte Ferdinand 
jelbjt den Geiſt, der Ereigniffe wie die des 7. Juli zeitigen 
mußte. Cordoba hat längere Zeit in intimem Verkehr mit dem 
Grafen de Espana geitanden, als dieſer General- Gouverneur 
von Katalonien war, d. h. alfo zu einer Zeit, die den liberalen 
Hiftorifern als beliebter Tummelplag ihrer Deklamationen gegen _ 
den „Bluthund“ dient. Er jucht ihn feineswegd auf eine ein 
jeitige Weiſe reinzumajchen, aber er gibt uns ein Charafterbild 
dieje8 Mannes, das denn doc) jehr erheblich menjchlicher und 
bi8 zu einem gewifjen Grade achtunggebietender ausfällt, als 
das, was wir bisher von ihm fannten. 

Die gejchichtliche Bedeutung der Memoiren beginnt mit der 
Thronbefteigung Iſabella's oder eigentlich) mit dem erjten Auf 
treten des Generals Luis Fernandez de Cordoba bei dem Nord: 
heere unter dem Oberbefehle Mina’s. Faſt der ganze erite Band 
und ein guter Theil des zweiten find der Gejchichte des Generals 
gewidmet, während der Berfafjer jelbjt völlig Hinter feinem 
Bruder verſchwindet. Die Rechtfertigung jeiner Handlungen, 
die der General in feiner Memoria justificativa begonnen, 
wird hier des weiteren ausgeführt und bis zu dem für Spanien 
viel zu früh erfolgten Tode diefer hervorragenden Perſönlichkeit 
fortgejeßt.. Was bier der Geichichtsforichung Neues geboten 
wird, iſt ganz bedeutend und verdient, eingehender behandelt zu 
werden. Obwohl in den Erinnerungen die Ereignifje nur, loje 
gruppirt und wejentlich der Beitfolge nach gejchildert werden, 
jo lafjen fie fich doch unschwer einem höheren Gefichtspunfte 
anpaſſen. 

Da beide Brüder geſchulte Militärs und bei den Operationen 
gegen Don Carlos wiederholt im Heere thätig waren, ſo iſt es 
nicht zu verwundern, daß die ſtrategiſche Seite jenes ſcheinbar 
aller Kriegswiſſenſchaft jpottenden Kampfes mehrfach berührt 
wird. Bejondere Veranlaſſung fand der Verfaſſer wohl darin, 
daß Pirala!) in feinen Darjtellungen etwas einjeitig dem General 





") Historia de la guerra civil y de * partidos liberal y carlista. 
2. ed. [Madrid 1868 ff.] 1, 406 X. 
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Oraa gefolgt ift, der fich in einem beitändigen Antagonismus 
mit Cordoba bewegte. Und Pirala's Darjtellung ift bis jetzt 
für die nachfolgende Gejchichtichreibung maßgebend geweſen. 
Diefem Umftande verdanfen wir die ganz eingehenden, von 
Croquis ac. begleiteten Schilderungen der Kämpfe von Mendaza 
(12. Dez. 1834) und Arquijas (15. Dez.), des Zuges, den Valdes 
in die Amescoa$- unternahm (19.—23. April 1835), der Schlacht 
von Mendigorria (16. Juli) und de legten militärijchen Spazier- 
ganges Cordoba’3 nad) Arlaban (13. Ian. 1836). Um ihren 
Werth für die Gejchichte des erſten Garliitenfrieges Klar zu 
machen, müßte ich jehr in Details herabjteigen, was hier faum 
am, Plage jein dürfte Dagegen fann ich einige allgemeinere 
Gefichtspunfte nicht übergehen, die fich daraus ergeben. Daß 
der Carlismus fein Dafein wejentlih aus politischen Gründen 
fo lange friftete, ift. befannt. Daß dieje politijchen Gründe aber 
bis in die Einzelheiten ftrategischer Maßregeln nachwirkten, das 
lernen wir bier. Cordoba war bei Mendaza unbedingt, bei 
Arquijas wenigstens moralifch der Sieger; troßdem verjchwindet 
er danach aus dem Felde und geht nach Madrid. Der Ber- 
fafjer jagt e8 uns nicht, wer aber das Material zur Geſchichte 
diejes Feldzuges mit Hülfe des Neugebotenen fichtet, dem kann 
fein Zweifel darüber bleiben, daß der politische Gegenjaß zwiſchen 
dem Oberbefehlshaber Mina und dem fiegreichen Untergeneral defjen 
Entfernung berbeiführte. | 

Drei wichtige Ereignifje der politischen Gejchichte fallen in 
die Zeit der wiederholten Kommandos Cordoba's bei dem Nord- 
heere, der Vertrag Elliot, die Interventionsfrage und das Mini- 
fterium Mendizabal; für alle drei bringen die Erinnerungen 
Enthüllungen von der größten Tragweite. 

Der Vertrag Elliot rief befanntlich im Kongreß zu Madrid 
einen furdhtbaren Sturm gegen das Minifterium herauf, weil 
man dahinter mehr vermuthete, als ein Intereſſe an der Ver- 
menſchlichung der Kriegführung. Martinez de la Roſa hat in 
zwei großen Barlamentsreden diefen Sturm mit den bündigiten 
Erflärungen bejchwichtigt, daß eine politische Aktion der Elliot’jchen 
Miſſion völlig fremd fei. Nach diefen Kundgebungen tappten 
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wir bisher über die eigentlichen Abfichten der Urheber diejer 
Million im Dunkeln. Dank den Briefen des engliichen Bot: 
ihafters, Villierd, an Cordoba, die in den Erinnerungen ver. 
öffentlicht werden, fallen nun endlich) die verhüllenden Schleier. 
Obwohl England -in der Anerkennung der Königin Iſabella 
fich Hatte von Frankreich zuvorfommen laffen, jo nahm es doch 
nad) diejem Akte einen ganz anderen Antheil an der Entwidelung 
der ſpaniſchen Politif als das zurüdhaltende Regiment Louis 
Philippe’s. Lord Palmerſton hatte in George Villierd, dem 
nachmaligen Lord Clarendon, eine ganz bejonders geeignete Per- 
jönlichkeit gefunden, um Die freifinnigen Anjchauungen der 
Whiggiftiichen Politif am jpanifchen Hofe zur Geltung zu bringen, 
und BVilliers, mit den Führern der verjchiedenen Liberalen Par: 
teien Spaniens intim befreundet, fand ein Vergnügen darin, 
neben der Vertretung feines Mutterlandes noch etwas in hoher 
Politif in den inneren Angelegenheiten Spaniens zu machen. 
Seine Stellung jchien ernſtlich gefährdet, als die Tories im 
Herbit 1834 and Ruder famen. Aber Bulmwer!) hat ung den 
diplomatifch geſchickten Brief erhalten, mit: dem er fich und feine 
Politik dem Herzog von Wellington aufzudrängen wußte, was 
immer auch die tieferen Geſinnungen des Tory-Minijteriums jein 
mochten. Aus dem Briefe geht hervor, daß die Idee des nad): 
maligen Elliot-Vertrages unter dem Whig-Minifterium noch nicht 
zur Sprache gefommen war. Den Tories die Initiative dafür 
zuzuiprechen, ſtrebt aller Wahrjcheinlichkeit entgegen. Wir dürfen 
daher wohl in Villier8 und in dem Kreiſe feiner ſpaniſchen Freunde 
die erften Urheber des Gedanfens jehen. Was Villiers bezweckte, 
war freilich ganz etwas anderes, als endlich zuftande fam. Nach 
den Verhandlungen mit den ſpaniſchen Miniftern Hatte man nichts 
Geringeres vor, als auf Grund der Quadrupel-Allianz eine Inter- 
vention zu gunften Iſabella's herbeizuführen; allerdings nicht die 
nachmals jo viel disfutirte bewaffnete, ſondern eine diplomatifche, 
aber nicht minder energiiche Intervention. England und Frank 
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reich jollten gemeinjam je einen Spezialgefandten zu Don Carlos 
jenden, ihm ernſtlich vorjtellen, daß er nicht nur auf feine Unter: 
ftügung zu vechnen habe, fondern eventuell die Feindfchaft der 
beiden Regierungen zu empfinden haben würde, wenn er nicht 
die ihm durch deren Vermittelung und unter deren Garantie 
gebotenen Bedingungen anzunehmen fich entichließen wolle. Diejer 
Plan war nicht nur im Einvernehmen mit den liberalen Partei— 
führern, jondern in direften Verhandlungen mit dem Miniſter— 
präjidenten Martinez de la Roja entworfen. Da aber fein 
ſpaniſches Miniſterium öffentlich eine jolche Transaktion in Angriff 
nehmen fonnte, ohne jein jofortiges Todesurtheil damit zu unter: 
zeichnen, jo wurde der Vorwand ergriffen, eine Berftändigung 
über die Behandlung der Gefangenen herbeizuführen. BBilliers 
und jeine freunde verjprachen fich einen bejonderen Erfolg davon, 
das Tory-Minijterium dahin zu bringen, daß es dem Don Carlos 
die Alternative: Vergleich oder Feindſchaft jtellen ſollte. Und 
jicherlic) würde die Aktion die Hoffnungen der Carliſten auf den 
englischen Minijterwechjel wejentlich herabgeitimmt haben. Es 
war ein erjtes Mißgeſchick, daß das ToryMinifterium fiel, ehe 
die Sache zur Reife gediehen war. Wellington hatte die englijchen 
Kommtfjare ernannt und ihnen Injtruftionen ertheilt, wie der 
eifrigfte Criftino fie nicht befjer Hätte wünschen fünnen, aber ehe 
jie den jpanifchen Boden betraten, hatte er das Mintiterium des 
Auswärtigen wieder an Palmerfton abgetreten. nderte dies 
auch äußerlich nicht3 an der Sache, jo beraubte es Diejelbe doch 
des gewichtigen Nachdrucks, den Wellington’ Name für Die 
Carliſten gehabt hätte. Ein zweites Mißgeſchick folgte auf dem 
Fuße. Die Verhandlungen mit England waren durch die Hände 
von Villiers gegangen, hatten dort den Boden bereitet gefunden 
und jofort zu Nejultaten geführt. Nicht jo in Frankreich. Dort 
wiederholte fich, vielleicht nicht ganz gegen die Abficht von 
Villiers, obwohl er es in jeinen Briefen scheinbar aufrichtig 
beflagt, das Schaujpiel vom Abſchluß der Quadrupel-Allianz, 
und Frankreich hätte abermals nichts weiter zu thun gehabt, als 
den Thatjachen das Gewicht jeines Namens beizufügen. Mar: 
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Herzog von Frias, gegenüber bei weitem nicht ſo offenherzig 
geweſen, als Villiers und Wellington erwarteten, und Frias 
mochte wohl ebenfalls die Sache nicht mit dem Eifer erfaßt 
haben, wie Villiers und Alava, der ſpaniſche Geſandte in London. 
So kam es, daß Frias noch nicht offiziell um die franzöſiſche 
Mitwirkung nachgeſucht hatte, ja nicht einmal in der Lage war, 
dies offiziell thun zu können, als die englischen Kommiſſare 
bereit3 unterwegs waren. Da der Schritt nun überhaupt wohl 
nicht ganz nach dem Gejchmade Louis Philippe’3 war, erklärte 
Broglie dem jpanischen Gejandten, daß er die offizielle Auf: 
forderung zur Mitwirfung abwarten müſſe, ehe er die Angelegen- 
beit in Betracht ziehen fünne. Das war eine wenig verblümte 
Abweiſung. Auf diefe Weije erlangte die Elliot'ſche Miſſion die 
Geſtalt, in der jie uns bisher befannt war. Noch immer war 
Elliot der Träger eines Vermittelungsprojeftes, und wie dasjelbe 
gelautet haben mag, fünnen wir aus den Angaben von Bollaert!) 
ichließen, der uns berichtet, daß in der Zeit, wo Elliot in Navarra 
weilte, wieder dem Don Carlos die Hand Sjabella’3 für jeinen 
Sohn angetragen wurde, wenn er vom Kampfe abjtehen und 
jeine Rechte auf den Herzog von Montemolin vererben wolle. 
Schon jest waren die vernünftigen Carliſten der bigotten Wirth. 
Ichaft des Prätendenten jo müde, daß fie dieſen Vergleich jehr 
annehmbar fanden. Natürlich aber dachte Don Carlos anders, 
und die Elliot'ſche Miſſion erreichte nur dasjenige Ziel, das ihr 
zum Vorwand gedient hatte: den Vertrag über die Schonung 
der Gefangenen. Aber jelbjt aus diefem Mißerfolge juchte der 
unermüdliche Billier noch Kapital zu ſchlagen für jeine Ein- 
miſchung in die innere Politif Spaniens. Die VBorjchläge, die 
Elliot im Namen Englands gemacht hatte, waren, wie Das 
Zeugnis Bollaert’3 beweilt, fein undurchdringlicheg Geheimnis 
geblieben; auch davon wird der englifche Kommilfar an ge 
eigneten Bunften wohl Gebrauch gemacht haben, daß England 
die Fortdauer des Kampfes als casus foederis nad) dem Art. 4 
der Quadrupelallianz anzufehen geneigt jet, um damit Don Carlos 
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jelbjt und furchtiamere Gemüther in feiner Umgebung zu jchreden. 
Das hoffte Villiers noch auszunugen, und dazu feßte er fich 
von neuem mit Cordoba in Berbindung, mit dem er jchon über 
alle Phaſen des uriprünglichen Planes in eifrigem Briefwechjet 
gejtanden Hatte. Kordoba hatte mittlerweile da8 Kommando 
über die Nordarmee übertragen erhalten, gerade in dem Augen— 
blide al3 Zumalacarregui der Wunde erlag, die er vor Bilbao 
empfangen. Niemand war für Unterhandlungen mit den Car: 
fijten geeigneter als er. Don Carlos mag ihn wohl eine Zeit 
fang mit befonderem Haſſe verfolgt haben, weil er feinen Über: 
tritt mit Bejtimmtheit, und doch vergeblich erwartet hatte. Auf 
der anderen Seite muß er ihm doch noch einen Reſt der alten 
Zuneigung bewahrt haben, denn er trug ihm eben in Ddiejen 
Tagen als Preis des ÜbertrittS den Oberbefehl über die ge 
jammten carliftiichen Truppen an!). Überdies waren die Cor- 
dobas unter der Minorität der Gardeoffiziere, die zu dem neuen 
Negimente hielten, während. die Mehrzahl ihrer alten Waffen: 
gefährten auf der Seite des Don Carlos fochten - Durch den 
Sieg von Mendigorria hatte Cordoba. die Carliſten die Macht 
der Chriſtinos jo jchwer fühlen laſſen, wie es vielleicht während 
des ganzen Krieges noch nicht geichehen war: fonnte e3 eine 
günjtigere. Gelegenheit geben, um die Künfte der Diplomatie in 
Bewegung zu jegen? Wie dies gejchehen, darein läßt uns 
wiederum ein Brief von Villierd an Cordoba einen Blid thun?). 
&3 handelte ſich um nichts anderes, als dem Garlismus jchon 
im Sabre 1835 ein Vergara zu bereiten. Die inneren Mihlich- 
feiten, Zumalacarregui's Tod, der Sieg Cordoba's und das 
Ausbleiben aller fremden Hülfe hatte viele Verfechter des Car— 
liſtiſchen Thronrechtes ernüchtert, und Cordoba muß einen ziemlich 
bedeutenden Erfolg mit feinen Verführungsverjuchen gehabt haben, 
denn er hielt e8 Anfang Auguft an der Zeit, das Miniftertum 
von den Anjchlägen in Kenntnis zu jegen, die er bis dahin mit 
Villiers im geheimen betrieben hatte. Die Mine war wieder 
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mit großem Geſchick angelegt. Die Erbitterung der Parteien 
gegen einander war zu groß, als daß man den carliftiichen 
Offizieren und Truppen hätte zumuthen können, fich den Cri- 
ſtinos vertrauensvoll zu überliefern, noch weniger durfte man 
von ihnen erwarten, daß fie das Schidjal ihres Königs in die 
Hände feiner Gegner legen würden. Deshalb Hatte Villiers ſich 
bereit erklärt, jobald Cordoba den Boden genügend vorbereitet 
haben würde, jich zu ihm in das Feldlager zu begeben, um dort 
im Namen feiner Regierung die Abtrünnigen jelbjt und ihren 
verrathenen König unter den Schug des Königs von England 
zu ftellen, und in deffen Namen die Bedingungen des Übertritts 
zu garantiren. Daß man mit diejen nicht allzu geizig zu jein 
nöthig haben werde, darüber ließ Toreno die Unterhändler nicht 
im Zweifel. Er war jo eingenommen für diefen Plan, daß er 
dem englijchen Botjchafter nur zwei Bedingungen für jeine Unter: 
ftügung jtellte: die Nichtanerfennung der Thronprätenfionen 
Don Carlos’ und den Ausschluß jchriftlicher Zuficherungen. 
Aber alle dieſe Ausfichten wurden hinfällig durch die tumul- 
tuarischen Vorgänge des September (1835). Je mehr die Re 
gierung in die Enge getrieben wurde, je weniger ſie jelbjt zur 
Unterjtügung der Kriegführung thun fonnte, deſto dringender 
verlangte fie von dem Heere Schlachten und Siege. Cordoba 
hatte aber nad) dem Siege von Mendigorria die Eitelfeit dieſer 
Triumphe eingejehen, und jein Syitem befejtigter Linien, um die 
Carlijten auszuhungern, war freilich durchaus nicht geeignet, dem 
Miniftertum durch blendende Erfolge zu Hülfe zu fommen, obwohl 
zahlreiche Memoiren von Anhängern des Don Carlos die Richtig- 
feit feiner Berechnungen dadurch bezeugen, daß fie uns erfennen 
lafjen, wie Mangel und Erjchlaffung im carliftiichen Heere ein- 
riffen, weil die Nahrungsmittel Inapp wurden, und die Be 
geijterung des Kampfes wegfiel. Mehr als einmal hat Cordoba 
den Miniitern den Gefallen gethan, jtrategiiche Operationen zu 
unternehmen, die jie dann als Siege auspojaunen mochten, jo 
wenig er auch jelbit einen dauernden Vortheil davon erwartete. 
Wenn er aber unter wejentlic) günftigeren politiichen Verhält— 
nifjen jchon ein Anhänger des Interventionsgedantens gewesen 
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war, jo glaubte er jet um jo mehr den Zeitpunkt gefommen, die 
Unterjtügung der Mächte anzurufen, welche die Duadrupelallianz 
unterzeichnet Hatten. Die diplomatischen Verhandlungen, zu denen 
die Anrufung der franzöfiichen und engliichen Intervention durch 
die verjchiedenen ſpaniſchen Minijterien die Veranlaffung gab, 
find, wie zu erwarten, in den Erinnerungen nicht mit der Aus- 
führlichfeit behandelt, wie dies ſchon an anderen Orten ge 
ichehen iſt. Die Erinnerungen geben eigentlich nur eine Ein- 
zelheit, die für dieje Frage allerding® von hohem Intereſſe und 
bisher noch nicht befannt war. Über den perjönlichen Stand- 
punkt Louis Philippe's, an dem er im Gegenjage zu dem Mini- 
jterium Thiers zähe fejthielt, it jchon viel gefchrieben worden. 
Daß der Bürgerfönig ein entjchiedener Gegner der Intervention 
war, ijt befannt, nicht minder feine ftarfe Hinneigung zu legiti- 
miſtiſchen Anfichten. Dagegen ift ihm wohl bis jet nur einmal, 
in einer tendenziös entjtellenden Depejche von Billierd !) der 
Vorwurf gemacht worden, daß er geneigt jei, den Don Carlos 
als König von Spanien anzuerkennen. So weit mochte nun 
wohl Louis Philippe im Ernst nicht zu gehen beabfichtigen, jelbit 
zu einer Zeit, wo er die drei Nordmächte mit allen erdenklichen 
Zuvorfommenheiten überhäufte. Daß ihn aber die Entfeſſelung 
der liberalen Leidenjchaften in Spanien der Königin Iſabella 
mehr und mehr entfremdete und ihn dem Don Carlos wirklich 
geneigter machte, dafür bringen die Erinnerungen einen intereſ— 
janten Beleg bei. Nachdem Cordoba infolge der Ereignifje in 
La Granja, der Ausrufung der Verfaffung von 1812, jein 
Kommando niedergelegt hatte, ging er nad) Paris und hatte 
dort eine längere Unterredung mit Louis Philippe, in der na— 
türlich die neueſten jpanijchen Ereignijje den Hauptgegenjtand 
bildeten. Cordoba verfocht auch dem Könige gegenüber jeinen 
Standpunkt zu gunjten der Intervention, und im Laufe dieſes 
Geſpräches ſoll dann der König erklärt haben, daß er vor dem 
Forum ſeines Gewiſſens die Rechte des Don Carlos an die 
ſpaniſche Krone für die beſſeren halten müſſe. Wenn ihm Cordoba 
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darauf wirklich zu entgegnen gewagt hat, wie er behauptet, 
daß von diefem Standpunfte auch die Nechte des Herzogs von 
Bordeaur befjer jeien als die jeinigen, fo iſt das jedenfalls eine 
jehr artige Anekdote zur Gejchichte des Bürgerfönigs. 

Aber fehren wir noch einmal zu der Seit zurüd, in welcher 
Cordoba an der Spite des Nordheeres jtand. Es bleibt uns 
noch ein höchſt wichtiger Theil der Erinnerungen zu durchforſchen, 
der jich mit dem Antheil Cordoba’ an der inneren Politik be 
ſchäftigt. Obwohl die Verleihung des höchiten Kommandos 
gegen Don Carlos in Madrid eine Frage der Barteipolitif ebenjo 
jehr zu jein pflegte, als eine Frage militärischen Werthes, jo 
blieb doch in dem Heere jelbit die Politik auf die Antıpathien 
der höheren Führer unter einander bejchränft. Eine jo dei 
organilirte Truppe, wie das 2. leichte Regiment von Aragon, 
welches am 18. Januar in Madrid den unjeligen Aufitand ver: 
juchte, der Canterac das Leben und Llauder das Kriegsmini— 
Iterium Eojtete, Fonnte beim Nordheere einem jo wenig freifinnigen 
Führer übergeben werden, als der jüngere Cordoba war, und 
that doch ihre Pflicht. Die ſtraffe Disziplin, die völlige Be— 
herrichung der Armee gab aber natürlich dem Politiker Cordoba 
ein ganz bedeutendes Gewicht. Daß er diejes mehr als einmal 
in die Wagjchale warf, daß jeine Perjönlichfeit vom Sturze 
Martinez de la Roja’3 bis zum Falle von Iſturiz auf die 
Bildung aller Minijterien einen bedeutenden, manchmal vielleicht 
einen entjcheidenden Einfluß ausgeübt hat, davon legt eine große 
Reihe von Briefen der einflußreichjten Perjonen Zeugnis ab, Die 
in den Erinnerungen veröffentlicht werden. 

Aus der Zeit des Minijtertums Martinez de la Roja haben 
wir noch verhältnismäßig wenig Kunde von Cordoba’ Einflup. 
E83 mag dies daran liegen, daß jeine politischen Gefinnungen 
von denen des Minijterpräfidenten nicht unweſentlich abwichen. 
Überdies war er faft während der ganzen Zeit dieſes Minijteriums 
in Madrid, und die Spuren des perjönlichen Verfehrs find na— 
türlich bei weitem ſchwerer zu verfolgen, als die des brieflichen. 
Sedenfalls erfahren wir aus gelegentlichen jpäteren Andeutungen, 
daß er jchon damals, wie bi an das Ende feines Lebens das 
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unbedingtejte Vertrauen der Königin-Regentin genoß, von diejer 
in ihre intimjten Privatangelegenheiten eingeweiht wurde und 
ihr auch in Staatsjachen beftändig mit feinem Nathe zur Seite 
Itand. Wie Hoch die Königin diefen leßteren achtete, geht Daraus 
hervor, daß fie in jpäterer Zeit, als Cordoba an der Spite des 
Nordheeres jtand, wiederholt ihm gegenüber ihr tiefes Bedauern 
ausipricht, daß feine lange Abwejenheit fie diefes Nathes beraubt. 
Dem Vertrauen der Königin zu dem General mögen wohl Die 
Empfehlungen Terdinand’3 VII. als Grundlage gedient haben. 
Weiter aber machte es ihn der Königin ſympathiſch, daß ihre 
politiſchen Anſichten ſich in beſonders intimer Übereinſtimmung 
befanden. Cordoba war bekanntlich von Herzen überzeugungs— 
voller Liberaler. Die Regentin aber war nicht nur aus politiſcher 
Nothwendigkeit das Haupt der liberalen Partei, ſondern ſie war 
gleichfalls von ernſthaft freifinniger Überzeugung. Die Erinner— 
ungen geben ung, dafür einen überaus werthvollen Beleg. Als 
die liberalen Tumulte der Regierung eine Konzeffion nach der 
anderen entrifjen, bis endlich Mendizabal an die Spite des 
Minifteriums trat, jchrieb Muñoz im Auftrage der Regentin an 
Cordoba!), die Königin habe fich feit lange nicht in Überein- 
jtimmung mit den Miniftern befunden. Sie habe den Grundjag 
aufgejtellt, man müſſe dem Volke feine gerechten und von den 
Umftänden gebotenen Forderungen freiwillig erfüllen, ehe die 
Öffentliche Meinung diejelben gewaltiam dem Throne entriffe; 
denn unter jolchen Umftänden jei jede Konzeſſion, wenn fie erfolge, 
werthlos. Die Minifter aber hätten ihr niemals glauben tollen, 
daß der Moment für folche Konzejfionen gefommen jei, und 
dadurch Hätten fie die üble Lage geichaffen, in der fich die Re— 
gierung befand zur Zeit, als diejer Brief gejchrieben wurde — 
Ende September 1835. Das Schreiben ijt ein Beweis ebenjo 
jehr für den politifchen Scharfblid der Negentin, wie für Die 
Übereinftimmung und das unbegrenzte Vertrauen zwijchen ihr 
und dem General Cordoba. Einen einzigen Augenblid jchien 
dasſelbe erjchüttert zu fein, ala die liberalen QTumulte, die ganz 


» 1, 314. 


440 K. Häbler, 


Spanien durchtobten, auch im Heere einen Widerhall fanden 
in dem Aufitandsverfuche von Puente Laraa, Auguft 1835. Wir 
dürfen aber wohl nach den vielen Beweijen einer an Reizbarfeit 
grenzenden Empfindlichkeit, die der General wiederholt ung zeigt, 
auch hier annehmen, daß er jelbjt den Grad des Mißtrauens bei 
weitem übertreibt. Überdies bemüht fich die Negentin fofort, ihn 
in einem eigenhändigen Briefe zu beruhigen und ihres fejten 
Zutrauens wiederholt zu verfichern. Won diefem gibt denn nun 
die weitere Storrejpondenz zwijchen Cordoba und jeinen Ge— 
jinnungsgenofjen in Madrid zahlloje Beweiſe. Da das Land 
im Herbite 1835 bejtändig durch Die liberale Agitation in einer 
unnatürlichen Aufregung erhalten wurde, war mehr als einmal 
die Nede davon, den Hof und die Minijterien der Gewalt der 
Revolutionäre durch eine Verlegung der Nejidenz zu entziehen. 
Und obwohl der Krieg gegen Don Carlos nicht3 weniger als 
glänzend verlief, glaubte die Regentin dennoch feinen fichereren 
Punkt für ihren Aufenthalt wählen zu können, als eben Das 
gegen die Carliſten fümpfende, von Cordoba befehligte Nordheer. 
Zuerſt vorübergehend im Auguſt 1835, dann eingehender im 
Frühjahr 1836 wird über eine Verlegung der Nefidenz von 
Madrid nad) Burgos verhandelt, von der man fich den doppelten 
Bortheil verjprach, daß die Nähe der föniglichen Perjonen die 
Begeifterung im Heere und für das Heer jteigern, die Entfernung 
von dem Centrum der Agitation aber der Regierung freie Hand 
und am Heere einen Rückhalt zur energijchen Bekämpfung der 
Zumultuanten jchaffen werde. Natürlic) wäre ein jolcher Ent- 
ſchluß gleichbedeutend geweien mit einem Bruche mit der Politik 
Toreno's und bejonders Mendizabal’$, und daß alle Berather 
der Königin den Moment für einen jolchen noch nicht für ge 
fommen erachteten, war wohl der Hauptgrund dafür, daß die 
Maßregel nicht zur Ausführung fam, bis die Auguft-Ereignifje 
des Jahres 1836 die Scene völlig veränderten. Bis dahin aber 
genog Cordoba ununterbrochen das unbedingte Vertrauen der 
NRegentin. Als er im März 1836 wieder einmal den Oberbefehl 
des Nordheeres niederlegen wollte, verlangte die Negentin von 
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ihm, er ſelbſt jolle ihr feinen Nachfolger bezeichnen, denn die ihr 
von den Miniftern vorgejchlagenen Perſonen genöffen nicht in 
gleihem Maaße ihr Vertrauen !). Im eben diejer Zeit, als 
Cordoba bedeutende Berjtärfungen bedurfte und fie nur langſam 
erhalten fonnte, begründete die Regentin für ihn das Regiment 
“Reina Gobernadora und führte e8 unter der jchmeichelbafteften 
Rückſichtnahme feinem Bevollmächtigten in Madrid vor. Schon 
damals nannte fie im Kreiſe ihrer Bertrauten den General nicht 
mehr mit jeinem Familiennamen, jondern mit feinem Rufnamen 
Luis und bezeugte für ihn und für feine Angehörigen eine fait 
ichweiterlihe Theilnahme ?). Won feinem Abjchiede, auf den 
Cordoba aus politiichen Gründen wiederholt zurückkam, wollte 
fie abjolut nichts willen, fein anderer al3 er jollte das Nord- 
heer befehligen, jollte ihr die Perfönlichleiten bezeichnen, vie 
ihm als Kriegsminiſter, d. h. aljo als feine Vorgejegten ge . 
nehm. jein würden, ja ein ganzes neue Minifterium jollte er 
Ihr zujammenfjegen ?). Am lebten April 1836 jchreibt der 
Bevollmächtigte Cordoba’3 über die NRegentin: „Sie fieht Gott 
und Die heilige Sungfrau nur noch in Luis, wie fie ihn 
nennt “, und am 15. Mai jchreibt die Negentin jelbit: nie 
fünnte ich zu einem anderen ein jolches Vertrauen haben als 
zu Dir’). 

Daß unter diefen Umftänden Cordoba ein Faktor war, mit 
dem auch die Mintjterien rechnen mußten, ift nicht zu verfennen. 
Für Toreno mochte das nicht allzu jchwierig jein. Wenn irgend 
jemand, jo ftand Toreno der politijhen Gefinnung des Generals 
und jeiner hohen Vertrauten nahe. Überdies faßen neben Toreno 
Verwandte und Freunde des Generals auf den Minijterbänfen, 
die eine jeweilige Berftändigung mit demjelben jehr erleichterten. 
Es fehlt zwar an einem bejtimmten Beweije dafür, daß auch 
über die Berufung Mendizabal’3 in dieſes Minijterium das 
Urtheil Cordoba's zuvor eingeholt worden ſei, aus jpäteren 
Vorgängen geht aber unzweifelhaft hervor, daß er mit diefem 
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Erperimente, denn als ſolches wurde die Berufung eines 
Mannes von jo ganz anderer Vergangenheit und Gefinnung 
‚angejehen, einverjtanden war. Wenn auch Toreno mit dem 
Klange dieſes Namens nebenbei die liberale Oppofition einzu= 
Ihüchtern beabjichtigte, jo war es doch in eriter Linie nur der 
finanzielle Zauberfünftler, der joeben in Portugal eine glänzende 
Probe jeiner Künfte abgelegt hatte, den er für fein Minifterium 
gewinnen wollte. Man hat ſich darüber verwundert, dag Men- 
Dizabal in der Zeit von feiner Einberufung bis zu jeinem Ein: 
tritt in das- Miniftertum auffallend fonfervative Grundfäge zur 
Schau getragen hat, die mit jeinen politischen Gejinnungen vor: 
her und nachher wenig in Einklang zu jtehen jchienen. Die Er: 
innerungen geben uns für diefe Erjcheinung einen jehr einfachen 
Schlüffel an die Hand. Toreno war wohl nicht jo unüberlegt 
gemwejen, die Einheitlichkeit jeines Minijteriums durch die Herein- 
ziehung eines jo heterogenen Elemente zu gefährden, jondern 
er hatte offenbar gewifje fonjervative Garantien von Mendizabal 
als Konzejjion für die Aufnahme in das Minijterium verlangt 
und erhalten. So wenigjtens muß man annehmen, wenn man 
jieht, daß die jpätere Berufung Mendizabal’8 an die Spitze Der 
Geſchäfte von ganz analogen Erjcheinungen begleitet ift. 

Daß Cordoba auf dieje einen beftimmenden Einfluß aus— 
übte, läßt fich ganz überzeugend nachweijen. Ejtebanez Calderon 
berichtet in einem Briefe an Borrego von einer Unterredung, 
welche er fur; vor Ddiejem Ereigniſſe mit dem General Eor- 
doba gehabt hatte, und dabei erklärte diejer, daß er der Negentin 
jelbjt zur Berufung eines Minifteriums Mendizabal zureden würde, 
wenn er die Überzeugung gewänne, daß diefer im Stande jei, 
das Staatsichiff ficher durch die jchwierigen Zeitläufe hindurch 
zu steuern). Die SKorrefpondenz des engliichen Gejandten 
Billier, der ein eifriger Unterjtüger Mendizabal’3 auch jenjeits 
jeine3 gemäßigten Programms war, zeigt uns ebenfalls deifen 
eifrige Bemühungen, Cordoba für das Experiment zu gewinnen 
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und zwiichen ihm und Mendizabal eine politiiche Verjtändigung 
herbeizuführen. Wie jehr das Geſchick desjelben von einer jolchen 
abhängig war, das bewiejen die Ereignifje der Folgezeit. Zwar 
Mendizabal jelbit hat ſich wohl darüber nie volle Rechenjchaft 
gegeben, dazu dünfte er fich zu groß auf jeinem Präfidentenjite, 
e3 wurde aber, und am meilten in dem erſten Tagen jeines 
Minifteriums, dafür gejorgt, daß er es nicht ganz vergaß. Das 
jog. Septemberprogramm Mendizabal’3 war jo gemäßigt, daß 
die Negentin mit gutem Gewiſſen die Zügel feinen Händen 
überlafjen fonnte, jo lange er fich ftreng an die darin nieder: 
gelegten Grundjäte hielt. Sie machte es ihm aber noch ganz 
bejonders zur Pflicht, auch innerhalb diejer Grenzen die Über- 
einftimmung mit Cordoba auf das gewiſſenhafteſte inne zu 
halten. Zu diejem Zwede las fie jelbjt dem Miniſter die Briefe 
vor, in welchen ihr Cordoba jeine Anjichten über die politijche 
Lage entwidelte — es iſt fein geringerer, al Muñoz, dem wir 
dieje Andeutung verdanken) — ja fie nöthigte ihn höchſt be 
zeichnenderweile, aus jeiner Broflamation einen Sa über das 
Eitatuto zu ftreichen mit der Motivirung, daß Cordoba in feiner 
Proflamation an das Heer mit flugem Takte vermieden habe, 
diejen Punkt zu berühren ). Schon längit ift von San Miguel 
in feiner Lebensgeichichte des Arguelles die Proflamation ver: 
öffentliht worden, in welcher der General Cordoba die Er: 
öffnung der erjten Cortes unter Mendizabal begrüßt?). Der 
auffallende Aft, daß der fommandirende General eines im Felde 
jtehenden Heeres ſich in jo eigenthümlicher, meines Wiſſens durch 
fein früheres Beijpiel gerechtfertigter Weile in die inneren An— 
gelegenheiten de3 Landes einmilcht, und, was nicht minder aufs 
fallend, daß diefe Einmifchung von der Krone, von dem Mini: 
fterium und von den gejeßgebenden Verſammlungen jelbjt mit 
allen möglichen Feierlichkeiten angenommen, veröffentlicht und 
mit einer offiziellen Danfjagung belohnt wird, iſt bisher ziemlich 
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unbemerft geblieben oder doch jedenfalls nicht gemügend ge— 
würdigt worden. In Verbindung mit den oben angeführten 
Thatjachen erlangt derjelbe aber eine ganz bezeichnende und nicht 
gering anzujchlagende Bedeutung. Dieſer Parallelismus zwiſchen 
den öffentlichen ÄAußerungen des Miniſterpräſidenten und des 
Obergenerals läßt fich während eines großen Theiles des Mini- 
jteriums Mendizabal Schritt für Schritt verfolgen. Wenn nun 
auch Cordoba entichieden jehr geneigt war, der ſpaniſchen Vor— 
liebe für rednerijche Ergüfje freien Lauf zu lafjen, jo dürfen wir 
doch wohl in dieſer Gleichmäßigfeit mehr als den zufälligen Aus— 
druck einer politifchen Übereinjtimmung fehen, von der wir über- 
dies wifjen, daß fie nur eine jehr oberflächliche, fünftlich zu Stande 
gebrachte war. YZweifellos hing die Sache vielmehr jo zufammen, 
daß Cordoba in allen entjcheidenden ragen jeine gleich- oder 
überwerthige Stimme gegen die Mendizabal’S in die Wagichale 
legte, und, nachdem die Abwägung gejchehen, deren Rejultat von 
beiden Faktoren veröffentlicht wurde. Das hatte die vielfachen 
Bortheile, daß den Gegnern der Regierung bejtändig die voll- 
fommene Übereinftimmung zwijchen der Zivil und Militärgewalt 
vor Augen geführt, ihnen jede Hoffnung benommen wurde, 
zwijchen beiden Zwieſpalt zu jäen, und, was in den Augen 
der Negentin vielleicht am fchwerjten wog, daß Mendizabal in 
den Augen der liberalen Ultras jeinen Nimbus verlor, indem 
alle jeine Maßregeln die Gemeinjamfeit jeiner und der Ans 
ichauungen des für mehr als gemäßigt geltenden Generals zur 
Schau trugen. Dat Mendizabal bei jeinem Antritte die Noth- 
wendigfeit dieſer Politif erkannte, beweiſen die Freundfchafts- 
verjicherungen, von denen jeine Briefe an den General über: 
fliegen. Daß er bald jeine fonjervativen Konzeffionen bereute 
oder das Einhalten der übernommenen Verpflichtungen nicht 
mehr für nöthig hielt, davon iſt die Entfremdung, die zwiſchen 
dem Minister und dem General eintrat, nur ein Beweis von 
vielen. Kaum im Beſitze der Gewalt, begann Mendizabal fein 
faljches Spiel. Er hatte wohl jchon auf dem Wege nach Madrid 
den liberalen Ultras ebenfo gut Verſprechungen gemacht wie den 
Konjervativen, und wenn er fich auch zunächft den Schein zu 
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geben wußte, als wolle er aufrichtig im Sinne der Ießteren 
arbeiten, jo unterhielt er doc) fortgejegt Verbindungen mit den 
erjteren, von denen zuerjt nur einzelne dunfle Gerüchte bis zu 
den Ohren jeiner offenen Verbündeten drangen. Bald aber 
wurden die Forderungen der Ertremen dringender, Mendizabal’3 
Handlungen unzuverläffiger, und bereit3 in der zweiten Hälfte 
des Januar war die Königin über die wahren Gefinnungen 
ihres Ministers ziemlich enttäufcht und mit fich jelbit über die 
Perſönlichkeit feines Nachfolgers im Klaren. 

Mendizabal brachte eigentlich zu ſeinem Miniſterium nichts 
weiter mit als den Ruf eines geſchickten Finanziers, ein koloſſales 
Selbſtvertrauen und die Abſicht, es allen Parteien recht zu machen. 
Daß ihm ſelbſt die oberflächlichſten Kenntniſſe der Staatsvermwal- 
tung abgingen, gibt ſelbſt ſein eifriger Anhänger Villiers zu, 
wie nicht minder, daß er, in völligen Illuſionen befangen, Berge 
verſprach und ſich einbildete, ſie damit auch ſchon verſetzt zu 
haben. Villiers war es auch, der den General darauf aufmerk— 
ſam machte, wie raſch Mendizabal ſeine Geſinnungen änderte, 
nur daß ihm der engliſche Botſchafter dies zum Verdienſt an— 
rechnet, was es in Cordoba's Augen gewiß nicht geweſen ſein 
wird. Was Villiers verblendete, war Mendizabal's Hinneigung 
zu England und ſeine Bereitwilligkeit, den Einfluß dieſes Landes 
an die Stelle des natürlicheren franzöſiſchen Einfluſſes zu ſetzen 
und durch bedeutende Konzeſſionen zu erkaufen. Guizot) hat 
in jeinen Memoiren zuerjt den Schleier gelüftet über die geheimen 
Unterhandlungen, in die Mendizabal fich mit England eingelafjen 
hatte. Die Erinnerungen geben den überrafchenden Beweis, daß 
es nicht nur der franzöfifche Gejandte war, hinter dejjen Rüden 
diefe Verhandlungen ftattfanden, jondern daß die Negentin und 
ihre intimen Berather ſelbſt in vollkommener Unkenntnis darüber 
gehalten worden waren. Die Negentin war jo empört über 
diejen Vertrauensbruch, daß fie den Miniiter elf Tage lang nicht 
mehr zum Vortrag vor fic) ließ und dem General auf vertrau- 
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lichem Wege Mittheilung davon machte, daß Mendizabal San: 
tota und San Sebajtian den Engländern habe überlafjen wollen, 
ohne ihn zu befragen, und daß er die englifche Hülfe deshalb mit 
mißtrauischer Vorjicht beobachten jolle?). 

Seit er fich auf dieſe Weile die Königin entfremdet hatte, 
ging Mendizabal ziemlich offen zu den fortgejchrittenen liberalen 
Elementen über, und wenn diefe davon nur wenig Bortheil 
zogen, lag das eben wieder daran, daß Mendizabal nach allen 
Seiten gebunden und an der Spitze des Minifteriums eigentlich 
ohnmächtig war. Daß hieran wiederum Cordoba ſchuld war, 
wagte er wohl nicht einzugejtehen, im Lager der Ultra aber 
berrichte darüber fein Zweifel, und die Verjuche, Cordoba zu 
bejeitigen, erfreuten fich mindejtens der Konnivenz des Minijter- 
präjidenten, der vor und nachher dem General die ausgejuch- 
teiten Liebeserflärungen machte. Cordoba erleichterte ihm jchein- 
bar die Arbeit, indem er jelbjt jeinen Abjchied verlangte. Aber 
es war vergeblich, daß Mendizabal der Königin vorftellte, die 
fiberalen Glemente würden den Erſatz Cordoba's durch Mina 
oder wenigſtens durch Rodil als ein werthvolles Zugejtändnis 
anjehen: die Negentin wie die übrigen Minister wiejen entichloffen 
jeden Verfuch zurüd, dieſe feiteite Stüße eines jtarfen, wenn auch 
freilinnigen Königthums zu bejeitigen. Mendizabal’3 Bewußt— 
jein, feine Stellung mit jeinem Doppelipiel nach beiden Seiten 
verjcherzt zu haben, bildet die Erklärung für die Vorgänge in 
den leßten Wochen jeines Miniſteriums. Dazu fam, daß er mit 
jeiner moralijchen auch jeine materielle Stellung in Spanien 
verjpielt hatte. Mendizabal mag wohl ſchon in Portugal ftarf 
auf jeine eigene minijtertelle Stellung Geldjpefulationen gemacht 
haben, wenigjtens vechnete man ihm nach), daß ihm die finanzielle 
Rettung der Königin Maria da Gloria einige hübjche Millionen 
abgeworfen habe. Auch in Spanien war er jo von jeiner finan- 
ztellen Schöpferfraft überzeugt gewejen, daß er die gewonnenen 
Millionen dazu verwendet hatte, in Staatsrenten zu jpefuliren, 
die er retten wollte. Das große Fiasko, was er troß der gewalt— 
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jamen Mapregeln zur Belebung des Staatskredites in Spanien 
auch auf finanziellem Gebiete machte, brachte ihn jelbjt an den 
Rand des Ruines, und er jelbit ift es, der ung höchft naiv von 
diejem Detail unterrichtet. 

Hatte Mendizabal bei den eigentlichen Sonjervätiven von 
jeher für einen Eraltado gegolten und fie deshalb zu Feinden 
gehabt, jo Hatte er fich, bejonder8 nach dem Zufammentreten 
der zweiten Cortes, auch die gemäßigt liberalen Elemente voll: 
Itändig entfremdet. Was er, um den Minifterpoften zu erlangen, 
nur äußerlich gethan Hatte, den Übergang von den Exaltados 
zu den Gemäßigten, das hatten einige der bedeutenditen unter 
jeinen Genofjen von 1820 mit mehr Überzeugung und ohne 
unmittelbare materielle Veranlaſſung bewerfitelligt. Alcala Ga— 
liano, Borrego und Iſturiz, einjt, wie Mendizabal, Vorkämpfer 
der Freiheit, bildeten jet eine Mittelgruppe zwiſchen den Exal— 
tados und den Moderados, deren Zufunftsausfichten um jo- 
bejjer waren, da fie auf Cordoba und mit ihm auf die NRegentin 
zählen fonnten. Thatjächlich dachte die Negentin jchon im 
Januar daran, Mendizabal durch Situriz zu erjegen. Die ſkan— 
dalöjen Vorgänge der engliichen Unterhandlungen bildeten wohl 
den Anlaß dazu, daß die Negentin fich mit diefem in Verbindung 
jegte, und Iſturiz zeigte ich ihres Vertrauend würdig. Selbjt 
Villiers Hatte jeine Amtsführung als Präfident der Deputados 
in Mendizabal’3 erjtem Parlamente mujterhaft gefunden, und 
Iſturiz fuhr, auch nachdem Mendizabal in den zweiten Cortes 
jeine Wahl zum Präjidenten Hintertrieben hatte, fort, jich jo zu 
benehmen, daß er jich möglich erhielt. Es war eine Kleinlichkeit 
des Premierminifters, daß er Iſturiz um den Präfidentenftuhl 
brachte, wohl ein Akt der Nache für deſſen Verbindung mit der 
Negentin, die dem Minijter nicht verborgen bleiben Eonnte, ſie 
wurde aber zur Thorheit, als er die Gelegenheit vorübergehen 
ließ, durch Berufung eines Mannes aus der gemäßigten Gruppe 
jeinem Minifterium das jtarf erjchütterte Vertrauen der Konſer— 
vativen zurüd zu gewinnen. As es zu jpät war, jah er dag 
jelbjt ein, aber, nachdem die Gruppe den Kampf aufgenommen, 
hatte fie zu viel Aussichten auf vollen Erfolg, um jich mit dem 
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halben eines Platzes im Minifterium Mendizabal zu begnügen. 
Ende März gab man Mendizabal verloren; die Königin war 
mit Iſturiz einig, und Martinez de la Roſa eröffnete den Kampf 
gegen das Minifterium, das völlig in der Luft ſchwebte. Was 
ihn noch einmal rettete, war wieder das Dazwijchentreten Cor: 
doba’3. Seinen PVertrauten in Madrid fchien der Zeitpunkt 
noch nicht günftig, der Erfolg gegen die Hochgeipannte Erregung 
der Liberalen nicht ficher, und jo erhielt er von Madrid aus 
dringende Aufforderung, die Negentin zum Abwarten zu ver- 
mögen. Trotz des taftlojen Auftretens Mendizabal’8 in den 
Fragen der Preſſe und des Senats, troß jeines LViebäugelns mit 
Mina fand eine Annäherung zwiichen ihm und Cordoba jtatt, 
die ihn noch einen Monat länger auf feinem jchwanfenden 
Stuhle hielt, von dem er dann faſt Harglos und ganz würdelos 
herabſank. 

Nach langen Unterhandlungen war das neue Miniſterium 
zuſammengetreten aus lauter Elementen der in der Bildung be— 
griffenen liberalen Mittelpartei. Daß Cordoba wiederum auch 
darauf einen entſcheidenden Einfluß gehabt hatte, dafür liegen 
zahlreiche Beweiſe in den veröffentlichten Briefen vor. Die in 
den Grinnerungen eingehend ventilirte Frage, ob Cordoba ſelbſt 
ein Miniſterium hätte bilden können, erſcheint mir ziemlich müßig. 
Canovas del Gajtillo!) hat mit Recht darauf hingewieſen, daß 
er nach jeiner Bergangenheit nicht die geeignete Perſon fein 
fonnte, ein freifinniges Miniſterium zu repräfentiren, jo jehr 
auch gerade dies - feinen innerften perjönlichen Überzeugungen 
entjprochen hätte. Die Negentin jah ihn jedenfalls lieber an 
der Spiße des Heeres, wo ihr niemand annähernde Garantien 
für ihre Eicherheit bieten fonnte. Er ſelbſt fonnte bei dem 
Taufche nur verlieren, denn thatſächlich war fein Einfluß auf 
die Regierung unbejchränft. 

Ehe dag Minijtertum Situriz Zeit fand, viel für jeine Un- 
jterblichkeit zu leijten, wurde es durch die Auguftereigniffe von 
La Granja in die Quft geblafen, und die Ausrufung der Verfaſſung 
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von 1812 bewog Cordoba, nach Frankreich auszumandern. 
Sein Bruder, der Berfafjer der Erinnerungen, blieb zwar in 
Madrid zurüd, da er aber in jener Zeit eine ſelbſtändige poli- 
tiiche Rolle noch nicht fpielte, tritt in der hiſtoriſchen Bedeut— 
jamfeit der Memoiren eine Baufe ein, die ungefähr den Zeitraum 
eine® Jahres umfaßt, jened Jahres, während deſſen die Pro— 
greſſiſten im Befige der Macht blieben, und die fonjtituirenden 
Eortes die Verfaffung von 1837 jchufen. 

Aber ehe noch volle zwölf Monate über den Ereigniffen 
von La Granja Hingegangen waren, begann der General Cor- 
doba wieder in der ſpaniſchen Bolitif eine Rolle zu jpielen, von 
der die Erinnerungen ung berichten. Mehr noch als die Aus— 
rufung der Berfafjung von 1812 Hatte fich wohl Cordoba da— 
durch zum Auswandern veranlaßt gefühlt, daß die Königin— 
Negentin jo weit den Muth verlor, ſich an Don Carlos ausliefern 
zu wollen. Allein die fonjervative Wendung, welche die Sieger 
von La Granja auf politiichem Gebiete machten, gab nicht 
nur ihr jelbjt den Muth wieder, jondern ermuthigte auch ihre 
Anhänger, noch einmal den Kampf für eine jtarfe Regierung 
aufzunehmen. Seit die NRegentin mehr für ihre perjönlichen 
Neigungen lebte als für die PVolitif, war ihr Bedürfnis nad) 
einem verläßlichen Stüßpunfte für die legtere bei weitem jtärfer 
geworden. Ohne von ihren liberalen Geſinnungen ſich ab- 
zuwenden, verlangte fie doch jetzt dringender als je ein energi— 
iches, starkes Negiment und die Garantie, daß ein jolches bei 
der bewaffneten Macht Unterftügung finden werde. Das Mini- 
fterium Calatrava Hatte diefe Stüge in Espartero zu bejigen 
geglaubt, wie jeine Vorgänger fie in Cordoba beſeſſen Hatten. 
Allein zwijchen beiden war doch ein gemwaltiger Unterjchied. 
Zwar hatten fie beide verjtanden, jich eine gewifje Unabhängig- 
feit von den jeweiligen Machthabern zu jichern, indem fie es 
vermieden, fich einer bejtimmten Partei anzujchließen, aber 
Espartero’3 Hinneigung zu dem geheimen Gejellichaften war 
nicht weniger befannt, als Cordoba’s Intimität mit der Cama- 
rilla der Regentin. Und während leßterer der Regentin und 
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und That gewejen, der für fich ſelbſt feine andere Belohnung 
als den Erfolg begehrte, verriet Espartero fait von dem Augen 
blide an, wo er mit dem Oberbefehl über die Nordarmee eine 
Macht erlangte, dem Minifterium gegenüber bedenklich diktato— 
riiche Neigungen und einen. weit hinaus jtrebenden Ehrgeiz. 
Unter diefen Umjtänden wandte das Miniſterium jeine Blicke 
wieder auf Cordoba. Einige Freundjchaftsdienite, die er dem: 
jelben in Paris durch feine intimen Beziehungen zu den franzö- 
jiichen Negierungsfreiien geleiftet hatte, gaben die Anfnüpfung, 
und Mitte Juli bereit3 konnte das Mintjterium dem ©eneral 
das Portefeuille des Krieges anbieten. Cordoba war feinesmegs 
im Principe abgeneigt, eine jolche Stellung in einem progreſſi— 
ftiichen Minijterium anzunehmen, aber er verlangte Garantien, 
und ehe die Verhandlungen darüber zu einem Nejultate gelangt 
waren, machte das Miniſterium Calatrava einem andern Platz. 
Nichts kann bezeichnender jein für das, was die Negentin ver- 
langte als die Verhandlungen über die Minifterfrage.e Soeben 
hatte fie verfucht, in Cordoba ihren alten Freund und Berather 
zurüczugewinnen. Als die Unterhandlungen hier zu feinem Ziele 
führen, greift fie nach dem andern General und überträgt 
Espartero die Bildung eine® Miniſteriums. Die weitere Dar- 
jtellung wird zeigen, daß dieſes Heranziehen eines Generals von 
unbejtreitbarer Bedeutung nicht das Werk des Zufalls, jondern 
eine bewuhte Tendenz der Regentin war, zu der fie troß wieder- 
holter Miherfolge immer wieder zurüdfehrte, bis fie ſich damit 
jelbjt entthronte. Espartero lehnte zunächſt, wie Cordoba, ab, 
e3 wurden vorübergehend zwet wenig bedeutungsvolle Minifterien 
unter Bardaji gebildet, die Wahlen nach der neuen Verfafjung 
vorgenommen und die Cortes berufen, die den Wünjchen der 
Negentin entgegen famen, indem ſie eine fonjervative Majorität 
in beiden Häufern aufwiejen. Das Alles ijt befannt, die Erinne 
rungen bringen bier nicht? Neues. Unterdeſſen war aber auch 
der General Cordoba nach Madrid zurüdgefonmmen und hatte 
nicht nur bei Hofe, jondern auch in den politijchen Streifen eine 
glänzende Aufnahme gefunden. Es fonnte fein Zweifel darüber 
jein, daß mehr. noch als vor den Ereigniffen von La Granja 
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jein Einfluß entjcheidend für die Fortentwidelung der Politik 
jein werde. Wie jehr er e8 war, das bewiejen die unmittelbar 
folgenden Creignifje, aber weder zu jeinem noch zu des Landes 
Beiten. Die Regentin hatte feinen dringenderen Wunjch, als 
nach der Konftatirung der fonjervativen Majorität ein Mini- 
jterium aus der Partei der Moderados zu bilden, wofern nur 
diefe ihr einen Erjag für Espartero gewähren könnten, und 
diejen erwarte fie, wie die Moderados jelbft, von Cordoba. Daß 
Espartero ebenjo wenig einem Minifterium der Moderados als 
einem Minifterium Cordoba würde dienen wollen, darüber fonnte 
fein Zweifel jein nach der Art und Weife, wie er fich über die 
Eventualität eines Eintritteg des General in das Minifterium 
Galatrava und über die Bildung eines Miniſteriums Martinez 
oder Toreno ausgelafjen hatte. Aber wenn er auch) ſchon drohte, 
auf eine jolche Maßregel mit dem Marjche auf Madrid zu ant- 
worten, jo glaubten doch die Negentin und die Moderados, mit 
Cordoba auch dieſem troßen zu fünnen. Da war es nun ein 
Unglück, daß Cordoba feine Unterftügung einer jolchen Kom— 
bination verweigerte. Die Erinnerungen zeigen ung, daß der 
General ſchon in Paris ganz andere Pläne für feine Rückkehr 
nad Spanien entworfen hatte. Er hatte von jeher liberaleren 
Grundfägen gehuldigt, al3 fie die Moderadopartei zur Schau 
trug, als deren Haupt noch immer Martinez de la Roja galt. 
Eben erſt Hatten die Brogreffilten ihn zu dem ihren machen 
wollen — fie haben diefe Bemühungen bis zu feinem Tode fort- 
gejegt —, Cordoba ſelbſt aber hatte jich das Ideal einer Ber: 
einigung beider liberalen Parteien zum Ziele gejegt, und jchon 
vor feiner Rückkehr arbeitete er mit Eifer daran, die Führer der- 
jelben zu einer Ausjföhnung zu bewegen. Unter diejen Um— 
ftänden fonnte ihm .nicht3 weniger erwünscht jein als die Auf: 
forderung, die militärische Stüge eines Moderadominijteriums 
abzugeben. Die Erinnerungen berichten von einem Staatsrathe 
über die Anderung eines Minifteriums, in dem diefe Gegenſätze 
fich ſcharf auseinanderſetzten. Narvaez, der damals noch jo 


1) 2,239 f. 





29* 


452 K. Häbler, 


wenig einer politischen Partei zugehörte als Espartero und 
Cordoba, trat dennoch eifrig für die Bildung eines Mini- 
ſteriums nad) dem Wunjche der Regentin ein. . Aber es gibt 
feinen überzeugenderen Beweis von dem überwiegenden Einfluffe, 
den Cordoba noch immer oder wieder ausübte, als daß die 
Negentin jowohl wie Martinez de la Roſa ihre Abfichten feinem 
wenig mehr als utopijchen Plane unterordneten. Vielleicht war 
es die Selbitlofigfeitt des Generals, die ihm dieje Anerkennung 
verichaffte, denn er Hatte für fich jelbit in dem Berjöhnungs- 
miniftertum feinen Bla beanjprucht, wohl aber durchgeſetzt, daß 
dem General Espartero, feinem Rivalen, das Kriegsminiſterium 
angeboten werde. So entitand das Miniſterium Ofalta. Aber 
freilich die Öffentliche Meinung fonnte jo wenig die moralijche 
Hoheit des Gedanfens, der in ihm fich ausdrüdte, fafjen, als 
die Parteien fich dadurch in ihrem Wettbewerbe um die Bormacht 
jtören ließen. Bald genug zeigte e3 fich, daß das Minijterium 
Dfalia es feinem recht machen konnte. In einem Punkte 
itimmte Cordoba vollfommen mit der Negentin überein, daß 
man nämlich der Regierung eine Stärke verjchaffen müſſe, die 
fie gegen Prejfionen von außen widerjtandsfähig machte und jie 
in den Stand jegte, jich Anerkennung und Gehorjam nöthigen: 
fall8 zu erzwingen. Das war aber undenkbar, jo lange Die 
ganze bewaffnete Macht Spaniens in den Nordprovinzen in 
einer Hand fonzentrirt, das übrige Land aber jedem Fühnen 
Streifzuge carliftiicher Parteigänger wehrlos überliefert war. 
Diejer Auffaffung entjprang der Gedanke, eine Armee der Reſerve 
zu jchaffen, und in Narvaez war nicht nur der rechte Mann 
für deren Organijatton gefunden, jondern er war auch, da Cor— 
doba jelbjt es nicht jein wollte, die geeignetite Perſönlichkeit, um 
dem immer maßlojer auftretenden Espartero die Wagichale zu 
halten. Man darf nicht vergefien, daß damals feiner von den - 
drei Generalen in der Politik der Parteien noch die Rolle fpielte, 
welche die Ereigniffe ihnen jpäter zugedacht haben. Espartero war 
wohl jchon infolge jeines zügellofen Ehrgeizes der perjönliche 
Gegner der beiden anderen, und die Mißhelligfeiten, die er und 
jein unbedingter Anhänger Alaix mit Narvaez gehabt Hatten, 
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machten wenigjtens diejen ebenfalls zu einem perjönlichen Gegner 
in einer Weije, in der es Cordoba vielleicht nie, unbedingt aber 
damals noch nicht gewejen ift. Die Erinnerungen bringen aber 
die überzeugenden Beweije dafür bei, daß die Bemühungen beider 
Parteien um jeden der drei Generale ununterbrochen fortdauerten, 
und bejonders dafür, daß Narvaez feineswegs fich in den Dienft 
der Moderados jtellte, auch dann nicht, al3 er vielleicht durch 
fie jchon 1838 zur Militärdiktatur hätte erhoben werden fünnen. 
. Während nun die Erfolge, die Narvaez mit der Armee der 
Reſerve in Andalufien und der Mancha erlangte, E3partero 
mehr und mehr zum Feinde der Regierung machten, jeßten die 
Parteien den geheimen Kampf in der herfümmlichen Weije durch 
QTumulte fort, jo daß das Miniſterium Ofalia endlich ermattete. 
War jhon das, was ung die Erinnerungen über das Zuſtande— 
fommen desjelben berichteten, werthvoll und bezeichnend, jo ge— 
jtalten fich die Nachrichten über die Bildung eines neuen Kabinet3 
wieder einmal zu jenjationellen Enthüllungen!). Die Regentin 
betrachtete im Auguſt 1838 den Verjuch Cordoba’3 als gefcheitert, 
Durch die Berföhnung der Parteien der Regierung Stärfe zu ver- 
ichaffen, und als das Minifterium Ofalia feine Entlajjung ein- 
reichte, fehrte fie zu ihrem Plane zurüd, durch ein Miniftertum 
der Moderados fich die Unterftügung wenigſtens einer Partei zu 
jichern, die zudem ſich auf eine gejchlojiene Majorität in beiden 
Kammern jtügen fonnte. Die Verhandlungen mit den Führern 
der Partei führten denn auch bald zu Reſultaten. Die Modes 
rados erflärten ſich bereit, da8 Erbe Ofalia's anzutreten, aber 
fie verlangten von der Negentin, ‘daß fie ihnen die thatkräftige 
Unterftügung Cordoba’3 verjchaffte und im voraus in die Er- 
richtung einer Diktatur willigte, falls der Widerjtand Espartero's 
oder der Progreffiiten eine Suspenfion der Verfaffung nöthig 
machen würde. Die NRegentin ging nach zweitägiger Bedenkzeit 
auf die Bedingungen ein, fie berief Cordoba zu fih, um ſich 
auch feiner Unterftügung zu vergewifjern, allein hier ftieß te 
auf unerwarteten Widerftand. Cordoba war einerjeits von jeinem 
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Verſöhnungstraum noch nicht völlig geheilt, andrerſeits aber 
traute er unter den gegenwärtigen Verhältniſſen einer Regierung 
der Moderados nicht die Kraft zu, die beabſichtigte Situation 
der Gewalt durchzuführen, glaubte vielmehr, daß ſie nur die 
Revolution entfeſſeln werde, um ihr zu unterliegen. Offenbar 
erfolgte dieſe Auseinanderſetzung, die noch einmal die Wünſche 
der Regentin zum Scheitern brachte, überdies in einer Weiſe, 
die einem Zerwürfnis nicht unähnlich ſah; denn Cordoba verließ 
danach plötzlich Madrid, und die Regentin bewies von dieſem 
Augenblicke an gegen ſeine weiteren Schickſale eine Theilnahm— 
loſigkeit, die auffallend abſticht gegen die freundſchaftlichen Be— 
ziehungen, welche bis dahin zwiſchen ihr und ihrem getreuen Be— 
rather beſtanden hatten. Sein Einfluß aber überdauerte noch 
die perſönliche Freundſchaft. Die Königin wagte es nicht, die 
Regierung ganz in die Hände der Moderados zu legen. Ein 
neues Verſöhnungsminiſterium unter der Leitung des Herzogs 
von Frias ſchob den Kampf noch einmal hinaus. Wenn man 
auch Espartero nicht an Cordoba's Stelle in die früheren Pläne 
aufnahm, fo ſuchte man doc ihn zu gewinnen, indem man Alair 
das Minijterium des Krieges übertrug. Bon dem Minijterium 
Dfalia unterichied fich aber das neue doch nicht unweſentlich. 
Die Pläne einer Moderado-Diktatur waren unvergejien, denn 
während Espartero durch Mair’ Aufnahme mit den Moderados 
verbündet erjchten und damit den Progrejjiiten - verdächtig ge: 
macht wurde, juchte dag Minifterium mit Hülfe von Narvae; 
dennoch jenen zu verdrängen, jobald ſich die geringjte Aussicht 
bot, diejen zu gewinnen. Die in den Erinnerungen abgedructen 
Briefe find einem andern Zwede, von dem gleich weiter Die 
Nede jein wird, untergeordnet. Die Nachrichten über dieje Vor- 
gänge find deshalb zerjtreut, und der Verfaſſer hat es unter: 
laffen, jelbit aus ihnen mit voller Klarheit die Konjequenzen zu 
ziehen, fie lajjen aber trogdem faum einen Zweifel daran übrig, 
daß das Minifterium Frias entjchloffen war, den oben erwähnten 
Staatsjtreich auszuführen, nur mit dem Unterjchiede, daß Nar- 
vacz dic Rolle jpielen jollte, die dem General Cordoba zugedacht 
war. Deshalb die Konzentration von Narvaez’ Truppen in der 
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Nähe von Madrid unter dem Vorwande, fie nad) Valladolid zu 
Ichiden, einem doppelt geſchickten Vorwande, da. er Espartero 
hoffen ließ, den Narvaez zu bejeitigen, wenn er unter ihm 
fämpfen mußte. Allein der Mikerfolg konnte nicht ausbleiben. 
So jympathiich der Natur des Narvaez der Staatzftreich jein 
moechte, er war doch noch zu wenig in den Anfichten der Mode- 
rados heimisch, ſtand Zu jehr noch unter dem Einfluß Cordoba's, 
als daß er fi) zum blinden Werkzeug ihrer Politik gemacht 
hätte. Espartero zu verdrängen, die Regierung gegen ihn zu 
beihügen, war er unbedingt bereit, wie nicht minder davon 
überzeugt, daß er an Espartero’3 Stelle auch den Carliſten ge 
wachjen fein werde. Und die Erreichung dieſes Zieles muß 
ihm nahe vorgejchwebt haben, denn wir hören, daß auf jeine 
dringenden Aufforderungen Cordoba jchon bereit war, nad) 
Madrid zurüdzufehren, ja jeine Verföhnungsideen einen Augen- 
blick hintan zu jegen, um dem Freunde zu Hülfe zu kommen, 
um die von dieſem beherrichte politiiche Situation zu umter- 
jftügen!). Aber weder Narvaez noch Cordoba wollten fich blind- 
ling von den Moderados in eine Lage führen lajjen, die fie 
in offenen Kampf mit einem großen Theile des Landes ver- 
wicelt hätte. Bei welcher Detailfrage — im Princip war man 
offenbar übereingefommen — dieſer Gegenja dann Doch jo 
mächtig hervortrat, daß im legten Augenblid der Plan jcheiterte, 
lafien leider die Korreipondenzen nicht ergründen, wir müſſen fie 
aber zweifellos auf dem Gebiete der PBarteipolitif juchen, wofür 
die folgenden Ereignifje einen weiteren Beweis geben. 

Sn den Erinnerungen find alle Briefe über die obigen Er: 
etgniffe in die Schilderung des Pronunciamentos von Sevilla 
eingeflochten, durch welches der General Cordoba und neben ihm 
Narvaez an Die Spite einer revolutionären Junta erhoben 
wurden. Der Berfaffer der Erinnerungen betrachtet e8 als 
Ehrenjache, feinen Bruder von dem Vorwurfe reinzumajchen, 
daß er an diefem PBronunciamento irgend einen Antheil gehabt, 
daß er den Borfit der Junta aus einem anderen Motive als dem 
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angenommen, die aufrühreriiche Stadt in die Bahnen der Geſetz— 
lichkeit zurüc- zu lenken. Er ergreift dieje Sache mit einem um 
jo größeren Eifer, al3 in dem fait gleichzeitig veröffentlichten 
Buche von Canovas del Cajtillo, El solitario y su tiempo, Die 
Anficht ausgejprochen und verfochten wird, daß Cordoba, obwohl 
an dem Zujtandefommen des Bronunciamento unjchuldig, dennoch 
beabjichtigt habe, e8 zum Kampfe gegen "Espartero auszunugen. 
E3 konnte natürlich der Sache jelbjt nur zum Vortheile gereichen, 
daß zwei jo tief in die Geheimniffe der Politik eingeweihte 
Perjonen wie Canovas und der Berfafjer der Erinnerungen, 
wenn auch nicht ganz nach übereinjtimmenden Auffafjungen, 
diejelbe zu erklären fich bemühen. Daß ich mich trogdem feiner 
diejer beiden Darjtellungen bedingungslos anzujchließen vermag, hat 
jeinen Grund darin, daß feiner der beiden Politifer den Gang 
der Ereignijje ohne alle Widerjprüche löſen kann, während doch 
die von ihnen beigebrachten zahlreichen Briefe und Aftenjtüce 
eine befriedigendere Erklärung ermöglichen. 

Der Berfaffer der Erinnerungen bemüht fich vergeblich, den 
Urjprung des Pronunciamentos auf Espartero zurüdzuführen. 
Deſſen Hinneigung zu den geheimen Gejellichaften iſt ja befannt, 
und daß diefe an dem Pronunciamento den Kauptantheil hatten, 
ijt unverfennbar. Den weiteren Zujammenhang vermag aber 
der Berfafjer nicht darzuthun. Ich glaube auch), daß ein jolcher 
nicht exiftirt hat. Im Gegentheil erjcheint mir der Zujammen- 
hang jo, als ob die Progrejjiiten wieder einmal verzweifelt 
hätten, E3partero zu gewinnen, da dieſer troß der Minifterien 
der Moderados fortwährend in den jcheinbar beiten Beziehungen 
zur Regierung blieb. Sie wandten daher ihre Augen wieder 
einmal auf Cordoba, um den fich ihre Partei ſeit jeiner Rüd- 
fehr bejtändig beworben hatte und den fie jegt um fo leichter 
zu gewinnen hofften, als jie wußten, daß er fich gemweigert hatte, 
einem Moderadofabinet anzugehören, und dadurch bei Hofe 
in Ungnade gefallen war. Deshalb wurde jeine Anwejenheit in 
Sevilla zu einem Tumulte benugt, und die Art und Weije, wie 
man ihn fompromittirte, ehe er nur eine Ahnung davon Hatte, 
was man beabfichtigte, war ohne Zweifel eine mit großem 
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Geſchick durchgeführte Intrigue. Ich denke, auf diefe Weiſe läßt 
fih auch am beiten das Verhalten Cleonard's, des General- 
fapitäns von Andalufien erklären, den der PVerfaffer der Er- 
innerungen gern zu einem halb willenlojen Werkzeug Espartero’3 
jtempeln möchte, obwohl Cleonard weder in politischer noch in 
perjönlicher Beziehung jemals dem Siegesherzog nahegejtanden 
hat. Cleonard gehörte zu der Gruppe der Moderados oder 
doch ihrer Freunde, die zwar die beftehende Liberale Verfafjung 
bedingungslos anerkannten, jich auch einer noch liberaleren Regie 
rung fügten, aber mit Eifer bemüht waren, das Anjehen der 
Regierung Hoch zu Halten, und müßte es mit Maßregeln der 
äußersten Gewalt gejchehen. Der Putſch von Sevilla erjchien 
ihm anfangs bedeutungslos, jelbjt Cordoba's Einmifchung anfangs 
nicht bedenklich; erjt als ihm flar wurde, dab die progreſſiſtiſche 
Partei ſich auf diefe Weije eines der bedeutenditen Generale des 
Landes zu bemächtigen trachtete oder doch ihn gewonnen zu haben 
Ichien, erjt dann hielt er die Sache für ernjt und jchritt mit 
jener verlegenden Strenge gegen Cordoba ein. Dieje Auffafjung, 
die allerdingd weder von Canovas del Gajtillo noch vom Ber: 
faſſer der Erinnerungen getheilt wird, findet eine Bejtätigung 
in dem Verhalten der Progreſſiſten jowohl wie Cleonard's 
während des Prozeſſes der Generale. Cleonard fuchte von Anfang 
an die Sache des Narvaez von der Cordoba’3 zu trennen, meiner 
Ansicht nach deshalb, weil Narvaez in den Ereignifjen, die dem 
Qumult unmittelbar vorangingen, den Moderados, wenn auch 
feinen Barteigehorjam, "jo doch eine unverfennbare Freundjchaft 
bewiejen hatte. Die Progreſſiſten aber, und vor allem Cortina, 
dejjen Einfluß auf den Putſch von Sevilla mwahrjcheinlich noch 
weit größer war, als bisher nachgewiejen ift, gaben den Kampf 
um Cordoba feineswegd auf. Im Oegentheil, trogdem er in 
Sevilla ihre Hoffnungen nicht erfüllt hatte, glaubten fie ihn in 
ihrem Intereſſe fompromittirt und boten ihm mehr als einmal 
an, bei den Wahlen für ihn einzutreten, wenn er die Führung 
ihrer Bartei annehmen wolle. 

Es bleibt nur noch zu erklären, mie Cordoba aus folchen 
Händen den Vorſitz der Junta annehmen fonnte. Die Situation 
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hatte fich, das geht aus den Korreipondenzen von Cordoba und 
Narvaez hervor, jo zugejpigt, daß die Moderados und die ihnen 
nabejtehenden Unabhängigen jtündlich einen Syſtemwechſel ver 
Regierung fürchteten. Man erwartete die Entlajjung der Mo- 
derados und die Bildung eines Minijteriums, dejfen Mitglieder 
abjolut von Espartero abhingen und zu den Progrefjiiten ſchon 
deshalb Hinneigen mußten, weil die Moderados zuletzt zu offen- 
fundig die Bejeitigung desjelben angejtrebt hatten. Schon war 
in Situriz die Perjönlicykeit gefunden, die auch der Regentin den 
Übergang annehmbar machen follte. Die Auflöfung der Cortes 
mit ihrer Mehrheit für die Moderados wäre die erjte Folge 
geweſen, e8 galt nur noch den äußeren Anlaß für den Sturz 
des Minijteriums Frias zu finden, und dazu jollten die Tumulte 
den Anlaß geben. Cordoba aber mochte dieje Gefahr erfennen, 
und wenn er jich auc) furz zuvor geweigert hatte, dem Moderado— 
Kabinet anzugehören, jo war er doch entjchlofjen, deſſen unge 
jegliche Bejeitigung hindern zu helfen. Indem er fi aljo 
an die Spige der Junta von Sevilla jtellte, wollte er deren 
Minijterfeindlichkeit befeitigen und zur Wiederheritellung der 
Ordnung, zum Reſpekt vor der Stantögewalt beitragen, um 
dadurch der bejtehenden Negierung einen Rüdhalt zu gewähren, 
der fie davor bewahren jollte, vor einem Gewaltftreiche des Dik- 
tators des Nordheeres zujammenzubrechen. Indem er auch Den 
Plan der Bildung eines jtarfen Nejerveheeres in Andalufien 
wieder aufgriff, wollte er die politische Situation wieder in das 
Gleichgewicht zurücbringen, das fie verloren hatte, jeit die Re— 
gierung, von Gspartero bedroht, die Entlaffung des Narvaez 
angenommen hatte. Ob er, troß jeines perjünlichen Mikerfolges, 
wirklich die Tage des Kabinets Frias verlängert hat, ob dieſes 
jein Fortbeſtehen nur der Gefügigfeit gegen Espartero verdankte, 
iſt nicht erfichtlich ; die politiiche Holle "des Generald3 war aber 
ausgejpielt, jeit die Moderados die Macht verloren, die Pro- 
grejliiten aber an jeinem perjönlichen Feinde die milttärtfche 
Stütze gefunden hatten, die ihnen zur Erreichung der Gewalt 
unentbehrlich) war. Selbjtverjtändlich bedeutete Espartero’3 Re— 
giment für den General Cordoba die Berbannung, in der er 
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bald darauf einem chronijchen Leiden erlag. Aber auch der Ver- 
fafjer der Erinnerungen konnte ſich mit diefer Wendung der 
Politik nicht ausjöhnen. Ohne eigentliche Antheilnahme in den 
Verſuch verwidelt, die Perſon der Königin aus dem Schloß zu 
entführen, 7. Oftober 1841, wurde er zum Xode verurtheilt 
und mußte gleichfalls in der Flucht in’3 Ausland feine Rettung 
juchen. 

Mit dieſen Ereigniffen jchließt der zweite Band der Er- 
innerungen, die bi8 dahin, wie man ſieht, weit mehr dem älteren 
Cordoba gewidmet jind. Erjt der dritte Theil enthält das, was 
man im engeren Sinne des Wortes die Erinnerungen des Fer— 
nando Fernandez de Cordoba nennen kann. E3 zeigt fich dies 
auch jchon in der äußeren Form des Werfes. In den beiden 
eriten Theilen berichtet der Berfafjer nur ſelten Thatjachen, die 
ihm lediglich) aus Erinnerung befannt find. Sie bilden eigentlich 
einen allerdings perjönlichen Gejichtspunften untergeordneten 
Beitrag zur Zeitgeichichte, deſſen hervorragender Werth darin 
befteht, daß der Verfaſſer die Thatjachen ſtets aus Öffentlichen 
Aktenjtüden oder aus den bier zuerſt veröffentlichten Privat: 
briefen der am meijten betheiligten Perjönlichkeiten folgert oder 
die Richtigkeit feiner Erinnerungen damit belegt. Dieje Art der 
Beweisjührung gleicht vollfommen den jcheinbar anhaftenden 
Nachteil aus, daß der Verfaſſer während der Ereignifie noch) 
eine jehr bejcheidene Rolle jpielte und, wie er uns jelbjt des 
öfteren gefteht, damals in die Geheimnifje nicht eingeweiht war, 
die er ung jetzt zu enthüllen vermag. 

Das ändert ſich vollkommen, jobald uns der Verfaſſer im 
dritten Theile wieder auf die Bühne des politiichen Lebens 
zurüdführt. An der Bildung der Chriftiniichen Verſchwörung 
gegen Espartero hatte Cordoba einen hervorragenden Antheil 
‚gehabt. Wenn wir jeinen Worten glauben dürfen, war der Ges 
danke, das Heer nach Art der Freimaurer zu forrumpiren, von 
ihm angeregt, nad) dem Vorbild der portugiefiichen Militär-Ber- 
ſchwörung von Cojta Cabral, und nicht, wie Pirala behauptet, 
von Narvaez. Dennoch zeigt ung Cordoba gerade Narvaez als 
den unbedingten Lenfer. Er bejtätigt auch, daß die beiden Jour— 
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nale der Moderados , die jeit 1842 in Madrid erjchienen, mit 
dem Gelde der Königin Chriftine begründet und von Paris aus 
dirigirt wurden. Im übrigen jtimmt jeine Schilderung der 
politijchen Ereignifje bi8 zur Erhebung Prim's vollfommen mit 
dem überein, was Pirala erzählt. Überrajchend find die Notizen 
über das Bündnis, welches in den eriten Monaten des Jahres 
1843 zwiſchen der progrejliltiichen Oppofition und den Emi- 
grirten gejchlojjen wurde. Prim jelbjt fam als Botjchafter der 
eriteren nach Paris, und wenn jich auch zwiichen ihm und Nar: 
vaez fein erträgliches Berhältnis herjtellen ließ, jo wußte ſich 
der zufünftige Graf von Reus doch in jo hohem Grade Die 
sreundjchaft der anderen Emigrirten und vor allen die des Ge 
mahl3 der NRegentin, Muñoz, zu erwerben, daß der Zwed feiner 
Sendung vollfommen erreicht wurde. So war man denn in 
Paris auf das Pronunciamento von Reus volllommen vorbereitet, 
und Die Berjchworenen hatten den Befehl erhalten, dasſelbe 
überall mit allen Kräften zu unterjtügen. Cordoba vermag ung, 
zum Theil noch im Originalterte, die Befehle mitzuteilen, in 
welchen das oberite Komitee der Sociedad Militar, dem er jelbit 
angehörte, feinen Mitgliedern ihre Rollen zutheilt. Danad) 
war er jelbjt für Gatalonien bejtimmt, wohl mit Rüdjiht auf 
jeine Freundſchaft mit Brim; O’Donnell jollte an die Spiße der 
basfischen Provinzen treten, die Conchas nad) Valenzia, Nar- 
vaez aber nach Gadiz gehen. Die Ereignifje ließen aber feine 
Zeit zur Ausführung der wohlducchdachten Pläne, und be 
ſonders Narvaez fonnte jeine Miffion nicht erfüllen. Dadurch 
ereignete fich ein Zwiſchenfall, welcher, bisher unbekannt, jchla- 
gend zeigt, wie wenig oft die Menjchen ihr eigenes Beſtes 
vorherzujehen willen. Narvaez muß vom Schidjal zu jeiner 
Nolle prädeftinirt gewejen jein, denn immer, wenn jeine per: 
jönlichen Wünfche weitab lagen vom Wege des Glüdes, vereitelte 
der Zufall deren Erfüllung. Als Oberft im Nordheere wollte 
er die militärische Laufbahn aufgeben, um Poſtmeiſter in Bilbao 
zu werden, aber der General Cordoba verweigerte ihm den Ab: 
ichied'). Nach dem Pronunciamento von Sevilla bemühte er 
n 1, 349 Anm. 


die Memoiren ded Generals Corboba. 461 


ſich, die Erlaubnis zur Rückkehr nach Spanien zu erlangen, um 
ſich nach Loja zurückzuziehen und ſich ausſchließlich der Bewirth— 
ſchaftung ſeines Grundbeſitzes zu widmen. Daß ſie ihm ver— 
weigert wurde, trieb ihn nach Paris, wo er die Seele der Chri— 
ſtiniſchen Agitation wurde. Als er ſich jetzt der Überzeugung 
nicht verſchließen konnte, daß er Cadiz nicht rechtzeitig erreichen 
fünne, um dad Pronunctamento in Andalufien zu leiten, jandte 
er noch im legten Augenblide an Cordoba den Befehl, dahin 
zu arbeiten, daß er in Gatalonien den Oberbefehl übernehmen 
fünne. Cordoba verhehlte ihm feinen Augenblik das Unzweck 
mäßige diejes Planes, da das Pronunciamento Cataloniens einen 
ausſchließlich progreffiltiichen Charakter trug und der bisherige 
Führer, Prim, vorausfichtlich wenig geneigt war, für ihn zurüd- 
ziftreten. Wirklich fand denn auch ſchon Cordoba eine mißtrauifche 
Aufnahme, und in Barcelona rettete ihn nur Prim's perjönliches 
Eingreifen davor, daß dies Miktrauen ſich in Thaten ausdrüdte. 
Auf die Andeutung aber, daß Narvaez den catalonijchen Auf: 
jtand leiten wollte, erklärte Prim: lieber Espartero als Nar- 
vaez!). So mußte Tebterer nach Valencia gehen, von wo er 
den Triumphzug nad) Madrid antrat, der bei Torrejon de 
Ardoz ihn zum Helden der Revolution machte. Trogdem führte 
der Zwifchenfall zu einer zeitweifen Entfremdung zwijchen ihm 
und Cordoba, die jonjt durch die innigjte Freundichaft ver- 
bunden waren. 

Noch eine wichtige Berichtigung der bisherigen Auffaffung 
der Ereignifje jener Tage geben uns die Erinnerungen am Die 
Hand. Pirala hat die Sache jo dargejtellt, als ob die Majorenn- 
Erflärung der Königin Sfabella ein Schritt der provtjorischen 
Regierung Serrano's geweſen jei, durch den er den zu berufenden 
Cortes vorgegriffen habe. Thatjächlich ift aber der Gedante, die 
Königin nach dem Sturze Espartero’s für volljährig zu erklären, 
ein Punkt, der, wenn nicht von der Emigration ausgegangen, 
doch unzweifelhaft jchon in den Pakt aufgenommen worden ilt, 
durch welchen fich Progreifiiten und Moderado8 zum Sturze 
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Espartero’3 vereinigten. Er findet jich daher auch in allen den 
Initruftionen, die das Gentralfomitee von Bari nach dem Pro— 
nunciamento von Neus erließ, und Serrano that nichts weiter, 
als daß er diefem Artifel eine halb offizielle Anerkennung und 
Veröffentlichung zu Theil werden ließ. 

Auch die Schilderung vom Sturze Dlozaga’3 iſt geeignet, 
die Thatiachen in etwas anderem Lichte erjcheinen zu laſſen, 
al3 die progreijiftiichen Hiftorifer bisher zu "verbreiten für gut 
befunden haben. Daß die Auflöfung der Cortes mit ihrer ge 
mäßigt liberalen Majorität eine empfindliche Niederlage der Mo- 
derados gewejen wäre, darüber fonnte fein Zweifel herrjchen, 
und die Partei war entjchlojfen, alles aufzubieten, um dies zu 
bintertreiben. Darüber große Berathung der Parteihäupter im 
Palaite, al3 deren Reſultat die Legende von der gewaltjamen 
Entwindung des Auflöfungsdefretes hervorging. AS es aber 
galt, die Verantwortung für die jo gejchaffene Lage zu über- 
nehmen, da waren alle die Kapazitäten der Partet doch zu ftolz, 
wiljentlich einer Unmwahrheit die Minifterpräfidentfchaft zu ver: 
danken. Allein ebenſo mißlang der Verſuch, einem progrefftitifchen 
Minifterium die heile Aufgabe aufzubürden. Erſt nachdem dieſe 
Verſuche gejcheitert, juchte man danach), nur irgend jemanden 
zu finden, der den unvermeidlichen Sturm über fic ergehen ließ, 
und jo fam das Minijterium Gonzalez Bravo zuftande. 

Während der Zeit der Moderado-Herrichaft war Cordoba 
fortwährend in hohen militärischen Ämtern bejchäftigt, und feine 
verjöhnliche politische Gefinnung trug überdies dazu bei, ihn den 
Kämpfen der Parteien fern zu halten. Er berichtet daher aus 
diefer Zeit wejentlich nur über Fachgegenftände, über Hebung 
des Geiſtes im Heere und materielle Verbefjerungen. Natürlich 
muß er auch der mehrfachen Putſche gedenfen, zu denen die un: 
unterbrochenen Verſchwörungsarbeiten der progreifiltiichen Partei 
Anlaß gaben; über die treibenden Faktoren der inneren Po— 
fit in der Frage der Vermählung der Königin, bei den 
wiederholten Minifterwechjeln, erfahren wir zwar eine Menge 
neuer Detail3, aber diejelben find nicht ausreichend, um 
ein vollitändiges Bild der Ereigniffe zu erlangen. Eine der 
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gefährlichiten Verſchwörungen hatte Cordoba 1848 in Barcelona 
niederzubalten, ald er das Generalfapitanat von Catalonien 
übernommen hatte, aber auc) hier würde eine Verwerthung des 
hochinterefianten Materials ein zu tiefes Eingehen auf diejen 
Gegenstand nöthig machen. Dagegen ift eine Berichtigung über 
das Ende diejes Kommandos wohl am Plage. Hubbard!) erklärt, 
die Regierung habe erfannt, daß Cordoba für die Bewältigung 
der doppelten Aufgabe, die Revolution und die Carliſten in 
Gatalonien zu unterdrüden, nicht befähigt fei, und ihn deshalb 
abberufen. Wir wollen dahingejtellt fein lafjen, ob das Syitem 
der Indultos, durch deren Gewährung unter Cordoba und 
jeinem Nachfolger Concha der carliftische Aufſtand feine Führer, 
einen nach dem andern, verlor, ein vorwiegendes Verdienſt des 
Generals gewejen ift, jedenfalls iſt die Schilderung der von ihm 
eingeleiteten Unterhandlungen höchit intereſſant für die Gejchichte 
diejeg Carliſten-Krieges. Es genügt aber, nur den Brief von 
Narvaez, dem damaligen Haupte der Regierung, vom 28. No: 
vernber 1848 zu lejen, um fich zu überzeugen, wie willfürlich 
diefe und viele andere Behauptungen des republifanifchen Ge— 
ſchichtſchreibers gemwejen find ?). 

Der Verfaſſer fommt natürlich in jeinen Erinnerungen noch 
einmal eingehend auf die Gejchichte der Spanischen Expedition 
nach dem Stirchenitaate während des Jahres 1849 zurüd, obwohl 
er jie früher jchon zum Gegenſtande einer bejonderen Beröffent- 
lihung gemacht hatte. Da fie aber in feiner Hinficht hervor- 
ragende Nejultate zu Tage gefördert hat, am wenigjten aber 
für die Geihichte Spaniens bedeutend gewejen iſt, glaube ich 
mich mit dem Hinweis auf die Beiprechung der oben erwähnten 
Schrift begnügen zu fünnen ?). Für den Verfaſſer war dieſe 
Epifode injofern von ganz bejonderem Intereſſe, als fie für Die 
Geitaltung, jeines weiteren Lebens von großem Einfluß wurde. 

1) Histoire contemporaine de l’Espagne 5 (Ser. III tom. T) [Paris 
1882], 112. 

2) 3, 205. 

8, La revolucion de Roma y la expedicion espaäola a Italia en 
1849. Madrid 1882. (gl. 9. 3. 53, 174.) 
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Nachdem die ſtürmiſchen Ereigniſſe des Jahres 1854 den Auf— 
enthalt in Spanien unmöglich gemacht Hatten, iſt er fait zehn 
Jahre lang im Kirchenſtaate als Direktor der Eijenbahnbauten 
thätig gewejen, eine Stellung, welche er den intimen perjönlichen 
Beziehungen verdanfte, die fich 1849 zwijchen ihm und dem 
Bapit Pius IX. gebildet hatten. Auf die Ereignijfe aber, Die 
dieje neue Verbannung herbeiführten, müſſen wir an der Hand 
der Erinnerungen noch etwas näher eingehen. Seit die Barteı 
der Moderados in den Cortes feine DOppofition mehr fand, 
d. h. jeit dem Jahre 1844, begann fie zu zerfallen. Unter 
den fich neu bildenden Gruppen dienten die meilten aller- 
dings nur dem Ehrgeize ihrer Führer, um mit diejen die Früchte 
des Sieges zu genießen. Nur eine Gruppe, die von Pachceo 
geführte der Puritanos, entitand auf Grund eines politischen 
Programms, und nicht nur auf Grund perjönlicher Differenzen. 
Ihre Spige war gegen den Einfluß der Erregentin Chrijtine 
und ihres Gemahls, des Herzogs von Rianzares, gerichtet, welche 
ihre außerordentliche Gewalt über die Königin nur zu gunjten 
jolcher Perſonen verwandten, die ihren habſüchtigen Spefu- 
lationen das Anjehen und die Geldmittel des Staates dienjtbar 
machten. Überdies nahm die Gruppe in ihr Programm den 
Schemen jener idealen Verbrüderung aller liberalen Elemente 
auf, für welche beide Cordobas jo eifrig gefämpft hatten. Die 
Undurchführbarfeit der Vereinigung war doppelt einleuchtend, 
jeit e3 feinen gemeinfamen Gegner mehr zu befämpfen gab, und 
jo bejchränften ji) denn auch die Puritaner darauf, der Re— 
gierung unbedingte PBarteilojigfeit und jtrenges Feſthalten an 
den bejtehenden Gejegen vorzufchreiben, um damit allen Parteien 
die Ausficht auf gejegliche VBerfechtung ihrer Ideen und auf den 
gejeglichen Triumph derjelben zu gewähren. Daß Cordoba ſich 
diejer Gruppe anjchloß, braucht faum erwähnt zu werden. Aber 
auch Narvaez verjicherte dieje Gruppe jeiner Unterjtüßung, als 
das Miniſterium Sfturiz, welches den Sieg der Königin Mutter 
über alle anderen Einflüffe am unbedingtejten darjtellte, ihn zu 
erneuter Auswanderung nad) Paris nöthigte. Er blieb Der 
Partei treu, während der beiden Mintjterien Pacheco und Goyena, 
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welche dieſe Grundjäge praftiich auszugeftalten verjuchten, und 
als er jelbft in dag Kabinet trat, gejchah es mit dem Borfage, 
die Politif der Puritaner fortzujegen, joweit immer dies mit 
Unterftügung aller Fraktionen der Moderado-Partei möglich war. 
Aber einmal im Beſitze der Macht und in Kampfe mit den revo- 
Iutionären Strömungen der Sahre 1848 und 1849 wurde Nar- 
vaez mehr umd mehr nad) recht3 gedrängt, bald ſtützte er fich 
ausschließlich auf die ftreng moderirt gefinnten Gruppen, und 
1850 ging er jo weit, die meisten Purritaner zu verbannen. Aber 
auch fein Sturz im Jahre 1851 bedeutete Feine Anderung der 
Bolitif; Bravo Murillo, Roncali, Lerjundi regierten in demjelben 
Sinne wie ihr Vorgänger, jo daß man in die Zeiten des auf- 
geflärten Despotismus eine Zea Bermudez zurücdverjegt zu 
jein wähnen fonnte. Selbjtverjtändlich befand ſich Cordoba 
während der ganzen Zeit in den Reihen der Oppofition; erjt 
als Sartorius, obwohl ganz den PBalafteinflüffen ergeben, wieder 
ein parlamentarischeres Regiment einführte und die berüchtigte 
Berfaffungsänderung Bravo Murillo’3 aufgab, gab auch Cordoba 
feine bedingungsloje Oppofition auf. Er war ſchon damals der 
erklärte Präfidentjchaftsfandidat für ein neues Buritanersstabinet, 
und nur der Umftand, daß er neben Sartorius aushielt, ala 
auch diefen die maßlofe Oppofition auf die gewaltjamen Bahnen 
eines Narvaez zurücdrängte, Hat ihn den Rückhalt feiner Partei: 
genofjen in dem Augenblicde verlieren lafjen, wo er ihre Sache 
vielleicht mit bejjerer Unterſtützung hätte zum Siege führen 
können. 

Auch Cordoba war von den — zum Beitritt auf— 
gefordert worden. Was ihn Hinderte, feine Übereinjtimmung 
mit ihren Gefinnungen zu bethätigen, war das Gefühl, daß feine 
Pflicht Höher ſtehe als jeine Neigung, ein Gefühl, das zu 
Spaniens Unglück unter feinen Offizieren und Staat3männern 
überaus jelten. war. Obwohl jo in die intimiten Geheim— 
niffe nicht eingeweiht, enthüllt uns Cordoba doch eine Eigen: 
thümlichfeit der Verschwörung, die bis jeßt, wohl mit Abjicht, 
von den progreſſiſtiſchen Hijtorifern verjchwiegen worden iſt. 
Obwohl das ganze Komplot notoriih nur von einer in der 
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Oppofition befindlichen Gruppe der Moderado-Bartei ausging, 
haben es die Progeffiiten fich zu eigen gemacht, weil allerdings 
eine Wendung eintrat, die ihnen die Früchte der Revolution in 
den Schoß warf. Wenn es noch eines Beweijes für diefen Gang 
der Ereignijje bedarf, jo erbringt ihn die Enthüllung Cordoba's, 
daß Narvaez, der erbittertite Gegner der Progreſſiſten, von 
Anfang an von dem Komplot unterrichtet war und nicht wenige 
Anhänger demjelben durch perjönliches Eingreifen werben half'). 
Freilich haben die Ereignijfe dann der Nevolution einen jo ver: 
jchtedenen Lauf gegeben, daß er nicht Theil nehmen fonnte, die 
Sieger aber auch feine Veranlafjung fanden, fich feines Antheils 
zu rühmen. So jehr ſich aljo auch die Progreſſiſten Mühe 
geben, Dulce al3 einen der ihrigen darzujtellen, jo jehr fie den 
Antheil ihrer Barteiführer in den Vordergrund drängen, der doc) 
über ein thatenloſes Mitwiſſerthum vor dem 16. Suli faum 
binausging, jo bleibt die Bewegung in ihren Anfängen, bet der 
Aktion von Bicalvaro und den folgenden Ereignijfen, doch ein 
reines Unternehmen der Moderados. Das erklärt, daß Die 
Königin wiederholt durch ihr perjönliches Eingreifen den Frieden 
herjtellen zu fönnen hoffte und daß fie unter Mitwiſſen ſowohl 
de3 Kabinets als anderer Häupter der Partei wiederholt Berhand- 
(ungen mit D’Donnell und den Vicalvariſten anknüpfte. Hubbard 
hat die Stirn, den Rückzug O'Donnell's nach der Schlacht von 
Bicalvaro als einen Triumphzug darzujtellen, bet dem er, überall 
begeiitert von den Scharen des Volkes begrüßt, im Triumph in 
Sevilla eingezogen ſei?). Auch hier berichtigt Cordoba die par: 
teilich entitellten Thatjachen, indem er nachweilt, daß O’Donnell, 
obwohl jchwach verfolgt, doch nicht nur Sevilla, jondern aud) 
kleinere Städte wie Ciudad Neal meiden mußte, weil die Be 
völferung loyal blieb und fich ihm widerjegte. Der Putſch der 
Moderados gegen das Minijtertum Sartorius war völlig fehl- 
geichlagen, O'Donnell juchte bereit die portugiefiiche Grenze 
zu gewinnen, als endlich das nach den erjten Mißerfolgen 
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eingegangene Bündnis mit den Progreffiiten Früchte tung, dem 
Moderado-Putjch ein progreifiltiicher Aufjtand von ganz anderer 
Tragweite folgte, und num beide gemeinfam fiegten. Das Zu— 
Itandefommen des Bundes, die Entjtehung feines Programms, 
die Proflamation, die O’Donnell in Manzanares erließ, iſt in 
den Hauptzügen jchon befannt gewejen. Dagegen berichtet ung 
Cordoba mwejentlich Nenes über die Politif, welche die Königin 
in jenen Tagen befolgte. Cordoba's Hinneigung zu den PVical- 
variften war dem Hofe fein Geheimnis, um jo höher achtete man 
jeine Pflichttreue. Es ijt daher fein Wunder, daß die Königin 
ihn schon am 3. Juli, d. h. drei Tage nach der Schlacht von 
Bicalvaro, zu ſich bejchied, um mit ihm über die nothiwendigen 
Schritte zu berathen. Die Königin wollte um jeden Preis 
weiteres Blutvergießen vermeiden; jie war bereit, einer Aus— 
Jöhnung mit den Empörern das Minijterium Sartorius zu opfern, 
e3 galt nur die Würde des Thrones dabei zu wahren und jich 
des Erfolges zu vergewijjern. Was Cordoba ihr damals rieth, 
ijt ungefähr dasjelbe, was er 14 Tage jpäter bei Bildung des 
jog. Minifteriums metralla in Scene jeßte: Die Bildung eines 
Kabinet3 mit hervorragenden Perjönlichkeiten aller Parteien, die 
Bejeitigung gewiſſer befonders mißliebiger Maßregein von zweifel- 
hafter Gejegmäßigfeit, durch welche Sartorius die Preſſe zum 
Schweigen gebracht und Geld in- den leeren Staatsjädel zu 
ihaffen verjucht hatte, und eine allgemeine Amneſtie. Aber, und 
hierin fann man ihm nur unbedingt beiltimmen, er erflärte der 
Königin, da fie, um ihre Würde zu wahren, das Minijtertum 
Sartorius nicht eher entlajfen dürfe, als bis einige Erfolge gegen 
die Empörer diejen und dem Lande die Gewißheit gäben, daß 
ihr Entjchluß ein freiwilliger und nicht eine Kapitulation vor 
der Militär-Revolte jei. Cordoba vermuthet, daß dies Pro— 
gramm dem Präfidenten des Kabinet3 nicht verborgen geblieben 
und vielleicht die Urfache gewejen jei, daß er Die Verfolgung der 
Aufrührer gar jo läffig betrieben habe; doch wohl mit Unrecht. 
Jedenfalls Hätte aber die Königin ſchon vor dem 17. Juli das 
Programm zur Ausführung bringen können — denn O'Donnell 
war jo gut wie vernichtet — und jollen, damit jie zeigte, daß 
30* 
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es ihr Ernſt ſei mit der gejeglicheren Abfiht und daß fie nicht 
die einfache Rüdfehr zu dem Gewaltregimente Sartorius vorzog. 
Ihr Schwanfen gab den Berfolgten Zeit zum Bunde mit den 
Progreſſiſten, und diejen, noch vor deren völliger Vernichtung 
einen neuen Aufftand zu entflammen. Die Kunde von den Pro: 
nunciamento8 von Valladolid und Barcelona bewog Sartorius 
zur Abdanfung, und Cordoba wurde mit der Bildung des neuen 
Minijtertums am Abende des 17. Juli beauftragt. Seinem Pro— 
gramm getreu, warb er zu jeinen Kollegen zweır Anhänger O’Don- 
nell's und drei Progrefjfiiten, während außer ihm nur ein Mo: 
derado im Kabinet jaß, der der Aktionsgruppe nicht angehört Hatte. 
Die Progrejfiiten juchen mit einem gerechten Gefühle der Scham 
den Eintritt von drei der ihrigen in ein Minifterium, welches fie 
drei Tage im Straßenfampfe verfolgt haben, joviel als möglich 
als einen perjünlichen Akt der Betheiligten darzuftellen, den fie 
im Wideripruch mit der Partei getroffen hätten. Trotzdem ver: 
mögen fie die Thatjache nicht abzuleugnen, daß Verhandlungen 
mit dem leitenden Komitee der Partei der Annahme der drei Porte— 
feuilles durch ihre Parteigenoffen vorangegangen waren. Überdies 
theilt uns Cordoba mit, daß Dlozaga, das eigentliche Haupt 
der Progreſſiſten, ihm ſchon vorher die Unterjtügung jeiner Partei 
beitimmt in Ausficht gejtellt habe, wenn er Cantero und Zajerna 
in fein Koalitionsminiſterium aufnähme !); eben diefe Männer 
aber nahmen in der Nacht vom 17. zum 18. Juli gleichzeitig 
mit ihrem Parteigenofjen Roda die Portefeuillesg der Suftiz der 
Finanzen und des Handel in dem Sabinet Rivas an, denn 
an diejen hatte Cordoba das Präfidium abgetreten. Unter diejen 
Umftänden wird e8 den Progrefliften, aus deren Reihen übrigens 
noch eine Anzahl angejehener Männer das Ministerium im drei- 
tägigen Kampfe gegen die Revolution unterjtüßten, recht ſchwer 
werden, fich darüber zu rechtfertigen, daß fie gleichzeitig im Rath— 
hauſe ſich an der SKonftitution der Revolutions-Junta hervor: 
vagend betheiligten, die eben dieſes Minifterium befämpfte, und 
dag Männer von dem Anjehen eines San Miguel den Empörern 
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im Kampfe gegen die Staatsgewwalt behülflich waren. Es charak— 
terifirt dies auf merkwürdige Weiſe die Moralität einer Partei, 
die fich dDucch die Unmoralität ihrer Gegner zum Kautpfe berechtigt 
erklärte. Die Erinnerungen des General Cordoba berichtigen 
in zahllojen Einzelunheiten die Gejchichte jenes dreitägigen Barri- 
fadenfampfes, aus dem die Revolution als Siegerin hervorging, 
aber e3 iſt nicht möglich, hier ein jo eingehendes Bild der Kämpfe 
zu entwerfen, um dies zur Geltung zu bringen. Auch find dieje 
Notizen thatjächlich minderwerthig im Vergleiche zu den oben 
erwähnten charafteriftiichen Schlüffen, die ſich aus feiner Dar- 
jtellung ergeben. Der Sturz des Minijteriums, der Sieg der 
Revolution nöthigten ihn abermals, Spanien zu verlafjen, und 
ich erwähnte jchon oben, daß fich Cordoba im Kirchenſtaate einen 
allerdings jehr anders gearteten Wirkungskreis ſchuf. 

Erit im Herbit des Jahres 1863 fehrte er abermals nad) 
Spanien zuriick auf die dringenden Bitten jeiner Barteigenoffen, 
. die das Ende der liberalen Union jtündlich erwarteten und mit 
Beitimmtheit darauf rechneten, ihre Erbjchaft unverweilt anzu— 
treten. Die Moderados traten wieder einmal mit den beiten 
Adjichten, mit dem ausgejuchteiten Programm den Feldzug an. 
Dasſelbe Programm hatte O’Donnell 1854 auf jeine Fahnen 
gejchrieben: ftrengite Moralität der Verwaltung, volle Freiheit 
der Wahlen, unverbrüchliche Treue in der Beobachtung der Konz 
Ititution; aber weder er noch ein anderer Staat? oder Partei— 
mann, dem dieſe Folie zu einer großartigen Oppoſition gedient 
hatte, war im Stande, das Programm von der Miniiterbanf aus 
durchzuführen. Die Einflüfje, mit welchen der Minifter im Be- 
jige der Gewalt zu rechnen hatte, waren ganz andere als die, 
welche die Haltung einer Oppofitionspartei bedingten. Wenn 
die Negentin aus Überzeugung liberal gefinnt gewejen war — 
und fie blieb es bis an ihr Ende, obwohl ihre anderweitigen 
Anjprüche jie faſt immer in die Reihen der Feinde aller liberalen 
Parteien trieben — jo war dagegen Sjabella, die in ihren jüngeren 
Jahren gewiß die Gejinnungen ihrer Mutter theilte, nach und 
nach wenigſtens in diejer einen Beziehung in die Gewalt ihres 
wenig geliebten Gatten gekommen. Die neufatholiich-abjolutiftiichen 
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Neigungen desjelben stießen bei ihr auch dann nicht mehr 
auf ernftlichen Widerjtand, wenn fie auf polittichem Gebiete den 
Kampf mit allen freifinnigen Elementen der Bevölferung herauf: 
forderten. Deshalb mußte ein Minijterpräfident vor allem ein 
gewandter Hofmann jein, der, den Einflüſſen der Gamarilla 
jcheinbar nachgebend, doch jeinem Programme jo weit treu zu 
bleiben wußte, daß ihm die Oppofition nicht über den Kopf 
wuchs. O'Donnell hatte das beſſer verftanden al3 irgend einer 
vor ihm, aber auf die Dauer fonnte es doch nicht ausbleiben, 
daR weder der Hof noch jeine Gejinnungsgenofjen mit ihm ihre 
Rechnung fanden, und die Moderados rechneten ganz richtig, 
daß der Hof ihnen am liebjten die Gewalt in die Hände geben 
würde. Daß Narvaez in der Oppofition ein liberales Programm 
unterjtüßte, war gewiß fein Grund, ihn nicht zu berufen, denn 
man wußte zu genau, daß ihn, einmal im Befige der Macht, 
jeder Widerjtand unfehlbar zu den Abjolutijten drängte; aber 
Narvaez war fein Fühler, glatter Höfling, jondern eine Natur 
voll urwüchfiger Kraft, die er nur zu oft nicht nur gegen Ein- 
flüffe von unten, jondern auch gegen jolche von oben geltend 
machte. So fam es, daß nach D’Donnell’S Sturz die eigentlichen 
Moderados nicht berufen wurden. Man verjuchte, mit Mira- 
flores dieje Partei zu entwaffnen, mit Arrazola und Mon eine 
Fuſion derjelben mit der liberalen Union,zu Stande zu bringen, 
und erit als alles dies der Regierung fein Anjehen und feine 
Macht zu geben vermochte, wurde Narvaez und mit ihm Die 
Blüte der alten Moderado-Bartei zur Regierung berufen, wobei 
Cordoba das Minifterium des Krieges übernahm. Die liberalen 
Vorſätze hielten zwar diesmal etwas ernstlicher vor als jonjt, 
aber die Partei zerfiel bald in ich gefährlicher als je. Gerade 
Cordoba war es, der dazu die Veranlafjung gab. Der Be- 
geijterung für die Bereinigung aller liberalen Parteien glaubte 
er jet ein weiteres Feld eröffnen zu fünnen; er behielt in den 
höheren Militärpofiten nicht nur Männer der liberalen Union, 
ſelbſt pflichttreue Offiziere der progrefititiichen Partei bei und 
wehrte jich, Durch deren Entfernung Pla zu jchaffen für die 
Streber, die in ihrer moderirten Geſinnung Anwartichaft auf 
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Avancement zu finden glaubten. Aber das Streberthum war 
jtärfer als Cordoba, er mußte aus dem Minifterium ausjcheiden, 
und dieſes, von neuem zur Neaktion gedrängt, fiel ebenfalls 
(Sunt 1865), um wieder O’Donnell Bla zu Machen. Cordoba 
erfuhr an fich jelbft, daß fein Beijpiel der Attraktion aller Par: 
teien bei O’Donnell auf fruchtbaren Boden gefallen war. Die 
freien Wahlen des Minifteriums Narvaez hatten nur für einen 
Moment die Verjchwörungen der Progreifiiten zum Stillftand 
gebracht. ALS Narvaez ſich zur Gewalt entichloß, nahmen jie 
ihre Arbeiten wieder auf, und Cordoba erzählt uns, daß 
dieje drohende Gefahr D’Donnell bewog, ihn an jich zu ziehen 
und mit ihm den Theil der Moderado-PBartei, der dem jtrengen 
Konstitutionalismus huldigte. Er wußte freilich nicht, daß 
DO’ Donnell .zu derjelben Zeit auch mit den Progreffiiten Fühlung 
juchte, um fich auf fie gegen die Moderados zu jtüßen. Von 
dieſen höchjt eigenthümlichen Verhandlungen jet uns das Bud) 
von Muniz über die Revolution von 1868 in Kenntnis, das 
überhaupt für die legten Kapitel der Erinnerungen Cordoba’s 
eine vorzügliche Kontrolle und eine werthvolle Ergänzung tt). 
Auch Cordoba hatte von diefen Unterhandlungen reden hören, 
die mit dem Namen Lerjundi eng verknüpft find, aber er be 
zweifelt die Wahrheit der verbreiteten Gerüchte?). Muñiz da: 
gegen beweiſt durch Briefe von Prim jelbit, daß diejelben doch 
nicht unbegründet waren. Die Königin war perjönlich dem 
General Prim nicht abgeneigt und hatte ihn wiederholt heran- 
zuziehen verfucht. Allein Prim Hatte feit zu den Progreifiiten 
gehalten, und daran waren die Unterhandlungen gejcheitert. Aber 
auch der Hof konnte fich das Anwachſen der Bewegung nicht 
verhehlen, Prim's verunglücte Erhebung in Billarejo enthüllte 
doch die großen Kräfte, die, wenn auch noch ungenügend ver 
bunden, nach dem Ziele größerer Freiheit jtrebtee So wollte 
man, wie einft D’Donnell, jo jegt Prim ungefährlic) machen, 


) 3, 493. 
%) Apuntes historicos sobre la revolucion de 1868 tom. I. D. 
[Madrid 1884. 1855.) 
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indem man ſich ſcheinbar in ſeine Arme warf. Direkte Verhand— 
lungen führten zu der Abmachung, daß O'Donnell durch Ler— 
ſundi erſetzt, dieſer aber nur als Macher freier oder den Pro— 
greſſiſten günſtiger Wahlen benutzt werden ſollte, auf Grund 
deren dann Prim die Gewalt in die Hände nehmen ſollte!). Sei 
es nun, daß O'Donnell zu zeitig Wind bekam, ſei es, daß Ler— 
ſundi mit der ihm zugetheilten Rolle nicht zufrieden war, deſſen 
erneute Vereinigung mit O'Donnell machte jedenfalls den Plan 
zu nichte. Die Verſchwörungsarbeit ſetzte wieder ein, und der 
Aufſtand vom 22. Juni 1866 brachte abermals Narvaez an's 
Ruder, diesmal aber wohl nur, um mit ſeiner gewaltthätigen 
Herrſchaft die Revolution zu erdrücken. Daß’ ſeine Kraft. dazu 
doch nicht ausreichte, auc) wohl nicht ausgereicht hätte, wenn 
ihn nicht ein plöglicher Tod noch vor dem Ausbruche des Kampfes 
binweggerafft hätte, haben die Ereignifje bewiefen. Gonzalez 
Bravo jegte mit denjelben Perjonen dasjelbe Syftem fort, und 
doch brach alles den Nevolutionären jelbit überrajchend jchnell 
zujammen. Zwei Bunfte noch) aus der unmittelbaren Vor— 
gejchichte der Revolution werden von Cordoba in ein neues Licht 
geitellt. Der eine betrifft die Stellung O'Donnell's, d. h. nad) 
Cordoba's Anficht die der liberalen Union, zu den Umjturz- 
Beitrebungen der vereinigten Progreſſiſten und Demofraten. 
Bekanntlich ſtarb O’Donnell noch vor Narvaez, aber ſchon in 
der Periode der werdenden Revolution. Aus einem Briefe des— 
jelben, der nur wenige Wochen vor jeinem Tode gejchrieben tit 
(26. Oft. 1867), jucht Cordoba zu beweifen, daß O’Donnell ein 
Gegner der Berbindung zwijchen Unioniſten und Brogreffiiten 
gewejen jei?). Dagegen legt Muñiz unmiderleglich dar, daß die 
prinzipielle Entjcheidung über das Zuſammengehen der beiden 
Barteien jchon mehrere Wochen früher gefallen und von PBrim 
und Dulce die Baſis dazu ausgearbeitet worden war’). Die 
Anſicht Cordoba's iſt unzweifelhaft die verbreitetere, auch 


1) Muñiz a.a. O. 1, 107 ff. 
2) 3, 510 ff. 
3) Muñiz a.a. DO. 1, 193 ff. 
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Zaufer?) hat die Sache ungefähr jo aufgefaßt, allein die weiteren 
Phaſen der Verjchwörung, wie fie uns Cordoba jelbjt erzählt, 
laffen feinen Zweifel darüber, daß die Angaben von Muñiz 
forreft find. Entweder war O’Donnell nicht aufrichtig gegen 
Cordoba, und das halte ich in Anbetracht der früheren Vor: 
gänge zwijchen beiden für das Wahrfcheinlichere, oder die 
Führung der liberalen Union war ſchon vor O'Donnell's Tode 
an Dulce übergegangen, denn diefer jchloß im Namen der Partei 
mit Prim ab. 

Der zweite Bunft betrifft die Betheiligung des Herzogs 
von Montpenfier. Daß dieſer der Thronfandidat der Unioniften, 
und bejonder8 Serrano's war, ijt ja längjt befannt, dagegen 
war man über die Art der gegenfeitigen Verpflichtungen mehr 
oder weniger auf Vermuthungen angemwiejen. Cordoba theilt 
ung nun mit, auf welchem Wege die erjte Annäherung zujtande 
fam ?). Keinem anderen als ihm jelbjt wurde der Auftrag von 
Serrano und Dulce übermittelt, den Herzog über die Mittel 
und Bläne der Revolution in Kenntnis zu jeßen. Merfwürdiger: 
weije jagt Muniz fein Wort über diefen Schritt, obwohl er wie 
- Dulce zu dem leitenden Komitee gehörte, und wenn auch der 
Schritt bei dem Herzog von der liberalen Union ausging, jo 
beweilt doc) Dulce's Mitwirkung, daß die Angelegenheit nicht 
gegen den Willen des Komitees in Angriff genommen wurde. 
Es zeugt von großem Gejchid, daß man gerade Cordoba zu diejer 
Sendung verwandte, ihn, der bis vor furzem der fonjervativen 
Partei angehört hatte und jedenfalls weniger als revolutionär 
gelten fonnte als irgend ein Unionift oder Progreffift. Übrigens 
war die Form des Auftrages jo vorfichtig und jchonend für die 
dynaftiichen Ideen als möglich, denn man jegte den Herzog nur 
davon in Kenntnis, daß eine überwältigende Verſchwörung gegen 
das beitehende Regiment auszubrechen im Begriff ſtehe, und 
fragte an, ob man auf ihn zählen dürfe, wenn der Thron dabei 


1) Gefhichte Spaniens vom Sturz Iſabella's bis zur Thronbejteigung 
Alfonſo's (Leipzig 1877) 1, 23 ff. 
”) 3, 513 ff. 
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frei werden jollte. Die erite Audienz Cordoba’s in dieſer An- 
gelegenheit fand am 17. Januar 1863 ftatt und führte un- 
mittelbar zu einer Verftändigung, die aber, ſoweit Cordoba’s 
Andeutungen reichen, den Herzog bei weitem nicht jo tief in Die 
Verschwörung verwidelt ericheinen lajjen, als dies von anderer 
Seite behauptet wird. Auch Muniz weiß nicht davon, daß der 
Herzog mit großen Summen die revolutionäre Propaganda 
unterjtügt habe, jondern erzählt nur, daß derjelbe am 20. Auguſt 
dDireft bet dem Komitee anfragte, wie die progrejjiltiiche Partei 
jich zu jeiner Thronfandidatur zu jtellen gedenfe. Die Antwort 
wird faum jehr günftig gelautet haben, da Prim die Möglichkeit, 
fich der Revolution zur Verfügung zu ftellen, von Napoleon II. 
damit erfaufte, daß er fich gegen die Kandidatur Montpenfier 
verpflichtete. 

Mit den befannten Creigniffen des September fchlieft 
Cordoba jeine Erinnerungen. Wir jehen mit Spannung dem 
Momente entgegen, wo die Erben des Generals den Zeitpunft 
für gefommen erachten werden, den jpäteren Theil jeiner Er- 
innerungen der Offentlichfeit zu übergeben. 





itliscellen. 


Friedrich der Große und die Prädeftination. 


Ranke Hat zuerjt betont, daß der Konflikt zwifchen Friedrich 
Wilhelm I. und feinem ältejften Sohne verjchärft wurde durd) ein 
religiöfes Moment. Der Kronprinz zeigte, ehe er fi) der fran— 
zöjtichen Aufklärung zumwandte, eine Neigung für die Prädeftinations- 
lehre, der König verabjcheute fie. Die Stärke des Gegenſatzes erhellt 
aus den Urkunden und Urkundenauszügen, die im folgenden ver— 
öffentlicht werden. Das erſte Stück, betreffend den angeblichen Über- 
tritt des Kronprinzen zur römischen Kirche, gehört injofern hierher, 
als e8 das Mihtrauen des Baterd in einer befonderd drajtischen 
Weife zum Ausdrude bringt. M.L. 


1. Bericht des Geheimen Raths Ehrijtian dv. Brandt, 
Öejandten am Eaiferlihen Hofe Wien 27. September 1730. 

„Daß der gemeine Mann nicht allein hier, jondern auch im 
ganzen Neiche ſich mit unterjchiedene Zeitungen jchleppet, al3 wann 
des, Kronprinzen K. H. die Neligion hätte changiren, nachgehends die 
ältejte Erzherzogin heirathen und fodann römischer König werden 
jollen, foldhes habe zwar auch’ hin und her anhören müfjen, aber jo 
übel gegründet und wegen der daher zu bejorgenden Jalouſie jo 
ſchwer und faſt impracticable gefunden, daß ich mich gejcheuet, mit 
diefent leeren Gejchwäße E. K. M. zu behelligen und verdrieglich zu 
fallen: maaßen ohnedem befannt it, daß die Ffatholifche Geiftliche 
und der gemeine Mann dasjenige leicht glauben, was fie wohl 
wiünjchen und ohne allen Zweifel gerne jehen würden.” 


Rand-Verfügung des Königs: „Der jchelm der zu Kuſtrin 
fißet Hat e8 ausgebradt. 3. W.“ 
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2. „Inftruction vor den Geheimten Rath dv. Wolden 
und die Kammer-Junkere v. Natzmer und v. Rohwedel, 
welche Sr. 8. M. Dero Kronprinzen Hoheit vorgefeßt, 
um zu Küjtrin bei ihm zu jein und auf ihn Adtung zu 
geben.“ Wujterhaufen 14. November 1730. 

.. „Inſonderheit joll der v. Wolden mit dem Kronprinz fleißig 
aus Gottes Wort discouriren und ihm die irrige Lehre des Parti- 
ceularismi aus dem Sinn bringen und ihm aus der heiligen Schrift 
beweifen, daß Gott nicht Schuld ijt an der Menjchen Bosheit, jondern 
daß die Menjchen jelber Schuld find an ihrer Bosheit und Ver— 
dammniß. Derowegen joll aller Umgang und Gorrejpondenz des 
Kronprinzen mit dem reformirten Prediger Elafjen zu Cüſtrin vers 
mieden werden. Es joll aud) der Geheimte Rath dv. Wolden dem 
Prediger Elajjen in Sr. 8. M. Namen anbefehlen, daß, woferne er 
eine Predigt thäte in Gegenwart des Kronprinzen oder jo lange der— 
jelbe in Cüſtrin wäre, darinnen er directe oder indirecte den Parti- 
cularismum anführete, jo würden ©. K. M. ihn von feinem Dienfte 
abjeben und aus dem Lande jagen. Dahero der dv. Wolden fleißig 
hierauf Acht haben foll und Er. K. M. berichten, ob auch hierinnen 
Dero Wille erfüllet werde”... 


3. Eigenhändiges Schreiben des Königs an den Ge— 
heimen Rath Wolden. Macenau 29. November 1730. 

„Ich habe Eueren Brief wohl erhalten und darin gejehen, daß 
der Böjewicht von feiner faljchen Prädejtination nicht abgehen will. 
Will er zum Deufel fahren, jo fahre er Hin; indejjen habe das 
Meinige gethan, Ich habe mir nichts zu reprodiren. Wollte Gott, 
Ich wäre vor Gott in allen Stücken jo weiß, als in dieje alle Sachen, 
die Ich mit dieſem Böjewicht gehat. Indeſſen jollen fie drei‘) nicht 
unterlajjen, allemal vorzuftellen feinen Irrthum und dieſes durch 
Anführung der heiligen Schrift, die ich jolider halte al3 da8 Dord— 
rechtiche Concilium“. .. 


4. Immediat-Bericht des Geheimen Raths Wolden. 


Küſtrin 30. November 1730. 
Antwort auf den Befehl vom 29. November. 


„Anlangend die Praedeſtination glaubet der Kronprinze, daß er 
beſſer gethan habe, ſeine Herzensmeinung klar und deutlich zu ent— 


1) Wolden, Natzmer und Rohwedel. 
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decken, al3 durch Heuchelei und verjtelltes Wejen Gott und E. K. M. 
ſuchen zu Hintergehen, und das um jo viel mehr, da in Religion- 
und Glaubensfahen man alle Complaifance zu Detejtiren habe. 
Indeß verjichere, daß jowohl die beiden Kammer-Junkere als ich 
alle8 anwenden werden, den Kronprinzen zu dejabujiren, auch der 
Ssnftruction ferner, jo wie bishero gejchehen, auf das punctuelleite 
nachleben“.. . 


5. Kabinet3-Befehl amden Geheimen Rath und General- 
Auditeur Mylius. Potsdam 4. December 1730. 

„©. K. M. p. befehlen Dero Geh. Rath und General-Auditeur 
Mylius in Gnaden, den Hofprediger Andreae ſcharf zu verhören, wer 
dem Kronprinzen, deſſen Unterweifung im Chrijtenthum ihm anver- 
traut gewejen, die Prineipia des verteufelten und jeelengefährlichen 
Particularismi infpiriret habe, weil ©. K. M. nicht fehen fünnen, 
auf was Art folches gefchehen mögen, wenn gedacdhter Hofprediger 
feiner Pflicht und denen Föniglichen oftmalig wiederholten Befehlen 
‚zufolge den Prinzen die allgemeine Gnade Gottes in Chrijto bei— 
gebracht hätte. Dahero der p. Mylius ihm folches vechtichaffen und 
ernftlich vorzuhalten und ihm desfalls wegen Unterlajjung diejes 
nöthigen Stüdes jeiner Schuldigfeit zur jchweren Verantwortung zu 
ziehen beordert wäre. Überdem wollen hochgedachte S. K. M., daß 
der Mylius die hiebei folgende zwei Schreiben‘) an den General von 
der Infanterie Graf dv. Findenftein und Obriſten dv. Kalckſtein ſelbſt 
in Dero föniglichen Namen einliefern und übergeben joll.“ 


6. Protofoll über die Vernehmung des BUTDERDIGENE 
Undreae. Berlin 6. December 1730. 

. . „Der Hof-Prediger Andreae antwortet: Er Fünnte eidlid) 
behaupten, wie er bis dieje Stunde nicht wife, Daß der Kronprinz 
dergleichen Principia hege, aljo daß er fich darüber jeßo verwundere. 
Was aber die von ihm befchehene Information des Kronprinzen ans 
langete, jo habe er den Kronprinz nicht anders unterrichtet, al die 
heilige Schrift und alle Glaubensbefentnifje der reformirten Kirche, 
infonderheit auch des Kurfürſtens Johannis Sigismundi (welches 
Deponent gleich allen Hofpredigern nah Sr. K. M. Befehl zwei 
Mal unterjchrieben habe) es erforderten. ES habe Deponent feinen 
Unterricht des Kronprinzens in Chriſtenthum von Anfang ber und 


1) Bol. Nr. Tu. 8. 
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allezeit, ohne Streitfragen zu berühren, dahin gerichtet, daß er Ihro 
Hoheit auf die rechte Erkenntniß unſres Heilandes Jeſu Chriſti und 
jein theures Verdienſt, auch defjelben Gnade in liebreicher Einladung 
an alle arme Sünder zu jich, und aljo auf den wahren Glauben an 
denjelben, auch auf ein gottjeliges Leben geführet. Und gleichwie 
er, Deponent, dafür hielte, daß die Materie von denen ewigen Nath- 
ſchlüſſen Gottes aucd in öffentlichen Predigten mit der grüßejten 
Behutſamkeit verhandelt werden müfje, weil jie fo voll Geheimniſſe 
wäre, aljo habe er injonderheit wegen des Sironprinzens Jugend und 
damaligen Alter abjtrahiret, davon zu tractiven, jondern er habe nur 
den Kronprinz gejaget, daß dieſe Materie don denen Rathſchlüſſen 
Gottes vor Ihro Hoheit noch zu Hoch wäre, aljo daß der Kronprinz 
von dem Particularismo feine Prineipia von ihm (Deponenten) ge= 
fafjet habe, noch faſſen können. Und da er nun ſchon einige Jahre 
nicht mehr den Kronprinz in Chriftenthum unterrichtet, jondern nad 
ihn der Hofprediger Noldenius, jo würde derjelbe willen, ob er an 
den Kronprinz nachhero dergleichen Prineipia gemerfet habe. Dieſem 
füget Herr Deponent noch hinzu, daß wie er durch obiges Betragen 
jeiner Pilicht zuförderit gegen Gott und dann auch Sr. K. M. aller: 
gnädigjten Intention gemäß gehandelt zu haben verneinet, alfo Hoffe 
er auch hierbei außer aller Verantwortung gejeßet zu fein.” 


— 


7. Immediat-Bericht des Generals Grafen v. Fincken— 
ſtein. Berlin 7. December 1730. 

. . . V. M. me permettra cependant gracieusement de 
toucher ici pour ma justification, qu'ayant toujours été présent 
alternativement avec le colonel de Kalkstein, quand le prince 
a été informe dans la religion, moi ni ledit colonel, tout 
Lutherien qu’il est, ne nous sommes jamais apergu des in- 
sinuations, qui puissent tendre au particularismum ou des 
principes contraires aux articles mentionnes de l’instruc- 
tion?) ... 


8. ISmmediat-Schreiben des Oberſten v. Kalditein. 
Berlin 9. December 1730. 

„E. K. M. allergnädigitem Befehl gemäß hat mir der Geheimte 
Nath Mylius ſowohl E. K. M. gnädiges Schreiben?) al3 auch meine 


1) Bol. Nr. 8. | 
2) Vom 3. December 1730; bei Cramer, zur Geſchichte Friedrich Wil- 
helm's I. und Friedrich's IT ©. 36, 
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ehemalige Inſtruction) felber eingehändiget. Es läffet meine Devo- 
tion und Pflicht nicht zu, daß der Knecht gegen feinen Herren und 
alfo gegen E. K. M. ich mich verantworte. Sollte aber ſonſt jemand 
mich beſchuldigen wollen, ich hätte im geringften an meiner Pflicht 
vorfäßlich gefehlet, fo wollte ich mit Freuden mit ihm vor das 
Ihärfite Gericht treten und niemand anders als E. K. M. allerhöchite 
Perjon jelbjt zum Nichter über mich in der allervollfommenjten 
Gelaſſenheit allerunterthänigit ausbitten und alsdann erweifen, daß 
ic) jo wenig bei Zeit al3 Ungzeit fein Blatt vor's Maul genommen, 
jondern frei die Wahrheit geredet und über Allem, jo mir laut 
meinem Eide obgelegen, mit dem größten Eifer gehalten. Woher 
num oder don wem der Kronprinz die von mir alle mein Leben lang 
vor verflucht und verdammlich gehaltene Principia des Particu- 
larismi genommen oder gelernet, kann ich ohnmöglich ergründen. 
Dann E. K. M. höchſt wiljend, daß ich evangelifchzlutherifch bin, 
und don unjerm Augsburgiſchen Glaubensbefenntnig gehe ich auch 
im gringjten Punet nicht ab; in diefen Prineipiis laſſe ich auch meine 
Kinder informiren: alſo hat es der Kronprinz von mir nicht gelernet. 
In denen Stunden, da er don denen Hofpredigers informiret worden, 
bin ich wechjeläweife mit dem General Graf v. Findenftein allezeit 
gegenwärtig gewejen, bezeuge aud; mit Gott und an Eides Statt, 
daß in allen denen bejagten Informations-Stunden, welchen ich bei— 
gewohnet, niemal® von diejer teufelifchen Lehre mit meinem Willen 
mit einem Wort gedacht worden. Sch habe auch gleich bei Anfang 
gedachter Information dem Hofprediger Andreae den Articul, der die 
Religion angehet, wohlbedädhtig in meiner Injtruction jelber lejen 
und es aljo an feiner Präcaution fehlen lajfen; gegen mic) hat der 
Kronprinz niemals dergleichen Sentiments nur zu hegen ſpüren lajjen, 
widrigen Falls ich nicht würde ermanglet Haben, E. K. M. davon 
ohngejäumt und pflichtmäßig zu vapportiven. Was den Hochmuth 
oder Stolz angehet, jo habe ich von diefem jchändlichen Lajter ihm 
jederzeit die Abjcheulichfeit vorgeftellet. Bon der Deconomie ift bei 
allen Gelegenheiten geredet und dieſelbe aufs beſte vecommandiret, 
auch die Realität dieſes Puncti mit jattfamen und in die Augen 
leuchtenden Gründen eriwiefen worden. Meine Lebensart hat auch 
dem Kronprinzen zu feiner böfen Folge dienen fünnen ; dann da ic) 
niemal3 viel in der Welt gehabt, jo habe ich auch jederzeit mich be= 
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fliffen, meine Ausgaben nad) der Einnahme zu richten. In Summa, 
ich wünfchete von Grund der Seelen meinem Gott mit jo viel Liebe, 
Treue und Eifer gedienet zu haben, als E. 8. M. zu dienen id - 
mich jederzeit beflifien. Daß aber alle meine Arbeit nicht nad) Wunſch 
gerathen, bedaure ih von Grund der Seelen und wünjche gleihmäßig, 
daß der Allerhöchite es alfo ſchicke, damit der Kronprinz die redt 
Batertreue erfennen und dadurch E. K. M. (wie ich dann die Hoff 
nung nicht ganz ſchwinden lafje) in vollfommene Ruhe ſetzen möge.“ 


9. Eigenhändiged Schreiben des Königs an den Ge: 
heimen Rath Wolden. Pot3dam 12. December 1730. 


„Daß Euer Untergebener ihm in Küftrin die Zeit lang wird, 
thut Mir von Herzen leid, e8 it Meine Schuld nit. Sage Er ihm, 
Ich hätte ihm wohl taufend Mal vorgeftellet füße und fauer; er 
hätte das Saure erwählet, aljo wäre es nun an ihm, es ftandhaftig 
auszuhalten. Er follte denfen, wie Hundertfältig er ſich au feinen 
Bater verfündiget hätte, daß er an alle Leute geflaget hätte, was er 
bei Mir jo ein elende Leben führen müfje und e3 nicht auszuhalten 
wäre, in Wufterhaufen abjonderlih. Alſo wäre Cüjtrin befjer als 
den Vater gehorfamen; er wäre von Gott dazu prädejtiniret, Mir 
ungehorfam zu fein, dieſes wäre jeine verdammliche Lehre, alſo follte 
er nur fejte dabei bleiben, feinen Vater nit glauben in dieſen Punct, 
jo wie er vor diejen feinen Vater auch nit glauben wollen. Alfo 
fann er fi gewiß Staat machen, nach den Teufel zu fahren, wo er 
die Lehre nit changirete. Alles, was jein Vater jaget, glaubet er 
nit; er bat io den Glauben Cüftrin in die Hand, iſt Bagatelle; 
aber ewig, ewig, ewig zum Teufel verdammet, da ift lein Berdon! 
Alſo der v. Wolde, leſe Er diejes vor!“ 


10. Eabinet3=- Befehl an den Geheimen Rath Wolden. 
Oranienburg 13. December 1730. 


„Da der Kronprinz ſich bei einen und andern fo viel heraus- 
gelafjen, ev wäre auf den Particularismum gerathen, weil er davon 
einige Discourje bei der Tafel gehöret, daß jolches eine jchädliche 
Lehre fei, welches ihn veranlafjet, allerhand Controverſien und der— 
gleichen Bücher ſich anzufchaffen und felbige zu Iefen, fo will Ic, 
daß Ihr denjelben in Meinen Namen ernftlich) befragen follet, wen 
er denn über diefe Materie um Rath gefraget und wer ihm gejaget, 
was vor Autores wären, woraus man die Süße des Particularismi 
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lernen fönne Ahr müſſet Mir von feiner Antwort Bericht ab— 
statten.“ 

P. S. „Denn jeine Hofmeilter und Andrei wollen zu Gott 
ſchwören, fein Tage nicht‘) die Materie touchiret zu haben, weil 
Sch es jo jcharf verboten Hätte.“ 


11. Smmediat-Bericht des BEN Raths Wolden. 
Küſtrin 16. December 1730. 


„E. K. M. allergnädigiten Ordre vom 12. und 13. curr. zu 
unterthänigiter Folge habe den Kronprinzen befraget, wie er auf den 
Particularismum zuerjt gerathen, was er vor Autores über dieje 
Materie gelefen und mer Diejenigen wären, jo ihm die Bücher, 
woraus man die Lehrſätze des Particularismi lernen fünne, in Die 
Hände gejpielt hätten. 

„Darauf mir der Kronprinz zur Antivort gegeben, daß er Die 
Grundſätze diefer Lehre hauptjächlich gefafjet hätte aus der Epiftel 
Pauli an die Römer im 9. Capitel. Hiernächſt wäre er von ohngefähr 
auf ein gemwiljes Bud, eines Fatholifchen Scribenten namens Mon‘. 
Bofjuet, jo Bijchof zu Meaux geweſen, gerathen, welcher einen Tractat 
gefchrieben, jo er L’histoire des variations de l’Eglise reformee 
nennet, worin obgedachter Bofjuet die Lehrſätze der reformirten 
Religion auf das heftigite impugnirt und jelbige feiner Meinung 
nach vieler Irrthümer überführen und bejchuldigen will. Dieſes 
Bud zu refutiren hat der befannte Basnage einen Tractat heraus— 
gegeben unter dem Titul: L’histoire de l’Eglise r&formee, worinnen 
er die Wahrheiten der reformirten Religion aufs bejte mit jehr joliden 
Argumentis behauptet, auch unter andern Controverjien die Lehre 
vom abjoluten Decreto abhandelt und defendiret. Diejes Buch wäre 
ihm von ohngefähr in die Hände gefallen, wodurd er immer mehr 
und mehr in feiner Opinion wäre geftärfet worden. 

„Diejes iſt, was ich von dem Kronprinzen auf dieſes Chapitre 
babe zur Antwort erhalten und €. 8. M. fo Hinterbringe, wie ich 
ed aus jeinem Munde gehöret. 

„Dabei «er denn verjichert, daß jo wenig der Hofprediger als 
auch feine gewejene Hofemeiftere diefe Sache niemals touchirt haben, 
er auc) feinen Menjchen darüber um Rath gefraget, weilen er Die 
Frage vom Particularismo vor jpeculativ und mehr vor philojophifch 
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al3 theologisch hielte, auch noch Halte, folglich der aus diefer Opinion 
gefolgerten gefährlich jcheinenden Conjequenzen ſich gar nicht theil- 
baftig gemacht, noch weniger geglaubet, daß ſolche auf das praktiſche 
Chriſtenthum die geringjte influence habe. Es detejtiret aljo der 
Kronprinz die denen Reformirten fälſchlich imputirte Lehre, welche 
Gott zum Urheber der Sünde machet und daß alles Böſe durch einen 
unveränderlichen Rathſchluß defjelben geichehen müſſe. 

„Diejes find die-Sentiment$ des Kronprinzen überhaupt von 
der Praedeitination. Wobei denn E. K. M. allerunterthänigft ver- 
jihern fann, daß diefe Materie gar öfterd aufs Tapet fommt und 
darüber taifonnirt werde, jedoch jo, daß man alle Mal tracdhte, den 
Kronprinzen zu gewinnen und ihm befjere Fundamenta beizu- 
bringen“... 

Rand-Verfügung des Königs: „er ſoll und muſs fagen 
wer ihn die Bücher verjchaffet.“ 


12. Sabinet3=-Befehl an den Geheimen Rath Wolden. 
Schönebed 20. December 1730. 


„sh habe Euer Schreiben wohl erhalten, und bin Sch dadurd) 
feider mehr und mehr in der Meinung geitärfet worden, daß Euer 
Untergebene noch eben das böje und falſche Herz habe, welches er 
vorhin gehabt, ehe er die befannte Lächete begangen, und daß es 
mit feiner Befehrung nichts als Heuchelei jei. Es wird fi Euer 
Untergebener wohl zu bejinnen wifjen, was Ich ihm taufend Mal 
auf das Sujet feine malhonneten Herzend ſowohl alleine al3 in 
Presence vieler Officierd und noch zuleßt im jächitichen Lager ge= 
faget hätte: daß Ich für feine Perſon nichts jo jehr bejorgete und 
befürchtete, al3 daß er zwar jeine andern ;lUnartigfeiten und Un— 
tugenden mit der Zeit und den Alter verlieren würde, aber daß fein 
Herz ganz und gar nicht gut ſei und er alfo fein honnäte homme 
jemal3 werden würde; denn ein ehrlicher Mann müfje aufrihtig in 
der Welt wandeln, nicht lügen, nicht betrügen und fein falſch Zeugniß 
reden. Denn wenn ihm feine Landes-Obrigfeit, jein Herr und Vater 
oder derjenige, unter deſſen Subordination er ftehet, über etwas 
befehlsweije befraget und er die Wahrheit nicht herausjaget, fondern 
ich mit Ausflüchten durchzuhelfen vermeinet, jo zeiget er dadurch, daß 
er ein Lügener und malhonnäte homme jei. Alſo fann ich hier— 
durch jehen, daß er jchlechte Neflerion auf die treue VBermahnungen, 
welche Sch ihm fo oft und vielmal gegeben, gemacht hätte, da doch, 
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wie Sch ihm öfters gejaget, nicht3 jo Klein gefponnen wäre, es käme 
doch alle an der Sonnen. Dahero er Mich fait auf den Gedanken 
bringen jollte, al3 wenn der liebe Gott ihm prädejtiniret hätte, daß 
jein Herz nicht geändert werden und er alfo zur Verdammniß fahren 
ſollte. Denn Euer Untergebener wird ja wohl glauben, daß die 
Bücher, woraus er den Particularismum gejchöpfet haben will und 
welche jeinen Sagen nad ihm fo von ohngefähr in die Hände ge= 
rathen, feine Flügel noch Füße Haben und aljo jich ihm nicht jelbit 
zum Leſen offeriret, jondern es iſt handgreiflih, daß ihm jemand 
dergleihen Schriften benannt und ein ander ihm jelbige gefauft und 
gebracht haben müßte. Daß ihm ferner diefe gottloje Lehre weder 
von dem Prediger Andreae noch von feinen Hofmeijtern oder andern 
Praeceptoren beigebracht worden, jolches iſt auch allen Anſehen nad) 
der Wahrheit nicht gemäß; denn da er dieſe teuflifche Lehre nicht 
von Mir oder in Meiner Gegenwart hören und lernen fünnen, indem 
niemal3 in Meiner Gegenwart davon gejprochen worden, jo fället die 
Praeſumption und der Verdacht nothwendig auf diejenigen, jo jtet3 
um und bei ihm gewejen. Alſo mwiederhole Sch Hierdurch nochmals 
Meinen vorigen ernitlichen Befehl, daß Euer Untergebener die Wahr: 
heit rein heraus jagen joll, wie und auf was Art er diefe jchädliche 
Meinung gelernet und wer ihm die Bücher recommendiret aud) ge= 
bracht habe. 

„Sonjten habt Shr auch vor den Prinzen um Permifjion an— 
gehalten, diejen oder jenen zu Gaſte zu bitten oder zu Gafte zu 
gehen. Sc befehle Euch aber alles Ernſtes, auf das jchärfeite auf 
Eure beſchworne Inftructions in allen Stüden zu halten und nichts 
davon zu relachiren. Denn es weiß der Kronprinz jehr wohl, was 
Sc ihm taufend Mal gejaget, daß, wenn er Meinen Willen jich gehor- 
ſamlich unterwerfen und felbigen mit lachenden Muthe thun wärde, 
Ich ihm alles dasjenige, was er nur bitten und verlangen möchte, 
mit Blaifir accordiren wolle; aber woferne er auch das Gegentheil 
thbun und ein malhonnet Herz, worinnen Faljchheit nnd Betrügen, 
auch weder Ehre noch Scham wäre, behalten würde, jo wolle und 
würde Jch alle Mittel gebrauchen, ihm das Leben bitter und jauer 
zu machen. 

„Weil er nun dieſes nicht glauben wollen und darüber in jeine 
igige ihm unangenehme Umstände gerathen, jo ijt io nichts anders 
vor ihm zu thun, als daß er entweder ein rechter honnete homme 
werden oder fuccumbiren müſſe. Dannenhero wäre Mein noch— 
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maliger Wille und wohlgemeinter Rath, daß er alle Berftellung, 
Heucdelei, Falichheit und Unmwahrheit aus feinem Herzen mit Exnit 
verbannen, ſich aufrichtig zu den lieben Gott, der nicht jein Ver: 
derben, jondern jein wahres Beſte juchet, befehren und die jchädliche 
Lehre de3 Particularismi ablegen und nicht durch Caprice und 
eigene Hochachtung wider bejjer Willen und Gewiſſen - fouteniren, 
auch in allen Borfällen und Verjuchungen zu dieſen oder jenen Böjen 
fich herzlich im Gebet zu Jeſu unſern allgemeinen Heiland wenden 
und bei denfjelben Hülfe und Gnade fuchen ſolle, daß er nicht ewig 
verloren gehe. Ihr follet ihm nun dieſes Schreiben in Gegenwart 
derer beiden Slammer-$unfer v. Natmer und v. Rohwedel von Wort 
zu Wort vorlefen und jodenn weiter von feiner Erklärung Euren 
Bericht abjtatten.“ 


13. Smmediat-Beriht des Geheimen Raths Wolden. 
Küftrin 26. December 1730. 


.. „Hiernächſt kann nicht unberührt lafjen, wie daß der Kron— 
prinz durch E. K. M. zwei leßtere Schreiben abermals in die größeite 
Eoniternation gejeßet und auf das heftigite mortiftciret worden, zumal 
da E. K. M. Sich nod immer von ihm deftiren und ihn im Verdacht 
haben, als wäre fein Herz weder gegen Gott noch feinen allergnädig- 
ſten König und Vater aufrichtig, jondern es bejtünde bei ihm alles 
in Heuchelei, Falfchheit und verjtellten Wejen. Dahero der Kronprinz 
mir befohlen, E. K. M. in unterthänigften Reſpect zu verjichern, daß 
er hinfüher Gott und fein heilige Wort niemal3 aus den Augen 
feßen, ſondern denjelben inbrünjtig anrufen wolle, daß er mit jeinem 
heiligen Geijte ihn regieren und zu allen Zeiten leiten möge und fich 
alfo Gottes und E. K. M. bejtändigen Gnade verfichern fünne. Ans 
langend die Praedeitination, jo declarirt der Kronprinz, daß, da er 
jehe, daß feine bisherige Sentiment3 E. K. M. gänzlich zumider und 
verhaßt wären, fo wollte er aus unterthänigen Refpect gegen E. K. M. 
und aus wahrer Intention, die er hätte, in allen Stüden ſich zu ſub— 
mittiren und alles dasjenige, was die völlige Retour Dero fünig- 
lihen und väterlichen Gnade auf einige Weije verhindern Fünnte, 
gänzlih au dem Wege zu räumen, diefe Meinung gerne fahren 
laffen und fich ſolcher Gedanken gänzlich entichlagen. Die Bücher 
verjichert er auf's theuerfte in einem Catalogo gejehen und darauf 
bei Naude gefaufet zu haben, als von welchem er alle Mal Bücher, 
wenn er welche gebrauchet, hätte holen laſſen, daß aljo weder der 
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Hof-Prediger Andreae noch feine Hofmeijtere daran nicht den geringsten 
Theil hätten. Diejes ift, was ich in Gegenwart der beiden Kammer— 
Sunfer zur Antwort erhalten.” 


14. Sabinet3=-Befehl an den Geheimen Rath Wolden. 
Berlin 28. December 1730. 

„Sch erjehe aus Euren Schreiben vom 26. dieſes, daß es ſich 
mit den Sronprinzen gebejjert. Anlangend feine Entihuldigung 
wegen derjenigen, jo ihm die Lehre vom Particularismo beigebracht, 
fo jehe Sch wohl, daß er die Wahrheit nicht jagen werde, al3 bis 
ſie ihm durch ſcharfe Mittel abgeprejjet wird. Aus den Catalogis 
hat er nicht jehen fönnen, welche Buch dem abjoluten Decreto 
patrociniret, weil diefe Meinung eine Zeit lang ganz verdedet und 
nicht jo offenbar, daß man jie aus den Titel eines hätte 
jehen fünnen, der Welt vorgeleget worden.“ 


Literaturbericht. 





Geſchichtſel. Mißverſtandenes und Mißverſtändliches aus der Geſchichte. 
Geſammelt und erklärt von Simon Widmann. Paderborn, F. Schöningh. 1891. 

Das Wort, das den Titel dieſes Buches bildet, rührt von dem 
Turnvater Jahn her, welcher darunter „Dichtgeſchichten und Falſch— 
geſchichten“ verſtand. Widmann faßt unter dem Worte zuſammen 
„Die in die Geſchichte gedrungenen! und noch dringenden Fabeln, die 
auf unrichtiger Herleitung eine® Wortes beruhenden Erdichtungen, 
die an gejhichtliche Begriffe und Namen fich fnüpfenden Mißverjtänd- 
nifje und Verwechſelungen“. Die Einteilung des Buches folgt der 
Geſchichte, indem mit Ägypten begonnen, mit den modernen Völfern 
geichlofjen wird; ein Wörterverzeichnis erleichtert die Benußung jehr 
weſentlich. Die Belejenheit des Vf. iſt ebenfo groß wie fein Fleiß; 
mit unermüdlichem Eifer bat er eine Mafje von Stoff zujammen= 
getragen, und wir erfahren ebenjo, daß Labyrinth urjprünglich 
ägyptijch lope-ro-hunt lautete und „Tempel am Eingang zum See“ 
bedeutete, wie daß Benedetti 1870 in Ems ſich perſönlich durchaus 
untadelhaft betragen und nur die — allerding3 herausfordernden — 
Weifungen ſeines Miniſters ausgeführt habe. Manchmal freilich 
chüttelt man über die Behauptungen des Vf. den Kopf, und in 
firchlicher Hinficht erweift er fich al3 jtrammer Ultramontaner, welcher 
im Stil der „Geſchichtslügen“ die Rejuiten al3 die unjchuldigiten der 
Menſchen darzuitellen fih bemüht. Für Pascal's Provinzialdriefe 
bleibt unter ſolchen Umjtänden nur Die Bezeichnung „berücdhtigt“ 
übrig, und das Te Deum, da3 der Papſt nach der Bartholomäug- 
nacht abhalten ließ, jowie die Münze mit der Umſchrift strages 
Hugonotorum werden wieder damit entjchuldigt, daß der Papſt an 
ein vereitelte8 Attentat gegen Karl IX. geglaubt habe. 

G. Egelhaaf. 
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Die Flutjagen. Ethnographiih betradjtet von R. Andree. Braun 
ſchweig, F. Vieweg u. Sohn. 1891. 

Bf. will dem Bölfergedanfen in den Flutſagen, der namentlich 
durch die theologische Betrachtung der hebräiſch-chaldäiſchen Flutjage 
verdunfelt ift, zu feinem Rechte zu verhelfen. Er hält deshalb 
Umſchau über die ganze Erdoberflähe, jammelt nah Möglichkeit 
Slutjagen, ijt bejtrebt, in denjelben Urfprüngliches und Entlehntes 
zu unterjcheiden, und gibt auch Gründe für die Entjtehung derjelben 
an. Er weijt nad, daß die Flutfagen weder univerfell jind — fie 
find in gewaltigen Erdräumen unbefannt — noch ausschließlich aus 
dem biblifchen Berichte abgeleitet ſind, noch auf Ein Ereignis zurüd- 
geführt werden können, jondern verjchiedene, zum Theil lokale Ur- 
fachen haben. — Der Fritiiche Apparat mag wohl etwas dürftig er- 
fcheinen, doc ijt die Methode in der Behandlung der jchwierigen 
Frage ſachgemäß und maßvoll; aud der Hiftorifer wird Belehrung 
aus dem anfpruchslojen Büchlein jchöpfen. F.B. 


Römische Geſchichte Bon Wilhelm Ihne. VIL Die Bürgerfriege bis 
zum Triumvirat. VII. Das Triumpirat bis zum Kaifertjum. Leipzig, 
Engelmann. 18%. 


Borzüge und Mängel des Ihne'ſchen Gejchichtswerfes jind aus 
den biöher erjchienenen Bänden jattfam befannt. Laßt e3 ſich aud) 
nicht verfennen, daß J. in Die Aufgabe, an die er vor mehr als 
20 Sahren ohne ausreichende Kenntnis der Schwierigkeiten ſowohl 
wie der zu ihrer Bejeitigung verfügbaren Mittel herangetreten war, 
bis zu einem gewifjen Grade Hineingewachjen ift, jo hat er es doch 
zu voller Beherrichung des Gegenjtandes auch jet nicht gebracht. 
Die Ungleichmäßigfeit und mit jedem Bande wachjende Breite der 
Daritellung zeigt, daß er ganz von der Menge des ihm zufließenden 
Stoffes abhängig und nicht im Stande ijt, ihn innerhalb der durch 
die Rüdjiht auf die Geſamtaufgabe gebotenen Grenzen zu behandeln: 
daß die vorliegenden beiden Bände auf zuſammen über 900 Seiten 
nur einen Zeitraum von 18 Jahren (vom Beginne des Bürgerfrieges 
zwiichen Cäſar und Bompeius bis zur Schlacht bei Actium) umfaſſen, 
wird auch durch die große hiſtoriſche Bedeutung diefer Periode nicht 
ausreichend gerechtfertigt. Allerdings trifft die Schuld nicht J. allein, 
infofern vom Texte diefer beiden Bände nur etwa ein Viertel (7, 
1— 236) von ihm herrührt, während der weitaus größere Theil den am 
22. April 1877 verjtorbenen A. W. Zumpt zum Verfafler hat: ein von 
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diejem hinterlafienes Manuſkript einer römischen Geſchichte von Cäſar's 
Tod bis zur Alleinherrichaft des Auguftus fand J. in Erzählung, 
Auffaſſung und Urtheil mit feiner eigenen Art jo übereinftimmenDd, 
daß er die Arbeit jeines Freundes mit den nöthigen redaktionellen 
Änderungen in fein Werk aufnahm. Natürlich war das nicht möglich), 
ohne daß von der inneren Gejchlojjenheit und leichartigfeit der 
Darjtellung ein gut Theil geopfert wurde: obwohl 3. betont, daß, 
wenn er diefe Bände gejchrieben hätte, ohne Zumpt's Arbeit zu 
fennen, das Ergebnis von dem jebt vorliegenden faum erfennbar 
verichieden gewejen fein wiirde, jo würde es doch einer jondernden 
Kritif nicht Schwer fallen, au ohne J.'s Angaben nicht nur nad 
ſtiliſtiſchen, ſondern auch nach fachlichen Berjchiedenheiten die Antheile 
beider Mitarbeiter zu jcheiden. Gemeinſam aber iſt ihrer Auffafjung 
und Darjtellung das Epigonenhafte gegenüber Mommjen: man hat 
auf Schritt und Tritt den Eindruck der Unfreiheit, in der die Bf. 
der bahnbrechenden Leiftung Mommfen’3 gegenüberitehen, nur daß 
jih die Abhängigkeit nicht in der Entlehnung, jondern im Gegenjaße 
zeigt, in dem Streben, auf jeden Fall zu anderer Auffafjung zu 
fommen al3 der große Vorgänger: 3. B. das ewige Kritteln umd 
Deuteln an Cäſar's Charakter und Handlungsweije und die ſelbſt in 
der Würdigung der literarijchen Verdienſte weit über das Ziel hinaus- 
ſchießenden Verſuche zur Rettung Eicero’3 finden nur fo ihre Er- 
klärung und, wenn man will, ihre Entjchuldigung. In den fach- 
männifchen Streifen der Philologen und Hiftorifer dürften auch dieſe 
Bände nicht allzugroßen Symvathien begegnen, eher werden jte unter 
dem „gebildeten Publikum“, joweit dasjelbe an einer guten Portion 
Niüchternheit feinen Anſtoß nimmt, Lefer finden: weder dem einen 
noch dem andern Kreiſe aber hat 3. durch den Abdrud einer Neihe 
Bumpt’jcher Exkurſe (7, 472—483; 8, 432—439) einen Dienſt geleiftet; 
der Laie wird jie ungeleſen lafjen, weil jte ihn nicht interejfiren, und 
der Fachmann wird das Gleiche thun, jobald er fieht, daß hier zum 
größten Theile Fragen erörtert werden, die inzwijchen endgültig ent: 
ihieden oder doch erheblich über den von Zumpt noch vertretenen 
Standpunft hinaus gefördert find. G. Wissowa. 


De forma Urbis Romae deque Orbis antiqui facie dissertatio 
I et II. Seripsit A. Elter. Progr. univ. Bonn, C. Georgi. 1891. 

Dieſe gelehrte und gedanfenreiche Arbeit liefert einen fehr wich— 
tigen Beitrag zur Gefchichte der antiken und zum Theil auch der 
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mittelalterlichen Kartographie, indem die Frage nach der Orientirung 
der Stadtpläne und Weltfarten in eindringender und durchaus jelb- 
tändiger Weife erörtert wird. Ausgehend von der neuerdings durch 
eine Entdedung Chr. Hülfen’3 geficherten Südpftorientirung des 
fapitolinijchen Stadtplanes, für mwelde Elter auf Grund genauer 
Beobachtung der Gepflogenheiten des Anfertiger® noch eine Reihe 
auch für die Einzelheiten der römischen Topographie wichtiger Be— 
ftätigungen beibringt, unternimmt E. den Nachweis, daß im Gegen- 
ſatze zu dieſer Urkunde die Kartenbilder der Römer durchweg die 
Orientirung nad) Süden hatten, und erläutert dies insbeſondere durch 
die Reihenfolge der Zählung bei offiziellen Eintheilungen (augufteiiche 
Regionen von Rom und Stalien, Ddiocletianische Reicheintheilung) 
und durch eine lehrreiche Zuſammenſtellung derjenigen Zeugniſſe, in 
denen alte Schriftjteller einzelne Ortlichfeiten mit Bezugnahme auf 
ein ihnen vorjchwebendes Kartenbild als linf3 oder rechts, oben oder 
unten liegend bezeichnen; auch die abweichende Richtung der griechi- 
ſchen (nach Norden) und der meijten mittelalterlihen Karten (nach 
Dften) und die Urjachen der verjchiedenen Orientirung fommen zu 
ausführlicher Beiprehung. Obwohl der Bf. zuweilen den Zeugnifjen 
zu viel entloden will und die Neigung zeigt, feite Normen zu finden, 
auch wo individuelle Willfür oder praftiihe Rückſichten ihren Einfluß 
geübt haben, jo fcheint mir doch der Beweis für die Südorientirung 
der römischen Land- und Weltfarten erbracht. Aber in einem wichtigen 
Punkte hat mich E. nicht überzeugt, wenn er nämlich annimmt, daß 
auch der Stadtplan von Rom in republifanifcher Zeit ſowohl wie 
namentlich in der offiziellen auguſteiſchen Form nad Süden gerichtet 
gewejen jei und daß Septimius Severus für den auf uns gefom= 
menen Plan aus bejtimmten Gründen eine abweichende Drientirung 
gewählt habe. Meine Erachtend beweiſt weder die Zählung der 
fervianifchen Tribus noch die der augujteilchen Regionen noch eines 
der jonjtigen von E. angeführten Zeugnifje etwas anderes, als daß 
weder Norden noch Djten oben lag: mit der Annahme einer Eüdojt- 
orientirung vertragen fie jich dagegen zum mindelten ebenjo gut wie 
mit der einer jüdlichen, und in der augujteifchen Eintheilung bildet 
doch, wie E. ſelbſt zugibt (2, 6), die Richtung der via Appia ganz 
ebenjo die Are wie in der jeverifchen. Sch kann daher an eine Ab- 
weichung zwijchen beiden Plänen nicht glauben und meine, daß wir 
vielmehr die Erklärung dafür fuchen müſſen, warum der Stadtplan 
von Rom eine andere Drientirung hatte ald die jonjtigen römischen 
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Kartenbilder. Die äußere Nücjichtnahme auf die Unterbringung des 
Planes auf einer rechtedigen Wand reicht zur Erklärung nicht aus, 
wohl aber fann die von D. Richter aufgeftellte Anficht, daß die 
Orientirung des Templum der palatiniihen Roma quadrata für 
die aller römischen Stadtpläne maßgebend geblieben ift, nicht jo 
feihthin abgewiejen werden, wie es 2, 28 gejchieht. Auf den fonjtigen 
reihen Inhalt der Abhandlung, in der E. noch eine Menge wichtiger 
Fragen, wie 3. B. die nad) der Tempelorientirung und nach den 
Arten der Limitation jtreift, und in anregender Weiſe behandelt, kann 
hier nicht eingegangen werden: für die Erörterung über die bald 
nah Süden, bald nad Oſten gerichtete Orientirung der auguralen 
templa hätten die Ausführungen von PB. Regell, Jahrb. f. Philol. 
123 (1881), 607 FF. und J. M. 3. Baleton, Minemofyne 17, 275 ff. 
Berückſichtigung verdient. G. Wissowa. 


De annalibus Romanis quaestiones. Scripsit A. Volkmar. (Difjer- 
tation.) Marburg, Hamel. 1890. 


Seit dem Erjcheinen von Mommſen's befannter Abhandlung über 
Sp. Caſſius, M. Manlius und Sp. Mälius befteht fein Zweifel darüber, 
daß bei der Ausmalung der inneren Gejchichte der römischen Republik 
während der erjten Sahrhunderte, wie fie und von Livius und Dionys 
geichildert wird, viele einzelne Züge von den im Zeitalter der Gracchen 
und Sulla’3 geführten Parteifänpfen entlehnt worden find. Als 
Hauptquellen jener beiden Gejchichtichreiber betrachtet man demgemäß 
die am Ende dieſes Zeitraums lebenden Autoren, unter denen Claudius 
Duadrigarius, Valeriud Antias und Licinius Macer die erfte Stelle 
einnehmen. Neuerdings haben jedoch Mommſen und Nieſe an ver- 
ſchiedenen Beijpielen gezeigt, daß die Berichte ded Livius und Dionys 
auch Beitandtheile enthalten, die erjt unter Cäſar's Alleinherrichaft 
hinzugefommen jein fönnen. In dem eriten Theil der vorliegenden 
Schrift wird Died für die Gejchichte des Decemvirats, deren Aus— 
Ihmüdung in Cicero's Zeit bereit3 Niefe in einer vor fünf Jahren 
veröffentlichten Abhandlung als wahrfcheinlich bezeichnen fonnte, durch 
eine Vergleichung der Angaben Diodor’3 und Cicero's einerſeits und 
des Livius und Dionys andrerjeit3 überzeugend nachgewiejen. Bon 
bejonderem Intereſſe ijt die von dem Bf. feitgejtellte Thatfache, daß 
der Decemvir Appius Claudius, nachdem er im zweiten Jahre feiner 
Amtsführung die populäre Maske abgeworfen, in mehrfacher Hin- 
jiht al3 eine getreue Nachbildung des in Rom zur Alleinherridaft 
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gelangten Cäfar erjcheint. Über die Duelle, aus welcher diefe tenden- 
ziöſe Darftellung jtammt, äußert fi) Volkmar nicht, und es dürfte 
auch ſchwer jein, hierüber eine einigermaßen plaufible Vermuthung 
aufzuftellen. 

Der zweite Theil der Unterſuchung beſchäftigt fi mit dem Ver— 
hältnis des Dionys zu Livius. Durch eine genaue Vergleihung der 
beiderjeitigen Berichte über daS Decemvirat, die erjte secessio plebis 
und anderweitige Begebenheiten gelangt der Vf. zu dem Nefultat, 
daß beide Autoren häufig ſogar bis auf den Wortlaut übereinjtimmen, 
und glaubt hieraus die Benußung des Livius durch Dionys folgern 
zu müfjen. Die daneben bejtehenden nicht unerheblichen Abweichungen 
erklärt er dadurd, daß Dionys die Darjtellung des Livius in prag= 
matijcher Manier itberarbeitet und durch Heranziehung anderer Quellen 
vervollftändigt habe. Für den Ref. hat die bisherige, von V. feines- 
wegs widerlegte Annahme, daß Livius und Dionys da, wo fie über: 
einjtimmen, dem nämlichen Autor folgten, immer noch die größere 
Wahrſcheinlichkeit. L. Holzapfel. 


Die Allia-Schlacht. Eine topographiiche Studie von Ch. Hülfen und 
BP. Lindner. Rom, Löſcher & Co, 1890. 

Die Heine, aus der gemeinjamen Arbeit eines Philologen und 
eines Offizier hervorgegangene Schrift iſt eine dem Grafen v. Moltfe 
bei Öelegenheit feines 90. Geburtstages überreichte Fejtgabe, an der 
der Gefeierte jeine Freude gehabt haben wird: denn die hier an— 
gewendete methodijche Verwerthung topographiicher Forſchung zur 
Löſung hiſtoriſcher Fragen ift jo recht im Geiſte von Moltke's präd)- 
tigen Campagna-Wanderungen. Die Frage nad) der Ortlichkeit der 
Alliaſchlacht Scheint mir durch die Bf. entſchieden. Lehrte die hijto- 
riſche Duellenkritif, daß wie überall jo auch hier der Bericht Diodor's, 
der die Schlacht auf dem rechten Tiberufer ftattfinden läßt, vor der bei 
Livius vorliegenden Verſion der jüngeren Annaliftif den Vorzug ver— 
diene, jo zeigt eine genaue Unterjuchung des Terraind, daß am linken 
Tiberufer für eine Schlaht von der Art der gejchilderten durchaus 
fein Plaß ijt und bei diefer Annahme ein Verſtändnis der dem Zu— 
fammenjtoße vorangehenden und folgenden Ereignifje auf feine Weije 
erzielt werden kann: dagegen wird alles völlig klar, jobald wir mit 
den Berfafjern das Schlachtfeld auf das rechte Tiberufer der Mündung 
des Allia-Baches gegenüber verlegen. Die verfehrte Anficht der ſpä— 
teren Geſchichtsſchreibung findet ihre ausreichende Erklärung dadurd, 
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daß man eine als pugna Alliensis bezeichnete Schlacht unmittelbar 
an die Allia, nicht auf die andere Seite des Stromes verlegen zu 
müſſen glaubte. Nicht glücklich iſt es, wenn die Vf. hier das uralte, 
an der via Salaria (aljo am linfen Tiberufer) gefeierte Hainfejt der 
Zucaria (19. 21. Juli) hereinziehen; denn die Überlieferung, die dieſes 
Seit mit der Bergung der Flüchtlinge aus der Alliaſchlacht zufammen= 
bringt, iſt allem Anjcheine nach jünger als die von Livius wieder- 
gegebene Anmaliftenerzählung und knüpft an diefe an, und die An 
nahme, daß nach 390 der früheren Feier ein Erinnerungd- und 
Sühnopfer für die Niederlage Hinzugefügt jein könne, möchte ich nit 
einmal al3 möglich anerfennen. G. Wissowa. 


Mithridate Eupator roi de Pont. Par Theodore Reinach. Paris, 
F. Didot & Co. 18%. 

A. u. d. T.: Bibliotheque d’archöologie, d’art et d’histoire an- 
cienne. 


Eine ausführliche Darjtellung der Kämpfe des Mithridates gegen 
die Römer und der geſammten römijchzorientalifhen Beziehungen in 
der eriten Hälfte des letzten vorchriſtlichen Sahrhunderts ift eine 
danfbare Aufgabe, welcher ſich der Vf. vorliegenden Buches mit 
Geſchick und Glück unterzogen hat. Gejtüßt auf eine gründliche 
Kenntnis der Quellen und eine jehr ausgedehnte Bekanntſchaft mit 
der neueren Literatur entwirft er in gejchmadvoller Darjtellung ein 
in der Hauptjache durchaus zutreffendes Bild von der Vorgeſchichte 
des pontifchen Königreiches und von den Plänen und der Politik des 
Mithridates bi zum Zufammenjtoße mit den Römern und dem 
ichließlichen Untergange des Stönigd. Räumlich nimmt naturgemäß 
die Schilderung der Kämpfe gegen die römischen Heere den meijten 
Pla ein, wenn auch auf dieſem vieldurchforichten Gebiete neue 
und fichere Ergebniffe nur jpärlich gewonnen werden fonnten. Als 
eine der gelungenjten Partien des Buches aber darf das 4. Bud) 
L’empire de Mithridate (p. 213—300) gelten, in weldem eine 
Schilderung der inneren Zuftände im Reihe und am Hofe des 
Mithridates in der Zeit zwifchen den beiden Kriegen unternommen 
wird. In der Gejammtauffafjung der Berhältnifje und der Be— 
urtheilung der führenden PBerjönlichfeiten wird man Reinach meijt 
zuftinmen fönnen, während im einzelnen natürlich vieles jtreitig 
bleibt, und e8 auch an Irrthümern und Mißverjtändniffen nicht 
fehlt. Ein bejonderer Vorzug des Buches liegt in der erichöpfenden 
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Verwerthung des epigraphijchen und namentlich de3 numismatischen 
Materialed, um dejjen Sichtung und Ordnung fi der Bf. jchon 
vorher in feinen Buche Trois royaumes de l’Asie Mineure (Cap- 
padoce, Bithynie, Pont) 1888 wirkliche Verdienjte eriworben hatte; 
dagegen bietet die Behandlung der literarifchen Überlieferung, der 
ein ausführlicher Anhang gewidmet ift, zu manchen Ausitellungen 
Anlaß; insbejondere ift ſich Vf. über das Verhältnis der beiden 
wichtigiten Duellenfchriftiteller, Appian und Plutarch, nicht völlig 
Har geworden (vgl. P. Otto in den Leipziger Studien 11 [Suppt.), 
290 ff.). Unter den mehr als deforatives Beiwerk dienenden Illuſtra— 
tionen, auf die im Texte meijt gar fein Bezug genommen wird, hebe 
ich die auf Pl. 4 gegebene Heliogravure einer meines Wifjend bisher 
unedirten Pompeiusbijte der Sammlung Jacobſen in Kopenhagen 
hervor. G. Wissowa. 


Mythologiiche Beiträge. Bon W. Drerler. Heft 1. Der Kultus der 
ägyptifchen Gottheiten in den Donauländern. Leipzig, Teubner. 1890. 


Das Bud iſt eine bibliographiiche und katalogiſirende Arbeit, 
ein lofal geordnetes Verzeichnis jümmtlicher in den Donauländern 
(Rätien, Noricum, PBannonien, Dalmatien, Dacien, Möfien, Thrakien, 
Makedonien) gefundenen Injchriften und Kunſtdenkmäler, die fich auf 
den Kult von Iſis, Sarapis und den verwandten Gottheiten beziehen. 
Es ſteckt ein gut Stüd Arbeit darin; ob diefelbe gut angelegt ift, 
fann man billig bezmeifeln: der Bf. ſelbſt geht über die bloße 
Zujammenjtellung nirgends hinaus, und hiſtoriſche Nefultate werden 
ſich aud in fo engem Rahmen nicht leicht fejtlegen laſſen. Daß die 
genannten Provinzen von der Verehrung der ägyptiſchen Gottheiten 
durchaus durchdrungen waren, fonnte jedermann aus dem Corpus 
inscriptionum latinarum und jonjtigen allgemein zugänglichen Quellen 
überjehen: follte diefe Thatfache wirklich durch eine vollzählige Statiftif 
aller in jenen Gegenden gefundenen Sfisfigürchen und Sarapisgemmen 
an Bedeutung gewinnen ? G. Wissowa. 


Kirchengeſchichte auf der Grundlage afademifcher Vorlefungen. Bon 
8. v. Haſe. II, 2. Mittlere Kivchengeihichte. Vierte Periode: Von Inno— 
centius big Luther. Leipzig, Breitlopf & Härtel. 1891. 

Ein neuer Halbband des in dieſer Zeitjchrift 66, 290 ff. charak— 
terifirten Werfes vom alten Haſe ijt erichienen; da aud hier der 
Herausgeber pietätvoll ji) eigener Zuthat enthalten hat, außer wo 
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ſtiliſtiſche Verbindung der Sätze und Gedanken nothwendig war, gilt 
das gleiche Urtheil wie über die früheren. Das Gelungenſte ſind 
immer die Abſchnitte, wo der Künſtler den gelehrten Stoff zu kleinen 
Bildchen von Perſonen oder Zuſtänden lebensvoll geſtaltet, hier z. B. 
in 8 141 über die letzten Päpſte der vorreformatoriſchen Zeit, 8 146 
über den hl. Franziskus oder $ 148 die Blüte der bildenden Kunit 
in der Kirche. Biel feine Urtheile und jchlagende Bemerkungen 
neben einigem Anfechtbaren enthält der umfangreiche $ 159 über den 
Humanismus, wo Roger Baco, Dante und Betrarca mit ihrem 
Gefolge bi zu Copernicus, Reuchlin und Erasmus hin an uns 
vorüberziehen. Das Bud bleibt in allen Theilen eine erfreuliche 
Lektüre. Ad. Jülicher. 


Die chriſtliche Liebesthätigkeit. Bon G. Uhlhorn. III. Die Liebes- 
thätigfeit jeit der Reformation. Stuttgart, Gundert. 1890.') 

Mit diefem dritten Bande hat das großangelegte Werk über die 
Geſchichte der chrijtlichen Liebesthätigfeit jeinen Abſchluß gefunden 
(der erjte, welcher die Liebesthätigfeit der alten Kirche umfaßt, ift 
1882, der zweite, die mittelalterliche Liebesarbeit der Kirche jchildernd, 
ift 1884 erſchienen). Die vollitändige Beherrichung des Gtoffes 
und die in dem „Kampf des Chriſtenthums mit dem Heidenthum“ 
jeiner Zeit jo glänzend bethätigte Gabe des Bf., klar und anſchaulich 
zu ihildern, find Borzüge auch dieſes Werkes. Je mehr die Gegen- 
wart unter da Zeichen der jozialen Frage rüdt, und die Wahrheit 
des Wortes offenbar wird: „An der fozialen Frage werden ſich aud) 
die Geſchicke der Kirchen entjcheiden ; diejenige Kirche wird den 
Sieg behalten, welche zur Löjung der jozialen Frage am meiften 
beiträgt” — in demjelben Maße wird Uhlhorn’3 Gejchichte der 
riftlichen Liebesthätigfeit, und zumal dieſer legte Band, als ficherer 
Führer zu gejhichtlichem Verſtändnis der gegenwärtigen Verhältniſſe 
zu Rathe zu ziehen jein. Die U.’fche Art, feinen Gegenftand nie als 
ijolirte Erſcheinung zu betrachten, ſondern ftet3 in dem Zuſammen— 
wirfen aller einjchlägigen geiltigen, politischen, fozialen, kulturellen 
Faktoren, ijt hier durch Reichhaltigfeit und Dankbarkeit des Stoffes 
unterftüßt worden. Es wird und gezeigt, wie das charitative Leben 
bald durch große religidöje Bewegungen Impulſe empfängt, fo zur 
Beit der Reformation, des Pietismus, der Erwedung am Anfang 
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unſeres Jahrhunderts; bald durch politiihe Ereignifje hemmende 
oder fördernde Einflüffe erfährt, jo zur Zeit des Bauern, des 
Dreißigjährigen, des Freiheitäfrieges; bald durd; Bewegungen auf 
dem Gebiete de3 Geijtes, wie zur Zeit der Aufklärung, angeregt 
wird. In der Schilderung der jeweiligen fozialen Nothitände, welche 
ſtets der Kirche die bejonderen Aufgaben jtellen, fonımt deren indi- 
viduelle Eigenart in den verjchiedenen Perioden und Ländern ftet3 
zur Geltung. Die Weite des Blicks, melde in diefer Erfafjung der 
Aufgabe ſich ausjpricht, wirft noch in anderer Richtung auf die Dar- 
jtellung ein. Am Schluß (S. 481) macht der Bf. die Bemerkung, 
daß die Geſchichte der chrijtlichen Liebesthätigfeit zur allerfräftigiten 
unmiderlegbaren Apologie des Chriſtenthums wird. So jpridt U. 
am Ende und jagt damit nur das, was wohl die meiften Leer feines 
Werkes empfinden werden. Im Verlaufe der Gejchicht3erzählung ift 
e3 aber nicht der Apologet, der das Wort führt, fondern der Kritiker. 
Offen dedt er die Mängel der evangelifchen Liebesthätigfeit auf, jei 
ed im 16., jei ed im 19. Jahrhundert. Unummunden zollt er der 
Überlegenheit der römijch-katholifchen Liebesthätigfeit Anerkennung, 
wo und wann immer fie zu finden ilt, 3. B. der franzöjifchen des 
17. Sahrhundert3, und gejteht es beijpieldweije offen ein, daß das 
Vorbild der barmherzigen Schweitern zu der Entjtehung des Diafo- 
niſſenweſens neben dem Gedanken an die Diafonifjen der apoſtoliſchen 
Kirche die Anregung geboten hat (S. 369). Auch das Verdienſt der 
Mennoniten daran wird von ihm jchön hervorgehoben (S. 374). Dieje 
Objektivität jichert ihm dafür Vertrauen auch in den Abjchnitten, wo 
er vom Standpunkt der protejtantiichen Ethif aus die Liebesarbeit 
der anderen Konfeſſion beurtheilt. 

Ein Querdurchjchnitt durch das Leben am Anfang des 16. Jahr: 
hunderts zeigt die Bettelplage als europäiiche Kalamität, in wirt: 
Ichaftlihen Verhältniſſen wurzelnd, aber unter Mitjchuld der Kirche. 
Luther jtellt die Liebesthätigfeit auf eine principiell neue Baſis in 
direkter Folgerung aus feiner Nechtfertigungslehre (S. 1—32). Die 
nächſte Wirkung der Reformation auf das charitative Wirken ift 
freilich verhängnisvoll, inden die bejtehenden Inſtitutionen hinfallen, 
ehe noch die duch die Reformation erjchlojienen neuen fittlichen 
Mächte wirkſam werden (S. 33—51). Aber jchon 1522 beginnen 
die reformatorifchen Gedanfen in den Kirchen- und Kaftenordnungen, 
welche der gejammten firchlich-bürgerlichen Gemeinde die Armenpflege 
übertragen, Gejtalt zu gewinnen (S. 52—101), allerdings in ihrer 
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Durhführung gelähmt durch den Mangel an äußeren Mitteln und 
den Zujtand der Gemeinden, welche die ideale Höhe nicht jo raſch 
erklommen, als man ihnen zugedacht hatte (S. 102—140). Frühere 
und reichere Erfolge als die lutheriſche Kirche zeigt die reformirte, 
doc nicht unter ihren erjten Begründern, jondern in den Fremdlings— 
gemeinden, wo die Kirche im Gegenjaß zu dem Staat jich konſtituirte. 
Schon hier gibt Vf. eine Rundſchau über die verjchiedenen Länder 
(S. 141-168). — Neben diejen Anfängen protejtantijcher Liebes— 
thätigfeit hält die römische Kirche an den mittelalterlihden Traditionen 
feſt, tritt allen Bejtrebungen zu geordneter Armenpflege feindlich ent- 
gegen (3. B. Niederlande) und proflamirt auf dem Tridentinum die 
Urmenpflege al3 ausschließlich Firchliche8 Arbeitsgebiet, jedoch ohne 
praftiichen Erfolg. Aber die Negeneration, welche der Katholizismus 
unter dem Einfluß der Neformation erfährt, weijt auch ihrer Liebes— 
thätigfeit neue Wege: in Spanien wird der Orden der barmherzigen 
Brüder gejtiftet; die jtärkere Betonung des aktiven Leben gegenüber 
dem fontemplativen, welche ihn wie jeine Nachfolger auszeichnet; die 
Hervorfehrung der Ehre der Kirche, welcher man dienen will, während 
früher das eigene Seelenheil als Zweck vorjchwebte; die anti= 
protejtantiiche Tendenz der Liebesthätigfeit, welche gerade in den 
führenden Geiftern (Karl Borromeo, Franz von Sales, Bincenz von 
Paula) offenbar wird — auch die römische Liebesthätigfeit wird eine 
andere (S. 169 — 186). 

Das 17. Jahrhundert bezeichnet den Tiefpunkt protejtantiicher 
Liebesthätigfeit. Das namenloje Elend ded Dreißigjährigen Krieges 
ertödtete alles Mitgefühl, jtumpfte ab, jtatt die Liebe wachzurufen 
(S. 189— 209). Wirfungsvoll erhebt ſich Daneben gerade damals Die 
römijch-fatholifche Kirche. Frankreich übernimmt die Führung durch 
Bincenz von Paula, den bahnbrechenden Schüpfer der barmherzigen 
Schweſtern und Begründer neuer Arbeitögebiete (S. 210 — 235). 
Aber inzwijchen beginnt auc in der lutherijchen Kirche Deutjchlands 
neues Leben. Im Pietismus vollzieht der Protejtantismus die ent- 
jcheidende Wendung zum praktischen ChriftenthHum: U. 9. Frande 
mit jeinem Halle'ihen Waifenhaus jteht am Anfang einer neuen 
Zeit (S. 236— 261). Als zweite Wurzel der reichen Liebesthätigfeit 
unſeres Jahrhunderts jtellt jich dar die Aufklärung mit ihrer Wieder- 
entdecung des Chriſtenthums als Religion der Menjchenliebe und 
ihren enthuſiaſtiſchen Verſuchen, alles Elend im Sturm zu bejeitigen. 
Die Nevolutionszeit jchneidet in dieje Beitrebungen tief ein, aber jie 
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ijt doch nicht mehr als eine Epifode gemwejen. Größer als vorher 
entfaltet fi) römijche und proteftantifche Liebesarbeit, zunächit jogar, 
als ſchönſtes Erbe der Aufklärung, in Toleranz zuſammenwirkend 
(S. 262 — 312). Unter den Einflüffen des wmwiürtembergifchen und 
herrnhutiſchen Pietismus, der lebendig gebliebenen Humanitätdidee, 
den nachwirkenden Eindrücen der Freiheitsfriege und unter englifchen 
Anregungen erwachjen die Grundlagen der modernen weitverziveigten 
Ziebesthätigfeit der evangeliichen Kirche Deutjchlands (S. 305—346). 
Epocemachend waren die Gründung des Rauhen Haufes in Horn 
bei Hamburg (1833) und die Gründung des eriten Diafonifjenhaufes 
in Kaiſerswerth (1836). Ihre Bedeutung liegt darin, daß fie den 
Anfang der Ausbildung von berufsmäßigen Arbeitern und Arbeiterinnen 
für die Werfe der Barmherzigkeit bezeichnen. Damit wurde der 
Hauptmangel bejeitigt, welcher der bisherigen Liebesthätigfeit der 
proteftantifchen Kirche anhaftete, und der Vorſprung eingeholt, den 
die römische Kirche in ihren Orden voraus hatte (S. 347—391). In 
eine Überficht über das jtaunenswerthe Wachsthum evangelifcher 
Liebesarbeit in den lebten 50 Jahren (S. 392 —414) und die Rieſen— 
werke der Efatholifchen Kirche, in welchen übrigens Frankreich feine 
führende Stelle behauptet hat (S. 415— 448) mündet U.'s Darftellung 
aus. Karl Mirbt. 


Repertorium Hymnologicum. Catalogue des chants, hymnes, 
proses, sequences, tropes en usage dans l’eglise latine depuis les 
origines jusqu’& nos jours par le chanoine Ulysse Chevalier. I. 
Louvain, Imprimerie Lefever. 1889. 


Die Hymnologie, welche eben erſt %. Zahn mit einem in erfreu- 
lichem Fortfchreiten begriffenen Duellenwerf erjten Ranges für Die 
Kenntnis des deutſchen evangelifchen Kirchenliedes bejchenft hat, in 
jeinen „Melodien des deutſchen evangelifchen Kirchenliedes, aus den- 
Duellen geſchöpft“ (einem Werke, auf welches die deutjche, insbeſondere 
die evangelifche Hymnologie jtolz zu fein alle Urſache hat, weil es 
ein hervorragendes Zeugnis nicht bloß deutſchen Fleißes und deutjcher 
Gründlichkeit, jondern auch des in der deutſch-evangeliſchen Kirche 
lebendigen, vielfach durch fie erjt entbundenen mufifalifch-fchöpferifchen 
Triebe3 it), darf in dem vorliegenden Werke des franzöfischen Kanonikus 
Chevalier, der dem um die liturgifche und hymnologiſche Forſchung 
ſeit lange hochverdienten Benediktiner-Orden angehört, ein Hilfs- 
mittel begrüßen, welches ihr für die Forſchungen auf dem Gebiete 
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des lateiniſchen Kirchenliedes hervorragende Dienjte zu leijten ver— 
jpricht. In alphabetischer, durch die Tertanfänge bejtimmter Ordnung 
regijtrirt der Vf. fämmtliche in den Gebrauch der Kirche lateinischer 
Zunge gefommenen Kirchengejänge, die Hymnen, Projen, Sequenzen, 
Tropen, unter Bezeichnung der Stelle, welche fie innerhalb der Liturgie 
einnehmen, unter Angabe der Zahl der Strophen und Verſe, aus 
welchen fie bejtehen, deö Urheber, dem fie nachgewiejenermaßen oder 
muthmaßlich angehören, oder doch des Jahrhunderts, in welches ihr 
Urjprung zu jeßen ift, unter Nachweis der nicht gedrudten oder 
gedrudten Ducllen und Fundorte und, joweit möglich, der Herausgeber. 
Bedenkt man, daß 3.8. Daniel’3 codex hymnologicus ca. 1500, 
Mone’3 lateiniſche Hymnen des Mittelalterd etwas über 1200 Lieder 
gibt, während Ch. allein in der eriten, die Buchſtaben A—D (erite 
Hälfte) umfafjenden Lieferung deren 4539 darbietet; daß Koch (Seid. 
des Kirchenliedes u. fi.) die Öefammtzahl der Hymnen, Sequenzen, 
Tropen auf 4000 beziffert, während Ch. gegen 25000 zu verzeichnen 
verspricht, jo erhellt fchon hieraus, welche Bereicherung unfere Kenntnis 
durch dieſen Hymnologischen Katalog erfährt, jelbit wenn man in Rech— 
nung nimmt, daß unter der großen Anzahl ſich zahlreiche Umbildungen 
Eine® Stammes und Grundjtodes befinden (vgl. 3.8. A solis ortus 
sidere u. a.). Für den Hymnologen dürfte das Buch ſchon als 
Nachſchlagebuch demnächſt ein unentbehrliches Hiülfsmittel bilden. 
Bedenkt man weiter, welde Mühe es gefojtet haben mag, diejen 
Stoff auch nur zujammenzutragen, jo wird man dem franzöfijchen 
Gelehrten mindejtend nicht das Zeugnis unermüdeten Sammelfleiges 
verjagen dürfen. Ob und inwieweit die Daten von abjoluter Zus 
verläjjigfeit find, darüber ein Urtheil abzugeben, fühle ich mich außer 
Stande und demgemäß nicht berechtigt. Einzelne Stichproben, Die 
ich bei mir befannteren Terten vorgenommen habe, haben in mir 
großes Vertrauen auf die Zuverläffigfeit des Bf. namentlich in Bezug 
auf die Angaben über den liturgiichen und literariichen Fundort 
erwedt. Bei der großen Bedeutung, welche die Kenntnis des lateinischen 
Liedes für die Kenntnis des inneren Lebens und Empfindend der 
alten und mittelalterlichen Kirche hat, welches im Liede unendlich viel 
reiner und kräftiger pulfirt und zu Tage tritt, als in den abjchließenden 
Dogmen, darf auch die Geſchichtsforſchung dem Bf. für das Wer 
langjährigen Fleißes den verdienten Danf nicht vorenthalten, jelbit 
dann nicht, wenn es jpäterhin der ergänzenden und nachbejjernden 
Hand an einzelnen Punkten bedürfen jollte. H. A. Köstlin. 
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Konziliengejhichte. Nach den Uuellen bearbeitet von Karl Joſeph 
vo. Hefele. VI. Zweite vermehrte und verbefjerte Auflage, bejorgt von 
Alois Knöpfler. Freiburg i. Br., Herder. 1890. 

Unter den auf die Kicchengefchichte des Mittelalters bezüglichen 
zujammenfafjenden Werfen nimmt Hefele's Konziliengejchichte den eriten 
Platz ein. Denfelben verdankt fie nicht zum mwenigjten dem Umjtand, 
Daß hier mehr geboten wird, als der Titel anzeigt. Die Geſchichte 
der Konzilien und Synoden ijt erweitert zu einer Kirchengejchichte. 
Sogar die Gruppirung folgt allgemeinen Gefichtspunften; in felb- 
ftändigen ausgedehnten Paragraphen erhalten wir eine zuſammen— 

bängende Bapjtgefchichte. Nur bei den jog. ökumenischen Synoden 
wird, meijtens mit Durchbrechung des hijtorifchen Zufammenhangs, 
ein Abjchnitt gemacht. Die Unklarheit, welche jo von vornherein 
über dem Werke jchwebt, — von feinen Verdienjten jchweige ich in 
diefem Zujanımenhange abfichtlih — hat ihre Folgen gehabt. Man 
erwartet der Anlage des Werfes gemäß eine die Faktoren der all 
gemeinen firchengefchichtlichen Entwidelung zeichnende, die großen 
Berjönlichfeiten würdigende Darftellung, und doc findet man nur 
eine Zufammenftellung der Ereignifje, wie jte in fnapperer Form als 
Einleitung zu den einzelnen Konzilien und Synoden am Platz ge= 
wejen wäre. Nicht Gejchichte, jondern Chronik wird uns hier geboten, 
bie und da mit der Moral pragmatiicher Geſchichtſchreibung verjekt. 
Bei einer neuen Auflage des Werkes hätte man entweder die chronif- 
artige Darjtellung Hefele's zu einer Gejchichte erheben ſollen — eine 
völlige Umarbeitung wäre in diefem alle allerdings nicht zu ums 
gehen gewejen —, oder der Geſichtspunkt einer Konziliengefchichte 
hätte jchon in der äußerlichen Anordnung des Stoffes zum Ausdrud 
gelangen, der Charakter eines Hilfsbuches durch vollftändige Literatur- 
angaben und zureichende Orientirung über die Quellen gejichert 
werden müſſen. Keines von beiden ijt gejchehen. Der Herausgeber 
der vorliegenden zweiten Auflage des 6. Bandes hat ſich vielmehr 
zum Princip gemacht, den Hefele’schen Text möglichjt unverändert 
jtehen zu laſſen; er ändert nur da, wo derjelbe geradezu mit neueren 
Forfchungen im Konflikt jteht. Wie weit er durch ein Abkommen 
Dazu verpflichtet war, weiß ich nicht; vielleicht war auch die Ein- 
heitlichfeit des Werkes — Hefele jelbjt hat ja noch die zweite Auf: 
fage der eriten vier Bände bejorgt — beitimmend. Wie dem aber 
auch jein mag, es geht doch nicht an, den Fortichritt einfach zu ver- 
feugnen, welchen inzwijchen die Wiſſenſchaft in der Erfenntnis von 
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- Männern wie Bonifazius VIIL, Clemens V., Johann XXII., Philipp 
dem Schönen, Kaifer Heinrich VII, Ludwig von Baiern oder des 
Templerprozefjes, der Beziehungen Frankreichs zum Avignoneſiſchen 
Papſtthum, der Unions- und Neformbewegung, der Wiclifie und des 
Hufitismus gemacht hat. Wer den Tert diejer zweiten vermehrten 
und verbejjerten Auflage lieft, bleibt über jene Fortjchritte völlig 
ahnungslos. Ich ſage ausdrüdlih den Tert, denn in den An— 
merfungen hat Knöpfler zum Theil die neuere Literatur nachgetragen. 
Hie und da hat er fi) auch mit ihr auseinandergejeßt; Dabei be- 
jchränft er jich aber auf untergeordnete Fragen, abweichende Auf- 
fafjungen größeren Stils werden noch nicht einmal erwähnt. — In 
Anbetraht der Schwierigkeiten, welche die Neubearbeitung eines 
fremden Werkes darbietet, Fönnte man jich mit dieſer Methode immer- 
hin zufrieden geben, wenn nur die gemachten VBerbejjerungen wirkliche 
Verbeſſerungen find, und die wichtigiten Erjcheinungen der neueren 
Literatur wenigſtens angeführt werden. Allein gerade im dieſen 
beiden Beziehungen habe ich Bedenken gegen dieſe neue Auflage zu 
erheben. Sch Habe mich bei meiner Kontrolle auf die Partien be= 
ſchränkt, welche Knöpfler jelbjt in der Vorrede als verbejjerte be- 
zeichnet. — 

Die Literaturangabe über Bonijazius VIII, ©. 281 Anm. 3, it 
um zwei Nummern vermehrt worden. Wie dürftig diejelbe ift, zeigt 
ihon ein Blick auf die Zufammenjtellung, welche R. Zöpffel am 
Schluſſe jeined gründlichen Artifel® „Bonifazius VIII.“ der Real- 
Encyklopädie für protejtantifche Theologie und Kirche geliefert hat. 
Bon neuerer Literatur wird nur die franzöjtiche Regijterausgabe er- 
wähnt. Ich vermifje beſonders Souchon, die Papſtwahlen zc. Eine 
Änderung des Tertes hat ſich Knöpfler hier nur gelegentlich der 
Bulle Unam sanctam erlaubt. Hefele hatte fi) auf ein ftreng- 
ſachliches Referat bejchränft. Knöpfler findet, daß V. Berlaque, der 
die Bulle für apofryph hält, des Guten Doch zu viel gethan habe; er 
bejchränft jich auf eine furze dogmatijche Würdigung derjelben. Sie iſt 
„vorherrfihend raifonnirend und demonjtrirend, nicht aber definirend“. 
Das letztere gilt nur von dem Schlußſatz Porro etc. „Nur diejer 
fann dogmatifche® Anfehen für ſich beanspruchen.“ Mit anderen 
Worten: nur diefer Schlußſatz ift ex cathedra geſprochen. Da porro 
durchaus zur Einführung des letzten Gliedes eines Syllogismus ge: 

.„ braucht wird und auch in diejer Bulle feine andere Bedeutung haben 
fann, fo ift es mir völlig unbegreiflich, wie man durch jene Unter: 
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icheidung den Schlußjah don der vorhergehenden Erörterung, die er 
vielmehr zujammenfaßt, abtrennen kann. Was joll aber überhaupt 
in einer hijtorifchen Darjtellung diefe dogmatiſche Spibfindigfeit, zu— 
mal Knöpfler hier höchſt eigne Weisheit auszuframen jcheint? Ein 
Hinweis auf die fanonifche und dogmatijche Literatur hätte genügt. 
Freilich hätte dabei die jüngjte Würdigung der Bulle von Berchtold 
nicht unerwähnt bleiben dürfen. — 

Die S. 379 Anm. erwähnte Monographie über Benedikt XI. 
hat Leon Gautier (nicht Gautier Leon) zum Verfaſſer. Ebenſo 
heißt der Verfaſſer der treiflichen Monographie „Clemens V. und 
Heinrich VII.” nit O., jondern Karl Wend. ©. 384 Anm. 4 po= - 
lemifirt Knöpfler gegen feine Beurtheilung des Attentat3 von Anagni. 
Die-Stelle aus der, wie Knöpfler plößlich ficher weiß, von „einem 
Nogaret“ verfaßten Denkfchrift beweiſt noch nichts, denn der Verfafjer 
verjeßt jich hier in die Seele der Gegner; und von dem aus Ptolem. 
Lue. hist. eccl. bergeholten Beleg läßt Knöpfler den Anfang weg, 
welcher dem Urtheil Wenck's (a.a.D. ©. 5 Anm. 1) zu Grunde liegt. 
Die Thatjache aber, daß vor wie nach die franzöfischen Generaljtände 
unentwegt den König gegen den Papſt unterjtüßen, redet beſſer als 
vorübergehende Stimmungen einzelner Kreiſe. Weder die treffende 
Charakteriſtik Bonifazius’ VIII. bei Wend, noch jeine überzeugenden 
Darlegungen der Beziehungen Clemens' V. zu Philipp und die daraus 
rejultirende neue Beurtheilung des Papſtes finden bei Knöpfler ge= 
nügende PVerwerthung. Wie fühl er im einzelnen den fachlichen 
Schwierigkeiten gegenüberjteht, zeigt Anm. 1 ©. 393, wo er einfach 
auf Grund von Wend regijtrirt, daß nach den Brevi annali di Perugia 
die Kardinäle jchon drei Tage nach dem Tode Bonifaziuß’ VIII zur 
Wahl zujammentraten, während fie nad) dem Text erjt den vor— 
ichriftsmäßigen Zeitpunft abwarteten. Die Darjtellung der Wahl 
Clemens' V. ift umverändert aus der eriten Auflage übernommen. 
$ 696 über den Templerprozeß iſt zum Teil umgearbeitet. Allein 
hier ift Klarheit jehr zu vermifjen; 3. B. wird bei Beiprechung der 
Pamphlete Dubois' S. 423 ganz verichiwiegen, daß die hier erhobenen 
Forderungen jchon von dem König an den Papit gejtellt waren. 
Wie unzureichend Neues und Altes zujammengearbeitet ijt, zeigen 
zwei mir gerade vorliegende Beijpiele: S. 434 ijt die Bulle Faciens 
miserecordiam nach der eriten Auflage vom 12. Auguft datirt, ©. 425 
vom 8. Auguſt; ©. 419 f. wird wörtlich gleichlautend erzählt, was 
©. 465 nad) der erjten Auflage wiederholt wird. $ 698 „Das Verhör 
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der Templer vom Jahre 1309—1311* iſt bis auf den letzten Abſatz 
unverändert aus der eriten Auflage übernommen. Prutz, Entwidelung 
und Untergang des Tempelherrnordens, wird nur einmal gelegentlic) 
einer ganz untergeordneten Frage citirt, Schottmüller dagegen ſehr 
häufig. Die neuen Anmerkungen, welche fich in diejem Abjchnitt finden, 
find zum Theil wörtlih aus Wend oder Schottmüller genonmen. 
Der Gegenfaß zwiſchen Schottmüller und Prutz wird noch nicht ein= 
mal gejtreitt. Weder die gründliche Necenfion Wend’3 in Den 
Göttinger Gel. Anz. 1888, Nr. 12. 13, noch Lea’3 Geſchichte der 
Inquifition hält Knöpfler für nöthig zu erwähnen. In den Para— 
graphen, welde die Geſchichte Ludwig's des Baiern berühren, find 
die Forſchungen Karl Müller’3 und Preger’3, joweit fie Feititellung 
einzelner Thatjachen betreffen, verwerthet. Ach vermiffe aber nicht 
weniger als zwölf theils jelbjtändige, theil3 in Zeitjchriften erjchienene 
Darjtellungen und Unterfuhungen, welche wohl hätten berüdjichtigt 
werden müſſen. ©. 575 Anm. 2 findet ſich Knöpfler ein für alle 
Male mit Souhon ab, indem er hinzufett: „Die Konftruftion der 
Wahlfapitulationen von 1294 — 1342 jcheint mir doch manchmal 
etwas gewagt!" S. 595 heißt Peter von Corvara (Nikolaus V.), 
nah der eriten Auflage ein übelbeleumundeter und jchißmatijcher 
Franziskaner; dazu Anın. 5: „Ehrouft und Altmann treten für Peter's 
Unbejcholtenheit ein.“ 

Der Wahl Urban’3 VI. find 50 Seiten — gegen 30 Seiten 
der erſten Auflage. Das läßt ein beſonderes Intereſſe und dem— 
entſprechenden Erfolg erwarten. Allein die Erweiterung beruht 
lediglich auf Einſchiebung mehrerer von Gayet veröffentlichter Be— 
richte; ſonſt hat nur in dem letzten zuſammenfaſſenden Theil des 
Paragraphen von Nr. 4 bis 6 eine Änderung ſtattgefunden, auf die 
ih noch näher eingehen werde. Es fragt fich zunächſt: war eine 
vollitändige Neubearbeitung diejed Paragraphen nothwendig? — Wer 
Souchon's erjtmaligen kritiſchen Verſuch einer Quellenfichtung fennnt, 
wer dann die von Gayet veröffentlichten neuen Quellen jich näher 
angejehen hat, dem kann über die Nothwendigfeit einer Umgejtaltung 
fein Zweifel beitehen. Wie jteht es zunächjt mit der declaratio der 
elf franzöſiſchen Kardinäle vom 2. Auguft? Hat fie einen Anjprud) 
darauf, al3 unabhängige Hauptquelle den Reigen zu eröffnen? — 
Knöpfler bewegt jich in den wunderbariten Borjtellungen über diejes 
Aktenſtück und fein Verhältnis zu den anderen Berichten. Die von 
Döllinger, Beiträge 3, 354 ff. veröffentlichte Darjtellung der Wahl 
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aus dem Werfe des Onuphrius Banvinius fol „eine Art Neuredaktion“ 
der declaratio jein, ©. 729 Anm. 2. Das factum der drei 
italienischen Kardinäle (Gayet, P. 3. ©. 1 ff.) ftimmt in allen Haupt- 
punften mit jener Relation überein, wird aber als jelbjtändige Duelle 
(S. 737) eingeführt. Andrerſeits joll nun aber das factum des 
Sohannes von Lignano (Gayet, P. J. ©. 26 ff., Bul. 4, 482 ff.) ein 
Auszug aus der declaratio fein, den dann Kardinal Luna wieder 
auf Grund des Original ergänzte. Diefen Behauptungen gegenüber 
muß ich es dahingejtellt fein laſſen, ob Knöpfler überhaupt dieſe 
Altenjtücde gelejen Habe. Zunächſt hätte ihm dabei doc die Ver— 
wandtſchaft der beiden von Öayet, 2. P. J. Nr. 27 und 28 veröffentlichten 
Berichte auffallen müfjen; er hätte bei näherer Vergleichung finden 
müfjen, daß da3 factum der drei italienischen Kardinäle und das 
factum Lignano’3 nur zwei Redaktionen desjelben Berichtes find. 
Dann mußte ihm auffallen, daß dieſes factum wörtlich mit jener 
„Art von Neuredaftion“ bei Döllinger übereinftimmt, daß der Ab— 
drud bei Döllinger und der bei Bulaeus (4. 482 ff.) noch die ur- 
jprüngliche Überschrift haben. Sie mußte auf die Herkunft diefes 
factums aufmerffam machen. Das factum Lignano’3 ift nicht an— 
dere, al3 der Bericht, welchen die drei italienischen Kardinäle im 
Juli 1378 zu Tivoli abgefaßt und dann an die beiden Juriſten 
Baldus und Lignano mit der Bitte um Begutachtung gefandt haben. 
Eine wahrjcheinlich ältere Redaktion desjelben, welche im Bejit des 
Kardinal von Florenz blieb, ijt das Stüd 27 bei Gayet, 2. P. J. 
Wie verhält jih nun zu dieſer Quelle die declaratio? Auf den 
erjten Blick ift einzufehen, daß der declaratio jene Quelle zu Grunde 
liegt. Die Zuſätze Luna’ bei Gayet, 2 P. J. Nr. 28 machen das 
Verhältnis beider deutlich, denn fie find allerdings zum größten 
Theil wörtlich der declaratio entlehnt. Allein vor einer genauen 
Unterfuhung fann auch das nicht zu Recht beitehen, daß Luna nur 
auf Grund der declaratio ergänzte (vgl. S. 759 Anm. 1). Die Zus 
fäße bieten manches darüber hinaus. Der Weg zu dieſen Refultaten 
wäre Sinöpfler erleichtert wordeu, wenn er ſich zunächjt einmal durch 
Souchon hätte belehren laſſen, allein die hat er verſchmäht. Nicht 
mit der declaratio, jondern mit dem casus trium cardinalium 
italicum hätte aljo begonnen werden müſſen. Allein Knöpfler 
lehnt ſich Hier ſtlaviſch an den Text der erjten Auflage an. So 
dehnt er ©. 737 ohne weiteres das Urtheil, welches Hefele über das 
Verhältnis der declaratio zu den vitae bei Baluze gefällt hatte, 
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auf den casus aus. Nach der erſten Auflage folgt nun das factum 
Urban’d, dann werden ©. 746—758 Quellen aus Gayet eingejchoben, 
und erjt hierauf fommt, mit den Worten der 1. Auflage eingeleitet, 
der Bericht iiber das factum Seve’s, welcher in der eriten Auflage 
ji unmittelbar an das factum Urban's anſchloß. Unverjtändlich 
ift mir, wie Knöpfler den Beweis Hefele’s, daß dieſes factum nicht 
von Lignano herrührt, wörtlich übernehmen fann, da ſchon die ent= 
gegengejebte Parteinahme jenes factum und der Traftate Lignano’3 
den Gedanken an einen PVerfaffer abweifen mußte. Knöpfler it e3 
auch entgangen, daß da3 factum Urban’s nichts anderes ijt, als eine 
abfirzende Redaktion des Seve'ſchen. Nicht jenes, jondern dieſes 
hätte aljo als zweite Hauptquelle zu Grunde gelegt werden müjjen. 
Abgeſehen von diefen auffallenden Irrthümern leidet aber die ganze 
Darjtellung an einer Unflarheit, die es geradezu unmöglid; macht, 
fih über den Thatbeſtand zu orientiren. ©. 730 Anm. 3 ift die 
Rede von einem Bericht der drei italienischen Kardinäle, ohne daß 
wir biöher etwas über ihn erfahren haben ; ©. 737 exit folgen jehr 
ungenügende Angaben. Hier tritt ebenjo undvorbereitet da factum 
Urban’s auf. ©. 759 iſt von Zugaben des Kardinal de Luna die 
Nede. Niemand, der nicht Gayet vor fich gehabt hat, wird ſich da— 
nach eine richtige Borjtellung von der Sachlage machen fünnen. Wie 
die Berichte der Konklavewächter, des Thomas von Acerno und Die 
Ausfagen der einzelnen Kardinäle, von denen nur die des Kardinals 
von Florenz in den Anmerkungen verwerthet wird, entjtanden find, 
darüber wird der Lejer mit feinem Wort aufgeklärt, und doch it 
dies nicht unwichtig für ihre Beurtheilung. Was nun endlid) das 
Facit anlangt, welches aus dieſem QDuellenverhör gezogen wird, jo 
hatte Hefele die Unficherheit der Wahl nocd voll anerkannt, auch Die 
Thatjache der reelectio am Nachmittag des Wahltages zugegeben. 
Knöpfler leugnet diefe auf Grund des Briefed eines Dienerd Luna’ 
und der erit 1386 gemachten Ausjagen des Kardinal3 Orſini gegen 
"die übereinjtimmenden Berichte des italienischen casus, der declaratio, 
des factum Seve's und der meijten Kardinäle. Die Abficht einer 
reelectio ſoll in verjchiedenem Intereſſe von beiden Theilen gleich- 
zeitig nachher erfunden jein! Knöpfler führt zur Begründung an: 
„Bezeichnend ijt die Erklärung des Kardinal von Florenz, daß er 
fich nicht mehr entjinnen fünne, warum zu Zivoli, als die italie- 
niſchen Kardinäle über ihre Denkichrift beriethen, von einer reelectio 
die Rede gewejen jei”. Die Stelle lautet bei Gayet, 2. P. J. ©. 16: 
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nec recordor, nec unquam potui recordari, quod tunc (sc. bei 
der Papjtwahl) de reelectione mentio facta fuit, ai essem 
presens inter eos. — 

Bei Darjtellung de3 weiteren Verlaufes de3 Schismas ſind die 
inneren franzöſiſchen Parteiverhältniſſe ſo gut wie gar nicht berückſichtigt 
worden. Man iſt darüber jetzt einig, daß faſt allein aus ihnen 
heraus die ganze Unionsbewegung, die ihren Herd bis zum Piſanum 
noch in Frankreich Hatte, verſtändlich wird. Aber Knöpfler ſcheint 
die einſchlagende Literatur gar nicht zu kennen. Der Abſchnitt über 
Wiclif hat feine Änderung erfahren; nur in den Anmerkungen find 
einzelne Belege aus der neueren Literatur Hinzugefügt worden. 
R. Buddenfieg, Johann Wiclif und feine Zeit, wird aber noch nicht 
einmal citirt. — 

Gegenüber dieſen Thatjachen hat es m. E. wenig zu bedeuten, 
daß 76 neue Synoden eingefügt worden find. Die Art, wie Knöpfler 
in den von mir fontrollirten Partien gearbeitet hat, muß mindeſtens 
fritiich gegen das ganze Bud) ftimmen. Soweit ich eben nachgeprüft 
habe, konnte ich mich nicht davon überzeugen, daß er, wie Vorrede 
©. 12 verjichert wird, wirklich ernjtlich bejtrebt war, die Wiljenjchaft 
zu fürdern. Bernhard Bess. 


Konziliengejhichte. Nach) den Uuellen bearbeitet von Karl Joſeph 
dv. Hefele. Fortgejegt von dem Kardinal Hergenröther. IX. Freiburg i. B, 
Herder. 1890. 

Der inzwijchen verjtorbene Kardinal Hergenröther hatte (vgl. 
Borrede zum 8. Bande) für den 9. Band die Vorgejchichte des 
Tridentinums und auch die erite Epoche desjelben unter Paul III. 
in Ausficht geitellt. Derſelbe enthält jedoch nur, wenn auch in fajt 
übergroßer Ausführlichkeit, im wejentlichen eine Geſchichte des Prote— 
ſtantismus bi3 in die erjten Negierungsjahre Paul's III. Die vielfach 
gehegte Hoffnung, daß wir durch den deutjchen Gelehrten, dem es 
unvergejien fein joll, daß er der Wiſſenſchaft die päpjtlichen Archive 
in liberaljter Weiſe zugänglich gemacht, vor allen Dingen durch neues 
Altenmaterial belehrt werden würden, hat fich leider nicht erfüllt. 
Abgejehen von drei nicht übermäßig belangreichen, anı Ende mit— 
getheilten Schriftjtüden und einigen Keinen, in den Anmerkungen 
verjtreuten archivaliichen Notizen, hat der Vf., joweit ich jehe, mit 
dem befannten Material gearbeitet und leider nicht immer „nach” den 
Quellen”, wie der Titel angibt. Nun it es ja gewiß fait unmöglich, 
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ein jo großes Gebiet wie die gefammte Reformationsgeſchichte, quellen- 
mäßig zu beherrihen, und wozu werden Einzelforjhungen gemacht 
und Monographien gejchrieben, wenn man fie für eine zufanımen= 
fafjende Bearbeitung nicht benußen joll; und ich bin dem Bf. dankbar, 
daß er meine Geſchichte der deutſchen Augujtinerfongregation für die 
Anfänge feines Werfes jo ausgiebig verwerthet hat, aber in der Aus— 
wahl der von ihm benußten Literatur ift er im ganzen mit wenig Kritif 
zu Werke gegangen. In der eriten Anmerkung wird in der Luther— 
Literatur Köftlin zwar genannt, aber nur an wenigen Stellen wird 
dieſes Werk zu Nathe gezogen. Dafür beruft er fi aus der prote= 
stantiichen Literatur, von einigen älteren Sachen abgejehen, mit Vor— 
liebe auf „Herzog’3 Abriß der Kirchengeſchichte“. Auch bei feinen 
fatholifchen Leſern wird es ſchwerlich ein gutes Vorurtheil erweden, 
neben Cochlaeus des Ulenberg Vitae haereticorum, die Sejele 
übrigen auch nur aus Naynald zu kennen jcheint, als Quelle für 
Luther's Leben benubt zu jehen. Die hie und da in den An— 
merfungen ſich findenden Stellen aus den Werfen Luther’3 und 
anderer Gegner des Papſtthums fcheinen fait durchweg älteren Autoren 
entnommen zu fein oder lajjen zum wenigjten erfennen, daß dem Bf., 
was die Benutzung jehr erjchwert, die neueren Lutherausgaben nicht 
zugänglich waren: er citirt die Wittenberger und Jenenſer Ausgabe, 
hin und wieder auch Wald. — Bon Synoden weiß diejer Band der 
Konziliengeſchichte natürlih nur ſehr wenig zu berichten; die eine 
oder die andere, wie die Didcefanfynode von Speier vom Jahre 1529 
(vgl. Ney S. 270) ſcheint dem Bf. auch entgangen zu jein. Das 
Werk ijt vielmehr, wie jchon erwähnt, wejentlihd Reformations— 
geſchichte im fchlichter, Freilich auch trodener Aneinanderreihung der 
einzelnen Begebenheiten, wobei die verhältnismäßig ruhige Sprache 
und die Abficht, das Material in möglichjter Reichhaltigkeit zufammen= 
zutragen, anerkannt jein fol. Aus vielen einzelnen Notizen, nament= 
ih den theologiſchen Anmerkungen zu manden Schriftjtüden, wie 
den Tegel’jchen Thejen, den Zenſuren der Fakultäten 2c. wird der 
Lejer manches jchöpfen fünnen, aber im ganzen bedauert Ref., jagen 
zu müfjen, daß der wifjenjchaftliche Ertrag der großen Arbeit, der 
man den Fleiß ihres Vf. auf jeder Seite anmerft, doch ein recht 
geringer ijt. Wer 3. B. etwa glaubte, in Ddiefer jo umfajjend ans 
gelegten fatholifchen Reformationsgejchichte endlich einmal eine gründ- 
(ide Würdigung der römifchen Gegner Luther’3 zu finden, wird 
erjtaunt fein, daß der ihnen eigen gewidinete Paragraph fajt nur 
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zufammengelejene Notizen bietet (vgl. ©. 843 ff.), die der Bedeutung 
der Männer in feiner Weife gerecht werden. Nicht minder bedauerlich 
ijt, daß der Bf. feinen Gewährdmännern Janſſen, Ehjes ꝛc. blindlings 
folgt und es an nicht wenigen Stellen, eben da, wo ihm diefe Quellen 
vorlagen, e8 auch nicht verjchmäht, in den Ton dieſer Herren zu 
verfallen. Man lefe 3.8. das Kapitel über Luther's Heirat ©. 436 
und folgenden Saß: „Bereit3 40 Sahre alt, nahm er am 13. Juni 1525 
die entlaufene Nonne Katharina von Bora, die ſchon längſt bei ihm 
aufgenommen (!!) und Geliebte des Hieronymus Baumgärtner ge- 
wejen war, zur Frau 2c.“ Man leje das Kapitel „Quther im Bauern- 
friege“ oder was nad Ehſes über die Pack'ſchen Händel berichtet 
wird! Diefer Autor iſt auch die Duelle für die englijchen Händel, 
während die Arbeiten von W. Buſch dem Bf. unbekannt zu jein 
fcheinen. Bedauerlih ift, daß der römische Kardinal, defjen Werk 
natürlich jet das Normalhandbucd der Reformationsgeichichte werden 
wird, die befannte, in den fetten Jahren viel bejprochene, angeblich 
jefuitiihe Stelle in Quther'3 Briefen (De Wette 1, 479) ebenfo falſch 
und gehäjlig überjegt al3 Janſſen und Majunfe, wobei nod) in die 
Wagichale fällt, daß er jie nicht wörtlich nad Janſſen wiedergibt, 
alfo wohl jelbjtändig überfegt hat (vgl. S. 125). Ganz nad) Janſſen 
werden wir belehrt, daß Luther Hutten’3 Anschläge auf das Leben 
Aleander'3 billigte (S. 176), wie er auch nach dem Vf. im Jahre 1520 
„von der Anwendung materieller Gewalt zur Verbreitung feines 
Evangeliums nicht zurüdjchredte”. Daß Hergenröther es nicht ver- 
mochte, jich in den Ideengang Luthers, dejjen Kampf er nad) Coch— 
laeus weſentlich al3 einen Kampf gegen die Dominifaner auffaßt 
(S. 68 ff.), hineinzufinden, kann man verjtehen, weniger, daß er als 
Hiſtoriker nicht den leifeften Verfuh dazu macht, und man möchte 
in der That glauben, daß er Luther’ Schriften nur aus den üblichen 
Citaten fennt, eine ganze Schrift aber von ihm nie gelefen hat, wenn 
er auf ©. 134 Anm. fchreiben fann: „Die Saframente haben in 
Luther's Syjtem bei dem allein vechtfertigenden Glauben nur eine 
untergeordnete Bedeutung; fie find bloß Zeichen des Glaubens und 
der Verheißung.“ Da kann es nicht Wunder nehmen, wenn man von 
den Gründen und der inneren Entwidelung des Abendmahlitreites 
ein völlig unrichtiges Bild erhält, wie auch daS Berhältnis Luther’s 
zu Carljtadt ganz faljch dargeitellt ift (S. 189). Wie fühn die Grup— 
pirung fein fann, fann man auf ©. 419 leſen. Nachdem vorher von 
Wiklifiten und Pikarden gejprochen, der Name Zwingli’s überhaupt 
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noch nicht genannt worden war, heißt es auf einmal: „Neben dem 
Schweizer Ulrich Zwingli trat auch Thomas Münzer als ſelbſtändiger 
Reformator auf.“ Höchſt auffallend iſt, daß H. auf S. 418 den Joh. 
Weſſel in Erfurt falſche Lehren ausſtreuen läßt. Man könnte ledig— 
lich an eine Verwechſelung mit Weſel denken, wie der „Kanoniker“ 
Schwenkfeld“ (S. 490) wohl auf den Kanoniker Krautwald zurück— 
zuführen ſein wird, wenn nicht der Vf. das Todesjahr Weſſel's 
richtig anführte und dabei auf Friedrich, Joh. Weſſel (Regensburg 1862) 
verwieſe, woraus hervorgeht, daß ihm Weſſel wie die citirte Schrift 
unbefannt war. Aber auf die vielen pojitiven Unrichtigfeiten joll 
hier nicht eingegangen werden, fie jind jehr zahlreich und vermehren 
den Eindrud der Enttäufchung, den das Ganze bei dem kritiſchen 
Leſer hervorrufen muß. Th. Kolde. 


Der päpftlihe Schug im Mittelalter. Von Alfred Blumenflof. Inns— 
brud, Wagner, 1890. 


Die Bedeutung diejer Inftitution ift bisher nur wenig gewürdigt 
worden; aud) in den Darjtellungen und Lehrbüchern des Kirchen— 
recht3 hat der päpſtliche Schug bisher nicht die ihm im Rechtsleben 
der Kirche gebührende Stelle erhalten. Erjt jest ift durch das vor— 
liegende Buch ein erjter Verſuch gemacht, dieſe Lüde der rechts— 
hiftorischen Forſchung auszufüllen. 

Die Entjtehung des päpſtlichen Schußes ſucht Bf. in der Anarchie 
des 9. Jahrhunderts, in dem die Autorität des Königtums und mit 
ihm der Königsſchutz, die bis dahin herrfchende Zorn des Schuß- 
verbandes, mehr und mehr verfiel und dem durch die Bedürfnifje der 
geijtlichen Inſtitute begünjtigten päpftlihen Schutze Platz machte. 
Das Wejen aber und die rechtliche Bedeutung des päpftlichen Schuß- 
verbandes fennzeichnet Vf. al3 ein gegenfeitiges Necht3verhältnis: der 
Schüßling fommendirt ſich und tradirt zugleich feine Güter dem 
Schußherrn, der fo, wenn auch fein volles, vielmehr nur ein getheiltes 
Eigenthum an ihnen erlangt, das zumeift durch einen unbedeutenden 
Nefognitionszind zum Ausdruck gelangt; der Schußherr feinerjeits 
bezeugt durch feine Urkunde diefe Tradition und nimmt die ihm tradirte 
Anjtalt oder die ihm fommendirte Perſon in feinen Schub. Die 
Hauptjache aber find die rechtlichen Wirkungen dieſes Schutzes. So 
wird einerjeit3 der Vorjteher des betreffenden geiftlihen Inſtituts in 
jeinem freien Berfügungsrecht über die Güter desjelben gebunden, 
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andrerjeit3 aber auch vor den Forderungen geiftlicher und weltlicher 
Perſonen geſchützt. 

Aus dieſem älteren päpſtlichen Schutzverbande aber entwickelte 
ſich allmählich eine einſeitige Herrſchaft des Papſies. Schon in dem 
großen Streite des 11. Jahrhunderts lernte der römiſche Stuhl die 
große Bedeutung des Schutzes ſchätzen und verwerthen: der durch 
ihn gewonnene Einfluß auf die kommendirten Klöſter war eines der 
wichtigſten Kampfmittel der Kurie. Seitdem war es ein Haupt— 
beſtreben Roms, den Kreis der ihm affiliirten Klöſter auszudehnen, 
den kirchenpolitiſch ſo wirkſamen Schutzverband zu erweitern. Des— 
halb erleichterte man die Aufnahme in denſelben, man verlieh Schutz— 
briefe, ohne daß noch Kommendation und Tradition ſtattfand, man 
verband damit in immer ausgedehnterer Weiſe andere Privilegien, 
beſonders die Exemtion. So verlor der päpftlihe Schuß feinen 
urjprünglichen Charakter: aus einem gegenjeitigen Necht3verhältnifje, 
das beide Parteien verpflichtete und ihnen vortheilhaft war, wurde 
ein einjeitiger päpftlicher Gnadenaft; der päpftliche Schuß jelbft nahm 
zugleich eine Ausdehnung an, welche zum Firchlichen Feudalismus zu 
führen drohte, und er hatte Mißbräuche der fchwerjten Art im 
Gefolge, gegen welche jich endlich eine lebhafte Reaktion erhob, Die 
zuerjt zu einer Einfchränfung der Bedeutung der päpſtlichen Schutz— 
briefe und dann zum Berfalle de Schußverbandes überhaupt führte. 

Auch für den Diplomatifer find diefe Unterfuhungen lehrreich, 
beruhen fie doch zum Theil auf den betreffenden Urfunden. 

Die Lektüre des anregenden Buches, das aus einer Abhandlung 
des Bf. in polnischer Sprache hervorgegangen iſt, iſt nicht ganz leicht; 
die Sprache ift oft fchmwerfällig, zumeilen auch von Unklarheiten 
nicht frei. Kehr. 


Ein Beitrag zur Löfung der Felicitad- Frage. Bon Joſeph Führer. 
Leipzig, ©. Fod. 18%. 

Allzu befcheiden hat der Vf. jeine gelehrte und fcharfjinnige 
Arbeit einen „Beitrag zur Löjung“ genannt, während er die Löjung, 
d. i. die endgültige Erledigung der viel gequälten Frage felbjt bietet. 
Diejelbe wurde, wie jo manche andere in neuerer Zeit, auf die Tages- 
ordnung gebradht durch die berühmten Katakomben-Forſchungen 
de Roſſi's. Eine alte Paſſionsgeſchichte der hl. Felicitad und ihrer 
fieben Söhne, welche mit richtigem Blid von den älteren Kirchen— 
hiftorifern als fabelhaft beifeite geihoben worden, jollte auf einmal 
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durch unterirdiſche Funde zu Ehren gebracht werden. De Roſſi und 
alle, die ihm blindlings zu folgen pflegen, wußten nun genau ſogar 
das Jahr 162 als die Zeit des berühmten Martyriums anzugeben. 
Die „römische Überlieferung“ feierte einmal wieder einen ihrer zahl- 
reichen Triumphe über die „ungläubige Kritik“ namentlich der deutjchen 
Gelehrten. Jedem Sehenden fiel allerdings die Nachbildung der 
maffabäifchen Mutter mit ihren jieben Söhnen in der römijchen 
Legende jofort auf; aber durd die Siegesgewißheit des fombinations= 
reihen und gelehrten Meijterd in der Katakomben-Forſchung wurde, 
wie in jo vielen anderen ragen tendenziöfen Inhaltes, große Ver— 
wirrung angerichtet. Der Bf. vorliegender Schrift, welche wir als 
ein Muſter methodifcher und forgfältiger Unterſuchung bezeichnen 
müſſen, hat ſich das Verdienſt erworben, die alte Literatur, die ich 
mit der Gejchichte der Felicitas bejchäftigt, jowie die von de Roſſi 
in’3 Feld geführten archäologijchen Momente bis auf den Grund zu 
zergliedern und das ganze Spinnengewebe der modernen Firchlichen 
Archäologie in diefer Frage zu zeritören. Dies verdient umjomehr 
Anerkennung, al3 der Vf. Tichtlic) mit einem gewiljen Bedauern dies 
Zerſtörungswerk vollführte. Wir müfjen und damit begnügen, bier 
jeine Hauptrefultate mitzutheilen. Die Paſſionsgeſchichte gehört ficher 
erit dem 6. Sahrhundert an und bildet eine völlig unglaubwürdige 
Neubearbeitung einer früheren Legende, deren Angaben auch für Die 
Beitimmung des Martyriums auf das Jahr 162 in Feiner Weife zu 
verwenden jind. Die jieben Namen, welche man al3 die der Söhne 
der Felicitad ermittelt zu haben glaubte, find Namen anderer Mar— 
tyrer, die mit der Felicitas nicht das Mindejte zu thun haben. 
Wichtiger noch als dieſe Nachweife des Tegendarischen Charakters 
jener Baflionsgejchichte ift die daraus folgende gänzliche Niederlage 
der durch de Roſſi aufgebrachten Datirungen der SKatafomben des 
Marimus (der 1885 aufgededten Grabjtätte der Felicitad), der Jor— 
dani, der Priscilla, des Prätertatus und der jog. Crypta quadrata. 
Die Schlußworte des jo umjfichtigen und bejcheidenen Bf. jind von 
folder Tragweite, daß wir jie jelbjt mitzutheilen und veranlaßt jehen: 
„Bei der hervorragenden Bedeutung, welche der Grabfammer des 
hl. Sanuarius (Crypta quadrata) in archäologiſcher Hinſicht zufommt, 
it durch die Erfenntnid, daß die von de Rojji gegebene Firirung 
der Entitehungszeit dieſes Kunſtdenkmals der jicheren Baſis entbehrt, 
ein für die geſammte Entwidelungsgejhichte der altchriftlihen Kunſt 
beachtenswerther Eck- und Marfitein bejeitigt.“ 


Kirche (Ültejte Zeit). 511 


Wir ſprechen nur den Wunſch aus, der gelehrte Vf. möge bald 
in ähnlicher Weiſe andere, auch manche deutſche Gelehrte durch ihre 
Geiſtreichigkeit blendende, aber nur in päpſtlicher Tendenz erſonnene 
Phantaſiebilder de Roſſi's auf ihren wahren Werth zurückführen. Eine 
ganze Liſte danfbarer Themata ließe ſich aufjtellen. L. 


Die Clemens-Romane, ihre Entjtehung und ihre Tendenzen. Auf’3 neue 
unterjucht von Jofeph Langen. Gotha, F. A. Perthes. 1890. 

Eine jichere Erkenntnis der Genejis und des Weſens der Cle— 
mentinen glaubt der Bf. dadurch zu gewinnen, daß er dieje eigen- 
artige, mit noch) jo vielen Räthjeln behaftete Literatur in Zuſammen— 
haug mit von ihm vorausgejegten Primat3beitrebungen zu verjtehen 
jucht. In diefem Sinne fei die als clementinishe Grundſchrift anzu— 
fehende „Predigt des Petrus” aus dem Streben hervorgegangen, 
dem nad der Eroberung Jeruſalems zerfahrenen Judenchriſtenthum 
eine Annäherung an das Heidenchrijtenthum anzubieten, welches in 
Nom jein Schwergewicht Hatte. Mit anderen Worten: der Primat 
der jerufalemitischen Kirche wurde auf Rom hinübergezogen. In 
dieſen Zuſammenhang gehört der Clemens-Roman. Diejem Bejtreben 
bzw. der dadurch herbeigeführten Thatjache jtellte die paläftinenfijch- 
judenchriftliche Partei die „Homilien“ gegenüber, eine tendenziöfe 
Umarbeitung der römischen Grundſchrift, welche den Primat Betri 
auf äjarea, den Ausgang der heidenchriftlihen Miffion Petri, 
firirte. In der Gegenwirkung diejer beiden Primatsanfprüche wiefen 
die „Refognitionen“ den Weg der Vermittelung, indem fie Antiochien 
als den berechtigten Stuhl prädizirten umd einem wenig judenchriftlich 
gefärbten Heidenchrijtenthum das Wort redeten. Dennoch drangen 
die Anſprüche Roms durch. „Der Lebende hat recht. Was waren 
Cäſarea und Antiohien, die Hauptjtädte von Provinzen, gegen Die 
Herrin des ganzen Reiches?" — Diejes in furzer Skizzirung das 
Bild, welches der Bf. jich von diefen Dingen madt. In bewunderns— 
werther Kionjequenz führt er feine Jdee von Anfang bis Ende durd). 
Indes, troß mancher richtiger Beobachtungen und neuer Einblide in 
Diefe verworrene Literatur, muß der Verſuch, dieje Frage fo zu löfen, 
al3 nicht gelungen bezeichnet werden. Die Schuld tragen offenbar 
die Vorausfegungen, mit welchen der gelehrte Vf. an feine Unter- 
juchungen gegangen iſt, nämlich) die judenchriftlich = heidenchriftliche 
Schematijirung, Die fajt genau in den Bahnen der Tübinger Schule 
ji) bewegt, und die Meinung, daß hierarchiſche Intereſſen in der 
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Kirche des 2. Jahrhunderts eine maßgebende Rolle geſpielt. Denn 
das darf doch als feſter Gewinn der dogmengeſchichtlichen Arbeit der 
letzten zwanzig Jahre angeſehen werden, daß die geſchichtliche Ent— 
wickelung und die treibenden Kräfte im 2. Jahrhundert anders ge— 
ordnete waren, als dieſe geſchloſſene Konſtruktion ſie formt. 

Viktor Schulze. 


Das neu entdedte vierte Buch des Daniel-Rommentars von Hippolytus. 
Bon Ed. Bratke. Bonn, Fr. Cohen. 1891. 


In Nr. 2 der Theol. Literaturzeitung dom 24. Januar 1891 
machte Harnad zum erjten Male in Deutjchland darauf aufmerkam, 
daß ein Gelehrter der griechijchen Kirche, Dr. Georgiades, in einer 
Bibliothek auf Chalfe das ganze vierte — und legte — Bud des 
bisher nur in einigen Sragmenten befannten Kommentard von Hippo- 
lytus Romanus (ce. 220) zum Buche Daniel entdedt und in der zu 
Konjtantinopel erjcheinenden Zeitſchrift Bexdnoıaorızn AlryIeıa 1885. 
1886, mit einer kurzen Einleitung verjehen, publizirt habe. Harnack's 
Referat bewies zur Genüge, wie werthvoll der Fund fei für die Ge- 
jhichte der altchrijtlichen Literatur nicht bloß, ſondern auch der inner- 
firhlichen Bewegungen, Strömungen, Stimmungen in jener Zeit, 
ganz abgejehen von mehreren höchſt interejfanten Einzelheiten, die 
wir au dem Stommentar lernen. 

Nun bedürfen wir faum etwas nothwendiger, al3 eine neue 
Ausgabe der Werfe des Biſchofs Hippolytus von Rom, und folde 
Ausgabe muß troß ihrer Schwierigkeiten — denn in allen möglichen 
Ländern und Spraden jind die Reſte feines Fleißes verzettelt — 
bald unternommen werden; gleichwohl ift es erfreulich, daß wir be— 
hufs genauerer Befanntichaft mit dem jüngsten Hippolytus - Funde 
nicht erjt auf jene Ausgabe zu warten brauchen, noch auch lediglich 
auf eine in Deutjchland leider kaum irgendivo zugängliche Zeitſchrift 
angewiejen bleiben: es war ein löblicher Gedanke Bratke's, das 
Fragment nach dem Driginaltert des Entdederd zum eriten Male 
vollitändig herauszugeben. Daß er fich wefentlich auf einen Abdrud 
von Georgiades’ Text bejchränft hat, ift nicht zu tadeln, ebenfo wenig 
die Ausnahme hiervon, nämlich ſtillſchweigende Verbeſſerung einfacher 
Druckfehler; wenigitens ich will nicht darüber debattiren, ob die Ein- 
leitung, die bald an B.'s Studenten, bald an ihn, bald an Sad) 
veritändige adrefjirt fcheint und durchweg mit dem befannten Kultus 
der Umſtandswörter gejchrieben ift, nicht befjer fehlte und Plab für 
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Georgiades’ Einleitung in Erd. I. (Mai 1885) p. 10—21 gelafjen 
hätte: wenn nur im übrigen B. ji) al3 zuverläfjiger Arbeiter 
erivieje. 

Da3 Gegentheil iſt der Fall. Abgejehen von ein paar Zuſätzen 
zu den Noten Georgiades’ unter dem Texte, meijt Verweifungen auf 
Harnack's Anzeige, jind eigene Leitungen B.’3 ein Verzeichnis der 
im Kommentar citirten oder anklingenden Bibeljtellen S. 46 f. und 
ein Namen= und Sachregiſter S. 47—50. Im eriteren iſt mindeſtens 
feltjam die Anordnung der biblifchen Bücher, Koheleth vor Pſalter 
und Propheten, I. und II. Thefj. zwiichen I. Petr. und Gal.; weit 
ärgerlicher in beiden die häufige Verlegung der auf Zahl und Buch— 
ftaben beruhenden Reihenfolge, wie wenn Jeſ. 49, 9 vor ef. 42, 7 
zu ftehen fommt, dıaInen zwiſchen dfmoıs und devreoog, drei Zeilen 
zu hoc), dö&a hinter dosdoı, xoumrromw acht Zeilen zu tief hinter 
x00u0g, Ivola vor ovvröse u. f. w. Das Fehlen gewiſſer Artikel, 
wie olxovoula, nargızög, mıorög, woyn füllt wenig in’3 Gewicht 
gegenüber der Unvollitändigfeit der Quellenangabe bei vielen Artikeln, 
3. B. bei Baoueia, Bucıeio, Pödvyua, ayıoı. Das Stellenregijter 
ift faft ganz aus Georgiaded’ Noten zufammengefchrieben; die wenigen 
Zuthaten B.’3, wie Hebr. 1, 14 und 3, 11, find recht zweifelhaft. 
Eine Nahprüfung der Angaben des Griechen fcheint B. für über— 
flüffig gehalten zu haben, jonjt hätte er nicht Eph. 2, 14 Kol. 2, 14 
für ©. 26, 1—4 vermerft, jtatt Eph. 2, 14. 15 für ©. 26, 1—4 und 
Kol. 2, 14 für ©. 26, 4. 5, und würde nicht für ©. 40, 12 — 18 
II Thefj. 1, 6 hinter V. 7—12 überjehen haben, wie er denn auch 
S. 40 N. 6 ſtatt des gravitätifchen“(sic.) den augenjcheinlichen Druck— 
fehler bei Georgiades „26“ in „6“ jtillfchweigend verbefjert hätte. 
Für ©. 38, 13—15 hätte er ruhig des Georgiades er. 4, 11 Statt 
feines ? bieten follen. Wichtige Stellen fehlen, wie II Joh. V. 7 ... 
6, 29, II Betr. 3, 8... 19,13, Phil. 2, 10... 40,13; die meiften 
aus den Evangelien. Die Spentifizirung des Citats ©. 44, 15 ff. 
mit Joh. 14, 22— 24 ift eine unglüdliche, und bei diefer Gelegen- 
heit macht B. eine Bemerkung von folcher Naivetät, daß ihm dadurd 
allein da3 Recht zum Ediren alter Texte genommen ift. Er glaube 
mit Grund Joh. 14, 22 ff. „mit dem Text aus Hippolytus zuſammen— 
zuftellen, zumal derfelbe durch das Fehlen der jonjt üblichen An— 
führungsftrihe in der Handjchrift anzeigt, daß er nicht als eigent- 
liches Citat verjtanden fein will”. Schlimm genug, daß wir erft hier 
ftatt in der Einleitung von dem in der Handfchrift Üblichen erfahren, 
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aber belujtigend, dat die Manieren einer ipäten Handſchrift ent- 
icheiden jollen, als was eine Stelle 1000 Jahre früher veritanden 
jein wollte. 

Kommen dazu nun noch eine Menge von offenbaren Drudfehlern 
aller Art (z. B. ©. 22,11 xaong jtatt naons, ©. 34,18 avroig jtatt 
auräg, ©. 31,18 und ©. 32,17 ardornv jtatt avrloryv), jo weiß 
man bei bedenflihen Stellen (3.8. ©. 38,10 &uvrois, ©. 39, 23 
zot Berta, ©. 40, 12 n000v uäh)or) nie, ob man ed mit B., mit 
Georgiades oder mit der Handichrift zu thun hat, und ein Weiter- 
arbeiten auf jo ſchwankender Grundlage iſt unthunlid). 

Ad. Jülicher. 


A history of the later Roman Empire from Arcadius to Irene, 
(3% AD to 800 AD.) By J. B. Bury. I. II. London and New York, 
Macmillan and Co. 1889. 


E3 muß als ein glüdlicher Gedanke bezeichnet werden, daß der 
Df. die erjten vier Jahrhunderte der ojtrömischen Kaijergefchichte zum 
erjten Male jeit Finlay und Hopf wieder zum Gegenitande einer 
zufammenhängenden Darjtellung gemacht hat. Das Werk zeichnet 
ſich gleihmäßig durch eine enge Vertrautheit mit den Quellen, wie 
durch eine jorgfältige Heranziehung der neueren Literatur aus, und 
wo man aud) in der Beurtheilung mit dem Bf. nicht übereinjtimmen 
fann, wird man jelten ohne Anregung das Buch benußen. 

Der Bf. betont mit großer Energie jchon in der Vorrede die 
ununterbrochene Kontinuität des römischen Neiches von Augustus bis 
auf Konftantin den Paläologen. Er betrachtet deshalb alle Unter- 
jheidungen zwiſchen einem römischen und einem byzantinfchen Kaijer- 
tum, deren Grenzmarfe bald unter Konjtantin dem Großen, bald 
unter Theodojius, von anderen unter Juftinian oder Leo, dem Saurier 
-angejegt wird, al$ purely arbitrary. So rein willtürlid find doch 
einige diefer Trennungslinien feineswegsd. Juſtinian's Zeit oder die 
jeiner Nachfolger ijt als jolche bezeichnet worden, weil das Lateinijche 
als amtliche Sprache damals dem riechiichen zu weichen begann, 
und jo das Staatswejen auch äußerlich eine neue Phyfiognomie 
empfing, eine Auffafjung, welcher die italifchen wie die ſyriſchen 
Chroniſten in ihrer Weiſe Ausdruck geben, indem fie mit Tiberius oder 
Mauriciuf die Reihe der griechifchen Kaifer anheben. Immerhin ift 
dieje Epoche noch fo ſehr ein Theil der antifen Zeit, daß man von 
einem völlig nenen Zeitalter eigentlich nicht fprechen kann. Biel 
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bejjer begründet ericheint der Einjchnitt unter den ijaurischen Kaifern, 
wo nad) dem mehr als hundertjährigen geiftigen Stillftande und nad) 
der jiegreichen Erledigung des ungeheuern Kampfes um die Eriftenz 
mit dem Islam in der That eine völlig neue Zeit beginnt. Doc 
auch der Bf. (3.8. Buch IV Kap. 6 the great plague und fonft) 
hebt hervor, daß durch Juſtinian, durch Heraklios und ebenjo durch 
die Saurier große weltgeichichtlihe Wendepunfte marfirt wurden; er 
jpricht geradezu von hiſtoriſchen „Wafjericheiden” und bringt ſie in 
etwas eigenthümlicher Weife mit den damaligen großen Epidemien 
in Verbindung. Niemand leugnet die Kontinuität zwifchen Alt und 
Neuforn, und doch ijt diejes vielfach ein völlig neues. In der Haupt 
ſache läuft die Erörterung mehr auf einen Wortftreit hinaus. 

Ein anderer von dem Vf. nachdrüdlich hervorgehobener Grund— 
gedanfe ift, daß wir von einem ojtrömischen und einem wejtrömijchen 
Kaifertfum vor Karl dem Großen nicht zu jprechen hätten, jondern 
nur don einem einheitlichen, zeitweiſe in eine öjtliche und eine weſt— 
liche Hälfte zerfallenden Römerreiche. Folgerichtig hat denn aud) 
der Bf. im 1. Bande die Gejchide der Kaiſer des Weſtens genau mit 
derjelben Ausführlichfeit, wie die des Oſtens Dargejtellt, und dem— 
gemäß nehmen hier den verhältnismäßig größten Raum die äußeren 
Ereignijje ein, die Berichte über die oft recht ephemeren Einzel- 
regierungen und die jich ablöjenden leitenden Generale und Staats— 
männer. Während im 2. Bande von Juſtinian an das innere Leben des 
Staates, die Entwidelung der einzelnen Inſtitute der Staatöverwaltung, 
die Lage der verjchiedenen Klaſſen der Bevölferung, das Verhältnis 
von Staat und Kirche u. ähnl. ebenjo eingehend, als verſtändnisvoll 
Hargelegt werden, find die kulturgejchichtlichen Abjchnitte des 1. Bandes 
(Bud I Kap. 9, 10 und Buch III Kap. 8) mehr ſktizzenhaft gehalten. 
Bisweilen geht der Bf. näherer Darjtellung kirchlicher Borgänge 
aus dem Wege und verweift auf die Kirchengeichichte, als ob ſich 
Kirchliches und Politiſches gerade in den damaligen Jahrhunderten 
fo reinlich trennen ließe. So weicht er einer Bejprechung des Streits 
über Origened aus, weil lediglich kirchengeſchichtlichen Intereſſes, und 
doch handelt es jich Hier im Grunde um eine Frage von tiefgreifenditer 
Bedeutung, über das Verhältnis der chriftlichen Gemeinjchaft zur 
wifjenjchaftlichen Forjchung überhaupt, eine Frage, die doch faum 
nur of purely ecclesiastical interest ijt. Andrerſeits handelt jein 
interefjantes 9. Kapitel des zweiten Buches in der Hauptſache von den 
chriſtologiſchen Streitigkeiten des 4. und 5. Jahrhunderts, aljo von rein 
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dogmengejchichtlihen Gegenständen; gewiß mit vollem Recht; denn 
dieje Fragen jtanden während jener Epoche im Wordergrunde des 
allgemeinen Intereſſes. Daneben hätten wir aber gewünjcht, daß Die 
Ausführungen desjelben Kapitel3 über da3 Verhältnis von Staat 
und Kirche, von Kaijer und Patriarch fich nicht jo jehr im allgemeinen 
gehalten hätten. Eine eingehende Würdigung der Kirchenpolitif 
Marcian's und Leo's, andrerjeit3 Zeno’3 und ded Patriarchen Afafios 
und endlich des Kaiſers Anaſtaſius, welch lettere verjchiedenartige 
Phaſen durchlief, hätte über eine Reihe dunkler oder bisher mißver- 
ftandener Bunfte Licht verbreiten fünnen. Auch) das Henotifon ala 
firchenpolitiiche Maßregel beurtheilt der Vf. zu ungünftig; es hat in 
der That für ein Menjchenalter im Oſten relative Ruhe geichaffen. 
Im weſentlichen richtig ift Juftinian’3 Kirchenpolitif gezeichnet; zu be= 
merfen wäre übrigens gemwejen, daß der jpätere Umſchwung in feiner 
firchlichen Politik, welcher die Bejchlüffe des V. Konzils veranlaßt 
bat, ein einfaches Zurüdgehen auf die Pojtulate der gemäßigt mono— 
phyfitiichen Henotifer war, welche fich unter Anaſtaſius um Flavian 
gejchart hatten. Anaſtaſius' Schwäche ließ e3 zu, daß mit Severus 
die Ertremen im Oſten zur Herrichaft famen; dadurch und Durch Die 
ichroffe Reaktion beim Regierungswechjel wurden die Gegenjäße fo 
geichärft, daß, als vierzig Jahre ſpäter AYuftinian in die von den 
alten Henotifern vorgezeichneten Bahnen wieder einlenfen wollte, der 
Riß bereit3 viel zu tief, und jede Verjtändigung unmöglich war. 

Um anderes zu übergehen, fo hätte jedenfall3 dad Mönchthum 
diefer Jahrhunderte eine eingehendere Berüdjichtigung verdient, als 
ihin in der Einleitung zu Theil wird und dann erjt wieder im 
2. Bande bei Anlaß des Bilderjtreited. Palladius wird nur einmal 
gelegentlich, und Johannes Moſchos gar nicht citirt, und doch find 
gerade dieje Werfe nicht nur für Die Anfchauungen jener Sahrhunderte 
überaus charakterijiiich, fjondern fie haben auch den weitgehenditen 
Einfluß auf die gefammte byzantinifche Geiftesentwidelung der jpäteren 
Zeit ausgeübt. 

Der Bf. geht 1, 212 zu weit, wenn er dem Antiochien des 
5. Kahrhundert3 einen fat ganz chriftlichen Charakter zufchreibt; im 
Gegentheil, gerade Antiochien erlebte noch in der zweiten Hälfte des 
6. Jahrhunderts Unterjuchungen gegen angebliche Heiden, ein Beweis, 
wie zähe fich hier der alte Glaube erhalten hat. Unrichtig ift es 
auch, wenn gejagt wird, daß der Eutychianismus, wie in Alerandrien 
und Armenien, jo auch in Baläftina geherricht habe; der Klerus und 


Mittelalter (Ojtrom). 517 


die zahlreichen Mönchsjcharen des heiligen Landes hatten ausgeprägt 
Halcedonenjische Geſinnung; ebenjowenig fommt dem Nejtorianismus 
im 7. Jahrhundert für Syrien und Meſopotamien, ſoweit letzteres 
wenigſtens römische Provinz war, irgendwelche Bedeutung zu (2, 249). 
Die Schule von Edefja (richtiger: die Schule der Perjer zu Edeſſa 
—= diduoxu)eiov xororıavızov Ilegowrs dıareßis), welche Zeno 
_ weniger aus Engherzigfeit al3 aus wohlverjtändlichen kirchenpolitiſchen 
Rückſichten gejchloffen hat, fanıı niemals a vast influence in diffusing 
Hellenism in those regions ausgeübt haben. Edeſſa war das 
Centrum hochgejteigerter ſyriſcher, kaum griechifcher Kultur, und 
gerade die Lehrer jener Schule haben jyrijch unterrichtet und Die 
Werfe griechifcher Väter in dieſes Idiom überfegt. Wenn 1, 290 
Anaſtaſius' Mutter zu einer Arianerin und jein Onfel zu einem 
Manichäer gemacht werden, jo haben hier die beiden Ktirchenparteien 
ihre Pläße vertaufcht. Gegen die Anjiht he held unorthodox 
opinions hätte der Kaiſer feierlich proteftirt; denn als eifriger Mono— 
phyſit Hielt er ſich für vorzugsweije orthodor. Beiläufig ift dieſe 
Neigung auf Familientradition zurücdzuführen; denn das angeb— 
fihe ManichäerthHum ijt nichts als Monophyfitismus. Wie aus den 
Konzilsakten und den gleichzeitigen Schriftitellern hervorgeht, it 
„Manichäer” der regelmäßige Spottname, mit welchem die mono 
phyſitiſche Kirchenpartei von den Synoditen beehrt wurde, um 
gefehrt wurden dieſe von ihren Gegnern Neftorianer oder auch Juden 
genannt. 

Unverfennbar hat der Bf. der fpäteren Periode von Juſtinian 
an ein eingehendere3 Anterefje gejchenft und fie mit mehr Liebe, als 
die vorangehende, gejchildert; ich verweife auf die geiftvolle Beurthei— 
lung Suftinian’3 1, 351 ff. Eine gewifje Ungleichheit entjteht dadurch, 
daß er die italienischen Kriege, weil ausführlich in Hodgkin's Italy 
and her Invaders gejchildert, jehr kurz, dagegen die perjijchen und 
bejonderd den lazischen Krieg mit um fo größerer Ausführlichkeit 
behandelt. Um jo auffälliger ift e8, daß der Vf. bei der Bejchreibung 
von Anaſtaſius' Perferfrieg die Chronik des Styliten Joſua weder 
erwähnt noch benußt; er hätte 3. B. daraus erjehen, daß die Ver- 
wandlung von Därä in eine große Reichsfeſtung nicht erjt im Jahre 
507, fondern bereits 505/6 in Angriff genommen wurde. Über die 
Anekdota adoptirt er Ranke's u. U. Anficht über ihren nicht pro= 
fopianifchen Urfprung und ſucht diejelbe durch weitere Gründe in 
einem bejonderen Appendir zu ftügen, ohne jedoch auf die werth- 
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vollen ſprachlichen Gründe Dahn's fir die gegentheilige Anficht ein— 
zugehen. 

Der 2. Band beginnt mit einer vortrefflihen Würdigung von 
Juſtinian's Zeit, welche dem inneren Leben des Reichs in ſechs aus— 
führlihen Kapiteln gerecht wird. So wird die in der Provinzial- 
verwaltung eingetretene Ummwandlung ausführlich erörtert, welche der 
Vf. gut als einen Übergang von der alten diofletianifch-fonftantinischen 
Ordnung, welche Zivil: und Militärverwaltung ftreng trennt, zu dem 
jpäteren Themenjyitem charakterifirt. Dabei fommt er auch auf die 
wichtige Neuorganijation der armenijchen Provinz 535 zu ſprechen; 
hier wären Die vorbereitenden Mafßregeln von 528 zu erwähnen 
gewejen, deren 1, 422 nur beiläufig in einer Anmerkung gedadt 
worden ijt. S. 34 wird unter den der Präfektur Afrifa zugetheilten 
Provinzen auch die Tingitana ftatt der Bengitana aufgezählt. Nicht 
beizuftimmen vermag Ref. den Anfchauungen des Bf. über die Ent- 
ftehung des Erarchat3 in Italien und Afrifa. Narjes’ Stellung ent— 
ſprach allerdings der des fpäteren Erarchen, er jelbjt war aber ſchon 
darum nicht der erite Exarch, weil der Titel nadhjuftinianeifch ift. 
Auch Longinus hätte nicht in alter Weile zum Exarchen gemacht 
werden jollen. Verkehrt ift auch die Behauptung, daß das afrifanifche 
Erarchat aus der Präfektur hervorgegangen jei; beide bejtehen neben 
“einander noch unter Mauricius (2, 34. Richtigere Angaben ©. 347). 
Endlih die Vermuthung, daß Sardinien nad; dem Langobarden- 
einbruch zu Stalien gejchlagen worden jei, jteht im Widerfpruch mit 
den Quellen, welche feine Zugehörigkeit zu Afrifa nod für Mauricius 
und vielleicht für den Ausgang des 7. Jahrhunderts darthun. 

Die Angabe des Johannes von Ephejus (3, 14) genügt in feiner 
Weiſe, um deshalb, wie der Vf. geneigt it, den chriftlichen Eifer des 
jüngeren Juſtin in Zweifel zu ziehen. Die damalige monophyfitifche 
Volksanſchauung und Mönchspolemik war Synoditen gegenüber mit 
dem Vorwurfe des Heidenthums oder heidnijcher Gebräuche außer— 
ordentlich freigebig. Es ift auch nicht richtig, daB damals der Patriarch 
der Reſidenz die Didcejen des Oſtens in ein ähnliches Abhängigkeits— 
verhältnis gebracht habe, wie ed Ravenna und Theſſalonike Altrom 
gegenüber einnahmen. Gerade unter Jujtin und feinen Nachfolgern 
haben Männer wie Anajtafios von Antiohien und Eulogiod von 
Alerandrien eine bemerfenswerthe Unabhängigfeit behauptet. Auch 
wird man nicht jagen fünnen, daß erit in der damaligen Epoche die 
Kirchenpolitif der Kaifer durch die Patriarchen jei bejtimmt worden. 
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Nur der Zufall, daß wir über dieſe VBerhältniffe an Kohannes von 
Ephefus einen jo wohlunterrichteten und ausführlichen Zeugen befigen, 
läßt uns flarer in dieſelben Hineinbliden. Hundert Jahre früher hat 
Akakios genau in derjelben Weije die Kirchenpolitik Kaiſer Zeno's 
gemadt. In dem längjt eingebürgerten Titel „öfumenifcher Patriarch“ 
fann fein Verfuch Johannes des Faſters erblickt werden, Konjtantinopel 
zur Rivalin von Altrom zu erheben. Nur aus Mißverjtändnis hat 
eigentlich Gregor I. den Streit begonnen und fand darum bei den ganz 
unparteiisch fich haltenden PBrälaten von Antiochien und Alerandrien 
abjolut feinen Anklang. Man fann deshalb auch die Anfänge der 
Spannung zwifchen Griechen und Lateinern, welche 1054 mit dem 
Schisma endigten, nicht ſchon unter Mauricius anjehen. 

Außerordentlich lebendig iſt das fünfte Buch gejchrieben; der Bf. 
verweilt offenbar mit großer Sympathie bei der Berjünlichfeit des 
Herafliuß, Heraclius the man of genius, wie er aud) nicht müde 
wird, die Verdienjte des von ihm begründeten Regentenhauſes als 
des Vorkämpfers gegen Slam und Araberthum in’s helle Licht zu 
ftellen. Leider hat er weder für Phokas' Regierung und Sturz, noch 
für die Eroberung Ägyptens durch die Araber das reiche Material 
der Chronik des Johannes von Nikiu herangezogen, obſchon er das 
Werf einmal gelegentlich citirt. Auffällig ift, daß der Vf. an mehreren 
Stellen von dem alerandrinischen Urjprung der Djterchronif jpridht ; 
dieſe haltloje, längit von Du Gange widerlegte Anjicht jteht für ihn 
jo fejt, daß er daran die weitere Hypotheje knüpft, das Chronifon 
habe im 7. Rahrhundert in Alerandria eine Fortfegung (griechifch 
unter den Arabern?) gefunden, und dieſe ſei eine der Quellen des 
Theophanes für die damalige Zeit gewejen. Geijtreich, objchon nur 
theilweife richtig, it des Vf. Charafterijtif von Conſtans'“ (Kon— 
ftantin’8) Politif als der eines Manned der alten Zeit, welcher die 
fichlichen Fragen noch lediglih vom politiihen Standpunkt aus 
beurtheilte und ganz im Gegenſatze zu feiner Zeit in ihnen feine 
Lebensfragen erkennen, und welcher endlich noch einmal den Schwer- 
punkt des Reichs vom Dften nach) dem Wejten verlegen wollte. 

In dem reichhaltigen Kapitel über den Urſprung des Themen 
ſyſtems, welches übrigens Rambaud's Unterfuchungen gar nicht zu 
berücjichtigen fcheint, verweije ich auf die jcharfiinnige Vermuthung 
über die Entitehung des Thema Anatolifon und den damit verbun— 
denen Bedeutungsübergang des Wortes Anatole. Bei Sicilien hätte 
bemerkt werden müſſen, daß die Einrichtung als jelbjtändige Provinz 
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durch Juſtinian nur eine ephemere war und von ſeinen Nachfolgern 
aufgehoben ward. Mit Recht ſtellt er die Exarchate Italien und 
Afrika den Themen an die Seite; warum er aber dem afrikaniſchen 
Statthalter den Exarchentitel abſpricht oder ihn für unoffiziell erklärt 
(vgl. 2, 345, 34), ift nicht einzufehen. Bei der Spärlichfeit der 
Beugnifje des 7. Jahrhunderts hätte auch Juſtinian's zweiter Brief 
an Papſt Johann mit feinen erlejenen Angaben über die Reprä— 
jentanten der einzelnen Heereskörper Verwendung verdient. 

Das legte Buch des 2. Bandes bejchäftigt ſich in eingehenditer 
Weile mit den ifaurifchen Kaifern. Das Berwaltungsiyitem der 
großen Ikonoklaſten empfängt viel neues Licht durch die eingehende 
Verwerthung des von diejen Fürften fodifizirten Rechts, der "ExAoyr 
und namentlicy auch des vouog yewoyızög, wobei der Vf. auch die 
Forſchungen ruſſiſcher Gelehrter, jo Sfabalanovie’, verwerthet hat. 
Um die Bilderjtürmer in ein möglichit helles Licht zu jtellen, läßt 
er ein Kapitel über den fozialen und religiöjen Verfall im 7. Jahr— 
hundert vorangehen. Indeſſen hier wird injofern in’d Schwarze 
gemalt, als er vielfach dieſem Jahrhundert als Eigenthümlichkeit zu— 
Schreibt, was wir genau jo oder ähnlich in den früheren und jpäteren 
treffen. Die Bilderverehrung und Wundergläubigfeit werden im 
6. Jahrhundert auch unter den Sebildeten und Geiftlichen gewiß nicht 
geringer, als im 7. Jahrhunderte gemwejen fein. Die Mönche vollends 
als Zufunfspropheten und namentlic) als Verkündiger von Kaiſer— 
orafeln find einfach die Nachfolger der alten Druidinnen und pan— 
nonischen Weisjager und durch alle Jahrhunderte nachweisbar; auch 
hier it nichts Neues zu finden. Der Bf. jieht überhaupt in dem 
Chriſtenthume der damaligen Zeit nur Aberglaube oder Korruption 
einer reineren Religionsauffaſſung und vergißt zu jehr, daß dasſelbe 
vielfach nur äußerlich in anderem Gewand auftretendes antifes Heiden- 
tum war. Daraus erklärt ſich wenigſtens theilweije die Zähigfeit, 
mit der gerade die Bewohner von Hellas für den Bilderfult eintraten; 
ihr alter Götterglaube lag unter dieſer Hülle verborgen, und ſie 
jahen in dem faijerlichen Verbot ein Attentat auf den altererbten 
Väterglauben. Dem Bf. paßt das freilich nicht recht, und er möchte 
den griechiichen Aufitand lieber dem Steuerdrud zujchreiben, wovon 
jedoch die Quellen nichts wijjen. Wenn Theodoro8, der Metropolit 
von Melitene, auf dem VI. Konzil ſich Zwoıxog nennt, fo kann da3 
nicht ernjthaft al3 Beweis für die, Unwifjenheit der Zeit vermwerthet 
werden. Der jchlaue Prälat will dadurch nur jeder Verantwortung 
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für das auch von ihm unterzeichnete monotheletiiche Schriftſtück ent— 
gehen. Gut legt der Bf. den Zuſammenhang der ikonoklaſtiſchen 
Bewegung mit den Paulicianern dar, er hätte noch die Montanijten 
und ähnliche Fleinaftatifche Diffenterd anführen können, auf die neuer- 
dings mit Recht ift hingewiejen worden. 

Dagegen bedenklicher ijt die Annahme monophyfitiichen Einflufjeg, 
welchen er nach Stofe’3 VBorgange in fcharfjinniger, aber wenig wahr— 
jcheinlicher Weife darzulegen verjucht. Bei den älteren Monophyiiten 
ift allerdings Bilderfeindichaft nachweisbar, z. B. bei Xenaias; das 
hört aber jpäter völlig auf. Allerding3 berichtet Michael der Syrer, 
daß Konjtantin V. im geheimen „orthodor“ war und feinem Konzil, 
„dem VII. Konzil“, anbefahl, die Bejchlüffe von Chalcedon und den 
Bilderfult abzufchaffen; indejjen der Haß dieſer Leute gegen die 
griechiiche Orthodorie war ein jo gründlicher, daß jeder Gegner der 
Griechen ihres Lobes jicher jein fonnte, Araber und Sreuzfahrer, 
warum aljo auch nicht die Ikonoklaſten? Ganz unverjtändlich iſt 
jedoch, wie Bf. aus monophyfitiiher Duelle auch den Haß gegen den 
Marienfult herleiten will. Man möchte annehmen, daß eine Ver- 
wechjelung mit den Nejtorianern vorliege, wenn der Vf. nicht mehr 
fach anf diefen Gegenjtand zurückkäme. Übrigens ift es zu weit 
gegangen, wenn der Ikonoklaſtenpartei als folcher eine Oppofition 
gegen den Mariendienjt zugejchrieben wird. Die 2, 428 N.1 an— 
geführte Stelle aus Theophanes beweilt das durchaus nicht. Soviel 
ich jehe, jprehen die Quellen nur von einer Privatanficht des mit 
Recht vom Vf. als Freidenfer charakterifirten Kaifers Konjtantin V. 
Ganz anders dachte der bilderfeindliche Klerus, wie aus den Konzils— 
aften und den Äußerungen der bilderfeindlichen Patriarchen hervor— 
geht. Es fällt in's Gewicht, daß der firchliche Gegner Theophanes 
diefe für die von ihm verabjcheuten Prälaten jo günftige Zeugnis 
ablegt. H. Gelzer. 


S. Chrodegangi, Metensis episcopi (742 — 766), Regula Canoni- 
corum. Aus dem Leidener Coder Vossianus latinus 94 mit Umſchrift der 
Zironifhen Noten herausgegeben von Wilhelm Schmitz. Hannover, Hahn. 
1889. 

Der unermüdliche Erforicher der Tironiichen Noten bietet in dem 
vorliegenden Werf eine Ergänzung zu feinen Monumenta tachy- 
graphica, indem er auf den dort. publizirten codex Paris. latinus 
2718 jebt einen Abdruck des nicht weniger lehrreichen Leidener codex 
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Vossianus latinus 94 folgen läßt. Dieſe ſchon von Pertz erwähnte 
(Arhiv 7, 136), aber ihrem Inhalt nach unrichtig bejtimmte Hand— 
jchrift saec. IX—X (eine nähere Bejtimmung des Alter de3 Codex 
ſcheint Ref. der Schrift nach wohl möglich zu fein, wie er auch eine 
genauere Angabe über Herkunft der Handichrift vermißt) enthält die 
Regula Canonicorum des Bilchof3 Chrodegang von Meß, die in 
einer lauteren und in einer überarbeiteten und interpolirten Geſtalt 
auf uns gefommen iſt (vgl. auch die Bemerkungen von Ph. Labbe in 
der Ausgabe der Regula Canonicorum bei Lufas Holſte, Cod. Regu- 
larum 2, 94). Inſofern hat dieje Bublifation auch für den Kirchen— 
hiftorifer und. den Kanoniſten große Bedeutung, weil fie die urſprüng— 
liche Form der Regula nad Handichriften bietet, welche die zahlreichen 
älteren Ausgaben, die meijt auf den Cod. Palatinus 555 (vol. Beth- 
mann im Archiv 12, 337) zurüdgehen, nicht berüdfichtigt haben. Sie 
it ein genauer und underänderter Abdrud des Textes des Cod. Vos- 
sianus 94; den hier fehlenden Prolog bietet der Herausgeber nad) 
dem Drud bei Migne und dem Leidener codex bibl. publ. lat. 81 
saec. X (vgl. Bert im Archiv 7, 134); auch im weiteren find in Fuß— 
noten die Varianten der leßteren Handſchrift verzeichnet. 

Wichtig vor allem aber iſt diefe Publikation für den Paläo- 
graphen. Denn der Hauptwerth der Handichrift liegt in den Tironi- 
chen Noten, welche mit den ausgeschriebenen Worten des Tertes bunt 
gemischt find und welche nad) der Verjicherung des erfahrenen Her— 
ausgebers durch die Bejonderheit der Schreibweije und Durch die eigen 
thümliche Gejtaltung einiger titulae merkwürdig find. 

Die genaue Trandjkription des Terted bietet dieje Noten in fur- 
fiven Lettern. Doch ijt leider bei der Korrektur nicht mit der nöthigen 
Sorgfalt verfahren ; zahlreihe in der Handſchrift ausgejchriebene 
Worte jind in der Tranzjkription furfiv, und zahlreiche Umſchriften 
der Noten find nicht furfiv gedrudt worden"). Kehr. 


1) So hätte ©.3 8.35 in, ©. 4 3.10 ut fiat quod scriptum est, 
S. 5 3.4 vel, ©. 6 3.13 aut, 3. 14 nocte, 3.33 vel, ©. 7 83.1 et qui, 
S. 8 3. 4 et, ©.11 3.22 de ipsa peccata, 3. 16 iusserit, 3. 19 poeni- 
tentiam i. e., 3. 21 ubi prior iusserit, 3.29 a, ©. 12 3.5 aut, ©. 138.1 
et, ©.14 3.9 vel quibus episcopus iusserit, 3. 11 qui, 3.19 in, 3. 25 
in refectorium, ©. 15 3.10 et, ©. 16 3.12 officium nisi, ©. 20 3. 12. 
21. 22 et, 3. 40 ut, ©. 21 3.6 erat, 3. 17 loco, ©. 22 3. 37 quam qui- 
libet u. a. kurſiv gedrudt werden müſſen, da alle diefe Worte in Noten ge— 
ichrieben find. Umgefehrt find ©. 4 3.14 foras, 3. 35 displiciant, ©, 6 
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Papſt Silvejter II. (Gerbert) ald Lehrer und Staatsınann. Bon Karl 
Schulteß. 1891. (Wiflenfhaftlihe Beilage zum Ofterprogramm des Wilhelm- 
Gymnaſiums in Hamburg.) 


Borliegende jehr fleißige, aber auch jehr breite Schrift bietet 
nicht viel Neues; fie jchließt jich überdied unbedingt an die Ergebnifje 
der Unterfuchungen von Havet an, während dieſe neuerdings von 
Sickel in den Mittheilungen de3 Inſtituts für öfterr. Geſchichtsforſchung 
12, 234 ff. 414 ff. in mehreren Punkten angegriffen find. Bor allem 
aber ijt zu bedauern, daß Bf. das Werf des ruſſiſchen Profeſſors 
Boubnov über Gerbert nicht hat benugen fünnen ; es kann ihm aller- 
dings daraus fein Vorwurf gemacht werden, da nicht er allein dieſem 
rufjiich gejchriebenen Werke rathlo8 gegenüberfteht. Kehr. 


Abälard’8 1121 zu Soiſſons verurtheilter Tractatus de unitate et 
trinitate divina. Aufgefunden und erjtimals herausgegeben von Rem. Stölzle. 
Freiburg i. Br., Herder. 1891. 


Der Würzburger Profeſſor der Philofophie Stölzle hat das 
Glück gehabt, in einem aus dem 12. Sahrhundert ſtammenden Mis- 
zellancoder der Erlanger Univerjitätsbibliothef an zweiter Stelle ein 
Werft Petri adbaiolardi zu entdeden, das mit feiner der bisher 
befannten theologifchen Arbeiten Abälard’s, „de Troubadourd unter 
den Scholaftifern“, zu identifiziren war. Er überzeugte ſich bald, es 
mit der Schrift zu thun zu haben, auf Grund deren Abälard 1121 


8. 19 subiaceatur, 3. 25 subiaceat, 3. 28 digesti, 3.29 et, ©.7 8.5 
cogente, 3. 32 devocione, S. 8 3.26 clero, S. 9 3. 34 Revela domino, 
©. 10 3.11 suadente, ©. 15 3.24 ad, S. 20 3.40 sua, ©. 21 3.28 
ad(vivent), ©. 22 3.15 (super)posito, 3.31 contigerit, ©. 23 3.16 solis, 
3. 27 in, ©. 24 3. 2Tora, 3. 29 matri(cularii) furfiv gedrudt, während fie 
in der Handſchrift ausgejchrieben find. Auch fonjt find Inkorrektheiten in 
der Trangjfription zu verzeihnen. So muß ©. 4 3. 10 honorem jtatt 
honore, S. 5 3.7 refetionis jtatt refectionis, ©. 6 3. 20 completorium 
jtatt conpletorium, #3. 22 consideracionem jtatt considerationem (aud) 
jonjt ift ce Häufig als t gelejen), ©. 7 3. 34 iudicavit ftatt indicavit, ©. 13 
3. 25 und 27 navitatem und navitate (!) jtatt nativitatem und nativitate, 
©. 20 3.38 utiquam ftatt antiquam, ©. 24 3.38 und ©. 25 3.15 ex- 
comunicetur ftatt excommunicetur gelefen werden. Auch die Korrekturen 
find nicht alle berüdjichtigt. Zu ©. 13 3. 31 wäre zu bemerten geweſen, 
daß nad) ipso die Note für autem getilgt ift; ebenjo iſt ©. 24 8. 14 nad) 
dei die Note für a(?) ungültig erflärt. 
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zum eriten Male von einer Synode — zu Soiſſons — verdammt 
worden iſt, einer Schrift, die mit der Theologia christiana ſtrecken— 
weiſe wörtlich übereinjtimmt, aber erheblich fürzer al3 jene ift, und 
der nur die Annahme gerecht wird, daß fie, früher al3 die Th. christ. 
niedergejchrieben, dort unter veränderten Zeitumfjtänden und mit neuen 
Interejjen eine verbefjerte und erweiterte Auflage erfahren hat. 

Die Herausgabe des Textes ift mit Dankbarkeit zu begrüßen. 
Drthographijche Kleinigkeiten ausgenommen, hält ſich St. ftreng an 
die hHandichriftliche Vorlage; theils durch Fußnoten, theil3 durch gut 
gewählte Abzeichen im Text gibt er gemau zu erfennen, wo und in 
welcher Art diefer Traftat und die Theol. christ. von einander ab= 
weichen: die ganze Arbeit macht den Eindrud größter Sorgfalt; 
ſoweit ich fontroliren fonnte, find jelbjt geringfügige Fehler un— 
gewöhnlich jelten. Schade nur, daß nicht die Zeilenzählung am Rande 
durchgeführt worden ift, die das Beſtimmen und Aufjuchen einzelner 
Stellen jehr erleichtern würde. Die bloß ein wenig jchiwerfällig ge= 
jchriebene Einleitung führt den m. E. unanfechtbaren Beweis, daß aus 
inneren und äußeren ®ründen die Theol. christ. als jpätere Be— 
arbeitung des neuen Traktats anzufehen ift, und daß lebterer die zu 
Soiſſons verurteilte Schrift Abälard’3 jein muß, denn auf ihn paſſen 
die Angaben des hl. Bernhard und Otto's von Freilingen, die An— 
gaben Abälard's jelber; die legten Zweifel befeitigt die feindjelige 
Stellung zu Roscellin, die den Traftat dharakfterifirt. E83 ift das 
Werk Abälard’3, welches den bitterböjen Brief Noscellin’3 an Den 
Biſchof von Paris (etwa vom Jahre 1120) veranlaßt hatte. 

In einem Schlußfapitel gibt St. eine Bejchreibiing des Erlanger 
Manuſkripts und Rechenſchaft über jeine Edition: eine Handichrift, 
die den Zeiten Abälard’S jo nahe fteht, muß in jedem Falle von 
Werth fein, jelbjt wenn die jonftigen Thejen über ihren Inhalt jich 
al3 irrig erwiefen. In einem Anhang S. 98—101 kann denn auch 
der Herausgeber in den PBarthieen, welche jein Manuffript mit der 
Theol. christ. gemein hat, 75 Stellen zeigen, in denen der Text 
der Theol. nun erjt berichtigt, meiftend überhaupt erjt veritändlich 
wird. Vorher, S. 93—97, zählt er die Zufäße der Theol. christ. zu 
dem Wortlaut des Traftat3, joweit jie ſich nicht nur auf ein paar 
Worte erjtreden, auf; daß die Handichrift nicht ganz volljtändig iſt — 
es dürfte am Schluß ein Blatt oder zwei fehlen —, erichwert das 
Urtheil über das Verhältnis beider parallelen Arbeiten nicht er— 
erheblich. 
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Soviel ich jehe, wird durch den Fund, den der treue Fleiß des 
Würzburger Gelehrten und zugänglich; gemacht hat, unſere Erkenntnis 
der jcholajtiichen Theologie oder der Abälard’schen Gedanken nicht 
weſentlich gefördert, aber von großem Intereſſe ijt es, durch forte 
währende Bergleichung der vielleiht um acht Jahre auseinander- 
liegenden Schriften Abälard's Blide in jeine Entwidelung zu thun 
und den Motiven nachzufpüren, aus denen er bald jtreicht, bald 
binzufügt, bald verbejjert. Wir wünſchen der Gefchichte der chrijt- 
lichen Literatur vecht viele folche Entdeckungen und ſolche Editionen. 

Ad. Jülicher. 


Indices eorum quae Monumentorum Germaniae historicorum 
tomis hucusque editis continentur. Scripserunt O. Holder-Egger et 
K. Zeumer, Hannoverae, impensis bibliopolii Hahniani; Berolini 
apud Weidmannos. 18%. 


Bum dritten Mal bietet die Zeitung der Monumenta Germaniae 
den Benutzern ein ausführliches Inhaltsverzeichnis. Im Jahre 1848 
gab Wattenbach ein Verzeichnid der in den Scriptores-Bänden 1—8 
enthaltenen Gejchichtöjchreiber und Bert ein Inhaltsverzeichnis der 
beiden Leges-Bände 1 und 2 (im Archiv der Gejellichaft für ältere 
deutſche Geſchichtskunde 10, 1—74). Im Jahre 1866 fchidte Berk 
dem 19. Bande der Scriptores ein Verzeichnis aller bis dahin publi= 
zirten Gejchichtichreiber voraus (p. VII—XXXIV) Schon damals 
eine jtattliche Reihe. Aber wie weit bleiben dieje älteren VBerzeichniffe 
hinter dem anjehnlichen Bande zurüd, der jet vorliegt und gleichjam 
Nechenjchaft darüber abgibt, was die Monumenta in der Edition 
der Denfmale der deutichen Vorzeit bis auf den heutigen Tag ges 
leijtet haben. Er ijt gemwifjermaßen das Hauptbuch der Monumenta- 
Direktion, ein geihäftsmäßiger Abſchluß, welcher dem gelehrten 
Publikum vorgelegt wird, um dieſem zu zeigen, welche Fülle von 
Materialien bis jetzt Herausgegeben iſt, aber auch zugleich zu über- 
fehen ermöglicht, wie viel noch fehlt, ehe das große nationale Unter— 
nehmen dem Abſchluſſe nahe kommt. 

Wohl haben die Monumenta in weiteren, ja jelbjt in gelehrten 
Kreifen ohne Zweifel viel von ihrer früheren Popularität eingebüßt. 
Die Begeifterung, welche einſt daS patriotifche Unternehmen in's 
Leben rief, ift längjt verraucht, die Freude, mit welcher die Bände 
begrüßt wurden, welche die erjehnten und lange entbehrten Denkmale 
zum eriten Male in ihrer lauteren Überlieferung darboten, iſt einer 
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nüchternen und kritiſchen Beurtheilung gewichen, die Theilnahme, mit 
welcher auch die nichtgelehrte Welt dem Fortſchreiten des großen 
Werkes folgte, iſt allmählich erkaltet. Scheint man doch ſogar in 
Regierungskreiſen eine Zeit lang daran gedacht zu haben, das Arbeits— 
gebiet der Monumenta und vor allem die ihnen bewilligte geringe 
Geldſumme einzufchränfen. Auch an perjönlihen Jrrungen und an 
Mißgriffen aller Art hat es nicht gefehlt, manche tüchtige Kraft hat 
dem großen Unternehmen unmuthig den Rüden gewandt, und jcharfe 
Worte find zuweilen gefallen. Nicht immer ift es gelungen, den hohen 
Forderungen zu genügen, welche die Heutige Wiljenichaft an kritiſche 
Ausgaben jtellt. Dergejtalt ift das Kortichreiten und die gejunde Ent- 
widelung des Unternehmens durch mehr al3 eine Krije gefährdet ge— 
weſen. Umfomehr wird jeder Hiftorifer mit gerechtem Stolze Die 
ftattliche Zahl der bisher erjchienenen Bände überbliden. Wie viele 
Namen find hier verzeichnet, deren wir heute noch in danfbarer Ber: 
ehrung gedenken. Zwei Gelehrtengenerationen find bereit3 mit dieſem 
Unternehmen für immer verfnüpft. Wohl find die meijten der älteren, 
ein Berk, Bethmann, Yappenberg, Gielebrecht, Zaffe, Köpfe, Wilmanz, 
Abel, ein Merkel, Bluhme und andere, vor allen aber der unvergeß- 
lihe Waiß, dahingegangen, aber ihr Gedächtnis lebt unter den 
Süngeren weiter, welche das Glüd haben, die Fräftige Weiter- 
entwicelung ihres Werkes zu jehen. 

Überbliden wir die Indices, jo läßt fich leicht fcheiden, was 
unter ©. 9. Pertz' Alleinherrihaft und was jeit der Konjtituirung 
der heutigen Centraldirektion geleiftet if. Den 25 Foliobänden, 
welche unter dem Namen ©. H. Bert von 1826 bi 1874 erjchienen 
jind, jtehen 10 Foliobände und 32 Duartbände aus den Jahren 1875 
bis 1890 gegenüber. Die ganze Serie der Auctores antiquissimi, 
die Scriptores rerum Merovingicarum, die Scriptores rerum Lango- 
bardicarum et Italicarum, ein libellus de lite imperatorum et 
pontificum, die deutichen Ehronifen, die Duartjerie der Leges, die 
Diplomata regum et imperatorum Germaniae, die Epistolae, die 
Poetae latini, ein liber confraternitatum, die Necrologia Ger- 
maniae jind hinzugelommen. Daneben find die Schulausgaben der 
Scriptores rerum Germanicarum weiter gefördert worden, und zu 
den 12 Bänden des Ardivs der Gejellichaft für ältere deutjche 
Geſchichtskunde haben ich bisher 15 Bände des Neuen Archivs 
Hinzugejellt. Es jind ferner die Merovingifchen Heiligenleben, die 
fränfiichen Konzilien, die fränkischen und italienifchen GerichtSurfunden, 
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die deutſchen Stadtrechte in Angriff genommen. Nach dem dies— 
jährigen Jahresbericht befinden fich fogar 15 Bände unter der Preſſe. 
In Summa ift aljo in den legten 15 Jahren nicht nur eine jehr 
jtattliche Vermehrung der älteren Serien zu verzeichnen, fondern vor 
allem eine bedeutende Erweiterung und Ausdehnung des urſprüng— 
lihen Planes. So find die Aufgaben größer, die Grundlagen, auf 
denen unjer nationale Duellenwerf ſich aufbaut, breiter geworden, 
die Anforderungen an die einzelnen Mitarbeiter, wie an die Leitung 
gewacdjen. Diefer, insbefondere aber den Manen von ©. Waitz, 
jchuldet die deutjche Wiljenjchaft für die eifrige und umpfichtige 
Förderung all’ dieſer zahlreichen und vielgeftaltigen Aufgaben alle 
zeit Dank. 

Am meiſten fortgeichritten ift die große Serie der Scriptores, 
am weitejten zurüdgeblieben die der Diplomata und Epistolae. 
Hängt die damit zujammen, daß dieſe beiden Abtheilungen vers 
Hältnismäßig fpät in Angriff genommen find und daß die Über- 
lieferung dieſes Duellenmateriales weit umfafjendere Vorarbeiten und 
Unterfuchungen als die der anderen nothiwendig macht, jo iſt nun 
umfomehr zu wünfjchen, daß dieje Abtheilungen fortan bejonders be= 
rüchjichtigt werden. Vor allem ijt jehr zu beklagen, daß auch diesmal 
wieder die langerjehnte und jchmerzlich vermißte Edition der Karo— 
lingerdiplome hinausgejchoben ift und weit weniger dringenden Auf— 
gaben hat weichen müſſen. Und nicht ohne Beihämung liejt man in 
dem neuejten Sahresbericht der entraldirektion, daß diefe und andere 
wichtige Aufgaben wegen Geldmangel3 haben zurüdgejtellt werden 
müſſen. 

Durch die mühſame und zeitraubende Zuſammenſtellung der 
Indices haben ſich die Herren Holder-Egger und Zeumer den Dank 
aller Benußer erworben. Stichproben ergaben eine vollkommene 
Buverläfjigfeit der Angaben. An die Inhaltsangaben der einzelnen 
Bände jchließen ſich alphabetiſch geordnete Verzeichnifje der Schrift- 
fteller, Berjonen und Orte an. Nur ein Verzeichnis vermißt Ref. 
So löblich es auch ijt, daß bei dem großen Unternehmen die einzelnen 
Herausgeber und Mitarbeiter zurüctreten, jo wäre doch ein Ver— 
zeihniß aller jeit der Begründung der Monumenta an ihnen be= 
theiligten Mitarbeiter eine werthvolle Erinnerung für diejenigen 
gewejen, welche dem großen Unternehmen ihre Theilnahme jchenfen. 

Kehr. 
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Waldenſerthum und Inquiſition im ſüdöſtlichen Deutſchland. Von Her: 
man Haupt. (Sonderabdrud aus der Deutſchen Zeitſchrift für Geſchichts— 
wiſſenſchaft. J. IIL) Freiburg i. B., 3. E. B. Mohr (B. Siebe). 18%. 

Auf 124 Seiten gibt uns der rühmlichſt befannte Erforfcher 
mittelalterlicher Sektengeſchichte eine Überficht über die Verbreitung 
der Waldenfer in Ofterreih, Böhmen und den angrenzenden Gauen 
von Beginn des 13. bis zum Ende des 15. Jahrhundert, vorzugs— 
weije an der Hand der Inquiſitionsberichte. Hie und da hätte die 
Überficht über die Fülle der Details, welche der Vf. aneinander reiht, 
erleichtert werden können. Dafür iprechen aber bier die Thatjachen 
jelbft zu und, und das ijt bei der ZZerjtreutheit der Quellen viel 
werth für den, welcher jich orientiren und ein Urtheil über die noch 
nicht erledigten Streitfragen fich bilden will. 

Anfang des 13. Jahrhunderts beginnt auch im Südoſten Deutſch— 
lands die waldenjiiche Miffion, getrieben nur von dem lombardifchen 
Zweig. Das Religionsgeſpräch zu Bergamo 1218 jeßt jchon eine 
Organijation derjelben voraus, wenn auch die Nachricht Daniel 
Spedlin’3 von einem böhmijchen Seftenhaupt „Birfhardus“ um 1212 
auf jpäterer Kombination beruht. Der Boden ijt vorbereitet durch Die 
Katharer. Im Laufe der eriten Hälfte de 13. JahrhundertS werden 
diefe aber von den Waldenjern aufgejfogen. Der Bafjauer Anonymus 
bejchränft fie jchon auf die Lombardei. — Spätere Spuren fatharifcher 
Lehranſchauung in den Berichten beruhen auf verleumderifcher Ver— 
miſchung alter Erinnerungen mit den durch die Folter erpreßten 
Geſtändniſſen. Dem großen Verfolgungsfturm, welcher 1230—1233 
über die deutjchen Sekten ergeht, fallen vorzugsweije Waldenjer zum 
Opfer. Die grenzenloje Verwirrung, welche dann aber die Ermordung 
Konrad's von Marburg, ferner der Streit Friedrich’$ II. mit der Kurie 
im Gefolge haben, fommt den Klegern zu gute. In Böhmen und dem 
Herzogthum Dfterreich beginnt die Verfolgung erjt wieder danf der 
Anitiative Otakar's, der 1253 den firdlichen Treueid ſchwört. Sie 
erreicht 1266 ihren Höhepunkt und verbreitet ſich auch über die 
benachbarten deutichen Lande. In dieſe Zeit gehört der Paſſauer 
Anonymus, deſſen Ortslifte die urſprüngliche ift; Die damit identische 
de3 Kremſer Berichtes ift nur in umgekehrter Ordnung angelegt. 
Der anfänglich) lodere Verband zwijchen den „Gläubigen“ und den 
„Vollkommenen“ erjcheint um diefe Zeit jchon zu einer engen kirch— 
lihen Gemeinjchaft unigejtaltet, welche die Keime wirklicher Gemeinde 
bildung in fi ſchließt. Der Zufammenbrud der Macht Otafar’3 
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bringt wieder für einige Zeit Nuhe. Aber Anfang des 14. Jahr— 
hundert3 beginnt abermal3 ein heftiger Sturm, der befonders in 
Ofterreich wüthet. Seit 1327 ergreift er auch die jüngst germanifirten, 
anjtogenden Landestheile von Böhmen, Mähren und Ungarn, endlich 
auch Schlejien und die angrenzenden polnischen Gebiete. Der Prager 
Biſchof Arnejt von Bardubic errichtet für Böhmen ein ftändiges In— 
quifitiondgericht, deſſen Thätigkeit ſich ausſchließlich auf den füdlichiten 
Theil des Landes erſtreckt — gegen die „Deutjchen und Fremdlinge“; 
Piſek und Neuhaus find die Hauptjibe des Ketzerthums. Dieſes trägt 
in allen Berichten übereinjtimmende Züge; Satansdienſt und grauen 
hafte Unfittlichfeit find ftehende Anklagen. Sie verrathen nur die 
Leidenschaftlichfeit der Verfolger; einen bejtimmten Anhaltspunkt zur 
Beſtimmung der Steger bieten erjt die Angaben des Kremſer Berichtes 
über ihre Organifation, verbunden mit der Nachricht eines päpftlichen 
Schreiben vom 6. März 1340, daß fie ihre Meifter Apoftel nennen. 
Dem Sremjer Bericht iſt irrthümlich jene Ortslifte des Paſſauer 
Anonymus nebjt einer Notiz über die Inquifition des Jahres 1266 
angehängt. — Seit Karl IV. find Böhmen und Mähren die Ausgangs— 
punkte der leßerverfolgung. Aus Mähren wird um 1360—1370 der 
Inquiſitor Heinrich von Olmüb nach Ofterreich berufen. Die beiden 
böhmifchen Inquifitoren, Petrus Zwider und Martinus von Prag, 
haben während der legten zwei Sahrzehnte des 14. Sahrhunderts 
bis in den Anfang des 15. ihre Thätigfeit weit über die Grenzen 
Böhmens bis nach Franken und Sachſen einerjeits, bi8 Ungarn und 
Steyermarf andrerjeitö ausgedehnt; ihre Ausläufer find durch Schleſien 
und Polen hindurch bis in das preußijche Ordensland zu verfolgen. 
Sn Ofterreich wird die Verfolgung im großen Stil erſt wieder er- 
öffnet durch den Paſſauer Biſchof Georg von Hohenlohe. Mit Unter- 
brechungen jet ſie ſich hier fort, bis überhaupt die Ketzerprozeſſe von 
den Hexenprozejjen abgelöft werden. Als Sektenname verjchwindet 
nun der Name „Waldenfer“ fait vollftändig. „Vauderie“ iſt in der 
zweiten Hälfte des 15. Sahrhundert3 der technifche Ausdrud für 
die Anklage auf Zauberei und Teufelsbuhlichaft. 

In dem Streite, ob waldenfische oder wiklifitiſche Beeinfluffung 
des Taboritenthums anzunehmen ift, dürften diefe Nachweife Haupt’3 
entjcheidend fein. Der beinahe zwei Jahrhunderte lange Bejtand des 
Waldenſerthums gerade in dem Theile Böhmens, von welchem aus 
das radifale Hufitenthum zuerjt fich ausbreitete, macht es m. E. noth— 
wendig, dem erjteren neben dem MWichfismus einen bedeutjamen 
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Antheil an der Herausbildung derTaboritenpartei beizumeljen. Zwar hat 
Lojerth, Gött. ©. A. 1891, Nr. 4, die Übereinjtimmung des taboritifchen 
Programms mit Wichf aud in den Punkten behauptet, welden 9. 
lediglich waldenfischen Charakter vindizirt, — id) meine die Ver— 
werfung des Fegefeuerd und des Eides!); allein AngejichtS der engen 
Ubereinjtimmung der Wiclififh-Lollardiichen Lehren mit denen des 
Waldenjerthums verliert diefe Entgegnung ihre Beweisfraft. Andrer— 
jeit3 find die blutigen Bauernaufjtände und Gemaltthaten der öfter- 
reihijch-böhmischen Waldenjer ein zu frappantes Gegenſtück zu den 
revolutionären Szenen aus der eriten Entwidelungsphaje des Tabo— 
ritenthums. In dem Breslauer Prozeß gegen Stephanus tritt uns 
ſchon diejelbe Vermijchung beider Lehren entgegen, welche fpäter zu 
dem taboritiichen Programm geführt hat. 


In der erjten Periode des Taboritenthums hat ein bedeutender 
Anschluß deutjcher Elemente in Böhmen an dieje Partei ftattgefunden. 
Die Bewegung iſt in dieſer Zeit noch eine überwiegend religiöfe 
gewejen. Ohne Konflikte ijt indejjen diefe Verjchmelzung nicht vor 
jich gegangen; und in der Zeit der Hufitenkriege mögen die Bezieh- 
ungen zu dem deutjchen Waldenſerthum an Innigfeit verloren haben. 
Allein die Thatſache ijt bedeutfam, daß auch die höchſte Steigerung 
des friegerischen Fanatismus der Böhmen die Propaganda nicht 
unterbrochen hat, welche die Radifalen in Deutjchland trieben. Seit 
. 1430 ijt dann wieder eine enge Allianz zwiſchen dem deutjchen 
Waldenſerthum und den Taboriten zu Stande gefommen. Träger 
diefer Beziehung find auf der einen Seite der Schwabe Friedrich 
Neifer und jein Schüler, der Wiener Waldenjerbijchof Stephan, auf 
der andern Seite Rofyezana und Peter von Cheltjchic, der Gründer 
der Brüder-Unität, welche jogar mit der Gentralleitung der wal— 
denjischen Sekte in der Romagna fih un 1498 in Verbindung 
lebte. Bernhard Bess. 





2) H. ift geneigt, auch hinfichtlich der Anjhauung, dab unwürdige Priefter 
die Macht, die Sakramente wirffam zu fpenden, verlieren, Preger’3 Berufung 
auf waldenſiſchen Urjprung beizuftimmen. Loſerth a. a. O. macht auch hier 
die Übereinjtimmung mit Wichf wahrſcheinlich. 
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Thomas Ebendorfer’8 Chronica regum Romanorum. Kritiſch erörtert 
und herausgegeben von Alfred Francis Pribram. (Aus dem III. Ergän- 
zungsbande der Mittheilungen des Inſtituts für öfterreichifche Geſchichts— 
forfhung.) Innsbruck, Wagner. 1890. 

Eine zufammenfajjende Darjtellung der politifchen und Titera= 
riihen Wirkſamkeit Ebendorfer’3 findet ſich ſchon in Lorenz' Geſchichts— 
quellen. Lorenz konnte, wie wir einer Note daſelbſt (S. 275) ent— 
nehmen, die Ergebniſſe der vorliegenden Schrift ſchon vor fünf Jahren 
für ſeine Zwecke ausnutzen. Die Arbeit war beſtimmt, in den Schriften 
der Wiener Akademie publizirt zu werden, was indes aus Gründen, 
die ſich unſerer Kenntnis entziehen, nicht geſchehen iſt. Die vorliegende 
Chronica regum Romanorum war bisher unter dem Titel Liber 
Augustalis befannt, der aber, wie Pribram nachweilt, nicht von 
Thomas Ebendorfer herrührt. PB. wählte den oben ftehenden Titel, 
der im fiebenten Buche des Werkes beiläufig erwähnt wird. Wenn 
man die Chronica aud) gerade nicht, wie es oft gejchehen ijt, als die 
hervorragendite Leiftung Ebendorfer's anjehen darf, jo gehört jie doc) 
nach Inhalt und Form zu deſſen reifiten Leiltungen und iſt in vielen 
Punkten bedeutender als das im Pez'ſchen Abdrud vorliegende Chro- 
nicon Austriacum. In fünf Kapiteln handelt P. von der Über- 
fieferung des Textes, der Abfaſſungszeit der Kaijerchronif, ihrer Anlage, 
Einleitung und ihrem Verhältnis zum Chronicon Austriacum, ihren 
Quellen und den moraliſchen Reflexionen, die Ebendorfer an wichtigen 
Stellen feines Werkes einfchiebt. Ebendorfer jchrieb, wie P. nad): 
weit, im Auftrage des Kaiferd die Chronik in einem Zuge nieder 
und fügte dann hie und da zu der im Texte gegebenen Schilderung 
Nandnoten Hinzu. Nachdem das Werk vollendet war, unterzog er e3 
einer neuen, für den Kaiſer beftimmten Bearbeitung, die ung in der 
Londoner Abjchrift vorliegt. Dem urjprünglichen Werfe fügte er 
fpäter weitere Notizen hinzu, die der Wiener Handjchrift jene Geftalt 
gaben, die fie nunmehr befigt (S. 14). Der weitaus größte Theil 
ift 1449 ausgearbeitet worden. Das Werk jollte ſechs Bücher fafjen: 
das erſte die Monarchien bis auf Ehrifti Geburt, daS zweite die Zeit 
von Auguftus bis Konjtantin, das dritte die übrigen Kaifer in Weſt— 
und Oſtrom bis zum Übergang der Herrſchaft an die Franken, 
das vierte das Karolingerreich bis auf Heinrich I. von Deutjchland, 
das fünfte die Zeiten bis zum Interregnum und da& jechite die Ge— 
ſchichte bis Friedrich III. und dejjen Regierung ſelbſt. Zum jechiten 
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Buche wurde dann noch ein jiebentes Hinzugefügt, welches eigentlich 
einen gedrängten Auszug aus den erjten ſechs Büchern und ver— 
ſchiedene wünſchenswerthe Zuſätze enthalten ſollte. Ebendorfer felbjt 
hatte wohl den Plan, im ſiebenten Buche vorwiegend die öſterreichifche 
Geſchichte zu behandeln, gab ihn aber auf und widmete dieſer ein 
eigenes Werk — das Chronicon Austriacum. Was die von Ebendorfer 
ausgeſchriebenen Quellen betrifft, ſo weiſt P. die Ausnutzung der 
Werke des Otto von Freiſing, Hugo von Fleury, Martin von 
Troppau, Sigebert von Gembloux, der Weltchronik des Ekkehard, 
des Martinus Minorita, Vinzentius von Beauvais, Hermann von 
Altaich und ſeiner Fortſetzer, der Melker, Salzburger, Heiligen— 
kreuzer und Kloſterneuburger Annalen, des Andreas von Regens— 
burg, Johann von Bictring, der Chronik Sefner's und Heinrich 
von Rebdorf's nad. Im fünften Abſchnitt gibt P. eine Charak— 
teriſtik Ebendorfer's als Hiſtoriker, die freilich nicht ſehr befriedigen 
kann. 

So dankenswerth nun auch die Mittheilungen P's. über alle dieſe 
Punkte ſind, und ſo ſehr wir ſeinen Fleiß, den er auf dieſe zum Theil 
recht ſchwierigen und wenig lohnenden Materien verwendet hat, an— 
erkennen, ſo vermögen wir doch die Ausgabe als ſolche nicht als eine 
gelungene zu bezeichnen. Ich will hier von der Orthographie, der 
Interpunktion, Anwendung anderer Typen bei Citaten, Kennzeichnung 
der Verſe als ſolche nichts ſagen: in dieſer Hinſicht finden ſich viele 
Fehler und Inkonſequenzen; was man in der äußeren Einrichtung 
am meiſten vermißt, ſind die genauen chronologiſchen, auf unſere Zeit— 
rechnung reduzirten Daten, die überall am Rande verzeichnet ſein 
ſollten, wie ſie ja bei keiner beſſeren Edition in unſeren Tagen mehr 
fehlen. Auch der ſachliche Kommentar befriedigt nicht. Es iſt ja be— 
kannt, daß Ebendorfer namentlich in den älteren Partien zahlreiche 
Fehler macht: hier mußte der Herausgeber entweder alle Fehler ala 
jolche bezeichnen oder gar feine, und fich mit dem bloßen Abdruck der 
Handichrift begnügen; wie die Dinge hier liegen, find einzelne Fehler 
verbejjert, andere nicht. Auch das Negijter ift nicht mit der nöthigen 
Sorgfalt ausgearbeitet. ©. 71 (108) wird z. B. von Johannes Huf 
de Husnig gejproden und derjelbe Name auf SS. 79 (116) und 
81 (118) noch viermal genannt, im Perjonenregifter jucht man ihn 
vergebend. Woher Ebendorfer die Geſchichte der Berjtörung des 
Karthäuferflofters in Prag, die er ©. 81 (freilich faljch) erzählt, ge— 
Ihöpft hat, it nicht jchwer nachzuweifen. Es wäre nicht bloß die 
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Thatſache, daß die Notiz aus Andreas von Regensburg jtammt, zu ver— 
zeichnen, jondern auch der von Ebendorfer gemachte Fehler zu ver— 
bejjern gemwejen. J. Loserth. 


Dritte Nachlefe zu Weller’3 deutjchen Zeitungen. Von A. Heyer. Mit 
Anhang: Deutiche Zeitungen des 17. Jahrhunderts aus der fgl. Univerfitäts- 
Bibliothek und der Stadt= Bibliothek zu Breslau. Leipzig, DO. Harrafjowig. 
1889. 

A. u. d. T.: Gentralblatt für Bibliothetswejen, Beiheft 5. 


Um Mipdeutungen vorzubeugen, muß vorausgefchidt werden, 
daß diefe Zufammenftellung feine Überficht über periodifche Zeitungen 
der älteren Zeit enthält und alſo auch unſer Wiffen von dieſem 
Zweige der publiciftiichen Literatur nicht erweitert. Die Sammlung 
enthält im Ganzen 147 mit bibliographiicher Genauigfeit verzeichnete 
Titel von fleinen Schriften des 16. u. 17. Jahrhunderts, welche unter 
Diefer beliebten Überjchrift in die Welt gegangen find. Forſcher auf 
dem immer noch allzujehr vernachläſſigten Gebiete der deutſchen 
Stulturgeihichte werden nit ohne Gewinn von ihr Kenntnis nehmen. 
Die Nummer 36: „Newe Beittngen (!) Bon vnterjchiedlichen Orten 
u. ſ. w.“ fcheint ein Nachdrud der eriten Ausgabe der auch von 
Dahlmann jo Hoch gefhäßten Flugſchrift zu fein, deren jpätere Aus— 
gabe al3 Drudort die Parnaſſiſche Druderei aufweilen. Vgl. Die 
von mir herrührenden Ausführungen über diefe Druderei in Opel 
u. Cohn: der Dreißigjährige Krieg ©. 416 ff. Opel. 


Ignaz v. Döllinger. Erinnerungen von Luiſe v. Kobel. München, 
Bed. 1891, 

„Hätte ich auch einſtmals eine Angehörige, die mich und mein 
Thun fo liebevoll beurtheilte”, ſagte Döllinger der Herausgeberin des 
vorliegenden Bandes, Frau vd. Kobell, ald er die von ihr gefchriebene 
Biographie ihres Vaterd gelejen. Dieſes Wort hat fie ermuntert, 
den reihen Schat don Erinnerungen an Döllinger, den langjähriger 
intimer Verfehr ihr verichafft, nun auch dem weiten Kreis von 
Verehrern des großen Todten zu öffnen. Döllinger’3 Berfönlichkeit 
macht uns auch jein häusliches Leben werth, die Art jeined Ver— 
fehr8 mit Freunden, überhaupt den ganzen Menjchen. Die Ver— 
fajjerin, welche jo liebenswürdig zu erzählen verjteht, zeigt uns 
den Stiftspropft auf den Freitags-Promenaden im Münchener Eng- 
liſchen Garten, in feinem Arbeitszimmer, als fplendiden Gajtgeber, 
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in der Tegernſeer Villeggiatur. Ich ſollte meinen, daß jeder, auch 
der von Döllinger nichts Wiſſende, durch dieſe Schilderungen den alten 
Herrn liebgewinnen muß, der ſo geiſtreiche Unterhaltung führt, ſo 
freundlich alle Fragen beantwortet, ſo harmlos ſich freuen kann über 
den erwachenden Frühling, liebevoll für ſeine Nichten ſorgt und einen 
jungen Franzoſen, der in feinem Haufe wohnte, nicht in's Hojpital 
ihaffen lafjen will, als ihn der Typhus befällt. Man erfährt mandjes 
interefjante Detail, durch welches das Bild Döllinger'3 für die, welche 
ihn nur aus feinen Schriften fennen, lebensvoller wird und mehr 
Farbe erhält. Wir werden mit dem Eleinen Kreis von Bevorzugten 
befannt, welche ihm näher itanden, mit Lord Acton, mit Gladſtone, 
ebenjo wie wir die Hochachtung verftehen lernen, welche Döllinger 
vor der Berjafjerin hatte, die jo geſchickt Fragen zu ftellen wußte. 
Im Lenbach'ſchen Atelier jehen wir Döllinger mit der Kaiſerin Fried- 
ric) zufammentreffen — vor den Porträt Bismarck's, das der Künſtler 
im Auftrage des Papſtes für die vatifanische Galerie gemalt hatte. 
Wir erfahren, daß Döllinger'$ Aufſätze über die Inquifition (1867) 
da3 Kaulbach'ſche Gemälde, welches Petrus Arbues darjtellt, hervor- 
gerufen haben. Aber da3 kleine Werf bietet doch noch mehr als 
bloße Berjonalia! Es iſt für die Geihichte des vatifanischen Konzils 
von hohem Intereſſe, daß Döllinger noch März 1870 zuverfichtlich 
hoffte, das Unfehlbarfeitsdpogma werde troß der Bemühungen der 
Sejuiten nicht zu Stande fommen (S. 7). Und wenn wir lejen: 
„sh empfinde oft im tiefiten Innern einen Gewiſſensſkrupel, denn 
ich habe zwar als Theologe viel gut geheißen, viel in meinen Büchern 
im jchönjten Licht gezeigt, von dem ehrlichen Wunſche bejeelt, die 
Religion und die Kirche zu heben, und manchen Fehler verjchwieg id). 
Dadurch Habe ich auch dazu beigetragen, den Klerus zu bilden, der 
jpäter daS Unfehlbarkfeitsdogna befürwortet und angenommen bat“ 
(5. 9): jo haben wir es nicht nur mit einem Bekenntnis Döllinger’s 
zu thun, jondern jtehen vor einer typiſchen Erjcheinung, die als 
Vorausſetzung der vatifanischen Bejchlüfje nicht hoch genug veranjchlagt 
werden kann. Das Urtbeil, daß die Unterdrüdung des Proteſtantis— 
mu3 in Frankreich das geijtige Niveau des römischen Klerus herab- 
gemindert hat (5. 83), iſt aus dieſem Munde von nicht geringer 
Bedeutung. In anderer Richtung werthvoll find die Eindrüde, welche 
Döllinger bei einer Nomreife empfangen (S. 71), und der Bericht 
über die Zuſtellung des Palliums an den Münchener Erzbiichof 
Scherr durch einen vornehmen — Juden in einer „ganz gewöhn— 
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Yihen Schadtel* (S. 73). Daß dieſer Ganquier Hirſch) zugleich 
die Rechnung überreichte, wird nicht hinzugefügt. Eine Zurüdhaltung 
Döllinger’s, die fich auch bethätigte anläßlich der Schulte'ichen Publi- 
fation der Briefe, welche König Ludwig OD. nad) der Erflärung 
Döllinger’3 gegen das Unfehlbarfeitsdogna an diefen gerichtet hatte 
(S. 102). — Auch diefe Schrift bringt und wieder Kunde von einem 
unausgeführten literariichen Projekt Döllinger's. Er trug fi) nod) 
zulegt mit der Abſicht einer Geſchichte der öſtlichen und mwejtlichen 
Kirhentrennung (S. 24). — Jede der Publifationen, welche Die 
Freunde Döllinger’3 aus feinem Nachlaß wie zu feinen Ehren in 
jüngfter Zeit haben ausgehen lafjen, jteigert das Verlangen nad 
einer umfafjenden Biographie des wunderbaren Mannes. Möchte 
die Wartezeit nicht zu lang ausfallen. Karl Mirbt. 


Bon und aus Schwaben. Geſchichte, Biographie, Literatur. Heft 6 
und 7. Bon Wilhelm Lang. Stuttgart, Kohlhammer. 1890, 

Mit diefen beiden Heften ijt die Reihe der Eſſays „Von und aus 
Schwaben“ zum Abſchluſſe gelangt. Wir erhalten zuerft ein Lebens— 
bild Mar Schnedenburger’3, des Dichter der Wacht am Rhein; dann 
eind von Julius Hölder, dem unvergeßlichen Führer der nationalen 
(„deutichen“) Partei Württembergs, in welchem ſich die ganze Entwicke— 
lung, welche die füddeutjchen Liberalen von 1848 bis 1866 und wieder 
1870 durchlaufen haben, in typifcher Weiſe wiederjpiegelt. Daran reiht 
fich ein Aufjaß über Guſtav Kolb, den Leiter der „Allgemeinen Zeitung”, 
und einer über Friedrich Theodor Viſcher, den berühmten Nithetifer 
und Dichter. Das ganze fiebente Heft ift Gottlob David Hartmann 
(1752— 1775) gewidmet, welcher zu den Stürmern und Drängern 
gehörte und, jo kurz fein Leben währte — er jtarb 23 jährig, als er 
eben, in Mitau Profeſſor geworden, anfangen wollte, zu wirfen — 
die Richtung jener originellen Zeit in beſonders origineller, man 
möchte jagen, fonzentrirter Weije zur Anſchauung bringt. „Nichts 
von feinen Plänen und Verſuchen ijt zur Reife gelangt; zu dem 
bleibenden Bejigthümern unjerer Nationalliteratur hat er nicht3 bei— 
gejteuert. Eine merkwürdige und lehrreiche Erjcheinung iſt er gleich- 
wohl. Stark und nicht ohne Eigenthümlichkeit prägen ſich gewifje 
Richtungen, welche die Zeit beherrichen, in feinem Weſen aus; von 
ihnen erfüllt, wirft er ſich fopfüber in das jchriftjtelleriiche Treiben 
jener Tage, er drängt fi) vor, überall knüpft er an, überall Spricht 
er mit, und, jo raſch er vorübergegangen ijt, feine Bahn berührt 
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ſich näher oder entfernter mit den führenden Geiſtern, unter denen 
für ſich einen Plaß zu erobern jein Ehrgeiz ift. Bodmer und Lavater, 
Schubart und Wieland, Goethe und Herder jehen wir in feinen Furzen 
Lauf eingreifen. Er gehört zu denjenigen, welche, als Vorläufer 
Größerer, den Schönen Wiſſenſchaften in Schwaben die Bahn gebrochen 
haben.“ Das legte Stüd in der Reihe von W. Lang’s Eſſays iſt 
eins der werthvolliten der ganzen Sammlung, aus welcher uns ein 
vornehmer, vielfeitig gebildeter, ebenjo politiſch als äſthetiſch gejchulter 
Schriftjteller entgegentritt; wir möchten jagen, daß L., der ja aud) 
den Leſern dieſer Heitjchrift fein Fremder mehr it, dem ganzen 
jhwäbijhen Typus auf geiftigem Gebiete vortrefflich veranjchaulidt. 
G. Egelhaaf. 


Kunftleben der Stauferzeit in Schwaben. Bon Eugen Gradmann. 
Stuttgart, D. Gundert. 1891. 


A. u. d. T.: Würtembergiſche Neujahrsblätter. Achtes Blatt. 

Das heurige „Blatt“ bringt eine jehr gut gejchriebene, verſtändnis— 
volle Darjtellung des Kunſtlebens der Stauferzeit in Schwaben aus der 
Feder des Diafonus Eugen Gradmann. Leider haben ja Ritterfehden, 
Bauernkrieg, Verunftaltung durch den Barod- oder Sefuitenftil, Gleich— 
gültigfeit des Aufflärungszeitalters, franzöfiihe Mordbrennerei und 
die verheerende Weisheit des rheinbündischen SchreiberregimentS nur 
wenige von den Bauten jener Kaiſerzeit übrig gelafjen; das einzige 
Maulbronn gibt und noch eine volle Vorjtellung davon, tie ein Klojter 
im Mittelalter eigentlich ausgejehen Hat; nicht bloß in Schwaben, 
fondern in ganz Deutjchland jteht dieſes Bauwerk einzig da. Aber fo 
dürftig vielfach jonjt die Reſte jind, jo gejtatten fie es Doch, daß Die 
Phantaſie fie zujammenfügt und ein Bild fchafft, wie es bei und in 
den Tagen ausgejehen hat, da die Stammburg der Staufen noch den 
heute verwittweten Berg krönte und der Name des Gejchlecht3 die Erde 
erfüllte. Freilich hat Schwaben um 1200 nicht ebenjo die Fünftleriiche 
Führung der Nation gehabt wie es die politifche hatte; Franken und 
Sadjen haben ihm in der Kunſt (abgejehen von der Poeſie) damals 
die Palme abgewonnen. Gleihwohl entrollt fi) vor unjeren Augen 
ein interejlantes und farbenreiches Bild, das geeignet jein wird, die 
Boritellung von dem „finjtern und rohen“ Mittelalter in folchen 
Köpfen zu zeritören, in welchen fie — und dies ijt ja vielfah in 
weiteren Streifen der Fall — immer noch zäh fortlebt. 

G. Egelhaaf. 
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Die Reichenauer Urkundenfälfhungen. Unterjuht von Karl Brandi. 
Heidelberg, C. Winter, 1890. 

U. u. d. T.: Quellen und Forſchungen zur Geſchichte der Abtei Reichenau. 
I. Herausgegeben von der badischen hiſtoriſchen Kommiſſion. 

E3 gibt zwei Ausgangspunfte und zwei Wege urfundlicher 
Forſchung. Man fann ausgehen von dem Standpunkte de3 Aus- 
iteller8 der Urkunden oder andrerjeit3 von dem Standpunkte ihres 
Empfängerd. Was auf den erjteren Wege bisher geleijtet worden, 
it Hinlängli bekannt. Er ift überall da, wo eine Kanzlei, aus der 
die Urkunden hervorgegangen find, wo ein einheitlich organifirtes 
Bureau vorhanden gewejen ijt, der gewijjere: in den meijten Fällen 
wird nur er zu jenen jicheren Ergebnifjen und Ausſprüchen gelangen, 
welche die heutige diplomatifche Forſchung fennzeichnen. Der andere 
Meg ijt dagegen bisher noch wenig beichritten worden, obwohl auch 
er bedeutende Ergebnifje verjpricht und die fpezialdiplomatiiche For— 
jhung wejentlic) und nothwendig ergänzt. Denn die ganze Neihe 
der Urkunden eines Kloſters oder eines Stiftes ift doch nichts anderes 
al3 der Niederjchlag des Necht3zujtandes derjelben, einer organijchen 
Entwidelung, in welcher jede Urkunde eine bejtimmte Phaſe bezeichnet. 
Überblidt man den Verlauf einer ſolchen Entwicelung, jo ergibt ji 
nicht allein eine gewilje Geſetzmäßigkeit derjelben, in den meijten 
Fällen wird fich auch zeigen, daß die diefer Entwidelung wider- 
jprechenden oder außer ihr jtehenden urkundlichen Zeugnifje diefelben 
find, welche der Spezialdiplomatifer jchon aus anderen, formalen 
Gründen verworfen hat. Gerade dieje Fälſchungen aber find es, zu 
deren Erfenntnis die eigentliche diplomatische Unterfuchung auf Schritt 
und Tritt der Ergänzung durch die lokale Forfchung bedarf. Denn 
von feinem Standpunkte aus kann der Diplomatifer wohl entjcheiden, 
ob eine Urkunde echt oder unecht, ob jie in ihrer Totalität oder nur 
in einzelnen Teilen faljch ijt, aber nur auf dem andern Wege iſt e8 
möglich, was nicht minder wichtig ift, feitzujtellen, wie und wann 
die Fälſchung entjtanden, aus welchen Zufjtänden und Tendenzen jie 
hervorgegangen iſt. So betrachtet, iſt auch fie ein werthvolles 
Zeugnis, nicht der Zeit und der Zujtände, deren Produft jie jein 
will, jfondern der Zeit und der Zuftände, denen jie thatjächlich ent— 
jprungen ijt. 

Einen Verjuh, den Urfundenvorrath eines Klojterd von dieſem 
Standpunkte zu prüfen, die Fälfchungen desjelben nad) ihrer Ent— 
jtehung und Tendenz zu verfolgen, macht das vorliegende Bud, das 
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aus einer Straßburger Diſſertation hervorgegangen iſt. Wohl iſt 
der Urkundenſchatz der alten Reichenau heute nur noch ein geringer. 
Ein Theil des Kloſterarchivs iſt planmäßig vernichtet, ein anderer 
verſchleudert worden; was übrig geblieben iſt, kann ſich nicht entfernt 
mit den Schätzen des Nachbarkloſters St. Gallen meſſen. Trotzdem 
ſind die Reichenauer Urkunden für die Geſchichte der Fälſchungen 
von hohem Intereſſe. Reichenau reiht ſich in dieſer Hinſicht eben— 
bürtig den anderen, durch den Reichthum ihrer Fälſchungen berüchtigten 
Klöſtern St. Maximin, Ottobeuern, Ebersheimmünſter, Neuſtadt, Rein— 
hardsbrunn u. a. an. Iſt doch auch die berühmte Constitutio de 
expeditione Romana, wie neuerdings P. Scheffer-Boichorſt dargethan 
hat, eine Neichenauer Fälſchung, und dab auch die lange Zeit für 
echt gehaltene Urkunde des Abtes Walahfrid eine ſolche iſt, Hat 
U. Schulte eriviejen. 

Bf. jtellt zuerjt die Neichenauer Urkunden nad) ihren verjchiedenen 
Überlieferungsformen zujammen, unterfucht dann die Fälſchungen nach 
ihren äußeren und inneren Merkmalen, geht ihrem Zujfammenhange 
und ihrer Entitehungszeit nach und fommt (©. 68 ff.) zu dem Er- 
gebniffe, daß die Reichenauer zu verjchiedenen Zeiten gefälicht haben, 
- zuerit, aber nod in mäßigem Umfange and nicht ohne Geſchick, im 
11. Sahrhundert, dann zu Anfang des 12. Jahrhunderts. Die Haupt- 
maſſe der Fälfchungen aber ſtammt erſt aus der Mitte de 12. Jahr 
hundert3 und umfaßt das ganze Gebiet der Höfterlichen Intereſſen, 
während die älteren Fälſchungen ſich auf Beſitzungen bezogen. Als 
den Fäljcher entlarvt Vf. auf Grund feiner ausgedehnten Schrift- 
und Diftatvergleihung den Kuſtos und Scholaſtikus Odalrich, der 
urkundlich zwiſchen 1142 und 1166 nachweisbar ift. Der Inhalt 
der Fälfchungen führt dann den Bf. zu eingehenden Erörterungen 
der rechtlichen und wirthichaftlichen Verhältnifje der Reichenau, ihrer 
jtaat3- nnd firchenrechtlichen Stellung und der inneren PVerfafjung 
und Verwaltung des Kloſters, aus dejjen Bedürfnijjen eben jene 
Machwerfe des Odalrich hervorgegangen find. 

In zwei Exkurſen handelt dann Bf. über den Stiftungäbrief 
Karl Martel!3 und die Gründung der Reichenau, ferner über Die 
Verbreitung der die Klojtervögte betreffenden Reichenauer Fälſchung 
und über die Heimat der Constitutio de expeditione Romana, im 
Anſchluß an die befannte Unterfuhung von Sceffer-Boichorjt. In 
den Beilagen folgt ein Verzeichni$ der Neichenauer Urkunden des 
8. bis 12. Sahrhundert® und mehrere bisher ungedrudte oder 
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unvollſtändig gedruckte Fälſchungen. Beigefügt ſind endlich 17 Tafeln 
mit Schriftproben, leider nur ſehr unvollſtändigen und unvollkom— 
menen Bruchſtücken, welche eine genaue Nachprüfung der vom Vf. 
gebotenen Schriftbeſtimmungen nicht ermöglichen. 

Die fleißige, allerdings ſehr breite Abhandlung iſt eine Vorarbeit 
zu einer Geſchichte der alten Reichenau, im Auftrage der badiſchen 
hiſtoriſchen Kommiſſion unternommen. Dieſe beabſichtigt, zunächſt 
eine kritiſche Ausgabe der Chronik des Gallus Öheim, dann eine 
Feſtſtellung des Reichenauer Grundbeſitzes folgen zu laſſen. Auf dieſe 
Vorarbeiten ſoll ſich die Geſchichte der Reichenau im Mittelalter auf— 
bauen. Es bedarf keiner beſonderen Hervorhebung, wie dankenswerth 
ein ſolches Unternehmen iſt, welchem die Theilnahme aller Fach— 
genoſſen auch außerhalb Badens gewiß iſt. Kehr. 


Fürftenbergifches Urkundenbud. Herausgegeben von dem fürftlichen 
Archive zu Donauefhingen. VII Tübingen, in Kommifjion bei 9. Laupp. 
1891. 

Mit diefem Band ijt, wie der Herausgeber Dr. Franz Ludwig 
Baumann im Vorwort hervorhebt, der landesgejchichtliche Theil des 
Sürjtenbergijchen Urkundenbuches zum Abjchluffe gelangt und damit 
die auf Befehl des Fürften Karl Egon in Angriff genommene Samme 
{ung der mittelalterlihen Quellen zur Gejchichte des Hauſes Fürjten- 
‘berg und feiner Lande in Schwaben überhaupt vollendet. Der 
7. Band enthält 239 Urkunden der Jahre 1470— 1509 und einen 
Nachtrag von 107 Urkunden zu den jämmtlichen jieben Bänden, ſowie 
eine Anzahl von Berichtigungen, ein chronologijches Verzeichnis der 
in den Anmerkungen enthaltenen Stüde, ein Orts- und Perſonen— 
regifter und GSiegelabbildungen. Dem Lobe, das wir bei früheren 
Gelegenheiten dem Fleiß und der Gorgfalt des Herauögebers und 
feiner Mitarbeiter gezollt Haben, wijjen wir nichtS mehr beizufügen, 
als den Ausdrud der Freude, daß das weitjchichtige Werf ebenjo 
ihön, wie es begonnen ward, auch hinausgeführt worden ift. Die 
hohe Politik tritt bei diefem Bande noch mehr zurück als bei dem 
6. Bande. Doch finden fich wenigjtens auf S. 331—337 neue Berichte ' 
zur Gefchichte de3 Schweizerfrieges von 1499. Um fo ausgiebiger 
it die Belehrung über Kultur- und Rechtsgeſchichte, welche wir 
empfangen. Wir weiſen u. a. hin auf das Wolfacher Stadtbuch 
(S. 1—16), das Urbar des Grafen Wolfgang aus dem Jahre 1493 
(S. 281—308), das Bruchſtück der Heiligenberger Landgerichtsordnung 
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(S. 313 —316). Was die Juftiz der Grafen von Fürjtenberg in 
diejen Jahrzehnten anbetrifft, jo jcheint jie verhältnismäßig milde 
gewejen zu jein und möglichit den Abſchub der Schuldigen außer 
Landes ind Auge gefaßt zu haben. Ein Bauer, welder 13 junge 
Bäume geitohlen hat, wird am 6. Oftober 1497 „aus Mitleid mit 
jeiner jchwachen (d. h. kranken) Hausfrau“ losgelaſſen, nachdem er 
jeine That gejtanden hat; einer, welcher den Nachbarn Leder, Sohlen, 
Eijen, Kalb, Fell (Kalbfelle?), Fifche, Brod und Häringe entwendet 
hat, wird am 5. Juli 1501 wegen feines jchwangeren Weibed und 
jeiner Heinen Kinder frei gegeben, aber unter der Bedingung, daß er 
in 14 Tagen über den Rhein gehe und nie wieder fomme; ein Weib, 
da3 einer anderen ihren Ehemann abjpenjtig gemacht und ihn in uns 
geordneter Liebe im Lande herumgeführt hat, fommt am 15. Dezember 
1502 ebenfall& mit der Auflage 108, daß fie die Schweizer mit ihrer 
Gegenwart beglüde und nie wieder den Fürftenbergerinnen läjtig falle. 
Befonders reiches Material ijt in dem Bande über die Bindverhält- 
niffe der Höfe zu finden, von einer Einwirfung des Bundjchuhes 
haben wir nicht3 wahrgenommen. Unter den Berichten zum Schweizer 
Krieg ragt die einer Conſtanzer Handichrift entnommene Erzählung 
eine Büricherd, Felix Mays, durch Anfchaulichkeit Hervor. Den 
Berluft der Deutichen am 22. Juli gibt er an Todten auf 3000 an 
(gegen 100 Eidgenojjen), ferner auf elf Stüd Büchfen (darumter ein 
Hauptjtüd von 55 Gentner Gewicht), fünf Halbſchlangen, vier Stein— 
büchjen und neun „ringere Schlangen aus Straßburg“. „Alfo war“, 
jagt May3, „dem römischen König und jchwäbiichen Bund ihr An— 
jchlag gar zerbrochen; ſie ließen den Blaft und Hochmuth wohl halber 
fallen“. G. Egelhaaf. 


Herzog Magnus von Würtemberg. Ein Lebensbild aus dem Anfang 
des 17. Jahrhunderts. Bon Oberſt U. v. Pfilter. Stuttgart, W. Kohl: 
hammer. 1891. 

Herzog Magnus von Würtemberg ift am 2. Dezember 1594 in 
Kirchheim unter Ted als fünfter Sohn des Herzogs Friedrich I. von 
Würtemberg geboren worden, jtudierte auf der Hochichule zu Tübingen, 
unternahm zu jeiner Ausbildung Reifen nad) Berlin und Frankreich, 
wo er ohne allen Zweifel auch Paris befucht hat — obſchon ſich ein 
pojitives Zeugnis dafür nad) ©. 40 nicht beibringen läßt — und ward 
1618 von jeinem Bruder, Herzog Johann Friedrich, an die Signoria 
von Benedig abgejandt, um in deren Sriegsdienjte zu treten und 
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vielleicht auch die politiichen Beziehungen der Union zu der Nepublif 
zu Fräftigen. Später jchloß jich Herzog Magnus an den Markgrafen 
Georg Friedrich von Baden an, in dejjen Heer er 5 Compagnieen 
Neiter und 8 Fähnlein Fußvolk anführte, und fiel in der Schlacht 
bei Wimpfen am 6. Mai 1622, erit 27 Jahre alt, in tapferem Kampfe. 
„Ihre F. Gn. wagte jich zu weit unter die Bayerischen, empfing 
über 16 Wunden an feinem fürftlichen Leib und Kopf von Schüß, 
Stich und Hieben, begehrte nimmermehr Quartier, jondern wollte 
lieberTods verbleichen”, wie W. von Sitzingen berichtet. Die Leiche 
des tapfern Reden ward nad) Stuttgart übergeführt, hier am 11. Mai 
in’8 Gewölbe de3 Herzoglichen Schlofjes verbradht und am 3. Juni 
in der Stiftskirche beftattet, wo jo viele Angehörige des Haufes 
Würtemberg ruhen. Oberſt v. Pfiſter hat daS Leben des jungen 
Fürſten durch eine Anzahl von Urkunden des fgl. Staatsarchivs in 
Stuttgart in helleres Licht gejebt, im übrigen ſich vielfach an Die 
Einzelichrift Dr. Moriz Gmelin's (Beiträge zur Geſch. der Schlacht 
bei Wimpfen, 1880) gehalten, aber doch ein lebendiges Zeitbild ent= 
worfen, dem es an danfbaren Lejern nicht fehlen wird. Daß er 
manchen Vorgängern und den Beamten des Archivs viele Hülfe ver- 
dankt, gejteht P. ſelbſt offenherzig und bejcheiden zu. So wollen 
wir es ihm nicht verargen, wenn er die einjchlägige Literatur nur 
unvollitändig fennt — 3. B. war ©. 91 vor allem das Werf Simons- 
feld’3 über den fondaco dei Tedeschi zu nennen — und wenn wir 
an manchen Punkten mehr im Dunkeln bleiben, als wohl unumgäng- 
lich nothwendig war. So wird man z.B. bei der Frage nach dem 
Zweck der venetianischen Reife nicht recht ar darüber, ob die Sendung 
des Herzogs in erjter Linie einem perjönlichen Anliegen (Erlangung 
eined Kommandos) oder einem diplomatischen galt; P. nimmt beides 
an; aber e3 fehlt an einer beftinnmten Stellungnahme, wie überhaupt 
öfters die Berichte mehr mitgetheilt als Fritifch verarbeitet find. 
G. Egelhaaf. 


Die religiöfe Bewegung in Oberöfterreic) und Salzburg beim Beginne 
des 19. Jahrhunderts. Dargeftellt von Theodor Wiedemann. Innsbrud, 
Wagner. 189. 

Die Mordthaten, welche am Palmfonntag des Jahres 1817 im 
Dorfe Ampfelmang in Oberöfterreich verübt wurden, find als fchaurige 
Ausläufer einer ſchwärmeriſchen religiöjen Bewegung zunächſt ein 
dunfles Stück Kirchengefchichte, aber fie haben mit Necht ein nicht 
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geringeres Intereſſe unter kulturgeſchichtlichem wie pathologiſchem 
Geſichtspunkte gefunden. Je größer der Sagenkreis war, den ein 
joldes Ereignis naturgemäß bald umgab, um jo danfbarer ijt das 
vorliegende Werf zu begrüßen, welches (S. 1—252) eine aus amt— 
lichen Quellen jhöpfende Geſchichte Pöſchl's und feiner zu trauriger 
Berühmtheit gelangten Sefte bietet. Der Bf. hat die Aften des 
fürſtbiſchöflichen Konſiſtorialarchives Wien, der Negiftratur der ober- 
öfterreichijchen f. f. Statthalterei Linz, des Archives der f. k. Qandes- 
regierung Salzburg benugen fünnen, ebenjo eine Reihe voh Be— 
arbeitungen des Pöſchlianismus, welche, in den auf die Kataſtrophe 
folgenden Jahren entjtanden, im jtädtifhen Muſeum in Salzburg 
als Manuftript jich befinden. In der wörtlichen Wiedergabe feiner 
Duellen iſt Bf. nicht jparjam. Hat er vielleicht darin des Guten 
zu viel gethan, jo ermöglicht er ung doc damit, den Fortgang der 
1812 ausbrechenden Berwidelungen genau zu verfolgen. Das Ver— 
fahren der zuftändigen politiichen und firchlihen Behörden kann 
der Lejer genau fontrolliren und auf Grund der abgedrudten Ent- 
Iheidungen und Gutachten über die Schuldfrage fich jelbit ein Urtheil 
bilden. Die Anfänge des religidien Wahnſinns Pöſchl's lagen offen— 
bar in den Gemüthsbewegungen, welche ihm die Begleitung Palm's 
zur Richtſtätte (1806) verurfachte. Seitdem jtand für ihn al3 Dogma 
tejt, Daß Napoleon der echt lebendige Teufel jei, und die Welt, weil 
ſie ihm anhing, unter der Herrichaft des Teufels jtehe. Er folgert 
daraus die Nothwendigfeit einer Erneuerung der Kirche und jpäter, 
mit Rückſicht auf das Widerjtreben der Chriftenheit, die Verwerfung 
der Ehrijten und die Befehrung der — Juden. Für die Entwidelung 
des Pöſchlianismus ijt von grumdlegender Bedeutung, daß im Lande 
ob der Enns jchon vor dem Auftreten Pöſchl's eine ſchwärmeriſche 
Bewegung bejtand, welche zuweilen eine protejtantifirende Richtung 
einichlug, aber durch rechtzeitiges Einwirfen gleichgefinnter Prieſter 
der römischen Kirche erhalten blieb. Dieje „Brüder und Schweitern 
zu Zion“, von diliaftiichen Hoffnungen erfüllt und durd) die Offen- 
barungen efjtatiicher Frauen geleitet, hatten fchon lange in Pöſchl 
ihren Führer gejehen. Die Weiterentwidelung der Sekte und be= 
jonders die moraliiche Verantwortung Pöſchl's für die erwähnten 
entjeglichen Greuel tritt in ein neues Licht durch den von dem Bf. 
gelieferten Nachweis einer Spaltung unter den Zionsbrüdern, während 
Pöſchl 1815 im Salzburger Polizeihaufe ja (©. 95). Das Gros 
derjelben Löjte fich mit Beibehaltung ihres Namens von den „Kindern 
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des neuen Wortes Gottes” ab, den Anhängern Böihl’3. Die leßteren 
betonten weiter die Judenbefehrung al3 nächſte Pfliht. Die Zions— 
brüder dagegen verirrten jich in den Gedanken, daß die Menjchen 
einer Reinigung bedürfen. Dieje Reinigung war zuerjt eine Reinigung 
von böjen Gedanken und Begierden. Daraus wurde eine Reinigung 
von dem Teufel, der von dem Menſchen Beſitz ergriffen habe, und 
fchlieglic eine Reinigung durch Ermordung der Unreinen, eine Sühne 
— durch Menjchenopfer (S. 175). Die Ausführung diefes Gedanfens 
durch den Bauer Haas iſt aljo nicht ein Exzeß der Pöſchlianer ge- 
wejen, jondern der von ihnen feparirten Zionsbrüder. Das Gericht 
ſprach die Erzedenten wegen Unzurechnungsfähigfeit frei. Durch die 
erichütternde Katajtrophe ernüchtert, haben die Rejte dieſer Gruppe 
mit den PBrotejtanten Oberöjterreich3 ſich vereinigt (©. 212). 

Die Pöſchlianer haben aucd nach) dem Scheitern des Verjuches, 
in Prag die neue chriftlich-füdische Kirche zu gründen, an ihren 
Dffenbarungen fejtgehalten. Erſt der Tod hat die Sekte außsfterben 
laſſen. Von der populären und wuchtigen Schreibweife Pöſchl's gibt 
eine ausgezeichnete Probe die auf die Nachricht von der Schlacht bei 
Leipzig verfaßte Franzojenlitanei ©. 58. 59. — In dem Leben de3 
Pfarrers Langmayr (S. 253—292) in Kirchberg in der Augsburger 
Didceje zeigt Vf. die bedenklichen Wirkungen des Myſtizismus auf 
fittlichen Gebiete. An dritter Stelle wird dem Wirken des befannten 
Martin Boos in Gallneufirchen bei — ein Denkmal geſetzt (S. 293 
bis 397). Karl Mirbt. 


Quellen zur Geihihte Der Stadt Kronftadt in Siebenbürgen. I. 
Kronitadt, in Kommiſſion bei Albrecht & Zillich. 1889. 

A. u. d. T.: Rechnungen aus dem Archiv der Stadt Kronftadt. IT. Rech— 
nungen aus 1526—1540. 


Dem Eifer einiger Freunde der Geſchichte des ſächſiſchen Volks— 
ſtammes in Siebenbürgen, namentlich de3 Archivars Stenner, der 
Profejforen Groß, Herfurth und Seraphin, des Pfarrers Türf, der 
Prediger Nußbächer und Tontjch ift es zu danken, daß jchon drei 
Sahre nad) dem Erjcheinen des eriten Bandes der Quellen zur Ges 
ihichte der Stadt Kronſtadt, der zweite — ein jtattliher Band von 
885 Seiten — nachzufolgen vermag, der im wejentlichen nad) den— 
jelben joliden Grundſätzen ausgearbeitet ift, wie der erite, und welcher 
jeiner Hauptjache nach das im jtädtiichen Rathhauſe zu Kronſtadt vor— 
findlihe Nechnungsmaterial au8 den Sahren 1527 —1540 enthält. 
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Einige erſt nachträglich aufgefundene Stüde aus den Sahren 1513 
und 1526 gehen ihnen voran. 

Im ganzen werden 47 Stück Rechnungen mitgetheilt: Univerfitäts- 
rechnungen, Schaffner= und Stadthannen-Rechnungen, Kriegsausgaben, 
aus dem registrum debitorum, Kirchenrechnungen u. dgl., die für 
die Geichichte der wirthichaftlichen Verhältniſſe von Kronjtadt in 
Siebenbürgen im Allgemeinen von großer Wichtigfeit find. Unter 
Nr. 4 wird die Volkszählung im Burzenland aus dem Jahre 1526 
— die ältejte bisher befannte Volkszählung aus diefer Landſchaft — mit- 
getheilt. Hie und da finden ſich auch hiſtoriſche Notizen allgemeinerer 
Art eingeihoben. Für die Lofal- und Landesgeihichte von Sieben— 
bürgen haben alle diefe Aufzeichnungen einen um jo größeren Werth, 
als ſich derlei Nechnungen nicht in allen Städten des Landes er— 
halten haben. 

Was die Edition betrifft, jo tritt dem erjten Bande gegenüber 
an vielen Stellen eine wejentliche Vereinfachung in der äußeren Ein- 
richtung zu Tage. Vieles ijt mit Recht nicht in der Ausführlichkeit 
der Urjchrift wiedergegeben; Wiederholungen find wmweggelafjen und 
das Wejentliche unter umfajjende Gelichtspunfte geordnet worden. 
Am Anhange findet ſich ein jehr ſorgſam ausgearbeitetes Perſonen— 
und Ortöverzeichnis, das von Stenner und Seraphin, und ein aus— 
führliches (lateinifches und deutjches) Glofjar, daS von dem letzteren 
allein ausgearbeitet ijt. J. Loserth. 


Glarean. Sein Leben und feine Schriften. Von Otto Fridolin Frisfde. 
Frauenfeld, 3. Huber. 1890. 

Das Leben des Heinrich Loriti aus Molli8 im Kanton Glarus 
(1488— 1563), welcher ſich humanijtiicher Sitte gemäß von jeiner 
Heimat Glareanus nannte, bietet eigentlich nicht3 befonder8 Bemerkens— 
werthes dar, ijt aber eben darum, weil e8 alle Hauptmomente des 
humanijtiichen Lebend= und Entwidelungsganged ohne auffallende 
Bejonderheiten veranschaulicht, von typischer Bedeutung. Alles tritt in 
ihm hervor: die Verbindung mit der Theologie wie der Gegenjaß zu 
derjelben; der Wandertrieb; die BVielfeitigfeit der Beziehungen; Die 
Schmeichelei und Eitelkeit; die Bedürftigfeit; die begeijterte Partei— 
nahme für Neudhlin; die anfängliche Hinneigung zu Luther und 
Bwingli, nicht minder aber die jpätere Abfehr von der Reformation, 
wie die Sache gefährlich und den „Studien“ hinderlid wird. Loriti 
ift namentlich in Köln, Paris, Bafel, Freiburg gewejen; in leßterer 
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Stadt (wohin er überjiedelte, al3 Bafel die alten Bräuche abthat) 
war er der angejehenite Lehrer an der Univerfität, deſſen gehalt- 
volle, oft joviale, manchmal jcharf polemifche Vorträge eine große 
Anziehungskraft auf die Studenten ausübten. Loriti's perlönlicher 
Charakter war fanguinifch, leidenschaftlich, Überjpanntheiten zugänglich; 
Vadian tadelt feine „groben Sitten und fein frevles Gemüt” ; dod) 
begegnen auch Züge edlerer Sinnedart. Erasmus, welcher gelegentlich 
dem decus Helvetiae einen fetten literarifchen Biſſen weggeſchnappt 
zu haben jcheint (S. 24), wird von Glareanus, obwohl der große 
Gelehrte ihn gegen den Schluß feines Lebens nicht mehr leiden fonnte 
und ihm — horribile dietu! — in feinem Tejtament gar nicht3 ver— 
machte, doch jtet3 mit Pietät erwähnt (S. 56). Von bejonderen 
Intereſſe ijt etwa, daß Glarean 1537 von den fünf alten Orten ein= 
geladen wurde, das Unterrichtswefen bei ihnen zu organijiren, weil 
der Vorſprung der Kleber auf diefem Gebiete allzu fühlbar war, 
daß er aber jich nicht entjchließen Fonnte, Freiburg zu verlaſſen, und 
daß am Ende, weil einheimische Kräfte nicht vorhanden waren, 1574 
die Sejuiten berufen wurden. Fritzſche hat zu Schreiber’ Arbeit 
über Glareanus aus dem Jahre 1837 mannigfache Ergänzungen bei— 
gebracht; namentlich gibt er ein jorgfältiges Verzeichnis (S. 83—126) 
von Glareanus' Schriften; im Anhang find einige handjchriftliche 
Stüde mitgetheilt. Das Buh 3.3 ift eine tüchtige, gewifjenhafte 
Leitung; der Ton freilich ijt troden, und das Geſammtbild des be= 
deutenditen jchweizerifchen Humanijten muß jich der Lejer aus den 
zahlreichen einzelnen Zügen jelbjt zufammenfügen. G. Egelhaaf. 


Cartularium der abdij Marienweerd, uitgegeven door James de 
Fremery. 'sGravenhage, Martinus Nyhoff. 1890. 


Weit raſcher, als wir zu hoffen wagten, hat der Herausgeber 
den Wünſchen der Gejchichtsforjcher entiprochen, welche Ref. kaum zu 
erwähnen jich getraute, al3 er im vorigen Jahre in diefer Zeitichrift 
(63, 146) die Nomina abbatum u. f. w., eine Vorarbeit zu Ddiefer 
Ausgabe, anzeigte. Denn die Herausgabe eined Cartulariums iſt in 
vieler Hinficht eine äußerjt undankfbare Arbeit. Faſt niemanden gibt 
ed, auch in dem an ich ſchon ſehr befchränften Kreis, welcher für fie 
einiges Interefje haben kann, der nicht einen jehr beträchtlichen Theil 
derjelben als völlig überflüflig anſieht. Beſteht doch der Inhalt diejes 
Gartulard überwiegend aus Akten über Kauf, Verkauf, Taufch, 


Schenfung von größeren oder geringeren Güterfompferen, und folche 
Hiftoriiche Zeitſchrift N. F. Bd. XXXI. 95 
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haben durchgehend bloß einen geringeren Werth für Geographie und 
Genealogie, dann und wann, aber ſelten, auch für Wirthſchafts— 
geichichte. Hier war die Mafje jolcher Akten, meiſtens Schöffenbriefe 
der umliegenden Städte und größeren Dörfer, welche jich eines Schöffen- 
gericht3 erfreuten, jo iiberwiegend, daß der Herausgeber ſich entichlofien 
hat, dieſelbe großentheil® nur im Auszuge wiederzugeben. Gie 
ftammen namentlich aus der erjten Hälfte des 14. Jahrhunderts, 
dem Zeitraum, al& die bereit3 im Jahre 1129 gegründete Prämon— 
jtratenjer-Stiftung fich ihrer größten Blüte erfreut zu haben fcheint. 
Bon früheren Akten enthält das Cartularium einige hundert Stüde, 
von welchen mehrere bereit3 in den Urfundenbüchern von van den 
Bergh und Sloet abgedrudt jind; Ddiefe werden hier, wenn Die 
alten Abdrücde fehlerfrei find, übergangen. So weit man, ohne 
da3 Driginal zu vergleichen, zu urtheilen berechtigt ift, fcheinen die 
Alten hier mit der äußeriten Sorgfalt gedrudt zu jein, wie auch 
fonft der Herausgeber alles Lob verdient für dad, was er gethan 
hat, um die Benutzung jeiner Arbeit leichter zu machen, dur In— 
haltönotizen, Mittheilungen über Transfiren u. ſ. w. Für die Ge— 
ichichte des Klojterd und der Gegend um Maas, Waal und Lek 
bringt uns das Gartularium, dejjen Werth für die Geſchichte des 
Klofterd natürlich nicht hoch genug anzujchlagen iſt, jehr vieles, wie 
auch jonjt in manchen Bunften die Gejchichte der benachbarten Landes— 
theile von Brabant, Gelderland, Utrecht und Holland dadurd) be= 
leuchtet wird. Eine ebenjo wie das Gartularium in der fgl. Biblio— 
thef von Brüffel aufbewahrte Karte der Umgegend des Kloſters in 
der Mitte des 16. Jahrhunderts, außerdem jehr jauber gearbeitete 
Abbildungen des Kloſters umd Abtjiegel zieren den jtattlichen Band, 
der durch den Abdruck einer höchſt werthvollen Güterliite aus dem 
14. Jahrhundert vervollftändigt wird. Vergeſſen wir nicht das jehr 
jorgfältige Regiſter zu erwähnen. 

So wie der Band vorliegt, bringt er und einen höchſt werth— 
vollen Beitrag zur niederländiichen Gejchichte im Mittelalter. 

P. L. M. 


Das Bundesrecht der Republik der Vereinigten Niederlande (1579 -1795). 
Von I. B. Weſterkamp. Marburg, N. G. Elwert. 1890. 


In der Einleitung dieſer, wenn auch nur 52 Seiten umfafjenden, 
doch inhaltreihen Schrift wird an die Worte erinnert, in welchen 
im Jahre 1869 Fürſt Bismard die Analogie betonte, welche zwischen 
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den jebigen jtaatsrechtlichen Zujtänden Deutjchlands und jenen der 
niederländijchen Republik bejtanden, und den Wunfch ausjprad, eine 
Vergleichung diefer Zuſtände jolle einmal von einem Fachmanne 
ausgearbeitet werden. Dieſer Wunſch wird erfüllt, indem der mit 
der niederländiichen Sprache und Gejchichte jowie mit der ein- 
Tchlägigen Fachliteratur Hinlänglich vertraute Vf. hier eine furze 
Daritellung des Bundesrecht3 der niederländiichen Nepublif, nament= 
ih wie es in der Zeit ihrer höchſten Blüte, der Mitte des 
17. Jahrhunderts, bejchaffen war, gibt. Nachdem er in einer nur 
wenige Seiten umfajienden Einleitung hauptjächlich den Charakter der 
Utrechter Union, als der einzigen geichriebenen Verfaſſungsurkunde 
der Nepublif, beleuchtet hat, behandelt er in vier Kapiteln, welche 
1) die materiellen Befugnifje, 2) die Organijation der Bundesgemwalt, 
3) die Funktionen der Bundesregierung und 4) die Garantien und 
Abänderung der Verfaffung überjchrieben find, die Bundesverfajlung 
der Republik und die Wirfung derſelben, um zuleßt in ein paar 
Schlußworten hervorzuheben, wie zwar viele Analogien zwiſchen der 
jebigen deutichen und der alten niederländiihen Verfaſſung bejtehen, 
jedoch noch weit mehr Berjchiedenheiten, und wie weit leßtere Hinter 
der deutjchen Reichsverfaſſung zurüciteht. 

Einer jolchen Arbeit jtanden manche Schwierigkeiten entgegen, 
bon welchen vielleicht die läjtigite ift die Abwejenheit irgend einer 
Gejammtdaritellung der niederländischen Bundesverfafjung in der 
fonjt ausgiebigen und an alten und neuen Spezialforjchungen reichen 
Fachliteratur. Denn leider find die Commentarii de Republica 
Batava von Peſtel nie fertig geworden. So ijt der Bf. ge- 
zwungen gewejen, fich gleich mit Spezialjtudien zu befaſſen und 
namentlich zahlreiche Werfe zu jtudieren, welche entiveder nur Bruch— 
jtücfe jeiner Aufgabe behandelten oder leßtere nur in einigen Punkten 
berührten. Und wenn er dazu auch mit löblichem Fleiße viele im 
Ausland wenig befannte Werke durchgearbeitet hat, Vieles ift ihm 
natürlich; entgangen, was ihm vielleicht von Nutzen geweſen wäre. 
Freilich wäre das Mißverhältnis zwiſchen der Summe der ge= 
feifteten Arbeit und der Größe der gewonnenen Frucht, was jebt 
Schon etwas auffällt, denn es jtedt eine rejpeftable Mafje ſchwerer 
Arbeit in diefem Halbhundert Seiten, fonjt noch gewachſen. Kaum 
geringer ift vielleicht die Schwierigkeit zu achten, welche ihm daraus 
erwuchs, daß über manchen Bunft der niederländischen Verfafjung 
die Barteien nie einig geworden find, und die verjchiedenen Meinungen 
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noch immer in der hiſtoriſchen Literatur vertreten werden. Und dann 
fehlte es bei dieſer Arbeit an irgend einem Leitfaden; denn die 
Utrechter Union, welche als Verfaſſungsurkunde der Republik gilt, 
befaßt ſich mit mehreren wichtigen Punkten gar nicht und iſt ohne 
irgend welche Methode abgefaßt, ſo daß oft die verſchiedenen 
hinter einander geſtellten Artikel in gar keiner Beziehung zu einander 
ſtehen. 

Es würde natürlich viel zu weit führen, wenn wir hier dem 
Vf. nachgehen wollten, um ſeine verſchiedenen Ausführungen näher 
zu beſprechen. Natürlich kann ich mich nicht immer mit denſelben 
einverſtanden erklären, und die Auseinanderſetzung des Vf. hat 
mich nicht immer befriedigt. Am wenigſten wohl der Abſchnitt 
über die Generalſtaaten im zweiten Kapitel, namentlich die (S. 23) 
eingeſchaltete Stelle über die Befugniſſe der Staaten vor der Revo— 
lution und über die Stellung Wilhelm's von Oranien, während ich 
einige Mittheilungen über die Zuſtände der Jahre 1576 — 1588 
ungern vermiſſe. Freilich mag die allzugroße Gedrängtheit der Dar— 
ſtellung mit Schuld haben, dem Raum iſt hier die Klarheit und Voll— 
jtändigfeit der Darjtellung wohl etwas geopfert. Andere Ausſtel— 
(ungen möchte ich bei dem Abjchnitt über die Statthalter (S. 34 ff.) 
machen. Es geht nicht an, zu jagen: „Won der Generalität erhielten 
ie” (die Statthalter) „das Amt eines Generalfapitäns u. ſ. m.“ 
Das fann doch höchſtens von den Erbjtatthaltern Wilhelm IV. und 
Wilhelm V. gejagt werden, von den jonjtigen Statthaltern haben 
nur drei jene Generalitätsämter beſeſſen. Allein ich will hier durch— 
aus nicht mit dem Bf. in’3 Gericht gehen. Nur ausnahmsmeije 
muß ich auf eine Unrichtigfeit hinweiſen; wo ich fonjt nicht mit ihm 
einverjtanden bin, liegt dies wohl theilweife an der verjchiedenen 
Auffafjung von noch immer jtreitigen Punkten und theilweife an der 
allzu knappen Darjtellung. Überdies können manche jener Punfte 
eigentlich nur Hijtorisch beiprochen, ich wage nicht zu jagen, gelöft 
werden, und der Bf. ijt bei aller hiſtoriſchen Kenntnis und Belejenheit 
immer Juriſt, bewegt ſich alfo auf einem ihm nicht völlig zufagenden 
Boden. Lieber als auf eine Beſprechung jener Differenzpunfte ein- 
zugehen, möchte ich ihm danken, daß er ſich einer jo ſchwierigen Arbeit 
mit jo vielem Gejchid unterzogen hat. Selbſt mancher Niederländer 
wird jeine Schrift mit Nuten und Erfolg ftudieren; fehlt es doch in 
Holland bis jeßt ſowohl an einer populären Darstellung der Ber: 
faſſung der Nepublif (daS Buch von Bafjecour aan ift völlig 
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veraltet), als an einer wifjenjchaftlichen Bearbeitung dieſes Themas. 
Und die Deutfchen, namentlich die deutjchen Hijtorifer, welche fid) 
mit Gejchichte oder Zuftänden der Niederlande zu befafjen haben, 
werden viel leichter einen richtigen Begriff ihrer Verfaſſung aus 
diefer kurzen Schrift erhalten, al3 aus Büchern wie Wenzelburger’$ 
niederländifche Geſchichte. Für jeden, der ohne einiges Tpezielles 
Vorjtudium der niederländischen Zuftände u. j. w. e8 wagt, niederlän- 
diſche Gejchichte zu behandeln, oder der verjucht, ſich mit Hilfe nieder- 
ländiſch gejchriebener Facharbeiten die nothwendige Vorkenntnis der— 
jelben zu erwerben, liegt die Gefahr nahe, in Mißverjtändnifje zu 
gerathen. Hat doch jelber Motley in Bezug auf jtaatsrechtliche Fragen 
die größten Irrthümer begangen. Nicht jedem gelingt e& wie Treitjchfe 
in feinem mufterhaften Aufſatz alle Schwierigfeiten jo glänzend zu 
bejiegen, welche jich dem Ausländer dabei darbieten. Diefem Mangel 
iſt jeßt in vielen Beziehungen abgeholfen. Hoffen wir, daß es dem 
Bf. vergönnt fein wird, fein Thema ſpäter noch mehr in die Breite 
und die Tiefe auszuarbeiten. P.L. M. 


De sleutels van Sont. Het aandeel van de Republiek in den 
Deensch-Zweedschen oorlog van 1644—1645. Van @. W. Kernkamp. 
's Gravenhage, Martinus Nyhoff. 1890. 


Die Geihichte der auswärtigen Politik der niederländifchen Re— 
publik im 17. Sahrhundert behält noch immer ihre Anziehungskraft 
für junge Hiltorifer, namentlich für ſolche, welche einen pajjenden 
Stoff für ihre Doftordiffertationen fuchen. Neben einer ausgiebigen 
älteren und neueren hiſtoriſchen Literatur finden ſie immer neues 
archivalifches Material in der reichen Fundgrube des Haager Reichs— 
archive. Und wenn dieſes mit dem Fleiß und der Gejchidlichfeit ver: 
werthet wird, womit der Bf. der vorliegenden jtattlichen, auch als 
Utrechter Doktordifjertation gedrudten Monographie gearbeitet hat, 
ijt der Erfolg immer ein lohnender. Namentlich dort, wo neben den 
immer trocdenen diplomatischen Verhandlungen auch andere Ereignifje 
gejchildert werden, jo wie e3 bier gejchehen ijt, wo der Vf. die Ge— 
legenheit ergriffen hat, ein Stück Handelsgeſchichte zugleich) auszu— 
arbeiten, welches ein ganz eigenes Intereſſe darbietet. 

Das vorliegende Buch enthält nicht allein einen Beitrag zur 
Geſchichte der niederländifchen Politif in Beziehung zu jener balti- 
jchen Frage, welche im 17. Jahrhundert eine nicht weniger brennende 
war, wie heute Die orientalische, ſondern gejtattet daneben, einen Blick 
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in die Gejchichte des niederländijch = baltiichen Handels zu werfen im 
der Zeit, ald Holland nod ganz umbejtritten den Vorrang beſaß über 
alle anderen Handelsvölfer. 

Es waren denn auch ausſchließlich Handelsinterefien, weldhe in 
diefer Periode der baltifchen Frage die niederländifche Politif be— 
itimmten; wenn jich fchon einzelne andere Motive fühlbar machen, 
jo find fie doch noch viel zu ſchwach, irgendwelden maßgebenden 
Einfluß zu üben. Zehn Jahre jpäter iſt das ſchon anderd. Außer 
Schweden und Dänemark hat in den vierziger Jahren nur die Re— 
publif eine wichtige Stimme; auch Frankreich jcheint einigen Ein— 
fluß geübt zu haben. England ijt lahmgelegt durch den Bürger- 
frieg ; die fonjtigen, in der folgenden Periode jo interejjirten 
Mächte, Ofterreich, Polen, Brandenburg, ſprechen hier nicht mit. 
So iſt die Aufgabe, eine Darjtellung des Kampfes Der vier— 
ziger Jahre zu liefern, eine bei weiten einfachere, als die, welche 
allein der Antheil der Republik am nordiichen Kriege der* fünf- 
ziger Jahre erheifchen würde. Nur eines ift bier vielleicht zu be= 
flagen. Der Bf. hat bloß niederländiihe Ardivalien benußt. Sch 
fann mich nicht des Gedankens erwehren, feine Darjtellung würde 
bei aller augejtrebten Unparteilichkeit doch jehr gewonnen haben, wenn 
er auch die in den jchwedifchen, dänischen und franzöfifchen Archiven 
aufzufindenden Alten verwerthet hätte. So gelungen die Arbeit iſt, 
wir können ihr nur den Werth einer einfeitigen Unterjuchung bei= 
legen; man bleibt immer auf dem niederländiichen Standpunkt, jo 
jehr der Bf. auch verjucht, die Aftenftiide der Schweden und Dänen, 
welche jih in niederländifchen Archiven vorfinden, zu verwerthen. 
Und was gewiß mehr zu rügen ijt, er macht es nicht anders mit 
der Literatur. Dit abgejehen von Bruun und Garde bloß in Holberg’s 
Reichshiſtorie und Slange's Geſchichte Chrijtian’3 IV. etwas dänijcher- 
jeit3 über diefen Zeitraum zu finden? Und hat außer Geijer fein 
Schwede jih mit jenen Kämpfen bejchäftigt? Ich glaube, der Bf. 
hat fich die Aufgabe etwas zu leicht gemacht; den heutigen Anforde: 
rungen zu entjprechen, jind breitere Studien nothwendig. Hätte er 
nur die Worte „Nach den niederländischen Quellen“ auf den Titel 
gejtellt, jo könnte man fich zufrieden geben; doch jo wie das Bud) 
jet dajteht: eine Darjtellung des Antheil3 der Nepublif am nordijchen 
Krieg der Jahre 1644—1645, erweckt e8 andere Erwartungen. 

Davon jedod) abgejehen, verdient das Buch unjere Anerkennung. 
Die Beilagen, jowohl die Sundichifffahrtsitatiftif de8 Jahres 1645 
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al3 die Mittheiluugen über den Seefrieg der Dänen und Schweden 
find auch für Andere al3 Jene, die ji für feine Aufgabe jpeziell 
interejliren, von Wichtigkeit. Nicht allein die Arbeit der Diplomatie, 
auch die Kriegsereignijfe und was diejelben beeinflußte, find hier dar— 
geitellt, die Arbeit wird dann und wann zur Geſchichte des nordifchen 
Krieges. P. L. M. 


Herman Willem Daendels, voor zyne benoeming tot gouverneur- 
generaal van Oost-Indie (1762 — 1807), Academisch proefschrift van 
J. Mendels. 'sGravenhage, Martinus Nyhoff. 18%. 


Der Mann, von deſſen Lebensſchickſalen die erſte und am wenigiten 
befannte Beriode in der vorliegenden 300 Seiten Tert, 200 Seiten 
Beilagen und ein gelungenes Bild enthaltenden Doktordiſſertation 
gejchildert wird, gehört zu den am meijten befannten Berjünlichkeiten 
der niederländischen Revolutionzzeit. Aus einer Regentenfamilie der 
fleinen geldrijchen Stadt Hattem entjprofjen, wurde er jchon in jungen 
Jahren der Führer der Batriotenpartei jeiner Vaterjtadt, welche 1786 
fi) gegen Statthalter und Staaten der Provinz auflehnte und jo 
veranlaßte, daß der politifche Kampf zu einer Art Bürgerfrieg wurde, 
der nur durd die preußifche Intervention im nächſten Jahre be= 
endet ward. Daendel3 wanderte, twie die meijten feiner Barteigenojjen, 
nah Frankreich aus, wo er 1792 als Oberftlieutenant der Fremden 
legion feine militärische Laufbahn antrat und an den Feldzügen in 
Belgien mit folder Auszeichnung Theil nahm, daß er fchon im 
Sahre 1794 als Brigadegeneral ohne Zweifel die höchſte Stelle 
unter den niederländischen Emigranten ausfüllte und bei der „Be— 
freiung“ des Landes durch die Franzoſen im folgenden Winter eine 
hervorragende Rolle jpielte. Unbedingt Fam ihm denn auch die ihm 
angetragene Stelle eined Höchjtommandierenden der Armee der 
batavischen Nepublif zu. Im dieſer Eigenjchaft hat er zweimal im 
Januar und im Sumi des Sahres 1798 durch einen Staatsſtreich Die 
Regierung ded Landes in andere Hände gebracht, ohne jedoch jelber 
weiter eine politiiche Rolle zu jpielen, während er im - folgenden 
Jahre als Haupt der batavischen Armee mitwirkte zur Abwehr der 
anglosrufjiichen Snvafion in Nordholland. Als dann die Reaktion 
hereinbrach, nahm er 1802 jeine Entlafjung; als jedoch 1806 mit 
dem Negierungsantritt ded3 König Ludwig Bonaparte eine neue 
Ara anzubrechen ſchien, trat er wieder in den Dienjt und wurde 
1807 als Generalgouverneur nad) Java geſchickt. Drei Jahre ſpäter 
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zurückgerufen, nahm er als Diviſionsgeneral am ruſſiſchen Feldzug 
Theil und vertheidigte dann die polniſche Feſtung Modlin, bis die 
Schlacht bei Leipzig alle Ausſicht auf Entſatz raubte. Als er dann, 
wie faſt alle ſeiner Genoſſen, dem neuen ſouveränen Fürſten der 
Niederlande, dem Prinzen von Oranien, ſeinen Dienſt anbot, war er 
einer der wenigen, dem das abgeſchlagen wurde; erſt 1814 ward er 
zum Gouverneur der afrikanischen Befitungen ernannt, wo er 1818 
dem mörderijchen Klima erlag. 

Ein reiches wechjelvolles Leben allerdings, das aber bis jegt nur 
in Umrijjen bekannt war. zreilid, die Berwaltung Savas hatte 
Daendel3’ Namen einen eigenthümlichen Klang erworben. Denn, 
wenn er dort auch Großes geleijtet, er hatte die Verwaltung mit 
ſolcher rüdjichtälofer Härte geführt, daß Europäer und Eingeborne 
vor ihm zitterten. Das war man freili in Holland bei aller Willkür 
in der indischen Wirthichaft nicht gewohnt, und jo blieb das Urtheil 
über jein Wirken ein jehr verjchiedenes, man jtand dem Manne fremd 
gegenüber. Und das jcheinen überhaupt feine Landsleute, auch die eigenen 
Sejinnungsgenofjen immer gethan zu haben. Umjomehr war es der 
Mühe werth, ihn näher kennen zu lernen. Diejer Aufgabe hat ich 
der Vf. mit unermüdlichem Eifer und nicht ohne Erfolg unterzogen. 
Daß er das Leben Daendel3’ nur bis zum Anfang feiner indijchen 
Laufbahn zu jchildern unternommen, lag auf der Hand. Erſtens war 
legtere jun von Herrn Maday (dem heutigen Lord Reay) bearbeitet, 
und zweitens erforderte fie ein ganz jpezielles Studium, wie es bier 
nicht am Orte war. Schade nur, daß wir darum und auch für 
die fpäteren Schidjale von Daendel3 mit ein paar mageren Notizen 
und Beilagen behelfen müſſen. Jedoch ijt das Buch an fich jchon 
umfangreich genug. Dies liegt theihweife an der Urt und Weije, wie 
der Vf. große Bruchjtüde von Reden, Briefe und Alten in den 
Tert einfchaltete, andrerſeits an feiner Ausführlichkeit. Wenn man 
der Mühe gedenkt, welche er jich genommen, um feinen Stoff zu 
verbollftändigen, jo läßt es ſich erklären, daß er ungern einen Theil 
ſeines Material jo gut wie unverwerthet ließ. Nicht allein Haben 
die niederländischen Ardive und Bibliothefen, jondern auch Privat- 
fammluugen und Familienarchive ihm ihre Beiträge geliefert, in Paris 
hat er nicht nur im Nationalardiv, jondern in den Minijterialarchiven 
de3 Krieges und des Auswärtigen gearbeitet. Die Beilagen enthalten 
dann auch eine Reihe höchſt interejjanter Stüde, welche nicht bloß 
für die Schidjale Daendels', jondern aud für die Gefchichte der 
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batavischen und jogar der franzöfiichen Republik von großer 
Wichtigkeit jind. 

Im großen Ganzen hat das überlieferte Bild feine Helden 
(denn dem Bf. gilt Daendels als ein Held, der jich verirrt hat unter 
eine Geſellſchaft politifirender Krämer, als der einzige Nitter aus einer 
profaischen Periode) wenig Anderung erfahren, die meiften Züge find 
Diefelben geblieben, wie wir fie uns dachten. Und wenn wir nicht 
mit dem Vf. einen Helden in Daendeld erbliden fünnen, jo wollen 
wir dieſe Verfchiedenheit der Anficht doch auf Rechnung der Ver: 
fchiedenheit de3 Standpunftes jtellen. Sit Doc, wie ein Franzoſe e3 
ausdrüdt, die Bewunderung le peche mignon des biographes, 
wovon ſich aud die am meijten nach Unparteilichfeit ftrebenden 
fchwerlich frei zu machen wijjen. Und davon abgejehen, erfennen wir 
gern den höheren Pla an, welchen Daendel3 unter feinen Zeit— 
genofjen einnimmt. Daß er feine geringen militärischen Anlagen 
befaß, dafür zeugt feine Kriegführung in der franzöfifchen Armee, 
und jein Mißgeſchick in Nordholland zeugt nicht vom Gegentheil; 
denn daß ein General, der nie eine ordentliche Vorbildung genofjen 
hatte, bei einer jo jchiwierigen Aufgabe, wie fie ihm bei der anglo= 
ruffiihen Landung zufiel, mit jo geringen Mitteln nicht immer 
glücklich war, ift gewiß gar nicht Unerhörtes. Der Bf. ſteht nicht 
allein in der Vertheidigung feines Verhaltens. Seine Mittheilungen 
über den Feldzug jind höchſt interefjant, ſowie überhaupt jein Buch 
ein jo werthvoller Beitrag zur Gejchichte der batavischen Republik 
it, wie wenig bisher erjchienene Werke. Wie Daendel bei der 
Beſetzung oder „Befreiung“ der Nepublif durch die Franzojen es 
verjuchte, feinen Barteigenofjen die Gelegenheit zu bieten, das Joch 
des Statthalter und der alten Regenten jelber abzujchütteln und 
ih nicht von den Franzojen befreien zu lafjen, zeugt von feiner 
politiichen Einficht, wie er denn auch überhaupt bald einjah, mit den 
einfeitigen Parteianſichten der niederländischen Revolutionäre, welche 
ſich bald in allerhand Fraktionen zeriplitterten, ſei nichts Gutes fertig 
zu bringen, und es fomme überhaupt darauf an, eine auc) den fran= 
zöjischen Bundesgenofjen Achtung gebietende Stellung zu gewinnen. 
Mit der Rüdjichtslofigkeit, die ihm eigen war und ihm jo viel Feinde 
erweckte, vertrieb er im Juni des Jahres 1798 die Regierung, Die 
er im Sanuar aufzustellen am meijten beigetragen hatte, weil fie 
durchaus nicht? zu ftande zu bringen fähig jhien. Er hat es leider 
nur zu bald einjehen lernen, daß es überhaupt unter den obwaltenden 
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Verhältnifjen unmöglih war, etwas zu leiten, daß man volle 
jtändig von Frankreich abhängig war. Schon 1799 jcheint er völlig 
enttäufcht zu fein, aber er war ein zu guter Bürger, um ſich entweder 
den franzöfiichen Intereſſen zuzuwenden oder zu verjuchen, mit jedem 
Wind zu jegeln. Er nahm lieber feine Entlafjung und gab jich mit 
einer jehr mäßigen Belohnung zufrieden. Ein Staatsmann freilich 
iſt Daendel3 nie gewejen; er hat auch feinen Anſpruch gemadt, als 
ſolcher zu gelten, er hat nicht verjucht, für fich jelber die gelungenen 
Staatöjtreiche auszunugen, und ſich für fürzer oder länger zur Haupt— 
perjon des Staates zu machen. Er hat gewiß immer nur das Wohl 
ſeines Vaterlandes, jo wie er es verjtand, bezwedt. Das gilt freis 
lih von vielen feiner Zeit: und PBarteigenojjen. Aber er überragte fie 
alle, wenn nicht an Fähigkeit, jo doch gewiß an Thatfraft, an Friſche, 
an Charakter. Es muß ihm oft eine wahre Marter gewejen fein, mit 
ſolchen Männern zujammenarbeiten zu müffen, von ihnen abhängig 
zu jein. Das erklärt feine Heftigfeit, welche vor nicht3 zurückſchreckte; 
jene Kleinlichfeit und Selbjtjucht, jener Hang zum Intriguiren, welche 
jo vielen jeiner Barteigenojjen eigen waren, blieben ihm fern. So iſt 
er immer gewejen; bei allem Boltern und Großjprecdhen, das dem Pa— 
trioten von 86 und dem Revolutionär von 95 nun einmal eigenthümlich 
war, wurde er nie lächerli. So ijt er auch jpäter geblieben, er hat 
dem König Ludwig Bonaparte treu gedient, wie jpäter dem Kaiſer, 
doh hat er nie, wie 3. B. Dirf van Hogendorp, dabei in erjter 
Reihe an die eigene Stellung gedacht; er hat verſucht, jeine Pflicht 
zu thun, wie er fie auffaßte. Bei allem, was er that, ift er raſch, 
roh, hart, rückſichtslos verfahren, doch blieb er immer ein ganzer 
Mann, der nicht ander war, al3 er fich gab, ein Mann, defjen Ge— 
dächtnis bei der Nachwelt in Ehren gehalten zu werden verdient. 
Dazu hat der Bf. redli daS Seine gethan. Seine Arbeit wird 
von Ddauerndem Werth bleiben für jeden, der die Gejchichte der 
bataviichen Republik kennen lernen will. P.L. M. 


Coleccion de documentos in@ditos para la historia de Espada 
por el Marques de la Fuensanta del Valle, D. Jose Sancho Ray6n 
y D. Francisco de Zabälburu. XCII—C. Madrid, R. Marco, 
13889 —1891. 


Über die Coleccion de documentos ineditos ift in dieſer Beit- 
ſchrift zuleßt berichtet worden'), al3 mit dem 92. Bande die Korreſpon— 


1) 60, 59. 
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denz Philipps IL. mit jeinen Gejandten in England ihren Abſchluß er- 
reicht hatte. Seitdem ijt mit der Veröffentlichung ungedrudten Duellen- 
material3 unermüdlich fortgejchritten worden, jo daß die Herausgeber 
in diefem Jahre mit dem 100. Bande vor die Öffentlichkeit treten 
fonnten. Es ijt ein gewaltige8 Urfundenmaterial, welches auf 
diefen ca. 50000 Seiten der forjchenden Welt zugänglich gemacht 
worden ift, und die Hochachtung vor dieſer wifjenschaftlichen Leiftung 
muß um jo größer fein, ald weder die Regierung noch eine gelehrte 
Korporation dieſes Nejultat zuwege gebracht hat, fondern da es an— 
fangs ausjchließlich und auch neuerdings noch hauptjächlich die Opfer- 
willigfeit weniger für die Gejchichte ihres Waterlandes begeijterter 
Männer geweſen iſt, der die wiſſenſchaftliche Welt dieſes Werf ver- 
dankt. Im Jahre 1842 gaben die Herren Martin Fernandez de - 
Navarrete, Miguel de Salva und Pedro Sainz de Baranda den 
1. Band der Sammlung heraus; wenn der Tod den einen abrief, jo 
fand fich immer wieder ein neuer Förderer des Unternehmens, und 
e3 jind nur Namen von gutem lange, die fich diejen erjten Forjchern 
im Laufe der Zeit beigejellten: die Marquejes von Pidal und von 
Miraflores, de la FZuenjanta, Sancho Rayon und Zabalburu. Bis 
zu feinem Tode im Jahre 1873 war Miguel de Salva die Seele 
des Unternehmens, und fait jchien es, als jollte das Ganze durch 
fein Ableben ins Stoden fommen, bis Salva’3 Mitarbeiter an den 
legten Bänden, der Marque3 de la Fuenjanta del Balle, die Fort- 
führung der Sammlung in die Hand nahın, die feitdem nicht nur 
feine Störung mehr erfahren, jondern vielmehr an Umfang und Be- 
deutung der Aufgaben, die jich die Herausgeber gejtellt, und an 
Eifer und an Opfern, die fie der Erfüllung derjelben gebracht, nur 
zugenommen hat. Während bi3 zum Jahre 1885 ziemlid regelmäßig 
zwei Bände jährlich der Öffentlichkeit übergeben wurden, find ſeit— 
dem wiederholt, zulegt regelmäßig jährlich drei Bände von je über 
500 Seiten zu dem außerordentlich billigen Preiſe von 12 Franken 
fir den Band herausgegeben worden. 

Nach diefem hiſtoriſchen Rückblick kehre ich zu der Beſprechung 
de3 Inhalts der oben genannten Bände zurüd. 

Die Schwierigkeit, mit denen die mittelalterliche Forſchung zu 
fämpfen hat, die verhältnismäßige Dürftigfeit der Quellen in dieſem 
Beitraume hat es mit ſich gebracht, daß die Sammlung nur auge 
nahmsweije Beiträge zur Geſchichte des Mittelalters gebracht. Neuer- 
dings haben aber die Herausgeber begonnen, den Chroniken des 
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Mittelalters ihre Aufmerkſamkeit zuzuwenden, da die unzähligen Va— 
rianten der Handſchriften einer und derſelben Chronik oft den urſprüng— 
lichen Kern des Werkes ganz verdunkelt haben. Eine ſolche Reſtitution 
iſt die Veröffentlichung der Chronik des Königs Johann I. von 
Caſtilien von Alvar Garcia de Santa Maria. 

Ein Blick auf die Eintheilung der Bücher und Kapitel genügt, 
um den engen Zuſammenhang mit der offiziellen Chronik Johanns II. 
feſtzuſtellen, die dem Fernan Perez de Guzman zugeſchrieben wird; 
ebenſo deutlich aber zeigt es ſich, daß dieſer ſehr willkürlich mit dem 
Original verfahren iſt, da zugeſetzt, dort geſtrichen hat, ſo daß man 
erſt auf Grund dieſer Ausgabe, die zwar auch nicht nach dem Auto— 
graph des Verf., ſondern nach einer Kopie gedruckt iſt, den Werth 
der Angaben beurtheilen fann, beſonders da Fein geringerer als 
Zurita die Abfchrift mit dem Driginal verglichen hat’). 

Chronologisch reiht fich dem ein Heiner Beitrag zur Gejchichte 
Karl's V. an. Am 14. Bande derjelben Sammlung iſt der Brief- 
wechjel zmwijchen Carl V. und dem Bilchof von Osma aus dem 
Sahre 1530 abgedrudt, aber, wie wir nunmehr erfahren, nicht voll= 
ſtändig. Was die Herausgeber vermocht haben mag, die jtattliche 
Anzahl von Briefen zu unterdrüden, die nun erſt gedrudt worden 
ſind, iſt nicht recht erfichtlih. Sie entbehren keineswegs des Intereſſes 
und handeln, wie die andern, von den gelanımteg politischen Intereſſen 
des Kaijers, unter denen natürlich die Beziehungen zum Papſte und 
zu Stalien im Vordergrunde jtehen. Die Ergänzung ijt in jeder 
Beziehung danfenswerth?). 

Seit der Marques de la Fuenſanta an der Spiße des Unter— 
nchmens jteht, ift die Gejchichte Philipp’S IL. der bevorzugte Gegen— 
jtand der Sammlung geworden. Ich habe bei einer früheren Ver— 
anlafjung mittheilen fünnen, daß derjelbe den Plan verfolgt, Die 
ganze Korreipondenz Philipp's IL. mit feinen Geſandten an allen 
Höfen, jo weit diefelbe in Simancas zugänglid) iſt, in der Col. de 
doc. ined. zu veröffentlichen. Eine erjte Probe davon waren Die 
engliichen Gefandtichaftsbriefe, die in fünf Bänden zum Abſchluß 


i) Cronica de Don Juan II de Castilla por Alvar Garcia de 
Santa Maria (1420— 1434). Col. de doc. ined. 99, 79 — 49; 100, 
1—409. 

2, Correspondencia del cardenal de Osma con Carlos V y con 
su secretario D. Francisco de los Cobos 97, 213 —284. 
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famen. Nunmehr joll die Korrejpondenz mit Deutjchland an die 
Reihe fommen, und wenn davon bisher nur ein Band erjchienen ift, 
fo liegt dem nur die danfenswerthe VBeranlafjung zu Grunde, daß 
die Herausgeber fich nicht damit begnügen wollen, die betreffenden 
Aktenfaszikel der offiziellen Korrejpondenz abzudruden, wie fie find, 
fondern daß zwiſchen die Gejandtichaft3briefe die Familienkorreſpondenz 
der fpanifchen und deutjchen Habsburger eingejchaltet werden joll. 
Sch bejchränfe mich Hier darauf mitzutheilen, daß der 1. Band die 
Sabre 1558—63 umfaßt, und hoffe, wenn die Sammlung abgejchlofjen 
jein wird, eingehender darauf zuricdzufommen‘). Daneben jind auch 
einige Fleinere Beiträge zur Gejchichte derjelben Zeit zu verzeichnen. 
Zwei Heinere Gruppen von Briefen zur Gejchichte des Grafen und 
der Gräfin (jpäter Fürſt und Fürftin) Eboli bejchäftigen jich haupt— 
jählih mit den umerquidlichen Verhältniſſen in der Familie der 
Fürjtin in den erjten Jahren ihrer Ehe, als ihr Gemahl mit Philipp II. 
faſt ununterbrochen in den Niederlanden weilte. Die allerdings bis— 
her unbekannten Thatfachen haben nur dadurch Bedeutung, daß es 
jih um Perſonen von folcher Berühmtheit handelt; die Weltgejchichte 
fann aus diejen Ehejfandalen nicht gewinnen. Ferner ijt zu ver— 
zeichnen eine hoja de servicios und ein Bericht über die Bejtattung 
des Juan de Figueroa, Präfidenten des Rathes von Caſtilien, und 
eine Anzahl Briefe der beiden Brüder Luis de Nequejens und Juan 
de Zufiiga, auf deren Einfluß unter der Regierung Bhilipp’3 IL. die 
Herausgeber bei Gelegenheit einer anderen Veröffentlihung aufmerf- 
jam gemacht haben”). Die hier abgedrudten Briefe ſtammen aus 
Nom, wo beide Brüder nacheinander als Geſandte fungirt haben, 
und enthalten nicht unwichtige Notizen über die Differenzen Philipp's II. 
mit dem hl. Stuhle. In innerem Zufammenhange jtehen diejelben zu 
einer umfaſſenderen Sammlung diefer Gejandtjchaftsforreipondenz aus 
den Jahren 1563— 1564, die feitdem in der Coleccion de libros 
raros erjchienen ijt?), deren Herausgeber diejelben find, wie die der 
Col. de doc. ined. ÄAhnlich iſt das Verhältnif zwischen zwei Nelationen 





) Correspondencia de los principes de Alemania con Felipe II 
y de los embajadores de este en la corte de Viena (1556—1598). I. 
Col. de doc. ined. t. 98. 

2) Vgl. die Einleitung zu den Cartas y avisos dirigidos à D. J. de 
Zudiga virey de Napoles en 1581. (Col. de libros esp. raros 6 curiosos. 
XVII) Madrid 1887. 

5) Sie bildet den 20. Band diefer Sammlung. Madrid 1891. 


558 Literaturbericht. 


über den unglücklichen Feldzug, auf welchem der König Sebaſtian 
von Portugal im Jahre 1578 das Leben verlor. Im 19. Bande 
brachte die Col. de libros raros den Wiederabdruck des Berichtes 
von Juan Bautiſta de Morales, deſſen Originalausgabe außerhalb 
Spaniens ziemlich unbekannt geweſen ſein dürfte. Hier treten die 
Herausgeber mit einem neuen, bisher überhaupt noch nicht gedruckten, 
wenn auch ſonſt nicht ganz unbekannten Berichte an die OÖffentlich— 
feit *), der vor dem anderen noch die Vorzüge voraus hat, daß er 
von einem Augenzeugen verfaßt und für Philipp IL. ſelbſt gejchrieben 
it. Beide bejtätigen übrigens, daß Sebaftian fein Unglüf zum 
größten Theile jelbit verjchuldet hat. 

Ich konnte ſchon bei einer früheren Beſprechung darauf aufs 
merkſam machen, daß man in Spanien anfängt, ernſtlich für eine neue 
Bearbeitung der Geſchichte der legten Hab3burger Material zu 
jammeln, das geeignet jein dürfte, manches jchiefe Urtheil zu be= 
richtigen. Auch in den vorliegenden Bänden iſt dafür manches zu 
finden. Die Gejchichte der Kriege um das Montferrat hat des— 
bald eine jo hervorragende Bedeutung, weil bei dieſer Gelegenheit 
die Tendenzen des alten und des neuen Spaniens jchärfer al3 je 
zuvor mit einander in Streit gerieten. Der Marquis von Billa= 
franca, der an die Spibe der mailändiichen Provinz durch die Partei 
de3 alten Spanien berufen wurde, um das ſpaniſche Anjehen wieder- 
herzujtellen, welches Hinojoja im Bertrage von Ati allzu jehr preis— 
gegeben hatte, war jelbft, wie feinem Lebensalter, jo jeinen Anjichten 
nach ein unbedingter Anhänger der Traditionen Philipp’ IL. Aus 
jeiner Klorrefpondenz?) erjehen wir, wie er im Bereine mit Bedmar 
in Venedig und Djuna in Neapel feine ganze geijtige Kraft und 
fein ganzes Können daran feßt, das ſtark erjchütterte ſpaniſche Über- 
gewicht in Italien wiederherzujtellen. Wenn es ihn auch auf dem 
Schladhtfelde und forweit ihm darin freie Hand gelaffen, auch auf 
dem Felde der Diplomatie nicht an Erfolgen fehlt, jo jehen wir ihn 
doc vergeblich mit dem gefährlichiten Feinde, jenen neuen, um jeden 
Preis friedfertigen Tendenzen ringen, über die erzürnt er jchließlic 
jeinen Abjchied nimmt. Die Korrejpondenz ijt eined der werthvolliten 
Stüde für die Geſchichte der auswärtigen Politik Philipp’3 IL 

!) Relacion de las guerras de Berberia y del suceso y muerte 
del rey D. Sebastian... compuesta por Fr. Luis Nieto. Col. de doc. 
ined. 100, 411—458. 

2) 96, 1373. 
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Auch für die Gefchichte des Dreißigjährigen Krieges ift ein 
feiner Beitrag zu verzeichnen. Ibarra erzählt ausführlich von dem 
Kriegsratd am 23. und 29. September 1620, dejjen Nefultat der 
Angriff auf Bacharach war, über die Ausführung des Bejchloffenen 
geht er aber jchnell hinweg. Eingehender wird davon in einem Be- 
richte gehandelt, der aus Lorch am 17. Dftober datirt und offenbar 
die Überfegung eine3 deutjchen Privatbriefeg oder wahrjcheinlicher 
eines Flugblattes ijt, obwohl ich von dieſem feine Spur habe finden 
fönnen ). 

Seit Jahren hat man ji viel Mühe gegeben, die Berichte 
wieder aufzufinden, welche Johann Anton Vinkart als geheimer 
Kriegsjefretär über die Feldzüge in den Niederlanden alljährlid) nach 
Madrid jandte. Da es offizielle Schriftjtüde find, darf man von 
ihnen feine unparteitiche Abwägung der errungenen VBortheile und 
der erlittenen Schlappen erwarten, dagegen entjchädigen jie durd) 
viele Nachrichten, die dem Berf. nur durch jeine amtlichen Eigen 
ſchaften zugänglich) wurden. Der Bericht über den Feldzug von 1637 
iſt nach dem einzigen erhaltenen Eremplar in der Münchener Hof- 
und Staatsbibliothek abgedrudt?). Einen ganz ähnlichen Charafter 
trägt die Darjtellung der kriegeriſchen Ereigniſſe auf den beiden 
ſpaniſchen Sriegsichaupläßen, Bortugal und Catalonien, aus dem 
Sahre 1644, deren Berfajjer nicht genannt ijt?). Sie ift ebenfalls 
offiziellen Urjprungs und hat vor den Welationen Vinkarts noch 
das voraus, daß fie eine Anzahl von fol. Proflamationen und Er— 
lafjen im vollen Wortlaute wiedergibt. Auf die Periode des cata= 
loniſchen Abfall3 beziehen fich übrigens noc eine ganze Anzahl von 
weiteren Urfundengruppen. Zum Theil gehen diejelben zwar auch 
auf frühere Jahre zurüd, doch bilden den Kern derjelben die Nach— 
richten über das Jahr 1647, die Belagerung von Lerida durch 
Eonde, die Ereignifje, die deren Aufhebung veranlaßten, und der— 
jelben folgten. Eine Relation, die offenbar in der Abjtcht gejchrieben 
it, den Bertheidiger von Lerida, Gregorio Brito, zu verherrlichen, 
liefert den Beweis, daß die Ankflagen, die aus einer andern Kor— 
rejpondenz gegen ihn befannt werden, nicht auf ganz unfruchtbaren 
Boden fielen‘). Es werden nämlich über die gleichzeitigen Ereignifje 
folgende Briefwechjel veröffentlicht: 1. Die Korrefpondenz Philipp’3 IV. 


95, 45—51. 9) 99, 1—78. °) 95, 361-465. 9 95, 467-509. 
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mit den Gobernadoren von Aragon und Catalonien). 2. Die Briefe 
jeine® Sefretärd Cantarero durch defien Hände, wie wir aus der 
eriten Korreſpondenz erfahren, auf kgl. Befehl alles ging, was den 
catalonifchen Feldzug betraf?). 3. Der Schriftwechjel des Königs 
mit dem Nathe von Caſtilien, der an ich nicht direkt fir die Ge— 
ſchichte des Feldzugs verwerthbar, dadurch ein hohes Intereſſe ge- 
winnt, daß in den Beilagen ſich viele Briefe der kommandirenden 
Generale, Aytona und Haro, und vor allem die höchſt bedeutſamen 
Nachrichten des Proviantmeiiterd der Armee befinden. Das herbe 
Urtheil, welches diejer über die Leitung der militärischen Operationen 
nach der Befreiung Lerida’s fällt, wird durch die anderen Brief— 
ichaften indireft auf das jchlagendjte bejtätigt?). 

Vier Briefe des Spanischen Gejandten in London über die Zeit 
unmittelbar vor und nach der Hinrichtung Karl's J.9 lehren nicht? 
neue3 für die Gejchichte dieſer Kataftrophe, bezeichnend aber für die 
Stellung der Spanier zu derfelben iſt die Äußerung: er verlor die 
firone für fich und feine Nachfommen, das zeitliche Leben und das 
ewige feiner Seele, denn in jeinen legten Momenten jtand ihn der 
Bischof von London zur Seite! In Spanien hatte man offenbar 
Anderes von ihm erwartet. 

Eine Anzahl von Berichten über die Schlaht von Seneffe®) im 
Jahre 1674 zeigt, wie anders ſich dies Ereignis in den Augen der 
Spanier darjtellte, als in denen der Franzojen, die bisher für ſich 
die Ehre des Tages in Anjpruch nahmen. Denn wenn auc in dem 
einen dem Oberfommandirenden, dem Herzog don Monterey die 
bitterften Vorwürfe nicht erjpart werden, jo erflären die Berichte 
doch übereinftimmend, daß nicht die Spanier, jondern die Franzojen 
es waren, die, wenn auch mit Hinwegnahme zahlreicher Trophäen, 
das Schlachtfeld dem Gegner überließen. Doch verfennen ſie zum 
Theil auch nicht, daß der Erfolg für die Gegner war. Über die 
folgenden Feldzüge von 1675 — 1678 hat der Herzog von Villa 
hermoja kurze Kritiken verfaßt‘), die jich zu einer fortlaufenden Reihe 
von Anklagen gegen den Prinzen von Dranien gejtalten. Zwar 
widerfährt feinem Feldherrntalent volle Gerechtigkeit, feine Politik 
aber in ihrer Eigenjucht wird als die dauernde Urſache aller Miß— 
erfolge dargeftellt. Mehr als einmal entfchlüpfen dem Herzoge dod) 


1) 96, 375 — 521; 97, 1—68. 9) 97, 69— 129. 9 95, 79 — 360. 
* 95, 511-520. 5) 9, 5377. 9) 95, 1-4. 
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aud Bemerkungen, die und belehren, daß neben der Selbſtſucht des 
Dranierd der Hägliche Zuftand des Heeres, beſonders der ſpaniſchen 
SKontingente den Operationen zum ſchweren Nachtheil gereichte. 

Aus dem 18. Kahrdundert Haben wir e3 mit zwei memoiren= 
artigen Werfen zur Gejhichte des erjten Bourbonen zu thun, Deren 
geichichtlicher Werth nicht allzu Hoc zu tariren ift. Eine Lebens- 
geſchichte des D. Luis Enriquez, der jpäter den Titel eines Almirante 
de Gajtilla von feinem Bruder geerbt hat, enthält wohl mande nicht 
uninterefjante Züge zu dem Barteigetriebe gegen das Lebensende 
Karl’3 II., bricht aber in dem Momente ab, wo mit der Flucht des 
derzeitigen Großadmiral3 nach Portugal die politiihe Rolle der 
Familie unterbroden wird. — Die Tagebücher des Herzogs von 
Liria über feine Geſandtſchaft in Moskau müſſen jeiner Zeit viel 
verbreitet geweſen fein, ich habe fie 3. B. in frangöfifcher Über- 
feßung auch im kgl. ſächſiſchen Hauptjtaatsarchive vorgefunden. Gie 
enthalten jehr interefjante Kulturfchilderungen und zeigen die Be— 
mühungen ihres Berfajjerd im beiten Lichte. Sie entjtammen aber 
einer Zeit, wo nähere Beziehungen zwifchen Spanien und Rußland 
noch ein Traum waren, dejjen Erfüllung in jpäteren Sahren aller- 
dings auc den Spaniern wenig Segen gebracht hat. Die Tage- 
bücher haben eine Ergänzung gefunden, durch eine Gejandtichafts- 
relation, die zugleich mit einer Kritik des Herzogs über den neapoli= 
tanischen Feldzug des Jahres 1734 an anderer Stelle veröffentlicht 
worden ijt'). 

Zum Schluß feien noch zwei Beröffentlihungen erwähnt, die 
der Gejhichte der Kolonien gewidmet find. Das eine ijt eine Lifte 
der religiöfen Klongregationen und der ihnen untergebenen Indianer 
in Merifo aus dem Sahre 1603. Das andere, von weit höherer 
Bedeutung, iſt eine umfangreiche Sammlung vermifchter Aktenſtücke 
zur Gejhichte von Chile und Peru aus dem letten Drittel des 
16. Jahrhunderts. Sie wird, jo weit fie fich nicht etwa mit der 
Urkundenfammlung von Medina det — was zu fontrolliven mir 
augenblicdlich unmöglich ift — wejentlich dazu beitragen, die Gejchichte 
von Chile Har zu jtellen, woran jeßt, auch von chilenifcher Seite mit 
einem Eifer gearbeitet wird, dem man bereitwilligjte und unbejchränftefte 
Anerkennung zu Theil werden lajjen muß. Haebler. 





") Conquista de Napoles y Sicilia y relacion de Moscovia por el 
duque de Berwick. (Col. de escrit. cast.) Madrid 18%. 
Hiſtoriſche Beitichriit N. F. Bd. XXXI. 36 
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Geihichte Spaniend vornehmlih im 14. Jahrhundert. Bon Friedrid 
Wilhelm Shirrmager. Gotha, F. U. Perthes. 1890, 

A. u. d. T.: Geſchichte der europäifchen Staaten. Herausgegeben von 
U 9. 8 Heeren, F. A. Udert und ®. v. Giejebredht. Geſchichte von 
Spanien. V. 

Der vorliegende 5. Band der Gedichte Spaniens in der Heeren— 
Ukert'ſchen Staatengeichichte enthält die Geſchichte der zweiten Hälfte 
de3 13. und 14. Sahrhunderts. Während der vorhergehende Band 
ausichlieglih der Geichichte Kajtiliend gewidmet war, findet in dem 
vorliegenden auch die Geſchichte Aragons einige Berückſichtigung, 
wenn auch noch immer nicht eine Darjtellung, die der gleichfäme, 
weld;e dem Schweiterfönigreihe zu Theil geworden iſt. Der Bf. 
veripricht deshalb auch, wenigitens die wichtige Periode der Aragoni— 
ihen Union noch einmal im Zuſammenhange im nächſten Bande zu 
behandeln. In diefem Umftande darf man wohl die Entſchuldigung 
dafür juchen, daß der Bf. über die Nejultate der Forſchung auf 
dieſem Gebiete fich nicht gleich vortrefflich unterrichtet zeigt, al3 in 
der Geſchichte Kaftiliens. Dieje zerfällt in dem vorliegenden Bande 
in zwei dem Umfang nach faft gleiche, ſonſt aber recht ungleiche 
Theile. Die zweite Hälfte (S. 241—538) iſt der Regierung Peter’ 
de3 Grauſamen gewidmet, und Ddiefem Abjchnitte merkt man es an, 
mit welcher Liebe der Bf. ihn bearbeitet hat. Die Geſchichte dieſes 
Monarchen ijt ja ein beliebter Tummelplaß mehr und minder be= 
gründeter Kontrovers:Schriftitellerei, und der Vf. hat hier mit großer 
Sorgfalt die Fritiiche Sonde angewendet. Er jtellt fih, wenn auch 
nicht bedingungslos auf den Standpunkt Guichot's, der die Haupt» 
quelle für dieje Regierung, die Chronik de3 Pedro Lopez de Ayala 
der PBarteilichfeit für Heinrich) von Traftamara bezichtigt; demgemäß 
ijt jeine Darjtellung im großen und ganzen eine apologetijhe. Die 
Klippe, an der fich die Guichot’sche Auffaſſung ſtößt, hat freilich. 
auch der Vf. nur umgangen, nicht zu bejeitigen vermodt; er hat 
nämlich ebenfalls feine befriedigende Erklärung dafür geben fünnen, 
wie dev Mangel jediveder Feindfeligfeit in der Form bei Ayala mit 
der angenommenen Feindjeligfeit der Gefinnung zu vereinigen ift. 

Gegen diejen Theil der Arbeit fällt die erjte Hälfte des Bandes 
wefentlich ab. Es ift nicht zu verfennen, daß der Bf. auch da forg- 
tältig zufammengetragen hat, was die nicht eben zahlreichen Quellen 
bieten, er hat ſich aber nicht die Zeit gelafjen, die jo gewonnenen 
Daten zu verarbeiten, jo daß feine Darjtellung ſich beſchränkt auf 
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eine ſchwer verdauliche Anhäufung von Namen und Thatjachen, die 
der Leſer erſt jelbjt verarbeiten muß, um ein Bild der geichichtlichen 
Ereignifje zu gewinnen. Haebler. 


Chapters from the religious history of Spain connected with the 
inquisition. By Henry Charles Lea. Philadelphia, Lea Brothers 
& Co. 18%. 


In der Vorrede erflärt der Bf. das Zuſtandekommen des vor— 
liegenden Werkes damit, daß er bei der Bearbeitung einer allgemeinen 
Geſchichte der Inquifition auf gewiſſe Materialien und Kombinationen 
geſtoßen jei, deren erichöpfende Behandlung im Rahmen des größeren 
Werkes unmöglich war, die ihm aber interefjant genug dünkten, fie 
monographijch zu behandeln. So erflärt es jich, daß bejonders die 
kleineren Wrtifel über verjchiedene vereinzelte Erjcheinungen des 
religiöfen Lebens innerhalb der jpanijchen Kirche beinahe nur Re— 
ferate, rejp. Kommentare find zu Urfundengruppen, die zum größten 
Theile bisher unbekannt geblieben waren. Dieje Urkunden bejtimmen 
denn auch den Werth der einzelnen Kapitel, während die Arbeit des 
Bf. in diefen mehr zurüctritt. in höheres Biel aber ftellt fich der 
Vf. in dem erjten und umfänglichiten Artikel über die Bücherzenjur 
der Inquiſition. Allerdings zeigt es fich hier, wo politiiche und 
religiöje Geſchichte ſo vielfach in einander greifen, daß des Bf. 
Kenntnifje über PBerjonen und Berhältnifje der erjteren nicht in 
gleihem Maße umfajjend und tiefgehend find, als feine Belefenheit 
auf Firchlichem Gebiete. Selbſt jeine Auffafjung von dem Einfluß 
der Änquifition auf das geijtige Leben Spaniens erjcheint mir noch 
zu düjter, noch zu jehr unter dem Einflufje der liberalen Deflamation. 
Sch möchte bei dieſer Gelegenheit auf die Fleine Abhandlung von 
P. Förſter über dieſen Gegenftand aufmerkfjam machen, welche die 
Verhältniſſe meiner Anficht nach bei weiten richtiger auffaßt. Da— 
gegen befundet der Bf. eine außerordentlich eingehende Kenntnis des 
gejeßgeberifchen Material® über den ©egenjtand. Wer e3 aus 
eigener Erfahrung fennen gelernt hat, mit welchen Schwierigkeiten 
die Horjichung, zumal im Auslande zu kämpfen hat, um fich das 
Duellenmaterial für alle Gebiete der jpanifchen Geſchichte nur mit 


!) Der Einfluß der Inquifition auf das geijtige Leben und die Literatur 
der Spanier. (Sahresbericht der fgl. Realſchule zu Berlin, Oſtern 1890.) 
Berlin, U. W. Hayn’s Erben. 
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einiger Vollſtändigkeit zugänglich zu machen, der wird dem Vf. doppelte 
Anerkennung dafür widmen, daß er es durchgeſetzt hat, eine ganze 
Reihe höchſt ſeltener Indices und ähnlicher Drucke ſich zugänglich 
und damit der Wiſſenſchaft dienſtbar zu machen. Haebler. 


Petrus Martyr Anglerius und jein Opus epistolarum. Bon J. Bernays. 
Straßburg, Karl 3. Trübner. 1891. 

Obwohl Petrus Martyr von Anghiera und fein Opus episto- 
larum in den leßten Jahren wiederholentlich Gegenftand der wiſſen— 
ichaftlichen Forſchung geweſen find, bedeutet doch erjt die vorliegende 
Arbeit einen wirklichen Fortſchritt in der Beurtheilung desjelben. 
Seit Gerigf nad der negativen, Heidenheimer nad) der pojitiven 
Seite von dem Urtheile Ranke's abgewichen waren, bedurfte es einer 
endlichen kritiſchen Durcdarbeitung des gejfammten Gtoffed, Die 
vielleicht jhon früher erfolgt wäre, wenn ſie nit an. Zeit und 
Arbeitäfraft de3 Bearbeiterd Anforderungen gejtellt hätte, die mit 
den zu erreichenden Nejultaten kaum in einem rechten Berhältnifje 
jtanden. Die große, mit jeder neuen Duellenerjchliegung wachſende 
Schwierigfeit der Arbeit beitand darin, daß es nöthig wurde, die 
812 Briefe des Opus epistolarum einen nad) dem anderen mit 
Hülfe möglichjt des gefammten einjchlägigen Duellenmaterial3 nad)= 
zupriüfen, um fejtzujtellen, wie weit jeder einzelne Anſpruch auf 
Echtheit und Urjprünglichfeit machen könne. Die Löſung diejer Auf- 
gabe, der ich der Bf. mit höchjt anerfennenswerther Gründlichkeit 
und Bejcheidenheit entledigt hat, war faum anders möglich al3 durch 
die Häufung einzelner, in fi) unzujammenhängender Notizen, Die 
alle den Charakter von Anmerkungen tragen... Der Vf. hat getrachtet, 
fie nach gewiffen Gefichtspunften anzuordnen, die ihm für die Be- 
urtheilung der Urjprünglichkeit des Textes maßgebend erichienen jind, 
trogdem ijt e& nicht möglich gewejen, den chaotiſchen Charakter zu 
überwinden, der dem Stoffe anhaftete. Um fo größer ijt der Dienit, 
den der Bf. den Forjchenden mit dem Regijter geleijtet Hat, in 
welchen er nach den Nummern der Briefe auf diejenigen Stellen 
jeiner Arbeit verweiſt, an welchen deren kritiſche Würdigung zu finden 
it. Das UÜrtheil, zu welchem er gelangt, jtimmt im weſentlichen 
mit dem Ranke's überein, d. h. er hält die Hauptmafje der Briefe 
für urfprünglih, nur hat fie Petrus Martyr felbft zu einem Opus 
oft recht ungeſchickt zuſammengeſchweißt. Aber er hat ji) das große 
Verdienſt erworben, das, was Ranke's divinatoriſcher Scharfblicd in 
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großen Zügen erfaßt hatte, im einzelnen wifjenjchaftlich nachzumeijen, 

zu begründen und die Grenzen endgültig feitzuitellen, innerhalb 

welcher fich der Werth rejp. Unwerth der Martyr'ſchen Briefe bewegt. 
Haebler. 


Der Hohenzoller Johann Markgraf von Brandenburg, Ritter de gol- 
denen Vließes, Capitangeneral des Königreichs Valencia, dejignirter König von 
Bugia, Gemahl der Königin Germaine, geborene Gräfin von Yoir. Von 
Konft. R. v. Höfler. München, ©. Franz. 1889. 

A. u. d. T.: Abhandlungen der Hijtorijchen Klaſſe der kgl. baierijchen 
Akademie der Wiſſenſchaften. XIX, 2. 


Der Pf. hat befanntlich ſchon eine ganze Reihe mehr oder minder 
umfänglicher Arbeiten veröffentlicht, in denen er ſehr wejentlich zur 
Erſchließung der Duellen für die habsburgiſche Gejhichte im Anfange 
des 16. Sahrhunderts beigetragen hat. Auf diefem Material beruht 
in der Hauptfache auch die vorliegende Monographie. Sie trägt 
ihren Titel eigentlich nicht mit vollem Nechte, denn nicht der Hohen- 
zoller ift der vorzugsweiſe Gegenjtand der Unterjuchung, jondern 
feine Öattin, die lebenslujtige Germaine de Foix, die in erjter Ehe 
mit Ferdinand dem Katholifchen als dejjen zweite Gattin vermählt 
war. Die Berhältnifje, die ji) aus Diefer Ehe ergaben, und Die 
Folgen, welche diejelben für Germaine und allerdings auch für deren 
zweiten Gatten herbeiführten, werden auf Grund der von Hoefler oft 
erwähnten Simancas-Urkfunden und andrer vorwiegend Spanischer 
Quellen erörtert, während der den deutjchen Verhältnifjen und der 
Berjönlichfeit de8 Hohenzollern gewidmete Theil dagegen bedeutend 
zurücktritt, und in dem, was er bietet, aud) unjere Kenntnis nicht 
weſentlich bereichert. Die Hauptbedeutung der Arbeit liegt eben, 
wie gejagt, in der Schilderung der jpanischen Verhältnifje, und zwar 
jpeziell in der Unterfuchung der Vorgänge von Valencia, wo Ger— 
maine nach ihrer Vermählung die Würde eines Vizekönigs bekleidete. 
Die unmittelbar vorangegangenen Ereignifje, der Aufitand der Ger— 
mania und dejjen Niederwerfung, haben der Statthalterjchaft Ger— 
maine’3 ein bejonderes Intereſſe verschafft, dem der Vf. volle Ge— 
rechtigfeit widerfahren läßt. Dagegen iſt es verwunderlich, daß er 
das bedeutendite Werk über dieſen Gegenjtand, Danvila, La Ger- 
mania de Valencia, mit feinem Wort erwähnt und offenbar nicht 
gekannt hat. Haebler. 
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Der polnifcherufiiiche Krieg von 1831. Von Hermann Kunz. Berlin, 
F. Luckhardt. 18%. 

Der durch mehrere Werke kriegsgeſchichtlichen Inhalts bekannte 
Bf. ſucht in ſeiner Schrift, die ein Sonderabdruck aus der „Deutſchen 
Heereszeitung“ ift, eine kurze orientirende Überjicht über einen Feld— 
zug zu geben, defjen genauere Kenntnis nad) feiner Anficht für den 
deutfchen und öſterreichiſchen Offizier dermaleinft von befonderem 
Nugen fein könnte. Diefer praftiiche Gefichtspunft macht ſich denn 
auch in einer Anzahl vergleichender Benterfungen und Betrachtungen 
geltend, die zum Theil von bejonderem Intereſſe find. Die Schwierig 
feiten einer Schilderung gerade jenes Krieges liegen einerjeit3 darin, 
daß amtliche Darjtellungen defjelben ſowohl von ruſſiſcher wie von 
polnischer Seite fehlen, die vorhandenen Werfe aber jtarf durch 
Barteilichfeit getrübt find, und daß diefe urjprünglichen Quellen meift 
ruffifch oder polnisch gejchrieben, alfo jchwer verwerthbar find. Auch 
das Hauptwerf von Smitt, jo vortrefflich es ijt, erjcheint dem Bf. 
nicht objektiv genug; in der That dürfte feine eigene Darjtellung den 
Polen in mancher Hinficht gerechter werden al3 die Smitt’Iche. — Daß 
er ſelbſt auch polnisch oder rufftich gejchriebene Duellen benußt habe, 
geht aus der vorgedrudten Überjicht der „Empfehlenswerthen Quellen“ 
nicht hervor, da er nur folche Bücher von Polen oder Rufen nennt, 
die in's Deutjche überſetzt find; in der Darjtellung enthält er fich 
bedauerlicherweife jeder Angabe von Uuellen. — Der Werth des 
Buches liegt hHauptjächlich in der präzifen Berechnung der für jedes 
Gefecht in Betracht kommenden Streitkräfte, in der er öfters von 
Smitt, meift, wie es jcheint, mit Necht abweicht, und in der Über- 
Jichtlichfeit und Klarheit der Darftellung. 

In dem Uuellenregifter vermißt man mit Befremden Gmitt’3 
jpätere8 Buch „Zeldherrn-Stimmen aus und über den Polnischen 
Krieg vom Jahre 1831” 1858. Diebitſch' Kriegführung würde bei 
Benußung dejjelben dem Vf. vermuthlich in einem günftigeren Lichte 
erichienen jein. In feiner Darftellung der Schlacht von Grochow 
dürfte injofern gegen Smitt ein Fortjchritt .zu verzeichnen fein, als 
er für das Mißlingen des großen rufjischen Klavallerieangriff3 ©. 41 
42 immerhin doc) auch den General Toll mit verantwortlich macht; 
derfelbe habe, während Alles auf ein einheitliches Zuſammenwirken 
der ſämmtlichen Reiterregimenter anfam, „im Eifer des Augenblicks“ 
„Sich ſelbſt zu einer vereinzelten Attade ... .. . hinreigen lafjen“, jo 
daß don einer einheitlichen Leitung feine Nede mehr war. Sc 
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verweiſe für die Frage, warum jene fo überaus wichtige Operation er= 
folglos blieb, auf meinen Aufjaß „Auch ein Bismard“ im Dftoberheft 
der Preuß. Sahrbb. 1890. ©. 370-374. Cbeudafelbit ift auch über 
den wahren Grund, warum Diebitſch den verhängnisvollen Fehler 
beging, nit unmittelbar nach der Grochower Schladt Praga zu 
jtürmen, Näheres zu finden. Der Bf. jtieht jenen Grund ©. 48 aus— 
ſchließlich in Diebitſch' militärischer Unfähigkeit; ohne einen dod) erit 
in ‚vier Monaten herbeizufchaffenden Belagerungsparf habe derjelbe 
nicht angreifen zu dürfen geglaubt. Heinrich Weber. 


Vom wandernden Zigeunervolf. Bon H. v. Wlislodi. Hamburg, Ber- 
lagsanftalt und Druderei A. ©. 1890. 

Das Studium der Sprache und des Volksthums der Zigeuner 
nimmt, wie wir aus einem lehrreichen Aufſatz Schwider'3 im lebten 
Jahrgang der „Münchener Allgemeinen Zeitung“ erfahren, in jüngjter 
Zeit in Ungarn, woſelbſt von den 600,000 Bigeunern, die es in 
Europa gibt, ungefähr der jechite Theil lebt, einen großen Aufſchwung. 
Un der Spibe der Männer, die jich in diejer Beziehung bedeutendere 
Berdienjte erworben haben, jteht der Erzherzog Joſeph. Ihm ſchließen 
ih H. v. Meltzel in Klauſenburg, E. vd. Thewrewk in Budapeit, 
A. Herrmann, H. Schwicker und der Vf. des obigen Buches an. 
Mit Recht hebt Wlislocki hervor, daß in den meiſten Schilderungen 
des Lebens der Zigeuner nur die äußerliche Seite desjelben hervor— 
tritt, wie dies auch natürlich ijt, da die betreffenden Autoren ſich 
meijt nur einer oberflächlichen Slenntni des Lebens der Zigeuner 
rühmen dürfen. Dagegen hat fich der Bf. zehn Jahre ausschließlich 
mit der Erforichung des Lebens der Zigeuner in jeiner Heimat 
(Siebenbürgen) bejchäftigt und auf feinen oft monatelangen Wande- 
rungen mit diefem Volke reichhaltige Materialien gejammelt, aus 
denen er in dem vorliegenden Buche das Wichtigjte mittheilt. Von 
den drei Abtheilungen, in welche der Stoff gegliedert iſt, enthält der 
erite Geschichtliches (S. 1—48), der zweite Ethnologisches (S. 49— 309) 
und der 3. Ausführungen über die Sprache und Poeſie der Zigeuner. 
Schon aus diefen Angaben ijt erſichtlich, daß der Vf. vornehmlich 
die ethnologische Seite zum Gegenitand feiner Forichungen gemacht 
hat. Er jchildert die Stamm- und Familienverhältnifje der Zigeuner, 
ihre Gebräuche bei Geburt und Taufe, das Kinderleben u. |. mw. 
Mit Pott, Miklojich und anderen Forjchern hält er an der Herkunft 
der Zigeuner aus Indien feſt und findet in den Samilienverhältniffen 
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noch manches, was ji auf ıhre urheimatlichen Zujtände daſelbſt 
zurüdführen läßt und auf jene Seiten binweijt, in welchen Die 
Zigeuner in einem geordneten Staatswejen gelebt und eine fejte ge= 
jellichaftlihe Ordnung beobachtet haben müſſen. 

Schwächer als der zweite und dritte Theil des Buches ijt der 
erite. Die Angaben, welche der Bf. über den Namen und die Her- 
funft der Zigeuner, ihre Urheimat und Wanderungen vorbringt, find 
an einzelnen Stellen viel zu fnapp gehalten. Als die zweite (euro— 
päilche) Heimat der Zigeuner bezeichnet er Griechenland; von bier 
aus verbreiteten fie jich jeit dem Ende des 15. Kahrhunderts über 
einen großen Theil Europas. Seit 1415 machen fie jih in Ungarn 
bemerkbar. Der Bf. jchildert in allgemeinen Zügen ihre Verbreitung 
von hier nach Deutjchland, Polen, Littauen und Rußland, ihre Fahrten 
durch Stalien und Frankreich, England und Schottland; ausführlicher 
behandelt er ihre Schidjale in Ungarn und Siebenbürgen vom 16. Jahr— 
hundert bis auf unfere Tage und gibt zum Schluß eine jtatijtiiche Zu= 
jammenjtellung über ihre Zahl und Berbreitung. J. Loserth. 


Bericht der Gejellihaft für rheiniſche Geſchichtskunde. 
Erjtattet im März 1891. 
Auszug.) 

Seit der neunten Jahresverfammlung gelangte zur Ausgabe: Die Legende 
Karl’s des Großen im 11. und 12. Jahrhundert. Bon Gerhard Rauſchen. 
Mit einem Anhang über Urkunden Karl's des Großen und Friedrich's L. für 
Machen. Bon Hugo Loerſch. (Siebente Bublifation.) 

Die Vorarbeiten für den Drud des 2. Bandes der Kölner Schreinäfarten 
find im verflojjenen Jahre noch nicht völlig zum Abſchluß gelangt. Die 
Drudlegung des 1. Bandes der von Prof. Loerſch geleiteten Ausgabe der 
Rheiniſchen Weisthümer hat aud im abgelaufenen Jahre nicht jtattfinden 
können. — Die Herausgabe der Rheiniſchen Urbare ift im Juli 1890 Prof. 
Lampredt endgültig übertragen worden. — Die Arbeiten für den Crläutes 
rungsband zu dem Buche Weinsberg hat Prof. Höhlbaum erheblich ge— 
fördert. — Prof. dv. Below hat den dritten Theil jeiner Unterſuchung über 
die Anfänge der landjtändifchen Verfaſſung in Jülich-Berg abgejchlofien. Die 
erste Hälfte derjelben ijt gedrudt. — Der 1. Band der älteren Matrifeln der 
Univerfität Köln ift in der Bearbeitung eben vollendet worden. — Als neues 
Unternehmen der Gejellichaft hat der Vorjtand die Herausgabe der zweiten 
Auflage der „Nachrichten von dem Leben und den Werken kölnijcher Künitler“ 
beichlojien, welhe aus dem Nachlaſſe des Dr. Joh. Jat. Merlo von den 
Erben zur Berfügung gejtellt worden it. 


i Berbeflerungen. 

S. 191 Überjchrift lies: Amerita. — ©. 211 3.13 v. oben: Das offi— 
zielle Minifterium, Claviere voran. — ©. 366 3.3 v. unten: Fit 
inzwifchen (im Jahre 1891) erſchienen. — ©. 371 8.5 v. oben: 
Jose Toribio Medina. — Zu der Beiprehung ©. 349 vgl. 9. 3. 23, 253. 
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